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Neuere  amerikanische  Arbeiten  auf  dem 

Gebiete  der  Kinderpsychologie. 

Von  Victor  Lowinsky. 

Über  das  Kinderstudium  in  Amerika  sind  die  Leser  dieser 
Zeitschrift  zweimal,  das  eine  Mal  ausführlicher  von  Stimpfl, 
dann  kürzer  von  M  a  c  d  o  n  a  1  d,  unterrichtet  worden.  In  den  mehr 
als  15  Jahren,  in  denen  man  von  einer  amerikanischen  Bewe- 
gimg  in  der  Kinderpsychologie  und  Pädagogik  sprechen  kann, 
hat  diese  sich  in  Prinzipien,  Methoden  und  Anwendungen  soweit 
entwickelt,  daß  sich  heute  ein  im  ganzen  vollständiges  Bild 
von  ihr  gewinnen  läßt.  Wer  sie  verfolgt  und  überblickt,  über- 
zeugt sich  leicht,  daß  ihr  Begründer,  G,  S  t  a  n  1  e  y-H  a  1 1,  auch  bis 
heute  ihr  geistiger  Mittelpunkt  geblieben  ist,  seine  Grundan- 
schauungen, seine  Arbeitsmethoden  maßgebend  sind.  Die 
meisten  Arbeiten  tragen  Namen  seiner  Schüler,  und  wo  man 
sich  zum  Studium  der  Kinderseele  zusammentut,  holt  man 
sich  von  ihm  die  entscheidenden  Anregimgen.  So  ist 
man  berechtigt,  von  einer  Schule  zu  sprechen.  Sie  hat  in  dem 
seit  1891  erscheinenden  Pedagogical  Seminary  ihr  Organ, 
in  dem  fast  alle  Arbeiten  der  Schule  erscheinen.  Unsere  Auf- 
gabe, die  letzten  4—5  Jahre  der  Bewegung  im  Zusammenhang 
zu  überblicken,  glauben  wir  10  am  besten  so  zu  lösen,  daß 
wir  die  in  dieser  Zeit  in  genannter  Zeitschrift  erschienenen 
Arbeiten,  unter  große  Genchtspunkte  geordnet,  nach  ihrem 
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wesentlichen  Inbalt  itnd  ihren  Ergebnissen  vorführen,  soweit 
sie  in  den  Rahmen  dieser  Zeitschrift  gehören.  Auf  eine  Kritik 
der  einzelnen  Arbeiten  ist  es  nicht  abgesehen»  sie  ist,  wo  sie 
sich  nicht  aufdrängte,  vermieden,  nach  Halls,  Vorsduift  „vor 
allem  eine  kurze  und  prägnante  Darstellung  der  Meinung  des 
Verfassers  zu  geben,  möglichst  in  seinen  eigenen  Worten**. 
Soweit  aber  Grundanschauungen  über  Ziele  und  Methoden  in 
Frage  konunen,  da  ist  doien,  die  geschlossene  Ansichten 
haben,  nicht  mit  einer  Kritik  gedient,  die  des  Kritikers  Stand- 
punkt unterlegt,  wohl  aber  mit  dner  soldien  objdcriven  Dar- 
steUung,  die  alles  wesentliche  heraushebt  und  die  Grundlinien 
erkennen  läßt. 

Dies  zu  erzielen  ist  in  dem  ersten  allgemeinen  Teile  der 
Arbeit  das  Bestreben  gewesen.   In  ihm  werden  die  im  Ped. 

Sem.  von  1898 — 1903  erschienenen  .-Vrbciten.  unter  folgenden 
vier  Gesichtspunkten  dargestellt  werden  :  Stellung  der  Erziehung 
zu  den  giolien  Kulturmhalten  —  Stellung  der  Kinderpsycliologie 
innerhalb  der  wissenschaftlichen  Forschung  —  die  Erzieher  \md 
ihre  Ausbildung  —  der  anthropologische  und  evolutionistische 
Unterbau  der  Kinderpsychologie.  Der  zweite  Teil  wird  die 
im  engem  Sinne  kinderpsychologischen  Arbeiten  umfassen, 
wahrend  der  dritte  Teil  der  Erziehung  in  der  Schule  gewidmet 
ist,  ihrer  Organisation,  der  allgemeinen  und  speziellen  Methodik 
und  der  Hygiene. 

I. 

Stanley  Hall  hat  die  Hauptzüge  seiner  Anschauungen 
verschiedentlich  in  Ansprachen  kimdgegeben.  Ein  wesentlichstes 
in  ihnen  ist  ohne  Zweifel,  daß  er  den  Begriff  der  körperlichen 
Erziehung  vertieft  und  erweitert,  so  daß  sie  das  psychophysische 
Lebensganze  bis  in  seine  intimsten  Verzweigungen  durchdringt. 
Das  A  und  O  aller  Erziehung  liegt  ihm  in  einer  richtigen  Pflege 
des  Körpers,  Inder  Beobachtung,  Überwachung,  Förderung  aller 
Möglichkeiten,  die  bis  in  seine  feinsten  Gliederungen  hinein  an* 
gedeutet  sind.  So  bildet  diese  neue  Pädagogik  den  vollsten  Ge^(  n- 
satz  zu  dem  alten  asketischen  Ideal,  dem  noch  ein  reichlich 
Teil  unserer  Erziehung  huldig^.  Dieses  herauszutreiben  erklärt 
denn  auch  Hall  (Ped.  Sem.  IX.  374  ff.)  in  einer  Bostoner  Rede: 
^«Christentum  und  körperliche  Kultur'*,  für  den  Sinn 
der  neuen  Bewegung.  Sie  sucht  die  engste  Wechselbeziehung 
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zwischen  Körper  und  Geist  in  jeder  eizieherisclien  Maßnahme 
dttrchzufühten.  Hall  weiß  sich  hierin  in  Einklang  mit  dem 
Grunde  aller  wahren  Religidsitat.  Nicht  umsonst  sind  die  Worte 
für  körperliche  Gesundheit  und  religiöse  Vollkonunenheit  sprach- 
lich* eines  Stammes :  heil  und  heilig  (whole — hail  ^holy).  Weit- 
gehendste Sorge  für  den  Körper  und  gleichmäßige  Übung  aller 
seiner  Teile  dienen  dem  geistigen  Wachstum  und  Wohlbefinden 
und  arbeiten  mit,  die  Grundstimmung  zu  schaffen,  die  von  der 
Freudigkeit  der  Gesundheit  nur  Freudigkeit  der  Heiligung 
leitet;  dessen  sind  sich,  wie  die  religiösen  Reinigungen,  die 
Spiele  der  Griechen  und  Römer,  beweisen,  die  Völker  auch 
immer  bewußt  geblieben. 

Die  Tatsache  des  Glaubens  im  christlichen  Sinne  gehört 
dem  Willen  an.  Sind  aber  dessen  einzige  Organe  die  Muskeln 
(James  —  Lauge),  so  sind  diese  die  ältesten  imd  wichtigsten 
Kulturtiager,  ihre  rechte  Pflege  bedeutet  die  Erziehung  des 
guten  Willens,  auch  zum  (>hiuben.  Muskelkullur  lit  also  Er- 
ziehung zur  Moral,  Muskeldcgeiicration  auch  moralische  Ent- 
artung. Daß  diese  Einsichten  sich  nicht  auswirken  können^ 
daran  sind  vor  allem  die  groben  Städte  und  ihre  Industrien 
schuld;  sie  schaffen  die  vielen  Berufe  mit  sitzender  Lebensart, 
sie  ersetzen  in  immer  größerem  Umfange  Muskelarbeit  durch 
Maschmenarbeit.  Grade  aber  in  der  wichtigsten  Zeit  der  Muskel- 
entwicklung, der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Lebensjahrzehnts, 
ist  ein  immer  wachsender  Teil  der  Jugend  den  großstädtischen 
Verführungen  preisgegeben.  P'ür  das  Jünglingsalter  im  beson- 
deren verspricht  sich  Hall  viel  vom  ortschritt  der  turnerischen 
Bewegimg.  Die  ganze  Erziehung  aber  muß  sich,  dem  bloßen 
Wissen  und  Fülüen  gegenüber,  zum  Evangelium  der  Tätigkeit 
bekennen. 

Des  Menschen  Tun  ist  aber  in  wesentlichen  Stücken 
sozial,  imd  die  Entwickelungslehre  scheint  in  der  vollen  Ent* 
faltung  der  gesellschaftlichen  Beziehungen  den  Weg  der  Rasse 
vorzuzeichnen.  Eine  Rede  aus  demselben  Jahre  (1902,  Ped. 
Sem.  IX.,  $4  ff.):  „Einige  soziale  Seiten  der  Er- 
ziehung/' entwickelt  die  Pflichten,  die  aus  dieser  Erkennt- 
nis der  Erziehung  erwachsen.  Sie  hat  bisher  gegen  sie  oft  stark 
gefehlt.  Zumal  die  Schule  sperrt  das  Kind  von  den  andern  Alters- 
stufen ab,  die  Schulen  für  die  verschiedenen  Alter  sind  nicht  unter 
einheitlichem  Gesichtspunkt  aufeinander  besogen,  ebensowenig 
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die  Stufen  jeder  einzelnen  ScÜulgattung,  die  nur  künstlich  und 
äußerlich  abgeteilt  sind,  das  Schulwesen  ist  nach  Inhalt  und 
Methode  vielfach  dem  Leben  fremd,  zu  Dreivierteln  wird  die 
Fonn  vor  dem  Inhalt  bevorzugt,  die  Einförmigkeit  der  Lehr- 
pläne unterdrückt  den  EinfluB  der  Individualität  des  Lehrenden» 
der  Wissensinhalt  ist  meist  zu  abstrakt,  der  Wetteifer  der 
Schüler  wird  oft  kunstlich  unterdrückt,  die  Wissenszweige  iso> 
Heren  sich  gegeneinander, 'und  berücksichtigen  auch  nicht  die 
Entwickelungsstufen  des  Geistes,  und  endlich  werden  die  be- 
deutendsten Kuhurfragen  und  Erkenntnisse,  Sozialismus,  Ent- 
wicklung etc.,  geflissentlich  von  der  Schule  femgehalten. 

Diese  Vorwürfe  der  Soziologen  sind  zwar  stark  übertrieben, 
viel  Wahrheit  steckt  in  jedem  einzelnen  Punkte  gleichwohl. 
Ihnen  zu  begegnen,  dienen  die  folgenden  Grundsätze:  Die 
Sprache  ist  ein  sozialer  Organismus,  sie  darf  deshalb  nicht  zu 
bloßen  Zungenübungen  mißbraucht  werden,  sondern  nur  Inhalt- 
volles soll  zwischen  Lehrer  und  Schüler  ausgetauscht  werden. 
Diese  Forderung  Halls  orientiert,  wie  man  sieht,  die  Methodik 
der  Spracherlernimg  m  antigrainniatikalischem  Sinne.  Der  Nach- 
ahmungstrieb, tief  und  universell  wie  er  ist  —  Halls  Schule 
widmet  ihm  besonderes  Studium  —  ist  uberall  auszunL.uen, 
statt  Regeln  zu  geben,  soll  der  Lehrer  vormachen,  statt  zu 
predigen,  Vorbilder  zeigen,  Geschichte  lehren  durch  Biogra- 
phien, durch  Erzählen  großer  Taten,  ohne  Kommentar.  Der 
natürliche  starke  Korpsgeist  ist,  soweit  er  harmlos  ist.  zu 
fördern,  überall  auf  Kollektivarbeit  hinzuwirken,  selbst  in  der 
Ausschmückung  der  Schulräume.  Die  Selbst  regitrun 2:  der 
Schüler  gehört  dazu.  Man  weiß,  daß  dieser  Gedanke  in  Amerika 
zur  Gründung  von  Jugent  Ire  publiken  geführt  hat;  die  erste 
war  die  George  Junior  Rcpul>lic. 

Der  AbsperrunfT  der  Lernenden  hat  die  Zusammenarbeit 
von  Schule  iiiid  Haus  entgegenzutreten:  Mütterzusammen- 
künfte, Elternberatungen.  Zu  häuslichen  Verrichtungen,  nach 
Geschlecht  und  Alter  geordnet,  müßten  auch  für  die  Kinder 
besserer  Stände  dauernd  gehalten  werden.  Konflikten  mit  dem 
Hause  muß  die  Schule  auszuweichen  suchen;  denn  sie  ver- 
waltet nur  gewisse  elterUche  Funktionen. 

Das  Spiel,  ob  es  nun  Abbild  und  Einübung  des  Lebeni& 
(Gr 00s),  oder  nur  eine  Abimjrfung  (Vaccination)  älterer  Ent- 
wickelungsstufen (Hall)  sei,  muß,  weil  voll  von  sozialen  In- 
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stinkten,  freien  Raum  haben,  und  eine  kluge  Erziehung  wird 
das  Spiel  für  die  Arbeit  des  Lebens  ixi  nutzen  wisssen,  in  idealer 
\Vei;-€  freilich  nur  in  ländlicher  Umgebung.  In  ihr  wird  es 
erst  tmiüglicht,  auch  den  naturkundlichen  Unterricht  nicht 
wissenschaftlich,  sondern  sozial  zu  orientieren,  so  daß  die  Natur 
stets  im  Zusammenhang  mit  der  Gesellschaft  betrachtet  wird. 
Wir  werden  diesen  Gedanken  H  a  !  1  s  in  verschiedenen  Arbeiten 
seiner  Schüler  wiederfmden.  Im  letzten  Schuljahre  müssen 
bürgerliche  Unterweisungen  gegeben  werden.  Die  Schule  muß 
in  dem  Schüler  die  Empfindung  wurzeln  lassen,  daß  nicht 
Wissen,  sondern  Tätigkeit  ihr  Ziel  ist.  Alle  Schulgattimgen 
sollten  deshalb  ihr  Vorbild  in  den  Industrieschulen  sehen,  die 
auf  dem  Grundsatze  ruhen,  daß  die  Hand  das  Gehirn  erzieht, 
und  wo  das  Kind,  was  es  weiß,  auch  zu  tun  weiß.  Die  eigen- 
artigen Schulorganismen,  die  aus  dieser  Forderung  in  Amerika 
erwachsen  sind,  werden  uns  noch  beschäftigen. 

Was  hier  angeführt  wurde,  gilt  für  jede  Art  von  Schulen, 
die  höhere  hat  die  neue  soziale  Aufgabe,  die  Individualttat 
zu  bilden,  die  berufen  ist,  die  Gesellschaft  fortzuentwickeln.  Sie 
soll  die  ethischen  und  religiösen  Gefühlsinhalte  vertiefen.  Die 
Künste  sind  ihr  Werkzeug.  Aber  auch  hier  sei  sie  nie  auldring- 
lich, lasse  sich  vom  Schüler  anregen,  leite,  aber  zwinge  nicht. 
Sie  vermeide  es,  Fertigkeiten  zu  erzeugen,  die  nur  den  Dünkel 
fördern,  und  stärke  alle  altruistischen  Antriebe  der  reiferen 
Jugend.  Für  die  akademische  Erziehung,  die  sich  auf  jener  auf- 
baut, gelte  die  Weisung;  nicht  vorzeitig  spezialisieren.  Das 
fördert  höchstens  einen  engherzigen  Wettbeweib;  das  Ziel  aber 
ist  Zusammenarbeit. 

Halls  Gedanken  über  die  Arbeit  auf  der  Universität  sind  • 
in  zwei  Aufsätzen  niedergelegt:  Was  ist  Forschung  im 
Sinne  der  Universität?  (Pcd.  Sem.  IX.  74  ff.)  und:  Be- 
kenntnisse eines  Psychologen  (Ped.  Sem.  VIII. 92 ff.). 
Dieken  Aufsätzen  entnehmen  wir  nur  einige  Sätze,  die  sich  auf 
unsern  Zweck  Ix  ziehen.  Der  erste  weist  darauf  hin^  wie  wichtig 
es  für  die  Charakterbildung  des  kunfiigen  Erziehers  sei.  auf 
irgend  einem  Gebiete  menschlicher  Forscliung  einmal  sclbst- 
standig  gearbeitet  zu  haben.  Im  zweiten  macht  Hall,  in  beson- 
derer Beziehung  auf  die  experimentelle,  Laboratoriumspsycho- 
logie, auf  eine  Gefahr  der  Spezial-  und  Kleinarbeit  aufmerksam. 
„Die  Literatur  der  Laboratoriums-Psychologie,"  heißt  es  da,  „ist 
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Überreich  an  Arhfitfn,  die  niif  bloßer  Aufzähluns' beruhen, und  mit 
derjenigen  des  Kinderstudiums  steht  es  nicht  bes-er.  In  den  einen 
sind  Notizen  und  Messungen,  in  den  andern  beantwortete  Frage- 
bogen zu  i  ateki  und  Kurven  verarbeitet,  die  wie  eine  Art 
Heihgtümer  und  Fetische  angesehen  werden.  Darin  mag  oft 
wirklich  höchst  anregendes  und  wertvolles  Material  stecken, 
ein  großer  Teil  besteht  aber  nur  aus  Schutt  zu  künftigem 
Uberbau,  der  dann  liegen  gelassen  wird.  Dieser  Instinkt  des 
Ausschachtens  und  sorgsamen  Fundamentierens,  um  in  irgend 
einem  Augenblick  den  Bau  unvollendet  im  Stich  zu  lassen,  ist 
ein  spezifisches  Symptom  der  Induktion . .  .  Solche  Flicken- 
sammler gestehen  ihre  Unzulänglichkeit,  warten  jedoch  geduldig 
auf  den  großen  Systematiker,  der  einstmals  ihren  bescheidenen 
Ziegel  in  einen  großen  Mosaiktempel  einzementieren  wird,  zu 
dessen  Pracht  sie  dann  ihr  bescheiden  Teil  beigetragen  haben 
werden.  Sie  vergessen,  daß  das  Bruchstück,  je  winziger,  um 
so  eher  altert  und  zerfällt.  Ihre  wahre  Pflicht  wäre,  alles  über 
ihren  Gegenstand  in  Erfahrung  zu  bringen  zu  suchen,  und  ihn 
dann  so  lange  zu  überdenken,  bis  die  Beziehungen,  in  denen 
Alles  Leben  und  Dasein  hat,  sichtbar  werden.'* 

All  diese  programmatischen  Äußerungen  eines  hervor^ 
ragenden  Universitätslehrers  haben  in  Amerika  einen  kraftigen 
Resonan^den  gefunden,  das  ersehen  wir  aus  dem  historischen 
Überblick A. J.K innamans:  Die  Pädagogik  in  unsern 
Colleges  und  Universitäten  (Ped.  Sem.  IX  366  ff.). 
Darin  überblicken  wir  19  Jahre  pädagogischer  Bewegung  in  der 
neuen  Welt.  1882  hatten  von  494  CoDeges  und  Universitäten  nur 
244  pädagogische  Kurse.  Trotzdem  seit  1883  Hall  seine  psycho- 
logischen Kollegien  durchaus  pädagogisch  zuspitzt,  fehlt  es  lange 
an  jüngeren  Lehrern,  die  sich  einer  sachlichen  Ausbildung  unter- 
ziehen wollen.  Immerhin  ist  die  Bewegung  m  FIuIj  gekommen. 
Sechs  [ahr{>  später  schaut  es  noch  sehr  buiU  aus.  Hier  bildet  die 
Pädagogik  ein  selb.^iandigcs  Studium  mit  akademischen  Graden, 
dort  gönnt  man  ihr  nur  fakultative  Kurse,  die  allen  Fakultäten 
offen  stehen.  Hier  lehrt  man  die  pädagogische  Methode  der 
einzelnen  Fächer,  dort  allgemeine  Erziehungskunst.  Die  Clark- 
Universitv  mit  Hall  an  der  Spitze  wird  beiden  Richtungen  ge- 
recht ;  indessen  treibt  die  Eigenart  der  amerikanischen  Schulcin- 
richtungen  die  Universitäten  mehr  darauf  hin,  Professoren  der 
Pädagogik,  Lehrer  an  Lehrerseminaren  und  pädagogische  Ver- 
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waltiingsbeamte  der  Staaten  imd  Städte,  zu  erziehen,  als  zu- 
künftige Lehrer. 

Die  New- York -University  war  1890  die  erste,  die  aka- 
demische Grade  für  Pädagogik  gründete.  Seitdem  haben  16 
Universitäten  umfangreiche  Kurse  eingericiitct,  und  die  übrigen 
sind  nach  Kräften  gefolgt,  indessen  wird  in  mehr  als  200  die 
Pädagogik  nur  gelehrt,  nicht  auch  untersuchend  beirieben.  Von 
den  22  hervorragendsten  Universitäten  hat  eine  (Clark)  eine 
boiondero  Schule  der  Pädagogik,  zehn  haben  pädagogische  In- 
stitute, vier  besondere  Studiengänge,  fünf  schließen  die  Päda- 
gogik offiziell  an  die  Philosophie,  eine  an  die  Psychologie  an. 
Die  akademischen  Grade  allerdings  gehen  vom  bloßen  Zeugnis 
bis  zur  Doktorwürde  (zwei  Universitäten).  Die  Bewegung  ist 
heute  noch  im  .Ajnfang,  das  bezeugt  der  Mangel  an  großen, 
zusammenfassenden  Werken,  doch  bietet  das  Ped.  Sem.  eine 
unschätzbare  Sanmielstelle.  In  einem  Ausblick  hält  Verf.  es 
für  nützlich«  die  Pädagogik  nicht  der  Philosophie  oder  der 
Psychologie  zu  entfremden.  Übungsschulen  erscheinen  als 
wünschenswert,  sollen  aber  ja  nicht  die  Lehrerseminare  er* 
setzen  wollen.  Die  nächsten  Ziele  sieht  Verf.  in  der  Sonderung 
der  Kurse  und  Metlioden  für  die  Lehrerseminare  (Normal 
Scfaools)  von  denen  für  die  Colleges  und  Universitäten«  In  der 
Einrichtung  von  Muster-  und  Probeschulen«  der  Verbesserung 
der  besiebenden  Kurse  und  der  definitiven  Ordnung  des  Verhält- 
nisses der  pädagogischen  Studien  zu  den  anderen  Universitäts- 
Studien,  femer  in  der  Ausibildung  von  Spezialisten  des  Faches« 
in  der  Verbesserung  der  einzelnen  Disziplinen  durch  experi- 
mentelle tmd  wissenschaftliche  Methoden  und  durch  Verbindung 
der  Ergebnisse«  schließlich  dadurch,  daß  der  Allgemeinheit 
der  Kulturwert  der  pädagogischen  Disziplüi  zum  Bewußtsein 
gebracht  weide. 

Da  in  Amerika  elementare  und  höhere  Schulen,  und  dem- 
gemäß die  Vorbildung  der  entsprechenden  Lehrkräfte  bei 
weitem  nicht  so  sehr  von  einander  gesondert  sind  wie  bei  uns« 
90  wird  das  Vorstehende  passend  ergänzt  durch  einen  Aufsatz 
von  A.P.  Hollis  (Ped.  Sem.  VIII  495  ff.)  „Über  den  au- 
genblicklichen Stand  der  praktischen  Unter- 
weisung in  den  Lehrerseminaren  (Normal  SchoolbV* 
und  einem  zweiten  von  Hall:  „Lehrerseminare,  insbe- 
sondere in  Massachusetts"  (Ped.  Sem.  IX  282}.  Der 
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zweite  führt  uns  einen  für  die  ganze  Nation  charakteristischen 
Umstand  besonders  deutlich  vor  Augen.  In  den  Lehrer- 
seminaren von  Massachusetts  sind  zur  Zeit  nur  48  ^/q  der 
Lehrenden  männhch,  von  den  Schülern  gar  nur  etwa  9V2V0' 
so  daß  hier  wie  auch  anderswo  in  den  Vereinigten  Staaten  das 
männliche  Element  in  absehbarer  Zeit  ausgestoßen  sein 
wird.  Das  gilt  für  die  Grammar  Schools ;  für  die  höheren 
Schulen  liegt  die  Sache  für  dieses  etwas  günstiger. 

Von  den  verschiedenen  Arten,  in  denen  in  der  Union  die 
Lehrerseminare  mit  Schulen  zwecks  praktischer  Ausbildung 
der  künftigen  Erzieher  in  Verbrndung  stehen,  heben  wir  folgen- 
des heraus.  Entweder  stehen  die  Schulen  einer  Stadt  dem  Sc- 
mmar  sämtlich  zur  Verfügung,  oder,  was  für  die  Seminare  vor- 
teilhafter,  es  ist  mit  ihnen  eine  Übungsschule  verbunden,  die  ent- 
weder städtisch,  oder  speziell  dem  Seminar  angefügt  ist.  Die 
praktische  Unterweisung  liegt  meist  den  Lehrern  der  einzelnen 
Fächer  ob,  in  17  Seminaren  aber  besonderen  Methodologen. 
Verf.  zieht  die  erste  Art  vor,  macht  aber  für  den  Anfangsunter- 
licht  eine  Ausnahme,  da  diesem  die  Fachlehrer  meist  fremd 
oder  doch  entfremdet  seien.  Die  Überwachung  des  Übungs- 
unterrichts behält  sich  meist  der  Schulleiter  vor.  In  allen  An- 
stalten müssen  die  angehenden  Lehrer  erst  unterrichten  sehen, 
und  das  auch  fortsetzen,  wenn  sie  selbst  schon  unterrichtlich 
tätig  sind.  Musterlektionen  der  Fachlehrer  sind  nicht  so  ver- 
breitet, wie  wohl  zu  wünschen  wäre.  Der  lebendige  Fortschritt 
zeigt  sich  besonders  in  der  zunehmenden  Spezialisierung  der 
Lehrstufen,  die  die  2^glinge  zu  durchlaufen  haben,  58  von  den 
66  besprochenen  Anstalten  haben  deren  acht  oder  mehr;  die 
Hälfte  beginnt  den  Lehrgang  mit  einem  eigenen  Kindergarten. 
Handfertigkeitsunterricht  ist  jetzt  in  Nordamerika  nicht  mehr  auf 
diesen  und  die  Gewerbeschulen  beschränkt,  gehört  also  als  allge- 
meiner Unterrichtsgegenstand  auch  zur  Vorbildung  der  angehen* 
den  Erzieher,  so  daß  die  Mehrzahl  der  Seminare  sie  entweder 
schon  im  Lehrplan  haben,  oder  doch  vorbereiten.  Der  gesteigerten 
Qualität  der  Übungsschulen  entspricht  das  wachsende  Vertrauen 
des  Publikums,  das  sich  in  der  immer  steigenden  Schüierzahl 
ausdrückt.  Hand  in  Hand  damit  wächst  die  Zahl  der  von  den 
Zöglingen  zu  erteilenden  Pflichtstunden,  die  in  Vs  ^'^^  Schulen 
auf  über  fünf  in  der  Woche  anwächst.  Daraus  ergibt  sich 
unvermeidlich,  daß  das  Studium  bestimmter  Fächer  mehr  und 
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mehr  abnehmen,  deren  Zahl  für  den  einzeUien  Zöghng  be- 
schränkt werden  muß,  iso  daß  viele  Anstalten  eineEUischränkuiig 
auf  eine  gewisse  Anzahl  —  meist  drei  oder  noch  weniger  — 
zur  Pflicht  machen.  So  wird  eine  Zentralisation  des  Unterrichts 
erreicht,  die  gleichwohl  nicht  auf  die  Metbode  geht  und  so  der 
Individualität  reichen  Spielraum  läßt. 

Tritt  so  die  wissenschaftliche  Vorbildung  än  die  zweite 
Steile,  so  entsteht  das  Bedürfnis,  die  praktisch-pädagogische 
Unterweistmg,  um  die  Routine  zu  vermeiden,  durch  einen  psy- 
chologischen  Unterbau  lebendig  su  machen. 

Aus  Halls  angeführtem  Vortrag  mitnehmen  wir  eine  Auf- 
zählung alles  dessen,  was  der  künftige  Erzieher  mitbdcommen 
soll,  und  zwar  haben  seine  Ausführungen  deshalb  besonders 
Interesse,  weil  sie  heute  kein  bloßes  Ideal  mehr  sind.  Psycho- 
k>gie  für  Lehrer  ist  ihm  in  erster  Linie  praktische  Kenntnis  des 
menschlichen  Geistes.  Man  zeige  deshalb  vor  allem  die  mannig> 
faltigen  Begehungen  der  geistigen  Tätigkeit  zur  Gesundheit, 
lasse  im  Kindergarten  die  Psychophysiologie  der  Bewegungen, 
Spiele  und  Gewohnheiten  studieren,  lehre  die  Psychologie  des 
Gedächtnisses,  der  Nachahmung,  Aufmerksamkeit,  der  Phan- 
tasie, der  Gefühle  tmd  des  Interesses  andauernd  praktisch,  an 
konkreten  Fällen  mit  möglichst  naturwissenschaftlicher  Me- 
thode. Dagegen  verliere  man  nicht  viel  Zeit  mit  der  Methodik 
des  Lehrolans.  der  Besiehung  und  pädagogischen  Wertung  der 
Disziplinen ;  soweit  es  sich  hier  nicht  um  Kleinliches  und  Selbst- 
verständliches handelt,  sind  die  Fragen  entweder  nicht  spruch- 
reif, oder  doc^  nur  sokhe  der  örtlichen  oder  zeitlidien  Zufällig 
keit.  Hall  verabscheut  die  durchgeführte  Methode  in  der 
Didaktik;  ein  Asyl  der  Mittelmäßigkeit,  verdrängt  sie  den 
Inhalt  zugunsten  der  Form  und  beruht  auf  Unterschätzung  und 
Unkf  :;ntTns  des  Kindes.  Dagegen  lehre  man  Geschichte  der 
Erziehung  ,  besonders  der  großen  Li  sicher,  die  in  gewissem 
Sinne  Geschichte  der  Menschheu  ist.  Von  weiteren  V'orschlägcn 
Halls  erwähnen  wir  die  Schuhnuseen,  die  in  Deutschland  nicht 
mehr  ^anz  neu  sind.  Er  vei  wn  tt  das  Bestreben  mehrerer  Semi- 
nare, mit  den  Universitäten  zu  kuukurricren,  weil  sie  dadurch 
ihrer  vornehmsten  Aufgabe  untreu  werden,  den  guten  Unter- 
bau für  jede  Schulgattung  zu  sichern . 

Wie  man  sich  die  von  Hall  geforderte  Ausbildung  in  prak- 
tischer Psychologie  in  seiner  Schule  denkt,  entnehmen  wir  einem 
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Auf  satze  von  JohnA.  Hancock:DieBeobachtungvoa 
Schulkindern  (Ped.  Sem.  VIII  291  ff.).  Der  junge  Pädagoge 
soll  systematisch  dazu  ausgebildet  werden,  nicht  nur  das  geistige 
Leben  seiner  Zöglinge,  sondern  auch  mit  höchster  Auf  merk  <im- 
keit  deren  körperliche  Entwickelung  in  die  feinsten  Beziehungen 
zu  verfolgen.  Er  soll  zu  dem  Zweck  in  den  Besitz  aller  Methoden 
gesetzt  werden,  die  Forscher  wie  Hall,  B  i  n  c  t  \m<\  K  r  ä  p  e  1  i  n 
ausgebildet  haben.  Er  soll  mit  den  Körpermessungen  ver- 
schiedenster Art  vertraut  werden  und  lernen,  die  Wachstum- 
verhiältnisse  systematisch  zu  verfolgen,  unter  steter  Rücksicht 
auf  die  Bciehungen  zu  Geist  und  Gemüt,  Alter,  Geschlecht, 
Nationalitat  und  geistigen  Fortschritten  der  Schüler. 

Verf.  geht  mit  seinen  Vorschlägen  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  sehr  ins  einzelne,  er  trägt  für  die  einzelnen  Kapitel 
des  psychischen  und  physischen  Lebens  allerlei  Experimente 
zusammen,  die  dem  angehenden  Lehrer  zur  Nachahmung  emp- 
fohlen werden.  £s  dürfte  aber  schwierig  und  bedenklich  sein, 
das  sehr  umfangreiche  Programm  in  den  Studienplan  der  Lehrer- 
seminare hineinzuaibeiten.  Schwierig  wegen  des  großen  Um- 
gangs; was  sollte  aus  dem  Fachunterricht  werden?  Bedenken 
aber  muß  man  hegen,  junge  Leute  in  der  mechanischen  Hand' 
habung  von  Methoden  zu  üben,  die  erfahrenen  Physiologen  tmd 
Psychologen  aus  intimster  Fachkenntnis  entsprungen  sind.  Die 
Hauptarbeit  bei  ezperimentdtpsychologischen  Untersuchungen 
liegt  im  Erkennen  der  Fehlerquellen,  der  daraus  abgeleite- 
ten Einrichtung  des  Experiments  und  der  richtigen  Inter- 
pretation der  aufgereihten  Ergebnisse.  Die  dazu  erforderliche 
Übersicht  über  das  ganze  Gebiet  steht  aber  dem  Seminar- 
schüler und  jungen  Lehrer  unmöglich  zur  Verfügung.  Die 
Folge  wäre  also  Mechanisierung  der  Methoden  und  Ober- 
flächlichkeit der  Interpretation.  Dennoch  scheint  die  allgemeine 
Richtung,  in  die  der  Verfasser  die  psychologische  Unterweistmg 
der  Pädagogen  leiten  will,  die  wahre  zu  sein,  wenn  man  erwägt» 
mit  welchem  dauernden  Widerwillen  der  theoretische  Psycholo- 
gieunterricht auf  unsem  Seminaren  unsere  jungen  Leute  er- 
füllt. Sie  dagegen  methodisch  zur  Beobachtung  der  Kinder- 
seele  so  anzuleiten,  daß  sie  das  Interesse  dafür  in  den  Beruf 
mit  hinübemehmen,  scheint  der  rechte  Weg  zur  Abhilfe, 
und  weil  Verf.  hierin  einige  P'ingerzeige  gewahrt,  gleich- 
zeitig   aber    aia    eine    Art    Übersicht    über    die  einzelnen 
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Zweige  des  Kinderstudiums,  geben  wir  einen  etwas  ausführ- 
licheren Auszug. 

Dir  körperlichen  Messungen  nimmt  Verf.  im  weitesten 
Sinne.  Sie  beziehen  sich  auf  die  Größe  im  ganzen,  auf  Stehen 
und  Sitzen,  die  Verhältnisse  der  Teile,  Wägungen,  Kraft- 
messungen, Untersuchung  der  Haut-  und  Muskelempfmdhch- 
keit,  sowie  deren  Beziehung  zur  Ermüdung,  zu  Wetter  und 
Tageszeit  sowie  der  Art  der  Beschäftigung.  Dazu  treten 
Messungen  des  Gesichts,  der  Schmerz-  und  Berührungsempfind- 
lichkeit,  der  räumlichen  und  Gewichtsschätzung,  der  Aus-  und 
Einatmung,  sowie  der  Reaktionszeit. 

Besondere  Sorgfalt  verlangt  Verf.  für  das  Studium  der 
Ermüdung  —  mit  Recht,  da  die  falsche  Kräfteschätzung  einer 
der  häufigsten  Lehrerfehier  ist.  Man  soll  bei  sich  selbst  an- 
fangen, mit  möglichst  spezialisierter  Untersuchung.  In  welchen 
körperlichen  und  geistigen  Beziehungen  die  Ermüdung  unter- 
sucht werden  kann,  braucht  hier  nicht  angeführt  zu  werden. 
Von  Galton,  Kräpelin,  Sikorsky  liegen  psychologische 
Untersuchungen  vor,  die  leicht  zu  methodischem  Studium  an 
Schülern  verwandt  werden  können.  Dazu  treten  die  physiolo- 
gischen Methoden :  der  Ergograph,  Dynamometer,  Tremografdi 
etc.  Eine  gute  Übersicht  der  Apparate  und  Verwendungen  gibt 
übrigens  Macdonald,  Experimental  Study  of  Children,  Was- 
hington 1899,  in  den  Publikationen  des  U.  S.  Bureau  of  Edu- 
cation.  Peinlichste  Rücksicht  auf  anormale  Kinder  soll  der 
junge  Pädagoge  nehmen  lernen,  daher  die  Nervösen,  Schwer- 
hörigen und  Schlechtsehenden  sorgfältig  beobachten.  Er  soll 
Fühlung  mit  dem  Hause  halten  lernen,  soll  fragen  und  raten.  Der 
Defekte  sind  mehr  als  oberflächlich  geschätzt  whrd.  Verf.  er- 
innert neben  der  Farbenblindheit  an  die  bisher  fast  unbeachtete 
Klangblindheit.  Dazu  treten  die  Affektionen  der  Nase  imd  des 
Kehlkopfes. 

Immer  größere  Wichtigkeit  für  die  Kenntnis  der  kindlicheu 
Entwicklung;  gewinnt  das  motorische  Gebiet.  Bryaiis  klassi- 
sche Arbeit  ,,Über  die  Entwicklung  der  motorischen  Tätigkeit'* 
(Amer.  Journal  of  Psychology  \'  125  ff.)  hat  die  leitenden  Ge- 
sichtspunkte herausgehoben,  Ex|x:rimente  sind  etwa  die  Wurf- 
sicherhcil,  das  Ziehen  von  Linien,  bei  kleinen  Kindern:  Still- 
stehen und  -sitzen  mit  geschlossenen  Augen,  die  zugleich  die 
besten  Proben  auf  Nervosität  und  Veitstanz  abgeben.  DieFähig- 
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keit  zu  feinerer  Muskeleinstellung:  Selbstanziehen,  Schleifen- 
binden etc.  liefert  reiches  Material  zum  Urteil  über  geistige 
Befähigung  der  Kinder.  Über  die  Selbständigkeit  bestimmter 
Muskelgruppen,  Arme,  Hände,  Finger,  sowie  über  Muskelzuord- 
nung —  Ataxie  —  sollte  der  Lehrer  sich  Rechenschaft  geben 
können. 

Vor  allem  wichtig  müssen  ihm  die  Spiele  sein.  Er  muß 
ihre  psychischen  Inhalte  analysieren,  ihren  Wechsel  nach  Zeiten, 
Perioden,  Alter  und  Geschlecht  beobachten  lernen.  Hierher 
gehört  der  Sammcltrieb. 

In  der  Beurteilung  der  intellektuellen  Fähigkeit  hat  an 
Stelle  der  groben  Kategorien  klug,  dumm  etc.  vor  allem  die 
Unterscheidung  des  motorischen,  visuellen  und  akustischen 
Typus  zu  treten,  der  für  die  einzelnen  Kinder  durch  Vorsprechen, 
Vorschreiben  und  Vorzeigen  nach  Binets  Methode  geprüft 
werden  soll.  Eine  zweite  Einteilung  bieten  die  intellektuellen 
Typen  etwa  nach  B  i  n  e  t :  beschreibender  —  beobachtender  — 
gefühlsmäßiger  —  gelehrter  Typus.  Sie  werden  ermittelt  aus 
den  verschiedenen  Arten,  in  denen  Bilder  und  Gegenstände 
von  den  Kindern  beschrieben  werden.  Hierzu  treten  Unter- 
suchungen über  die  Enge  des  Bewußtseins  (Merken  von  Zahlen- 
reihen), die  Gesetze  des  Vergessens  und  der  Übung  (Zahlen« 
lernen),  die  Grade  der  Aufmerksamkeit  (Trennen  und  Zusammen- 
halten von  Reihen  wie  etwa:  i.  6 — ^28—43,  2.  7 — 29—44  u.  s.  f.) 
und  die  Schnelligkeit  der  Auffassung.  Die  Assoziation  ist  darauf 
zu  untersuchen»  ob  und  welche  bestimmten  Arten  in  gewissen 
Altem  vorherrsdien.  Klassifikationen  zu  diesem  Zwecke  sind 
von  Jastrow^  Miß  Calkins,  Binet,  Barnes  und  andern 
gegeben  worden.  Verf.  verbindet  sie  mit  Shaws  Erweiterungen 
zu  folgendem  Schema.  Auf  ein  gegeibenes  Wort  werden  assoziiert : 
dessen  Verwendung  —  weiterer  Begriff  —  Tätigkeit  —  Quali- 
tät —  Stelle  —  Farbe  —  Form  —  Struktur  —  Substanz  — 
Mischvorstellungen  —  (Shaw:)  Quantität  oder  Zahl  — 
kleinere  Klasse  —  ähnlicher  Gegenstand  —  Zeit  oder  Gelegen- 
heit  —  assoziierter  Gegenstand  —  Gefallen  oder  Mißfallen  — 
Besitzverhältnis  —  Satzbildung. 

Weiter  hat  sich  das  Augenmerk  auf  die  verschiedenen 
Stufen  der  Unterscbeidungsfähigkeit  zu  richten. 

Um  die  speziellen  Fähigkeiten  der  Schüler  kennen  zu  lernen, 
prüfe  der  Lehrer  den  Kausalitätssinn  (historisches  und  geo- 
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graphisches  Interesse),  die  Prcnesse,  die  in  der  arithmetischen 
Tätigkeit  zasanunenwirken,  er  kümmere  sich  um  die  Lektilre 
der  Schüler,  untersuche  ihre  Sprache  auf  den  Gebrauch  der 
Wort-  und  Satiarten,  den  Spiachrdditum  u.  s.  w.,  prüfe  ihr 
Interesse  an  den  verschiedenen  Arten  von  Rätseln.  Im  seich- 
nerischen  Interesse  finden  sich  die  verschiedensten  Richtungen: 
dramatische,  dekorative,  gefühlsmäßige,  nach  Individuen  imd 
Altersstufen ;  diese  Eigenarten  sind  zu  studieren  und  zu  fördern. 
Auch  dem  intimen  Interesse  der  Kinder  an  der  Natur  muß 
sich  der  Lehrer  m  ganz  anderer  Weise  zu  nähern  suchen  als 
es  im  naturkundhchen  Unterricht  2U  geschehen  pflegt,  es  ist 
durchweg  dramatisch,  von  durchgängiger  Belebung  getragen. 

In  das  ethische  Leben  der  Kinder  dringe  man  durch  das 
Studium  ihrer  Beziehungen  zueinander  ein.  Man  er- 
forsche ihre  Gruppierungen,  Freundschaften,  Organisationen, 
deren  Motive  und  Funktionen,  suche  Gruppenmerkmale  von 
Charakteren  auf:  das  ruhige  Kind  und  seine  Psychologie,  sein 
Gegenspiel;  das  einzige  Kind;  das  Ausnahmekind,  die  Ab- 
neigung gegen  die  Schule.  Den  kindlichen  Ideen  von  Recht 
und  Unrecht  in  ihrer  Eigenart  suche  man  sich  durch  Erinne- 
rung an  die  eigene  Jugend,  an  sog.  „ungerechte"  Bestrafung 
etc.  zu  nahem,  man  beobachte  selbstlose  Handlungen  der 
Kinder  und  ihre  Motive,  Schwankungen  der  sittlichen  Haltung, 
Kinderlügen,  den  Unterschied  der  Geschlechter  in  all  diesen 
Beziehungen,  die  Wirkung  von  Geboten  im  Verhältnis  zu  Ver- 
boten, erforsche  das  kindliche  Glücksgefühl,  seinen  Inhalt  und 
seine  Ursachen. 

Auch  die  Entwickelung  des  religiösen  Gefühls  will  Verf. 
besonders  sorgfältig  studiert  wissen.  Ihnen  hat,  wie  mchrtjre 
Jahrgänge  des  Ped.  Sem.  und  die  umfangreichen  Untersuchungen 
von  Earl  Barnes  beweisen,  Halls  Schule  großes  Interesse 
zugewendet,  und  man  hegt  von  den  i'^rniuelungen  über  das  spon- 
tane Erwachen  und  die  selbständige  Entwicklung  religiöser 
Vorstellungen  und  Gedankenbildungen  große  Hoffnungen. 
Verf.  rät,  das  Kind  sicH  aussprechen  zu  lassen,  über  Gott, 
Himmel,  Engel  etc.,  seine  Hoffnungen  und  Befürchtungen,  die 
Büdung  des  Gewissens  zu  verfolgen. 

Das  Studium  der  Persönlidikeit  schließt  die  Entwiddung 
des  Ehrgefühls  ein;  man  wird  nach  sozialer  Stufe,  Befähigung, 
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Alter,  Geschlecht  und  Nation,  sowie  nach  den  Gegenstanden  des 
Ehrgefühls  interessante  Klassifikationen  finden. 

Einige  Sdünßanmerkungen  behandeln  die  Entwicklung  des 
Willens,  des  starken  und  schwachen,  selbständigen  und  beein- 
flußbaren und,  damit  im  Zusammenhange,  die  große  Rolle 
der  Suggestion  hierbei  (B inet,  La  Suggestibilitö). 

Wir  wenden  uns  jetzt  solchen  Arbeiten  zu,  die  einige  Haupt- 
sitze  Halls  und  seiner  Schule,  die  im  bisherigen  mehr  nur  ab 
Behauptungen  imd  Forderungen  erschienen,  wissenschaftlich 
begründen  sollen.  Bei  Hall  verbindet  sich  der  Glaube  an  die 
imbedingtc  Determination  des  Individuums  durch  die  phylogene- 
tische Vergangenheit  mit  einem  seiner  unbegrenzten  Optimismus 
hinsichtUch  der  Erziehbarkt  it,  beruhend  auf  dem  Reichtum 
der  zur  Entwicklung  sicli  ajibietenden  Anlagen.  Daß  diese 
freie  Bahn  und  reiche  Nahrung  haben,  muß  daher  des  Er- 
ziehers erste  Sorge  sein.  Dazu  muß  er  aber  wiesen,  wie  weit  .die 
Determination  durch  die  Rasse  reicht,  wie  sie  zu  erkennen, 
welches  ihre  Bedeutung  und  Tragweite  ist. 

In  seinen  Bewegungen  aber  offenbart  sich  zuerst  das 
lebende  Wesen.  Wie  sie  pirh  ungehindert  entwickeln,  verraten 
sie  uns  zuerst,  was  das  Kmd  mitbrmgt  und  was  es  kann,  sie 
bilden  oder  bedeuten  den  Inhalt  seines  Geistes,  in  ihnen  lebt 
es  aus,  was  die  Rasse  war  und  was  es  selbst  sein  wird.  Diese 
Fortsetzung  der  Phylogenie  in  die  Ontogenie,  im  Leben  nach 
der  Geburt,  wird  demnach  die  reichsten  psychologischen  Auf- 
schlüsse und  pädagogischen  Belehrungen  geben.  Wir  berührten 
schon  oben  Halls  Theorie,  nach  der  das  Spiel  des  Kindes  im 
wesentlichen  ein  Nachleben  teils  vonnenschlicher,  teils  früh' 
menschlicher  Lebensformen  sei,  die  durchgemacht  werden 
müssen,  damit  sich  das  Individuum  auf  die  Stufe  des  Kultur» 
mensdien  und  damit  des  Fortschritts  der  Rasse  hinanarbeite; 
er  nennt  darum  das  Spiel  Abimpfung  (Vaccination). 

Diese  Lebensäußerung  ist  aber  nur  eine  Seite  des  durch- 
gehenden  Gegensatzes  der  altangelegten  und  der  spezifisch  höchst- 
menschlichen Lebensformen  im  psycho-physischen  Habitus,  eines 
Gegensatzes,  der  einen  biologischen  Grundpfeiler  des  Systems 
bildet  und  seine  theoretische  Einheitlichkeit  verständlich'  macht 
Zu  seiner  Begründung  tragt  die  ganze  neue  Physiologie  und 
Entwicklungslehre  Material  heibei,  so  daß  seine  Eigenart  nicht 
so  sehr  auf  der  Neuheit  der  Tatsachen,  alsiauf  ihrer  Gruppierung 
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unter  dem  einen  Gesichtspunkt  und  ihrer  entsprechenden  Ver- 
weniing  beruht.  Da  aber  dieser  Gegensatz,  der  des  „Fundamen- 
talen** und  des  «r^coessorischen**,  so  grundlegend  ist,  so  glauben 
wir  das  Beweismaterial  vorlegen  zu  müssen,  auch  soweit  es  aus 
Theorien  und  Hypothesen  besteht,  die  noch  mehr  oder  minder 
heiß  mnstritten,  noch  nicht  eiserner  Bestand  der  Wissenschaft 
sind.  Dies  erklart  die  Ausdehnung  der  folgenden  zwei  Referate 
über  „Vom  Fundamentalen  zum  Accessorischen  in 
der  Entwicklung  des  Nervensystems**  von  Frede* 
rick  Burk  (Ped.  Sem.  VI,  5  ff.)  und  „Hemmung"  von 
H.  C.  Curtis  (ib.  63  ff.).  Beide  ergänzen  sidi  vortrefflich, 
da  sie  die  Theorie  nach  den  beiden  Hauptrichtungen  der  Er- 
ziehung: Entwicklung  und  Hemmung,  psychophysisch  be- 
gründen. 

Zu  der  von  Comenius,  Rousseau,  Pestalozzi  u.  a.  m.  her 
fortschreitenden  Richtung  in  der  Pädagogik,  in  der  Ordnung 
der  erzieherischen  Maßnahmen  die  sog.  logische  Ordnung  des 
Lehrstoffes  durch  die  subjektive  Folge  in  der  Entwicklung  d^ 
Geistes  zu  ersetzen,  wiii  liurk  dadureh  beitragen,  daß  er  zer- 
streute Tatsachen  der  Neurologie  und  cxperimentalen  Psycho- 
logie unter  dem  angegebenen  Gesichtspunkt  kornbuiiert.  Aus- 
gehend von  dem,  was  über  die  Entwicklung  des  Nervensystems 
in  der  Tierreihe  und  im  Menschen  bisher  ermittelt  worden  ist, 
wendet  Verf.  in  einem  zweiten  Kapitel  diese  Resultate  auf  eine 
für  den  Intellekt  l)esonders  bedeutsame  Grupy)e  von  Bewe- 
gungen, diejenigen  der  Menschenhand  an,  dert  a  Wachstum 
und  Entwicklung  im  Schulalter  ein  drittes  Kapitel  ausmachen. 

Nachdem  die  gröberen  Methoden,  Physisches  Psychischem 
eindeutig  zuzuordnen,  Schädelmessung  und  Wä^^unt;  vi.  ä.  E^e 
scheitert  sind,  neigt  man  heute  allgemem  zur  Untersuchung 
der  mikroskopischen  Struktur  des  Nervengewebes.  Als  im 
ganzen  gesichert  kann  man  gewisse  bedeutsame  Züge  heraus- 
heben. Zunächst  vom  Wachstum.  Dasjenige  des  Gehirns,  im 
Embryozustand  und  frühester  Jugend  am  größten,  ist  im  neunten 
oder  zehnten  Jahre  wesentlich  beendet  (Vierordt,  Mies, 
Pf  ister).  Die  Zellvermehrung  ist  im  fünften  Foetalmonat  ab- 
geschlossen, nicht  aber  die  Zellentwicklung,  die  somit  bis  ins  hohe 
Alter  die  reichsten  Bildungsmöglichkeiten  gewährt ;  doch  wird  die 
höchste  Arbeitsieistimg  der  einsehien  Nervenzelle  im  mittleren 
Alter  erreicht.  Die  feineren  mikroskopischen  Fibern,  also  auch 
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die  Tangentialfasem  des  Geliims  wachsen  kräftig  bis  ins  39. 
Lebensjafir,  worauf  teilweiser  Stillstand  eintritt  (K  ae  s),  während 
in  Idiotengehimen  Stagnation  auf  den  verschiedensten  Stufen 
festgestellt  ist  (Hamarberg,  Kaes).  Daß  gewisse  Tangen- 
tials^hichten»  z.  B.  die  äußere,  bei  Idioten  breiter  und  besser  ent> 
wickelt  sind,  wird  so  erklärt,  daß  sie  untermenschliche  Funk- 
tionen repräsentieren,  die  sich  auf  Kosten  der  menschlichen 
aud>reiten.  Die  Entwicklung  niacht  da  eben  auf  einer  früheren 
Stufe  Halt,  so  daß  die  Neurologie  der  spetifisch  menschlichen 
Höhenentwicklung,  damit  auch  der  Erziehung,  keine  fata- 
listischen Schranken  nachweisen  kann. 

Aus  Flechsigs  Forschungen  über  die  Reihmfolge  und 
Bedeutung  der  Reifung  der  Nervenmarkscheiden  des  Gehirns 
entnimmt  Verf.  das  Gesetz,  daß  diejenigen  nervösen  Mechanis- 
men zuerst  reifen,  die  fundamental  und  der  Wurzel  nach  die 
ersten  sind,  so  daß  die  Ordnung  der  Reife  der  biologischen 
Folge  der  Prozesse  entspricht,  die  Reflcxmechanismen  sich 
zuerst,  die  dem  Willen  dienenden  Nerven  zuletzt  bilden.  Flech- 
sigs ,,L  ü  k  a  1 1  3  a  t  i  o  n  der  geistigen  Vorgänge"  liefert 
dem  Verf.  das  entwickelungsgeschichtliche  Resultat,  dal-\  je 
früher  ein  Gebiet  mark  reif  ist,  es  desto  ursprünglichere  und 
fundamentalere  Funktionen  auch  im  biologischen  Sinne  dar- 
stelle. Die  Reihenfolge  sei :  knidsthetische  und  Berührungs- 
empfindungen der  .Arme,  Beine,  des  Thorax,  körperliche  All- 
gemeingefühle, unter  df-n  speziellen  Sinnessphären  die  ersr  .  der 
Geruch,  die  letzte  das  Gehör.  Flechsigs  Theorie  der  Asso- 
ziationsfasem  ergibt :  ihre  Zahl  sinkt,  je  tiefer  wir  in  der  Tier- 
reihe hinabsteigen,  im  Verhältnis  zu  den  periphtTischen  Fasern. 
Indessen  ist  der  Verf.  sich  der  Lücken  in  Flechsigs  ana- 
tomischen Resultaten  wohl  bewußt.  Leser  die«<er  Zeitschrift 
werden  sich  erinnern,  wie  sehr  diese  Aiifstellun l,!  n  Flechsigs 
von  physiologischer  Seite  bezweifelt  und  bestritten  werden,  wo- 
mit denn  ihr  Wert  für  die  Psychophysik  tmd  P^vchnloeie  zu- 
nächst einfach  dahinfällt.  Doch  hält  Verf.  das  ihm  wichtigste 
Ergebnis,  daß  die  ontogenetische  Entwicklung  der  einzelnen 
Teile  des  Nervensystems  der  phylogenetischen  Folge  entspreche 
und  daß  sie  weit  ins  individuelle  Leben  hineinreiche,  für  ander- 
weitig vollauf  gesichert. 

Innerhalb  dieser  Entwicklung  die  fundamentalen,  d.  h.  vor- 
menschlichen,  embryonischen  Funktionen  von  den  accesso- 
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risdien,  d.  h.  von  der  Erwerlnmg  der  aufxechten  Körperhaltung 
an  erwoi1>eiieii^  zuerst  mtterschiedeii  hat  Dr.  Ross  (Krank- 
heiten des  Nervensystems).  Zu  den  letzten  gehören  vor  allem 
die  verschiedenen  Bewegungen  der  Hand,  sofern  sie  nicht 
mehr  bloß  Fuß  ist,  die  Organe  der  Sprachartikulation  und  die 
Bewegungen  des  Gesichtsausdrucks.  Die  Probleme  von  ihrem 
Verhältnis  zu  den  fundamentalen  Funktionen,  von  ihrer  Be- 
ständigkeit und  Bildsamkeit,  vom  Verhältnis  des  Individuums 
rur  Rasse  bieten  reiche  Aussichten  für  die  Pädagogik.  Vor 
übereilter  Systematisierung  warnt  aber  die  biologische  Tat- 
sache, daß  sich  auf  der  höheren  Stufe  viele  Prozesse  verkürzen 
und  wegen  der  Zuentwicklung  auch  anders  ordnen,  so  daß 
z.  B.  beim  Affen  umgekehrt  wie  beim  Menschen  das  Hörzenirum 
sich  vor  den  Stirn winduiigcn  entwickelt.  Folgt  nun,  wie  zu 
vermuten  steht,  Fasernwachstum  und  Zellentw  k  klung  diesem 
Gange  vom  Fimdamentalen  zum  Accesson  <  lu  n,  so  ist  damit 
diejenige  Theorie,  die  der  inneren  Entwicklung  vor  der  sog. 
logischen  Ordnung  der  Gegenstände  den  Vorzug  gibt,  auch 
natum'issenschaftlich  begründet. 

Eine  genauere  Bestimmung  des  Funktionellen  und  des 
Accessorischen  gestattet  die  Theorie  der  drei  Stufen,  die 
zuerst  Jackson  aus  der  Pathologie  und  Therapie  der  Epilepsie 
gewonnen  hat.  Danach  stellt  das  Nervensystem  keine  vom 
Gehirn  aus  regierte  Einheit,  sondern  die  drei  assoziierten  Stufen 
I.  der  Reflexe  und  willenlosen  Reaktionen,  2.  der  kombinierten 
Beweg^gen  und  3.  der  Zusammenfassung  des  ganzen  Systems 
in  der  anatomischen  Unterlage  des  Intellekts.  Natürlich  geht 
die  Entwicklung  nidit  in  der  Weise  einheitlich  vor  sich,  daß  alle 
Funktionen  der  niederen  Stufen  vor  allen  der  folgenden  sich  ent- 
wickeln, aber  durch  vorherrschendes  Wachstum  je  einer  der 
Sttifen  kann  die  pädagogische  Theorie  die  drei  Perioden  der 
frühen  Kindheit,  der  Kindheit  und  der  Jugend  charakterisieren. 
Die  Stützen  dieser  Theorie  können  wir  hier  übergehen,  da  ihr 
Grundgedanke  heute  etwas  Selbstverständliches  hat,  die  Drci- 
heit  der  Stufen  dem  Verf.  al>er  nicht  als  das  Wichtigste  erscheint. 
Pädagogisch  bedeutsam  ist  vielmehr  die  sich  ergebende  Auf- 
gabe, die  Spuren  früherer  eingewurzelter  Gewohnheiten  auf 
der  höheren  Stufe  nadmiweisen.  Die  vitiosen  Neigungen  der 
Kinder  bieten  hierin  der  Forsdhimg  einen  Fingerzeig. 

Da  nun  nach  der  genannten  Theorie  in  den  Denkprozess 
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die  verschiedensten  Teilprozesse  verschiedener  Stufen  eingehen, 
so  fällt  die  Grundannsdime  unserer  bisherigen  intellektuellen 
Erziehung,  der  logische  Prozeß  sei  einheitlich,  dahin.  Verf. 
vergij5r  hier  freilich,  daß  diese  Einheithchkeit  nicht  als  vor- 
gefundene gemeint  ist,  sondern  als  Ergebnis  der  geistigen 
Schulung  erstrebt  wird,  daß  der  im  engeren  Sinne  logische 
Prozeß  eine  Neuordnung  der  Denkvorgänge  zur  Einheit  ist. 

Dem  Entwicklungsgange  vom  Fundamentalen  zum  Acces- 
sorichen  entspricht  im  ganzen  der  Weg  von  dem  bewcgiuigs- 
armen  Rumpf  zu  den  peripherischen  Organen,  speziell  der  Hand 
mit  ihrem  unendlichen  Reichtum  an  mögliciiea  Bewegungen, 
von  der  simultanen  und  alternierenden  Bewegung  bis  zur  höchsten 
Unabhängigkeit  der  Gliedmaßen,  z.  B.  der  einzelnen  Finger, 
Ferner  verhalten  sich  die  penplieren  zu  den  zentralen  Glied- 
maßen wie  das  Spezielle  zum  Allgemeinen:  kein  Schreiljen  ohne 
Armbewegung,  wohl  aber  umgekehrt.  Dabei  werden  die  Funk- 
tionen biogenetisch  viel  reicher  als  die  Strukturveränderung 
ihrer  Träger,  wie  z.  B.  die  große  Ähnlichkeit  der  Affenhand 
mit  der  des  Menschen,  trotz  des  großen  Unterschieds  in  der 
Fülle  der  Tätigkeiten  beweist. 

Verl  untersucht  nun,  gleichsam  als  Probe  auf  die 
Theorie,  die  Beziehimg  der  accessorischen  Handbeweg^ngen 
zur  Intelligenz,  und  er  sieht  in  ihnen  verschiedene  Schich- 
ten geistiger  Entwicklung  übereinander  gelagert.  Diese  im 
einzelnen  nachzuweisen,  dürfte  schwer  sein,  da  die  Struktur- 
veränderungen des  Organs  die  ältere  Funktion  in  ihrem  Ausdruck 
verändern  und  verzerren  müssen.  Die  allgemeine  Forderung 
der  Theorie  freilich :  geringere  Handbeweglichkeit  bei  geringerer 
Intelligenz  wird  durch  das  Verhältnis  der  niederen  Primaten 
und  der  Idioten  zum  gesunden  Menschen,  durdh  die  Grade 
der  Feinheit  in  den  Handbewegungen  innerhalb  der  Normalen 
u.  a.  m.  bestätigt.  Dieselbe  Parallelität  zwisdien  der  Fähigkeit 
zu  accessorischen  Bewegungen  imd  der  Stärke  des  Intellekts 
zeigen  die  Spredibewegungen.  Von  dieser  Erkenntnis  geleitet 
hat  bekanntlich  S^guin  durch  systematische  Ausbildung  der 
Hand-  und  Augenbewegungen  in  der  intellektuellen  Hebung 
von  Idioten  die  wunderbarsten  Erfolge  erzielt. 

Am  wichtigsten  ist  es,  die  Entwicklung  der  Handbewegungen 
im  normalen  Zustande  festzustellen.  Da  ist  es  nun  phylogene- 
tisch Idar,  daß  einfache  und  komplexe  Bewegungen  gleich- 
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zeitig  auftreten  und  daß  Bewegungen,  die  partiell  die  gleichen 
Organe  beanspruchen,  wie  z.  B.  die  bilateralen  der  Anne  und 
die  selbständigem  der  einzelnen  Hände,  sich  durchkreuzen  und 
hemmen.  So  bringen  Neugeborene  sehr  komplexe  Handhal- 
tungen mit,  die  einer  untermenschlichen  Stufe  angehören. 
Femer  entwickehi  sich  in  den  Spielen  der  Kinder  vorkulturelle, 
atavistische  Gewöhnungen.  Beide  Arten  aber  müssen  sich  aus- 
leben, können  in  dem  Fortgang  zur  höheren  Stufe  nicht  über- 
gangen -werden.  Der  Pädagogik  fällt  die  Aufgabe  zu,  den  Still* 
stand  auf  der  niederen  Stufe  zu  verhüten,  diese  Zwischenstadüen 
aber  anderseits  nicht  zu  unterdrücken.  Dies  besagt  die 
Hallsche  Vaccinationstheorie  des  Spiels. 

Neben  diesen  fertigen  Komplexionen  gehen  einfache  Be- 
wegungen einher,  die  Verf.  mit  Flechsig  als  Reste  der  Un- 
veibundenheit  niederer  und  höherer  Zentren  deutet^  Meist  auf  be- 
sondere Zwecke  nicht  zurückzuführen,  sind  sie  doch  Zeichen 
^c:::tiger  Gesundheit,  da  sie  grade  Idiotenkindern  fehlen.  Sie 
schwinden  aUmahlich  mit  der  wachsenden  Koordination.  Diese 
Entwicklung  hat  die  Richtungen:  auf  Lösung  von  Simultan- 
bewegungen zu  steigender  Unabhängigkeit  der  kleineren  Teile, 
auf  Koordination  verschiedener  Bewegungsreihen  zu  langen 
und  verwickelten  Reihen  (Schreiben,  Klavier  spielen  etc.),  auf 
Präzision  und  Genauigkeit  und  auf  Beantwortung  verschiedener 
Reize  durch  muglichst  verschiedenartige  Bewegungen.  Über- 
s'rht  man  die  Entwicklung  im  truhen  Alter  nach  der  phylo- 
genetischen Bedcuiuiig  der  Stufen,  so  gelangt  man  zu  dem 
Satz,  daß  in  dem  Fortgang  der  Koordinationen  von  tief  zu  höchst 
die  Macht  der  phylogenetisch  erworbenen  Tätigkeiten  ab  — ,  die 
Möglichkeit  spezieller  Abänderung  aber  zunimmt.  Danach  gibt 
es  zwei  Perioden  der  Erziehung,  die  vorwiegend  fundamentale, 
die  die  Rassenreihe  sich  fixieren  läßt,  und  die  vorwiegend 
arcessorische,  die  freieren  Bereich  hat  und  selbständige  Ziele 
trfolgt.  Man  erinnert  sich  an  ilerbart,  der  eine  Zeit  vorwie- 
gender Disziplin  derjenigen  vorwiegender  Erziehung  voran- 
schickt. 

\'on  besonderem  praktischen  Wert  ist  es  naturlich,  die  Ent 
Wicklung  der  Handbewegungen  im  Schulaiter  kennen  zu  lernen. 
Die  Versuche  amerikanischer  Psychologen  haben  ergeben,  daß 
man  von  Kindern  in  den  Kindergärten  und  in  den  ersten  Schul- 
jahren viel  zu  feine  und  komplizierte  Hand-  und  Fingerbe- 
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wegungen  fordert.  Die  einzelnen  hierbei  m  Anspruch  ge- 
nommenen Körperteile  erreichen  ihre  Höchstleistung  zu  sehr 
verschiedenen  Zeiten,  die  Reihenfolge  geht  von  den  zentralen 
zu  den  peripheren:  Schuher  —  Ellbogen  —  Handgelenk  — 
Finger,  und  geht  mit  Schwankungen  und  V'erlangsamungen 
bis  ins  i6.  Jahr.  Dabei  unterscheiden  sich  die  Geschlechter 
nicht  imwesentlich.  Ähnliches  güt  für  die  Kraft  der  entsprechen- 
den Muskeln,  deren  Stärke  übrigens  dem  Verfasser  durchschnitt- 
lich der  Intelligenz  proportional  zu  sein  scheint,  während  es 
wohl  richtiger  ist,  diese  Proportion  in  dem  Stärkeverhältnis 
der  Muskelgruppen  zu  ihr  zu  suchen. 

Besonderes  Augenmerk  hat  die  Erziehung  auf  die  Prä- 
zision der  Handbewegungen  zu  richten,  fällt  sie  doch  wesent- 
lich mit  Aufmerksamkeit  und  Fähigkeit  zur  Konzentration  zu- 
sammen. Sie  erfordert  i.  die  Stetigkeit  der  zentralen  Bewe- 
gungen (Stülstehen,  Stillsitzen),  2.  der  peripheren,  die  besonders 
lange  Entwicklung  fordert,  und  hat  3.  sensorielle  Faktoren: 
die  Verfeinenmgder  Hautempfindlichkeit,  der  Distanzschätzimg» 
vor  allem  der  kinästhetischen  Empfindlichkeit. 

Unter  den  Folgen  für  die  pädagogische  Praxis  hebt  \'erf. 
noch  heraus:  den  Grundsatz,  fundamentale  Bewegungen  zu  ihrer 
Zeit  sich  ausleben  zu  lassen,  ja,  sie  gegebenenfalls  zu  fördern,  die 
accessorischen  aber  nicht  zu  überstürzen;  ferner  die  Pflicht^ 
der  Körperhaltung  der  Schüler  mehr  Rücksicht  und  weniger 
Strenge  angedeihen  zu  lassen,  vor  allem  aber,  die  Methodik 
der  technischen  Fächer  auf  ihr  Verhältnis  zur  natürlichen 
Reifung  der  in  Betracht  kommenden  Bewegungsfunktionen  zu 
revidieren. 

In  dem  Begriff  des  Fimdamentalen,  wie  ihn  der  Verf.  ver- 
steht, gehen  zwei  sehr  schwer  unterscbeidbare  Klassen  von  Er> 
scheinimgen  durcheinander:  völlig  überwundene  Entwicklungs- 
stufen, Atavismen  im  engeren  Sinne,  und  solche,  auf  denen 
sich  die  höheren  aufbauen,  oder  aus  defien  sie  sich  zusammen- 
setzen müssen,  wie  etwa  die  Hängebewegungen  der  Neuge- 
borenen und  die  sog.  Automatismen.  Am  Individuum  kann 
man  jene  als  Fehlentwicklungen,  diese  als  mangelhafte  oder  un- 
fertige ansehen,  und  die  Erziehung  kann  sich  ihnen  gegenüber 
nicht  gleichmäßig  verhalten.  Soll  sie  nun  die  Arbeit  der  physio- 
logischen Entwicklung  begleiten  und  fortsetzen,  also  hier  ent- 
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wickein  und  dort  hemmen,  so  gerät  sie  zwischen  jenen  beiden 
Aspekten  des  Fundamentalen  bald  in  Verlegenheit. 

Zwei  Wege  bieten  sich,  die  letzten  Endes  zusammenkommen 
müssen:  Der  eine  registriert  die  sich  entfaltenden  Lebens- 
außenmgen  und  sucht  durch  Vergleichung  ihren  Platz  in  der 
biogenetischen  Reihe  zu  ermittehi.  Er  ist  heute  last  Utopie. 
Der  zweite  geht  vom  Ende  der  Reihe :  dem  Menschen  in  der  Kul- 
tur aus,  setzt  ihn  als  Ziel  tmd  beurteilt  die  Stadien  tmd  Außeningen 
der  individuellen  Entwicklung  nach  ihrem  Beitrage  zu  diesem. 
Das  ist  zwar  ein  dem  Individuum  exoterischer  Standpunkt, 
immer  aber  auch  notgedrungen  derjenige  der  Erziehung,  was 
auch  die  Amerikaner  sagen  mögen.  Auf  ihn  sieht  sich,  was 
bezeichnend  ist,  in  unserer  Frage  trotz  allen  naturwissenschaft- 
liehen  Aufwandes  auch  der  oben  genannte  Aufsatz  von  Curtis 
über  „Hemmung"  gewiesen. 

Wir  übergehen  die  historische  Einleitung  und  führen  gleich 
diejenigen  Lehrsätze  Wundts  an,  die  der  Verf.  zum  Ausgangs- 
punkt und  zur  Basis  seiner  psychophysiologischen  Erörterungen 
macht.  Die  Sensation  ist  das  psychische  Äquivalent  für  den 
Widerstand  der  Zentralsiibstanz,  durch  den  Reize  latent  werden. 
^  Der  Nervenreiz  wirkt  nutritiv  und  inhibitorisch  (ernährend 
und  hemmend).  Die  nervöse  Energie  neigt  zum  Ausgleich  durch 
Überfließen  von  Punkten  höherer  zu  solcher  niederer  Span- 
nung. (Mechanik  der  Nerven.)  Nach  Goltz  wirkt  das 
ganze  Gehirn  nebst  den  sensorischen  Nerven  hemmend.  Da  nun 
der  Energievorrat  beschränkt  ist,  so  ergibt  sich  ein  Kampf  der 
Teile  (Roux).  in  dem  wahrscheinlich  die  tätigen  den  minder- 
lätigen  Kraft  entnehmen,  so  die  Kiaakheiten  der  Ü bei au^^u en- 
gung jeder  Art  erzeugend.  Alle  die  bekannten  Schäden  des  Miß- 
verhältnisses zwischen  Kopfarbeit  und  kuiperlicher  leitet  Verf. 
aus  diesem  Gesetz  ab,  das  seinerseits  begrenzt  wud  durch  das- 
jenige vom  Anstrengungsmaximum  eines  Teiles,  z.  B.  Muskels. 

Da  anderijcits  die  erhöhte  Tätigkeit  eines  Organs  den  Ener- 
giefonds erhöht,  so  ist  die  Hemmung  durch  einander  zunächst 
nur  augenblicklich.  Man  kann  eine  vierfache  Wechselwirkung 
tätiger  Organe  feststellen:  i.  Verbrauchsgifte  werden  in  Um- 
lauf gesetzt,  2.  die  }31ut/i;fiihr  in  den  bean<=pTurhten  Org-anen 
bewirkt  Blutentziehung  der  andern,  3.  ruhende  Teile  geben  den 
funktionierenden  von  ihrer  Masse  ab,  4.  die  Erschöpfung  eines 
Organs  greift  auch  das  andere  an.  Ali  diese  Ausgleiche  und 
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Beeinflussungen  gehen  viel  mehr  in  den  Nerven,  den  Zentren, 
als  in  den  motorischen  Endorganen  (Muskeln)  vor  sidi.  Kann 
sich  die  Energie  jener  nicht  in  diese  ihre  zugeordneten  Organe 
entladen,  so  sucht  sie  neue  Wege,  und  das  Organ  wird  im  Laufe 
der  Entwiddung  rudimentär.  Dieser  in  gewissen  Grenzen  un- 
endliche Energieaustausch  zwischen  den  Zentren  hedeutet  evo- 
lutionistisch  fortschreitende  Vereinheitlidiung  der  Nervenzellen, 
eine  Zentralisation  desGehims,die  also,  weil  Ziel  der  Rasse,  auch 
dasjenige  der  Erziehung  ist.  Für  das  Individuum  aber,  das 
solche  Einheit  nur  nach  der  in  ihm  angelegten  Eigenart  er- 
reichen kann,  bedeutet  dieselbe  Erkenntnis  Spezifikation,  die 
aber,  wegen  der  Bildsamkeit  des  jungen  Gehinis,  nicht  zu  früh 
einsetzen  darf,  so  daß  in  der  Jugend  alle  Gebiete  geübt  werden 
müssen,  um  möglichst  viele  Verbindungen  herzustellen,  von  denen 
dann  die  spezielle  Lebensarbeit  zehren  kann.  Verf.  hält  «eine 
Hypothese,  die  im  wesentlichen  eine  Wiederholung  der  Bain- 
schen  Theorie  des  Willens  ist,  für  das  notwendige  physiologische 
Korrelat  der  Assoziation.  Tins  scheint  sie  nur  eine  übereilte 
Synthtese  der  biologischen  1  atsachen  durch  physikalische  Meta- 
phern, während  das  Ziel  der  Erziehung,  abzüglich  solcher  Ana- 
logien, richtig  angegeben  ist.  Stoben  wir  uns  also  nicht  an 
letzteren,  und  folgen  wir  dem  Verf.  in  seiner  wesentlich  richtigen 
Darstellung  der  funktionellen  Beeinflussungen  und  in  seinen 
Schlüssen  für  die  Pädagogik. 

Verf.  sucht  seine  theoretischen  Feststellungen  an  dem  Phä- 
nomen der  kindlichen  Unstätheit  zu  bewähren.  Sie  bedeutet 
ihm  Ziellosigkeit,  schwindet  sie  doch  auch  bei  jungen  Tieren, 
wenn  die  Energie  sich  dem  Lebensunterhalt  zuwendet.  Die 
Aktivität  strebt  in  der  Entwicklung,  sich  vom  Reize  zu  befreien ; 
so  auch  beim  Kinde,  dem  aber  noch  die  Kontrolle  der  Aktivität 
durch  die  höheren  Centra  mangelt,  so  daß  ihre  Energie  sich 
in  ihrer  beschränkten  Sphäre  verzehren  muß.  Mit  der  Ent- 
wicklung des  Intellekts  schwindet  denn  auch  die  Unstätheit. 
Bei  Kindern  unter  sechs  Jahren  scheint  sie  auf  die  Entwicklung^ 
von  viel  Nervenenergie,  also  auf  einen  tätigen  Charakter  hin- 
zuweisen, während  die  Anlage  des  ruhigen  Kindes  vieldeutig^ 
ist,  vom  Stumpf  sinn  bis  zur  glänzendsten  geistigen  Frische.  Hier 
drängt  sich  eine  kritische  Frage  auf.  Energie  wird  vom  Verf. 
in  so  allgemeinem  Sinne  gebraucht,  daß  sie  alle  Nervenprozesse 
umfaßt.  Da  beim  begabten  ruhigen  Kinde  der  Prozesse,  also 
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Tätigkeiten,  nicht  weniger  sind  als  beim  ruHelosen,  erklärt  die 
Tlieorie  wirklicb  die  Unstatigkeit  des  einen,  die  Ruhe  des 
andern?  Es  wird  eben  bis  zu  einem  gewislslen  Grade  gleich- 
gültig  sein,  ob  sich  die  Energie  in  mehr  oder  weniger  excen- 

irischen  Muskelg^uppen  entlädt,  ein  Maß  der  Begabung  ist 
diesem  Unterschiede  zunächst  nicht  zu  entnehmen. 

Aus  den  experimentellen  und  statistischen  Feststellungen 
über  dies(  n  Gegenstand  heben  wir  heraus :  Kinder  unter  5  Jahren 
können  nicht  länger  als  30  Sekunden,  solche  uiiter  10  höchstens 
i'/s  Minute  stille  sitzen.  Da  die  sich  entwickelnden  intellek* 
tuellen  Gebiete  die  Reizenergie  der  niederen  aufnehmen«  so 
kann  das  Kind  so  lange  stille  sitzen,  als  es  aufpaßt,  d.  h.  eben 
diese  Energiewanderung  zu  den  höheren  Zentren  fortsetzen 
kann.  Blinde  Kinder  sind  ruheloser  als  andere,  weil  eben  eine 
Klasse  von  Reizen  mit  ihrem  Energiebeitrag  ausfällt.  Die  Un- 
statheit  der  Schulkinder  ist  am  größten  gegen  Schulschluß» 
bei  bewölktem  Himmel,  im  Frühling,  und  wenn  sie  untätig 
sind.  Gehörreize  unterhalten  anscheinend  die  Gehimtätigkeit, 
weil  Hören  durch  Denken  gehemmt  werden  kann. 

Des  Verf.'s  pädagogische  Schlüsse  fließen  fast  durchweg 
aus  dem  Satze:  Denken  ist  gehemmte  Tätigkeit,  Tätigkeit  ist 
gehemmter  Reiz.  Diese  letzten  beiden  in  größtem  Reichtum  sind 
also  für  den  Intellekt  Grundbedürfnis.  Bewegungen,  von  den 
gröbsten  ru  den  feinsten  —  Nahrung  der  Sinne  durch  Beob- 
achtung und  Experiment,  diese  beiden  stellt  er  dem  Buchwissen 
und  der  Sitzgelehrsamkeit  unserer  Schulen  gegenüber.  Wie  das 
Leben  aber  selber,  so  muß  auch  das  Denken  ein  tätiges  bleiben, 
nicht  selbstgenügsam,  sondern  der  Praxis  zugewendet,  und  die 
Hauptsache  ist  nicht  wissen,  sondern  zu  tun  wissen.  Das  aktive, 
Id>endige  Verhältnis  des  Kindes  txa  Umgebung,  die  Wurzel 
seiner  Verehrung,  des  religiösen  Gefühls,  wird  durch  tmseren 
formalen  Anfangsunterricht,  der  Lesen,  Schreiben  und  Rech- 
nen voranstellt,  gestört.  Darum  gehören  statt  ihrer  an  diese 
Stelle  naturkundliche  Gegenstände  jeder  Art,  aufs  engste  ver- 
bunden  mit  Übung  m  technisdien  Fertigkeiten.  Bisher  wird 
der  größte  TeU  des  Unterrichts  von  4-^5  Stunden  nicht  etwa, 
wie  der  Stundenplan  glauben  macht,  mit  Lernen,  sondern  mit 
quäleriscfaen  Übungen  im  Stillesitzen  zugebracht;  die  neue 
Methode  fülh  dieselbe  Zeit  mit  wirklich  interessanter  Belehrung 
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des  Kindes  aus,  dä  sie  eine  praktische  Erziehimg  in  den  natür- 
lichen Bahnen  ist. 

Wie  sich  nach  diesen  Anschauungen,  die  den  Standpunkt 
Halls  darstellen,  Erzu:hung  und  Unterricht  im  einzelnen  ge- 
stalten, wird  uns  noch  beschäftigen.  Sie  zu  verwirklichen,  hat 
man  in  England  und  Amerika  schon  kräftig  Hand  angelegt. 

In  beiden  referierten  Arbeiten  wurde  die  Forderung,  das 
Kind  in  den  ersten  Jahren  sich  möglichst  selbst  erziehen  zu 
lassen,  teils  biogenetisch,  teils  physiologisch  zu  begründen  ge- 
sucht. Was  bei  Burk  das  Accidentelle  lieißt,  die  höchstmensch- 
lidten  Erwerbtmgen  des  Individuums,  kann  und  darf,  so  lehrt 
uns  C  u  r  t  i ,  nur  allmählich  die  niederen,  mehr  oder  weniger 
isolierten  Funktionen  zentralisieren  und  hemmen.  Ein  gut  Teil 
dieser  letzteren,  so  lehrt  die  Biologie,  besteht  aus  W^ieder- 
holungen  phylogenetischer  Lebensformen.  Sie  im  einzelnen 
kennen  zu  lernen,  ihren  Verlauf  und  ihre  Dauer  zu  bestimmen, 
erklärten  wir  für  ebenso  wichtig  wie  schwierig.  In  dem  Artikel 
„Rekapitulation  und  Erziehung"  (Ped.  Sem.  VII 
397  ff.)  macht  Cephas  Guillet  den  Versuch,  ihnen  im  Ent- 
wurf der  Erziehungslehre  wenigstens  der  Grundtendenz  nach 
Rechnung  zu  tragen. 

Bezeichnend  ist,  daß  Verf.  in  der  Erklärung  der  herge- 
hörigen morphologischen  Tatsachen  Weismanns  mechanisti- 
scher Theorie  sich  zuneigt,  die  sie  alle  als  natürliche  Entwick- 
lungsformen der  organischen  Materie  hinstellt  Denn  für  diesen 
Fall  muß  man  auch  die  ihnen  zugeordneten  psychischen  Zu- 
stände des  Kindes  ruhig  gewähren  lassen,  und  „ausleben 
lassen**  ist  ja  das  Stichwort  der  Schule.  Sie  zu  kennen  aber 
wird  vor  jedem  Emgrifl  dringende  Pflicht.  Sehen  wir,  was 
Verf.  dazu  beiträgt. 

Unter  den  sich  folgenden  Rekapitulationsperioden  des  Indi- 
viduums ist  die  spezifisch  menschliche  die  längste,  zunächst  also 
wichtigste.  Dies  führt  den  Verf.  sogleich  zu  einer  etwas  tibereilten 
Folgenmg  und  praktischen  Anwendung.  Da  sich  nämlich  «las 
spezifisch  Menschliche  an  Tätigkeit  wie  Jagen,  Kriegen,  Waffen« 
und  Werkzeugmachen,  Bodenbearbeitung,  Tierzähmung  etc. 
entwickelt  habe,  so  müßten  diese  Beschäftigungen  dem  Kinde 
natürlich,  ihm  also  nahe  zu  bringen  sein;  denn  den  ihnen  ent- 
sprechenden Anlagen  falle  die  Rolle  des  Instinktes  zu.  Der 
Knoten  ist  mehr  zerhauen  als  gelöst  damit,  daß  tms,  statt  wohi 
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uroschnebener  Lebensakte,  nur  Klassen  von  Tätigkeiten  an- 
gegeben werden,  die  die  allerverschiedenste  Betätigung,  und 
damit  ereibte  Form  erlauben.  Niemand  kann  z.  B.  heute  be- 
stimmt angeben,  welchen  Antdl  der  Wille  des  Menschen  daran 
hat,  daß  das  Wildsdiwein  sich  in  die  Sldaveivi  begeben  hat, 
die  es  zum  Haustier  degeneriert  hat. 

Den  Instinkten  ist  die  individuelle  Variation  komplementär, 
die,  als  Bürgschaft  des  Fortschritts,  sorgfältig  ermittelt  und 
gepflegt  werden  muß.  Da  nun  das  Rekapitulierte,  als  das  An- 
gelegte, auch  am  besten  nachgeahmt  wird,  so  biete  man  dem 
Kinde  reichste  Gelegenheit  zur  Nachahmung,  lasse  ihm  unter 
vielen  Gegenständen  freie  W  ihl.  Somit  fällt  tur  den  Verf. 
unter  den  Begriff  der  Rekapitulation  auch  das,  was  das  einzelne 
Individuum  mitbekommen  hat.  Damit  sind  wir  vom  primitiv, 
oder  allgemein  Menschlichen  schon  weit  entfernt,  so  daß  der 
Verf.  ^<  ine  Aufgabe  nun  nicht  mehr,  wie  man  anfangs  glauben 
miil  te,  positiv  so  stellt:  welche  Lebensäußerungen  des  Indi- 
viduums sind  als  vorkulturelle  Bedingungen  zu  erkennen,  zu 
dulden  und,  wenn  n<>tig,  hervorzurufen?  —  sondern  nur  negativ: 
da  alle  angelegten  Lebensformen,  rassenmäßige  oder  eigen 
tümliche,  sich  entwickeln  müssen,  jede  zu  ihrer  Zeit,  was  muß 
dir  Erziehung  anstellen,  um  sie  teils  nicht  zu  unterdrücken, 
teils  hervorzurufen?  Ihren  Leitstern  bei  dieser  Tätigkeit  bil(l<  n 
jene  primitiven  Tätigkeiten,  aus  denen  sie  doch  schließlich  nichts 
weiter  entnehmen  kann,  als  daß  dem  Menschen  ein  tätiges  Ver- 
halten zu  Naturgegenständen  angeboren  sei,  das  sie  zu  aller- 
erst stützen  und  fördern  müsse.  Es  ist  begreiflich,  daß  diese 
Voraussetzungen  den  Verf.  im  wesentlichen  zu  eben  den  Schluß- 
folgerungen führen,  die  wir  in  den  eben  besprochenen  Arbeiten 
gefunden  haben.  Wir  heben  deshalb  aus  ihnen  nur  das  hervor, 
was  sie  Eigenes  bieten. 

In  der  Erziehimg  der  Sinne  ist  die  erste  Aufgabe,  die 
Neugier  zu  entwickeln.  Das  spontane  Sprachinteres-^c  soll 
ausschUe0Uch  und  reichlich  aus  den  konkreten  Erschei- 
nungen genährt,  zur  Bereicherung  des  Sachgedächtnisses 
verwendet  und  geübt  werden.  Aber  auch  hier  wie  überall 
soll  man,  zumal  im  Anfang,  nur  üben,  was  Freude  macht.  Den 
Herstellungstrieb  leite  man  recht  früh  auf  Nachahmung  von 
Angeschautem.  In  der  Erziehung  der  Sinne  wie  der  Bewe- 
gungen verfahre  man  synthetisch  und  spezialisiere  nicht,  wie 
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das  wohl  bei  Idioten  nötig  sein  mag,  vermeide  überhaupt,  zu- 
mal beim  Spiel,  möglichst  alle  Einmischimg.  Die  Aufgaben 
mid  Ziele  dürfen  nicht  zu  spenell  sein,  weil  sie  zu  leicht  ab- 
schrecken, statt  zu  immer  neuen  Versuchen  anzuleiten.  Verf. 

skizziert  einen  synthetischen  Anfangskursus ;  dieser  würde  vom 
Zeigen  und  Erklären  der  Gesteine,  Pflanzen  und  Tiere  zu  den 
Menschen  und  ilircn  Beschäftigungen,  ihren  Produkten  und 
ihren  sozialen  Beziehungen  fortschreiten,  wobei  stets  auf  Selbst- 
tat it^kcit  zu  sehen  ist,  d.  h.  die  Kinder  arbeiten  im  Schulgarten, 
niachen  Vogelkästcn,  Geräte,  Sammlungen  |u.  s.  w.  Immer 
bleiben  Natur  und  Geschichte  verbunden,  und  Spaziergange 
und  Ausflüge  reizen  zu  selbsttätiger  Beobachtung.  Denn  das 
ist  die  vornehmste  Aufgabe :  Der  Lehrer  helfe  dem  Schüler 
er  selbst  zu  sein,  indem  er  die  ererbten  Instinkte  mit  den  er- 
worbenen Gewöhnungen  ungezwungen  zur  Einheit  des  Cha- 
rakters zu  verknüpfen  suche.  Welche  Anforderungen  an  die 
physiologische,  psychologische  und  allgemeine  Bildung  des 
Lehrers  daraus  entspringen»  braucht  nicht  weiter  ausgeführt 
zu  werden. 

Simima  debetur  pueris  reverential  Das  Kind  ist  so  reich; 
das  Beste  bringt  es  schon  mit,  man  helfe  ihm  nur  es  entwickeln. 
Es  ist  in  dieser  neuen  Pädagogik  nicht  mehr  zuerst  von  irgend 
welchen  Gegenständen  die  Rede,  die  in  bestimmten  Dosen  und 
Methoden  einem  bestimmten  Alter  durchaus  appliziert  werden 
müßten,  jene  schiefe  Problemstellung,  deren  Kehrseite  \vi:  er- 
leben in  der  hervorragenden  Stellung,  die  der  Begriff  der  Zucht, 
d.  h.  der  Zwangsmaßnahmen  gegen  die  kleinen  Schulkostver* 
äditer,  in  der  landläufigen  Pädagogik  einnimmt.  Was  das 
Kind  kann?  Diese  Frage  stellen  die  Amerikaner  mit  Recht  an 
die  Spitze  aller  Pädagogik.  Da  sie  nun  so  viel  in  ihm  vorflndea, 
was  Wunder,  daß  einmal  auch  ein  Enthusiast  ausruft:  Das 
Kind  kann  alles.  Es  veibürgt  nicht  nur,  sondern  ist  selbst 
schon  die  bessere  Zukunft  der  Rasse,  von  der  der  Erwachsen« 
mehr  oder  minder  abfällt.  Erkennen  wir  nun  aber  den  im  Kinde 
steckenden  wahren  oder  höheren  Menschen  schwer  oder  gar 
nicht,  weil  es  sich  nicht  wie  wir  in  Worten  und  Kulturschöpfungen 
objektivieren  kann,  so  finden  sicfi  vielleicht  irgendwo  auf  der 
Eide,  in  Gegenwart  oder  Vergangenheit,  Menschen,  deren  Cha- 
rakter mit  dem  kindlichen  in  den  Grundzügen  übereinstimmt, 
deren  Kultur  uns  also  wenigstens  im  großen  die  Möglichkeit 
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einer  vom  reinen  Kinde  orientierten  Zivilisation  an  Stelle  unserer 
venenten  im  Bilde  zeigt.  Diesen  ,,Typus  des  Kindes*' 
zu  suchen,  zieht  Alexander  F.  Chamberlain  aus  (Ped. 
Sem.  VI  471). 

Die  anatomisch-physiologische  Veigleidiung  der  Menschen- 
rassen,  so  führt  er  aus  und  sucht  es  zu  begründen,  zerstreut  den 
Irrtum^  daß  die  weiße  Rasse  den  fortgeschrittensten  Typus  in 
jeder  Hinsicht  darstelle,  die  Merkmale  verteilen  sich  vielmehr. 
Weiter  ist  er  mit  Havelock  Ellis  (Man  and  Wo  man), 
der  Ansicht,  daß  der  erwachsene  Mann  im  ganzen  eine 
Abirrung  sei,  die  Frau  hingegen  den  höchsten  Typus  reiner 
darstelle.  Da  nun  erstens  die  1  lau  dem  Kinde  seelisch 
näher  steht,  zweitens  die  feineren  Unterscheidungsmerkmale 
der  Geschlechter  auch  nach  der  Geburt  sich  nur  all- 
mählich entwickeln,  so  schließt  er,  daß,  wenn  der  Typus  des 
Kindes  sicher  bestimmt  ist,  damit  der  fortgeschrittene  Men- 
schentypus ermittelt  sei.  Schon  andere  haben  auf  die  äußere 
Ähnlichkeit  des  europäischen  Kindes  mit  den  Mongolen  auf- 
merksam e^emacht.  Hierzu  stellt  Verf.  auffallende  Überein- 
stimmungen des  Charakters  ;  das  Naiv-Spielerische  bei  hoher 
Intelligenz,  die  Friedensliebe,  die  Duldsamkeit  u.  a.  m.  An 
Höhe  der  Gesamtkultur,  wenn  auch  nicht  in  einzelnen  über- 
ragenden Leistungen,  stehen  sie  noch  heute  an  erster  Stelle, 
und  man  muß  bis  zu  den  alten  Griechen  zurückgehen,  um  darin 
ihresgleichen  zu  finden.  Und  merkwürdig:  auch  sie  machten 
auf  die  anderen  Völker  den  Eindruck  von  Kindern.  „Graecuii** 
sagten  ihre  stümperhaften  römischen  Nachtreter,  y,ihr  Griechen 
aeid  ewige  Kinderl"  sagten  die  Ag^ypter. 

Eine  Parallele  zu  des  Verfassers  Grundanschauung  findet 
man  in  der  höheren  Intelligenz,  die  den  Jungen  mancher  Affen- 
arten  eigen  sein  soll. 

Die  kühnen  und  geistreichen  Hypothesen  des  Verf.  bedürf* 
ten,  um  brauchbare  pädagogische  Leitsätze  zu  werden,  eines  ganz 
anderen  völkerpsychologischen  Unteibaus.  Wenn  aber  wegen 
einiger  anatomischer  Ähnlichkeiten  die  Chinesen  zum  bevorzug« 
ten  Volke  gemacht  werden,  so  ist  das  um  nichts  feiner  als  die  alte 
Schädellehie,  zumal  da  man  an  unsem  Frauen,  die  doch  den 
Kindern  näher  stehen  sollen,  noch  nichts  sonderlich  Chine- 
sisches entdeckt  hat.  Läßt  man  aber  auch  die  physische  Parallele 
gelten,  so  schiebt  sich  doch  zwischen  den  Rassentypus  und  die 
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Rassenpsycfie,  wie  sie  sich  heute  darstellt,  die  ganze  Vergangen- 
heit der  betreffenden  Gruppe.  Haben  wir  aber  oben  gehört, 
daß  zwischen  der  groben  anatomischen  Struktur  eines  Teiles 
und  seinen  Funktionen  keine  einfache  Proportion  besteht,  so 
dürfen  wir  auch  Rassentypen  und  Rassencharakter  nicht  ein- 
fach psychophysisch  parallel  setzen.  Sehen  wir  aber  des  Ver- 
fassers Gleichung  auf  ihre  psychologische  Seite  naher  an» 
so  sind  Friedfertigkeit  und  Duldsamkeit  u.  älml.  zu  grobe 
Kategorien,  um  zu  emsthaften  Analogien  zu  verlocken. 
Wenn  z.  B.  das  Kind  duldsam  ist,  so  kann  das  oft  genug 
daran  liegen^  daß  es  seinen  eigenen  Vorteil  oder  die  Ab- 
sichten des  andern  nicht  versteht;  unter  dem  Begriff  der 
Intoleranz  begegnen  sich  die  härtesten  Gegensätze:  Borniert- 
heit und  tiefstes  Mitverstehen,  kältester  Egoismus  und  liebevollste 
Hingabe.  Deshalb  scheinen  die  Ausführungen  des  Verf/s  bis 
jetzt  nur  den  Wert  eines  geistreichen  AperQus  zu  haben.  Er 
schließt  sie  mit  der  P'orderung  weitgehendster  Emanzipation  der 
Frauen,  da  ihr  ungehinderter  Einfluß  den  Mann  dem  Kinde, 
also  die  Menschheit  ihrer  besseren  Zukunii  näher  führe. 

Dieselbe  Wissenschaft  aber,  die  Biologie,  nirnml  eine 
Frau,  Katherine  E.  Dolbear  (Einige  Winke  für 
d  i  e  E  r  z  i  e  h  u  11  g  d  e  r  Frauen,  Ped.  Sem.  VIII  548)  für  eine 
fast  entgegengesetzte  Forderung  in  Anspruch.  Die  Frau  ist  von 
Natur  zur  Mutterschaft,  folglich  auch  fürs  Hauswesen  bestimmt. 
Die  Universitäts-Erziehung  arbeue  dem  entgegen  dadurch,  daß 
sie  Selbstsucht  und  Dünkel  wecke.  Zum  Lehren,  das.  recht 
angefaßt,  eine  gut  weibliche  Beschäftigung  sei,  mache  sie  wohl 
Lust,  aber  nur  zum  Lehren  an  höheren  Schulen,  das  bloßes 
Dozieren,  kein  Erziehen  sei.  Im  folgenden  entwirft  \'crf.  für 
die  Erziehung  von  Mädchen  im  Alter  von  14—23  Jahren  emen 
Plan,  worin  sich  feinste  Geistes-  und  Gemütsbildung  aufs  ge- 
schickteste mit  der  Heranbildung  mütterlicher  und  häuslicher 
Instinkte  durchdringt. 

A.  F.  Chamberiain  setzt  seinen  Kampf  gegen  die  An- 
maßung der  europäischen  Rasse  in  einem  neuen  Artikel :  „Die 
Berührung  höherer  und  niederer  Rassen"  (Ped.  Sem.  IX  505  ff.) 
fort.  Erdehnt  die  Forderung  der  Freiheit  für  den  zu  Erziehenden, 
die  Halls  Schule  für  das  Kind  erhe'bt,  auf  die  Kinder  der  Koio- 
nialpolitik,  die  Völker  aus,  denen  die  Europäer,  im  besonderen 
die  Angelsachsen,  eine  Erziehung  nach  ihrem  Sinne  aufdrängen 
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wollen  ,  Wie  die  Kinder,  so  tragen  auch  die  jugendlichen  Rassen 
die  Gewähr  der  Zukunft.  Freilich  ist  über  die  Jugendlichkeit 
der  vom  Verf.  gemeinten  und  genannten  Völker  die  Ethnologie 
meist  anderer  Ansicht.  Vieles,  was  Verf.  ausführt,  ist  darum 
nicht  weniger  wahr.  £r  seigt,  wie  oberflächlich  fast  durchweg 
die  Unterwerfung  ist,  soweit  die  Besiegten  nicht  vernichtet 
werden.  Der  betrügerisdie  Krämergeist  macht  das  Kulturtragen 
zur  Lüge,  Laster  und  Krankheiten  führen  die  KoIonisatoreOr 
mity  besonders  weil  das  weibliche  Element  fehlt;  Soldaten  und 
Glücksritter  bringen  ihren  Sittenkodex  ins  junge  Land.  „Der 
Zwang  zu  Sitten,  die  ihnen  nicht  anstehen,  zu  einer  Ethik,  die 
sie  größtenteils  nicht  brauchen,  eine  Kultur,  die  zu  ihnen  nicht 
paßt,  eine  Erziehung  in  Unfreiheit,  während  ohne  Freiheit 
keine  Erziehung  ist,  das  ist  das  Los  der  Wilden.**  Das  wahre 
Evangelium  der  Menschheit  liegt  im  Glauben  an  die  Einheit 
der  Rassen,  der  die  Millionen  sogenannter  „niederer**  Rassen  zur 
Mitarbeit  nach  ihrer  Art  aufruft  und  sie  nicht  zu  fremden  Lebens- 
fotmen  verstummelt.  Einwendungen  gegen  diese  Sätze  sind 
wohlfeil,  wären  aber  ebenso  bloß  akademisch  wie  sie  selber,  in 
dem  unaufhaltsamen  Strome  der  Erdverteilung,  und  würden 
von  unserer  Aufgabe  zu  weit  abschweifen. 

Trotz  aller  Ungebundenheit,  die  Halls  Schule  für  die  Tugend 
forden,  hak  sie  doch  an  gewissen  Idealen  der  Char  ikttT^T- 
ziehung  fest.  Wir  sahen  öfter  schon:  sie  will  den  Menschen 
des  Handelns  mit  dem  praktischen  Blicke,  sie  will  den  selbst- 
bewußten und  selbstverantwortlichen,  aber,  oder  vielleicht  des- 
halb, auch  den  sozial  fühlenden.  Eine  biologisch-psychologische 
Begründung  dieses  Standpunktes  versucht  Maurice  H,SmalI: 
„ü  ber  einige  psychische  Beziehunf^en  zwischen 
Gesellschaft  und  Einsamkeit."    (I'ed.  Sem.  VH  13  ff. 

Während  Emzeiligkeit  eines  Lebewesens  in  weitaus  den 
meisten  Beispielen  nicht  Selbständigkeit  bedeutet,  beruht  ni  den 
Zellgruppen  die  Lebenssubstanz  immer  auf  einer  Ähnli^^hkoit  der 
Struktur,  durch  die  das  Leben  der  einzelnen  an  die  ( iruppe  ver- 
haftet ist.  Je  mehr  sich  die  Arbeit  in  solchen  ( iruppen  spezial: 
siert.  die  Glieder  sich  also  differenzieren  und  scheinbar  ver- 
selbständigen, desto  mehr  sind  sie  aufeinander  angewiesen. 
Diese  Tendenz  zur  Sozialisierung  erneuert  sich  auf  allen  Stufen 
der  Tierreihe  und  wächst  mit  der  Spezialisierung  der  Indivi- 
duen.  Wir   finden  uns  also   bei   Spencer.    Der  SchluiS 
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auf  das  auf  reichste  IiKÜvidualisierung  angelegte  Lebe- 
wesen, den  Menschen,  liegt  auf  der  Hand,  und  wie 
tief  dem  der  soziale  Trieb  im  Blute  liegt,  zeigt,  daß  heute 
kein  Zweck  zu  geringfügig  ist,  als  daß  er  nicht  zur  Gründung 
von  Gesellschaften  ausreichte;  alle  seine  Himmel  und  Utopien 
sind  Gesellschaften.  Der  wirldich  unsoxiale  Mensch  ist  in  jedem 
Milieu  auch  der  Unmensch  und  Untermensch.  Nun  finden  sich 
jederaeit  Gruppen,  die  soziale  Zwecke  negieren  und  bekämpfen, 
sie  sind  als  Gruppen  aber  sozial,  also  In  sich  widersprechend, 
und  das  gleiche  gilt,  wenn  die  Isolation  erzwungen  ist.  Immer- 
hin bleiben  der  Fälle  genug,  wo  ein  Individuum  sich  freiwillig 
von  der  Gesellschaft  zurückzieht,  ohne  neuen  Anschluß  zu 
suchen.  Welche  Umstände  ftifaien  dazu?  Aus  500  Biographieen 
und  Autobiographieen  von  Männern  mit  ausgeprägt  einsied- 
lerischen Neigungen  haben  sich  dem  Verf.  zwei  Gruppen  er- 
geben; er  nennt  sie  die  intensiv  Subjektiven,  meist  physisch  oder 
moralisch  Schwachen,  die  den  Wettbewerb  fliehen,  sich  aber 
doch  nach  Gesellschaft  sehnen  —  und  die  intensiv  Kühnen, 
höchst  selbstbewußten,  reizbaren  Kampfhaturen.  Die  Neigung 
zu  vollkommener  Isolatk>n  ist  i.  direkt  proportional  der  Stärke 
und  ungezügelten  Tätigkeit  des  Triebes  zur  Selbstüberhebung 
und  Selbstverehrung,  2.  umgekehrt  proportional  der  Zahl  und 
Ausdehnung  der  Interessen,  die  ein  Individuum  ah  ilun  iukI  der 
Gesellschaft  gLmcin  anerkennt,  3.  umgekehrt  proportiundl  zur 
Klarheit,  mit  der  ein  Individuum  die  Wechselseitigkeit  seiner 
Beziehungen  zur  Gesellschaft  erkennt,  und  4.  direkt  proportional 
zum  Mangel  an  Wünschen  und  Bedürfnissen,  die  zu  Gegen- 
ständen gemeinsamen  sozialen  Interesses  werden.  M.  a.  W. :  Be- 
schränkung und  Beschränktheit  sind  antisoziale  Faktoren.  Die 
soziale  Natur  des  Menschen  findet  ihren  Ausdruck  im  Ge- 
fühl der  Vereinsamung.  Verf.  studiert  seine  Ursachen:  soziale 
Mißerfolge,  Gefangenschaft  und  einförmige  Räume  und  Zeiten 
(Wüste),  unbefriedigtes  Muttergefiihl,  sodann  seine  verhee- 
renden Wirkungen.  Die  Beschäftigungen  Vereinsamter:  ihre 
Tierfreundschaft,  ihre  Arbeiten  und  künstlerischen  Erzeugnisse 
entspringen  nach  dem  Verf.  alle  aus  der  Sehnsucht  nach  Ge- 
sellschaft. Nun  ist  zwar  die  Lebensform  des  Kulturmenschen 
von  der  Wurzel  auf  gesellschaftlich,  ruht  aber  ebenso  sehr  auf 
der  allseitigen  Entwicklung  des  Individuums  und  bedarf  ihrer. 
Da  nun  jede  im  engem  Sinne  soziale  Betätigung  den  Menschen 
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siark  einseitig  beansprucht,  so  bedarf  er,  um  sein  Selbst  nicht 
zu  verstummein,  der  Erholung  von  den  Anforderungen  des 
sozialen  Lebens  Das  ist  besonders  für  die  Erziehung,  sofern 
sie  vorwie  gend  Schul-  und  Massenerzichung  ist,  wichtig. 

Im  modernen  Leben  tritt  eine  Seite  des  Problems  stark 
heraus:  die  wachsende  Spezialisierung  zumal  der  wissenschaft- 
lichen Arbeit.  Ihr  Ursprung,  die  Verzweigung  und  Verteilung 
der  Arbeit,  ist  eminent  sozial,  und  doch  neigt  sie  dazu,  den 
Albeiter  zu  isolieren.  Damit  seine  Arbeit  nicht  entwertet  werde, 
soll  er  darum  stets  nach  dem  Zusammenhang  mit  den  leitenden 
Ideen  streben. 

Für  die  Pädagogik  haben  folgende  Schlüsse  des  Verf.*s 
Bedeutung : 

Vollständige  Vereinsamung  ist  moralisch  und  geistig  schäd- 
lich, aber  Erholung  von  der  Gesellschaft,  Ferien  und  periodische 
Zuriickgezogenheit  sind  nötig. 

Das  von  Anlage  einsame  Kind  ist  abnonn  und  in  Gefahr, 
in  seiner  Entwicklung  schwer  gehemmt  zu  werden.  Man  suche 
sein  Vertrauen  zu  gewinnen  und  alles,  was  es  vom  Anschluß 
abhält,  aus  dem  Wege  zu  räumen. 

Die  häufige  Neigimg  zur  Einsamkeit  im  Jünglingsalter  ist 
kein  Zeichen  innerer  Fülle,  sondern  des  Mangels;  man  sorge 
für  viele  und  intensive  Arbeit  in  dem,  was  Freude  macht,  lasse 
äm,  ohne  Zwang,  viel  Schönes  sehen  und  hören  und  verschaffe 
ihm  vor  allem  den  Anteil  und  die  Gesellschaft  eines  erfahrenen 
Freundes. 

Die  in  Erziehungshäusem,  auch'  wohl  in  Familien  beliebte 
Strafe  der  Isolation  ist  zu  verwerfen.  Die  Tat  war  schon  un- 
gesellschaftlich; die  Folgen  der  Strafe:   Verfinsterimg  imd 

Feindseligkeit,  sind  es  erst  recht. 

Die  Massenerziehung  als  solche  i^l  zu  luben.  Soweit  sie 
das  Individuum  beeinträchtigt,  liegt  es  nicht  an  ihr  selbst, 
sondern  an  den  mechanischen  Lehrmethoden  und  Anforde- 
ruLgen,  Prüfungen  etc.  Vor  allem  verliert  der  Lehrer  heute 
noch  zu  leicht  die  P'ühlung  mit  dem  wannen  sozialen  Leben. 

Naturstudium  und  ästhetische  Kultur  müssen  besonders 
in  ländlichen  Schulen  mehr  gepflegt  werden. 

Die  Würde  und  Wichtigkeit  von  jeder  Art  Arbeit  muß 
den  Schülern  stärker  zum  Bewußtsein  gebracht  werden. 

Der  Schüler  kennt  von  sich  meist  nur  seine  oberflächlichsten 
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sozialen  Beziehungen;  man  muß  ihn  mit  sich  selbst  genauer 

bekannt  machen,  so  wird  er  das  Bedürfnis  zu  echter  Gesell- 
schaftlichkeit stärker  lulikn. 

Der  Verf.  ist  zwar  seinem  Thema  nach  der  philosophischen 
Seite  hin  nicht  entfernt  gerecht  geworden.  Seine  Arbeit  ver- 
diente aber  ein  ausführlicheres  Referat  in  doppelter  Hinsicht: 
Erstens  zur  Sache:  Der  Zweck  des  Verf.  ist  ein  praktisch- 
pädagogischer.  Die  Arbeit  der  Erziehung  ist  aber  in  der  Ge- 
sellschaft, sie  ist  sozial  und  macht  sozial.  Mag  also  die  Re- 
flexion Individuen  oder  ganzen  Klassen  von  Individuen  die 
Isolation  empfehlen,  die  Erziehung  ist  auf  die  sozialen  Seiten 
des  Menschen  gewiesen  und  muß  ihn  lehren,  in  der  Gesellschaft 
sich  beglückt  zu  fühlen,  zumal  der  Mensch  in  dem  Alter  der 
Erziehung  wirkliche  Einsamkeit  noch  nicht  tragen  kann.  So 
entschuldigt  seine  Absicht  den  V'erf.,  wenn  er  die  ,c:roßc  und 
tiefe  Einsamkeit  eines  Beethoven  oder  Nietzsche  nicht  wür> 
digen  kann. 

Eine  zweite  Anmerkung  betrifft  die  Beschaffenheit  des  Ma- 
terials. Verf.  gewinnt  seine  Resultate  aus  einer  Verbindung 
von  genetischer  Biologie  und  Statistik.  Diese  dienen  der  Hall* 
sehen  Schule  überall  da,  wo  das  Experiment  nicht  hingelangen 
kann.  Nun  bilden  aber  die  Probleme  der  Psychologie  und 
ihrer  Nachbargebiete  Reihen  von  steigender  Komplexion.  Je 
komplexer  sie  sind,  desto  mehr  ist  man  auf  vielseitige  Behand- 
lungsweisen  angewiesen,  nur  die  einfachsten  Probleme  bequemen 
sich  dem  Experiment,  der  Statistik  kann  die  pädagogische  Psy» 
cbologie  nicht  entraten.  Wo  diese  beiden  nicht  ausreichen, 
kommen  in  vielen  Arbeiten  der  Schule  nur  noch  entwicklungs- 
geschichtliche Erwägungen  in  Frage,  jede  andere  Wissenschaft 
ist  so  gut  wie  ausgeschlossen,  selbst  bei  so  komplexen  Problemen 
wie  das  unsere.  Daher  denn  die  häufig  banalen  oder  bestreit- 
baren Resultate.  Speziell  die  vom  Verfasser  bearbeitete  Frage 
greift  so  in  alle  Zweige  menschlichen  Tuns  über,  daß  die  oft 
unsicheren,  vielfach  falsch  gedeuteten  Tatsachen  der  Biologie 
so  lange  keinerlei  Überzeugung  gewähren  können,  als  Psycho- 
logie, Ethik  und  Philosophie  nicht  gründlich  gehört  worden  sind. 
Was  aber  die  statistisch  verwertete  Biograpbieensammlung  des 
Verf.*s  betrifft,  so  weiß  man  ja,  wie  gerade  in  den  wesentlichen 
Zügen  des  Charakters  Biographen  und  Selbstbiographen  oft 
danebengreifen.  Handelt  es  sich  hier  obendrein  um  eine  Klasse 
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von  Menschen,  die  dem  Durchschnitt  am  wenigsten  verständ- 
lich ist,  so  wird  der  Wert  der  Resultate,  so  exakt  sich  auch  die 
Methode  und  so  mathematisch  sich  aucb  die  Formulierung  der 
Ergebnisse  geberdet,  stark  in  Frage  gestellt.  Einige  wenige, 
kritisch  gcsichK  te  und  exakt  analysierte  Falle  hatten  vielleicht 
bessere  Dienste  getan. 


(Ein  aweiter  Artikel  folgt) 


Zätftdirifl  für  pAdagogiscbe  Ptycbologie,  hathoiogie  und  Hygiene. 


8 


Digili^ca  by  Google 


Die  Schule  und  das  öffentliche  Leben. 

Nach  den  Vorträgen  von  John  Dewey-Chicago  übersetzt  v<hi 

EUe  Gttrlitt*) 

II. 

Die  Schule  und  das  Leben  des  Kindes. 

Letzte  WotUe  versuchte  ich  vor  Ihnen,  die  Beziehungen 
der  Schuk  zu  dem  breiteren  Lehen  der  Gemeinwesen  und  die 
Notwendigkeit  gewisser  Änderungen  in  der  Lehrmethode  und 
dem  Lehrstoff  klarzulegen,  damit  die  Schuk  den  jetzigen  sozialen 
Ansprüchen  mehr  genüge. 

Heute  möchte  ich  die  Angel^ienheit  von  einem  anderen 
GesIcSttsponkte  aus  betrachtenj  d.  h.  über  die  Beziehungen  der 
Schule  zu  dem  Leben  und  zu  der  Entwicklung  der  Kinder  in 
der  Schule  sprechen.  Da  es  schwer  ist,  allgemeine  Grund- 
sätze mit  so  durcfh  und  durch  konkreten  Dingen,  wie  es  kleine 
Kinder  sind,  zu  verbinden,  so  habe  ich  nur  die  Freiheit  ge* 
nommen,  ^iges  illustratives  Material  von  der  University  ele- 
mentary  school  beizufügen,  damit  Sie  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  überseht  können,  auf  welche  Weise  die  angeregten  Vor- 
stellungen sich  in  der  Praxis  ausgestalten. 

Vor  Clingen  Jahren  habe  ich  mich  in  den  Geschäften  um- 
gesehen, welche  das  Mobiliar  für  die  Schuleinrichtungen 
liefern,  um  für  die  Kinder  Schreibpulte  und  Bänke  zu  finden, 
welche  wirklich  allen  Anforderungen  entsprechen  —  den 
künstlerischen,  hygienischen  imd  erziehlichen.  Wir  haben  große 
Mühe  gehabt,  das  zu  finden,  was  wir  suchten,  und  schließ- 
lich machte  ein  Händler,  der  intelligenter  als  die  übrigen  war, 
folgende  Bemerkung:  „Ich  fürchte,  wir  haben  das  nicht,  was 
Sie  brauchen.  Sie  wollen  etwas,  woran  die  Kinder  arbeiten 
können;  dies  alles  ist  nur  zum  Hören  eingerichtet."  Das  er- 
zählt die  Geschichte  unserer  traditionellen  Erziehung.  Wie  der 
Biologe  an  emem  oder  zwei  Knochen,  die  ihm  zu  Gesicht 

*)  Durch  ein  Vefwhea  der  Redakdon  ist  in  der  Obenchrift  des  L  TeUes 

des  obigen  Aufsatzes  (s.  Heft  4/5-1908)  als  Name  desÜbenetcers  dwDewey- 
sehen  Abhandlung  Herr  Prof.  Ludwig  Qurlitt  angegeben  worden.  Wir  be- 
richtigen diese  Angabe  dahin,  daß  der  Genannte  zwar  die  Anreg^ting  daiu  ge- 
geben hat,  die  Übersetzung  aber  ausschließUch  die  Arbeit  von  FräuL  Else 
Guriitt  ist. 
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kommen»  das  ganie  iüiochengeriist  eines  Tieres  aufbauen  lEann, 
genau  so  können  wir,  wenn  wir  uns  das  gewöhnliche  Schul- 
»nmier  vorstellen,  mit  seinen  Reihen  von  haßlichen  Subsellien, 
in  gerader  Linie  aufgestellt,  so  dicht  aneinander  geschoben, 
daß  nur  so  wenig  Raum  wie  möglich  cur  freien  Bewegung 
bleU>t,  fast  alle  von  derselben  Größe,  gerade  nur  genügend 
Platz  gewährend,  um  Bücher,  Federn  und  Papier  hinlegen  zu 
können  —  noch  einige  Stühle  hmzugefügt,  die  kahlen  Wände, 
höchstens  mit  wenigen  Bildern  geschmückt  —  ich  sage,  genau 
so  gut  können  wir  uns  nach  diesem  Bilde  die  erziehliche  Tätig- 
keit  vorstellen,  welche  in  solch  einem  Räume  möglich  ist.  Es 
ist  alles  darauf  eingerichtet  zu  ,,hören**,  denn  das  einfache 
Lernen  aus  einem  Buche  ist  nur  eine  andere  Art  des  Hörens, 
es  bezeichnet  die  Abhängigkeit  eines  Geistes  von  einem  andern. 
Der  Zustand  des  „Hörens"  ist  aber,  mit  einer  anderen  Tätigkeit 
verglichen,  ein  passiver,  aufnehmender:  von  einem  bestimm- 
ten, zurecht  gemachten  Lehrstoffe,  den  die  Behörde,  die  Lehrer 
vorbereitet  haben,  soll  von  dem  Kinclc  so  viel  wie  möglich  in 
einer  möglichst  kurzen  Zeit  aufgenommen  werdt-n. 

Es  ist  in  dem  alt  hergebrachten  Schulraume  sehr  wenig 
Platz  vorhanden,  wo  das  Kind  arbeiten  könnte.  Die  Werkstatt, 
das  Laboratorium,   das  Arbeitsmaterial,   das  Werkzeug,  mit 
welchem  das  Kind  herstellen,  schaffen  und  so  durch  die  Tat 
weiter  forschen  könnte,  ja  selbst  die  erforderliche  Zeit  zu  prak- 
tisciitT  Tätigkeit  ist  nicht  vorhanden.  Was  mit  dieser  Art  von  Be- 
schäftigung zusammenhängt,  hat  noch  nicht  einmal  einen  fest- 
gesetzten, bestimmten  Platz  in  dem  Erziehungsplane.  Das  smd, 
wie  die  pädagogischen  Autoritäten,  welche  den  Ton  angeben, 
in  der  Tagespresso  meinen.  Lappalien,  ist  Kleinkram.  Eine 
Dame  sag^te  mir  p^esr<  rn,  daß  «^ie  verschiedene  Schulen  besucht 
habe,  um  eme  zu  finden,  1:1  v.elcher  der  praktischen  Tätigkeit 
der  Kinder  eine  Belehrung  von  seitcn  der  Lehrer  vorausginge 
oder  wo  den  Kindern  Veranlassung  geboten  würde,  diese  Be- 
lehrung zu  erbitten.  Wie  sie  erzählte,  besuchte  sie  vicrundzwanzig 
Schulen,  ehe  sie  etwas  Derartiges  fand.  Ich  bitte  hinzufügen  zu 
dürfen,  daß  es  nicht  in  dieser  Stadt  war. 

Noch  etwas  drängt  sich  uns  beim  Anblicke  solcher  Schul- 
zimmer mit  ihren  dicht  anemander  gestellten  Subsellien  auf^ 
—  es  ist  alles  darauf  eingerichtet,  so  viele  Kmdcr  wie  nur 
irgend  möglich  aufzunehmen.  Die  Kmder  werden  en  masse 
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behandelt,  als  ein  Ganses,  das  sich  aus  Emseinen  zusammen- 
setzt; darin  liegt  wieder  die  Voraussetzung,  daß  sie  sich 
passiv  zu  verhalten  haben.  In  dem  Augenblicke,  wo  Kinder 
tätig  sind,  individualisieren  sie  sich  aber,  hören  auf  eine  Masse 
zu  sein,  und  werden  die  außerordentlich  verschiedenartigen 
Wesen,  die  wir  außerhislb  der  Schule,  in  der  Familie,  auf  dem. 
Spielplatze  und  in  der  Nachbarschaft  kennen  lernen. 

Aus  derselben  Basis  heraus  erklärt  sich  auch  die  Gleich- 
förmigkeit der  Lehrmethoden  und  des  Lehrstoffes.  Wenn  sich 
alles  auf  das  „Hören"  begründet,  dann  kann  man  leicht  eine 
Gleichartigkeit  des  Lehrstoffes  und  der  Lehrmethode  erreichen. 
Das  Ohr  und  das  Buch,  welches  sozusagen  das  Ohr  reflektiert, 
bilden  ein  Medium,  welches  für  alle  dasselbe  ist.  Es  gibt  kaum 
eine  Gelegenheit,  eine  Abänderung  wegen  verschiedenartiger 
Befähigung  und  Anforderungen  zu  treffen.  Eine  gewisse 
Summe,  eine  vorgeschriebene  Menge  von  zurechtgemachten 
Lehrstoffen  und  Kenntnissen,  soll  in  einer  bestimmten  Zeit 
von  allen  Kindern  gleichmäßig  aufgenommen  werden.  Und 
diesem  Grundsatze  entsprechend  sind  die  Lehrpläne  sämtlicher 
Schulen,  von  der  Elementarschule  bis  zum  College  hinauf,  aus^ 
gebildet  worden.  Gerade  so  viel  Wissen  und  gerade  so  viel 
teclmische  Fertigkeiten  braucht  man  in  der  Wek.  Nun  kommt 
die  mathematische  Aufgabe,  diesen  Stoff  auf  die  sechs,  zwölf 
oder  sechzehn  Schuljahre  zu  verteilen.  Man  gebe  jetzt  den 
Kindern  jedes  Jahr  genau  den  Teil,  der  ihnen  für  diese 
12  Monate  zukommt,  so  werden  sie,  wenn  ihre  Schulzeit  vor- 
über ist,  das  Ganze  aufgenommen  haben.  Das  Ergebnis  ist 
dann,  wie  eine  Schulautorität  in  Frankreich,  Herr  Mattheu 
Arnold,  mit  Stolz  berichtete,  daß  so  und  so  viel  tausend  Kinder 
zu  einer  bestinunten  Stunde,  sagen  wir  von  elf  bis  zwölf  Uhr, 
genau  denselben  Stoff  in  der  Erdkunde  vorgetragen  bekommen. 
In  einer  unserer  eigenen  westlichen  Städte  fühlte  sich  der 
Schulinspektor  der  dortigen  Lehranstalten  berufen,  den  ver- 
schiedenen Besuchern  dieselbe  stolze  Prahlerei  zu  wiederholen. 

Ich  mag  in  der  Absicht,  die  typischen  Punkte  in  der  alten 
Erziehungsweise  scharf  hen'orzuhebcn,  ihren  Mißbrauch  etwas 
übertrieben  haben,  wie  sie  die  Kinder  zum  unbeweglichen  Auf- 
nehmen des  Lehrstoffes  zwingt,  das  handwerkmäßige  Zusammen- 
häufen der  Kinder,  die  Gleichförmigkeit  der  Lehrpläne  und  der 
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Art  zu  unterrichten.  Dies  alles  zusanimeiigefaßt,  bringt  einen  zu 
der  Erkenntnis,  daß  der  Schwerpunkt  dieser  Erziehung  außerhalb 
des  Kindes  liegt.  Er  liegt  im  Lehrer,  im  Lehrbuch,  in  irgend  wem 
und  irj^^end  wo,  nur  nicht  in  den  b<  di  utuiigbvollsten  Trieben  und 
in  dem  Betätigungsbedurfnisse  des  Kindes  selbst.  Von  dieser 
Basis  aus  läßt  sich  daher  auch  nicht  viel  über  das  Leben  des 
Kindes  sagen.  Eine  Menge  konnte  man  iibcr  das  sagen,  was 
das  Kind  hier,  in  der  Schule  zu  lernen  hat,  aber  es  ist  nicht 
der  Ort,  wo  das  Kind  lebt.  Die  große  Änderung,  die  jetzt 
im  ganzen  Unterrichts-  und  Erziehungswesen  eintritt,  liegt  darin, 
daß  der  Schwerpunkt  verlegt  wird.  Es  ist  das  eine  Veränderung, 
eiiie  Revolution,  nicht  unähnlich  der,  welche  Kopemikus  her- 
vorrief, indem  er  die  Sonne,  statt  der  Erde,  zum  Mittelpunkte 
der  Gestirne  erhob.  In  diesem  Falle  wird  das  Kind  die  Sonne, 
um  welche  sich  alle  angewandten  Erziehiingsvorschläge  drehen, 
das  Kind  ist. jetzt  der  Mittelpunkt,  um  welchen  sich  alles 
organisiert. 

Nehmen  wir  als  Muster  ein  vorbildliches  Heim,  in  dem 
die  Eltern  klug  genug  sind,  lun  beurteilen  zu  können,  was  das 
Beste  für  das  Kind  ist,  und  wo  sie  in  41er  Lage  sind,  das  zu 
beschaffen^  was  ihnen  notwendig  erscheint;  hier  lernt  das  Kind 
durch  den  geselligen  Umgang  und  den  Geist,  der  in  der  Familie 
herrscht.  In  den  Gesprächen  der  Erwachsenen  fällt  ihm  manches 
besonderes  auf,  regt  sein  Denken  an.  Es  werden  Tatsachlen 
konstatiert,  Fragen  aufgeworfen,  verschiedene  Lebensansichten 
erörtert,  und  das  Kind  lernt  ununterbrochen.  Seine  Erfahrungen 
werden  bestätigt,  seine  irrigen  Anschauungen  berichtigt.  Außer- 
dem ni|nmt  das  Kind  teil  an  den  Beschäftigungen  im  Haus- 
halte, wird  dadurch  zur  Ordnung  und  zum  FleiBe  angehalten, 
lernt  die  Rechte  und  die  Ansichten  anderer  würdigen,  und 
gewöhint  sich  daran,  was  von  großer  Bedeutung  ist,  seine  Tätig- 
keit in  die  allgemeinen  Bestrebungen  des  Hauses  einzufügen 
und  ihnen  unterzuordnen.  Dieses  Teilnehmen  an  den  Haus- 
haltungsarbeiten ist  eine  Gelegenheit  Kenntnisse  zu  erwerben. 
Ein  solches  Idealheim  muß  naturgemäß  eine  Werkstätte  haben, 
in  der  das  Kind  seinem  Drange  zu  schaffen  folgen  kann.  Ls 
mubie  auch  ein  klemcs  Laboratorium  besitzen,  in  welchem 
man  i^cme  Forschungen  leiten  konnte.  Das  Leben  des  Kindes 
wiirde  sich  ausdehnen  über  das  Haus  hinaus,  ins  Freie,  in  den 
Garten,  in  die  nahen  Felder  und  Wälder.  £s  würde  Ausflüge, 
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Märsche  machen,  und  die  Gespräche  bei  den  Wanderangen 
würden  ihm  die  weitere  Außenwelt  erschließen.  — 

Wenn  wir  nnn  dies  alles  organisieren  und  verallgemeinem, 
so  haben  wir  die  Idealschule.  In  ihr  gibt  es  keine  Geheimnisse, 
keine  wunderbaren  Entdeckungen  von  Pädagogik  tind  Er- 
ziehungstheorien.  £$  handelt  sich  nur  darum,  in  einer  systema* 
tischen,  großherzigen,  klugen  und  maßgebenden  Weise  das 
zu  ton,  was  in  den  meisten  Familien  aus  den  verschiedensten 
Gründen  in  einer  vergleichsweise  nur  dürftigen  und  vom  Zu- 
UXi  abhfingigen  Weise  getan  werden  kann. 

In  erster  Linie  muß  das  Idealheim  sich  vergrößern.  Das 
Kind  muß  in  Berührung  mit  mehr  Erwachsenen  und  mit  mehr 
Kindern  gebracht  werden,  damit  sich  das  frischeste,  freieste 
Zusammenleben^  entwickeln  kann.  Die  Bescluiftigungen  und 
Verbindungen  des  Hauses  sind  nicht  ausschließlich  dem  Alter 
und  der  Entwicklung  des  Kindes  angepaßt,  das  hauptsächlichste 
Ziel  liegt  da  wo  anders,  und  was  das  Kind  da  durch  die 
Tätigkeit  und  durch  den  Verkehr  lernt,  ist  etwas  Zufälliges. 
Daher  brauchen  wir  die  Schule!  In  der  Schule  ist  das  Leben 
des  Kindes  der  alles  beherrschende  Gedanke  und  Zweck.  Alles, 
was  dazu  beiträgt  des  Kindes  Wachsen  und  Gedeihen  zu  fördern, 
muß  sidi  hier  vereinen,  konzentrieren.  Das  Lernen?  —  gewiß 
—  aber  zunäcfa^  leben  und  lernen  durch  und  in  enger  Ver- 
bindung mit  dem  Leben.  Wenn  wir  so  das  Leben  des  Kindes 
konzentrieren  und  einnchten,  finden  wir  gewiß  nicht,  daß  es 
in  erster  Linie  ein  zu  hörendes  Wesen  ist ;  ganz  im  Gegenteil I 

Die  so  häufig  gemachte  Bemerkung,  daß  Erziehen  bedeute 
„hervorholen"  ist  vortrefflich,  wenn  wir  damit  einfach  den 
Gegensatz  von  „eintrichtern"  aussprechen  wollen.  Und  doch 
ist  es  schwierig  die  Vorstellung  noh  hervorholen  mit  dem  ge- 
wöhnliclien  Verhalten  eines  drei-,  vier-,  sieben-  oder  achtjährigen 
Kindes  zu  verbinden.  Es  läuft,  schämnt  vielmehr  über  von  Tätig- 
keiten aller  Art.  Es  ist  nicht  das  gebundene  Wesen,  dem  der 
Erzieher  sich  mit  Vorsicht  und  Geschick  zu  nahen  hätte,  um 
sorgfältig  und  ahmählich  einige  verborgene  Keime  von  Tätig- 
keitsbedürfnis heraus  zu  entwickeln.  Nein,  das  Kind  ist  schon 
lebhaft  tätig  und  die  Erziehungsaufgabe  besteht  nur  darin,  diesen 
Tätigkeitsdrang  zu  fassen  und  ihm  die  Richtung  zu  geben.  Durch 
diese  imd  durch  seine  geregelte  Anwendung  wird  er  auf  ein  er- 
strebenswertes Endziel  hingeleitet,  anstatt  zu  zerflattem  oder 
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Warn  wir  uns  das  klar  machen,  so  werden  sich  die  Be- 
denken viekr  Aber  die  sogenannte  „neue  Eraehimg**  nicht  nur 
lösen,  sondern  auflösen:  sie  verschwinden.  Eine  oft  gestellte 
Frage  ist  folgende:  des  Kindes  Vorstellungen,  Eingebungea 
und  Wiinsche  kind  alle  so  unreif,  so  suf ällig,  so  serfahren,  so  we- 
nig verfeinert  und  durchgeistigt — wie  soll  man  es  da  anstellen, 
um  ihm  die  notige  Zucht,  Verfeinerung  und  Beklürung  beutt* 
bringen  ? 

"Wenn  uns  dazu  kein  anderer  Weg  offen  stände,  als  daß 
wir  die  Neigungen  des  Kindes  anzufeuern  oder  mit  Nadh'sicht 
zu  behandeln  hätten,  so  würde  diese  Frae^e  mit  Recht  auf- 
geworfen werden.  Wir  mußten  dann  entweder  das  Tätigkeits- 
bedürfnis unbeachtet  lassen,  es  unterdrücken  oder  demselben 
blindlings  willfahren.  Wenn  wir  aber  die  richtige  Orgaoisation 
der  Hilfsmittel  und  des  Materials  haben,  so  eröffnet  sich 
uns  ein  neuer  Weg.  Wir  können  des  Kindes  1  atigkeit  leiten, 
sie  nach  einer  bestimmten  Richtung  beeinflussen  und  sie  so 
zu  dem  Ziele  fuhren,  welches,  logischerweise,  am  Ende  des 
beschrittenen  Pfades  steht. 

„Wenn  Wunsche  I'ferde  waren,  würden  die  Bettler  reiten." 
Da  sie  es  aber  nicht  sind,  da  die  1  Erfüllung  eines  Planes  oder 
eines  Wunsches  erfordert,  daß  man  sie  sich  erarbeite,  und 
erarbeiten  wieder  m  sich  schließt,  daß  gegen  Hindemisse 
angelaufen  werden  muß,  daß  man  das  Material  beherrschen 
lernt,  den  Verstand  anstrenf^,  Geduld,  Beharrhchkeit,  Gewandt- 
heit übt,  so  schließt  das  notwendigerweise  geistige  Schulung, 
Beherrschung  der  eigenen  Kräfte  und  Bereicherung  der  Kennt- 
nisse ein.  Nehmen  wir  folgendes  Beispiel:  ein  kleines  Kind 
möchte  sich  eine  Schachtel  machen.  Wenn  es  sich  mit  dem 
Wunsche  oder  mit  der  Einbildung  begnügt,  eine  Schachtel  zu 
haben,  so  Wirdes  damit  nichts  an  Entwicklung  gewonnen  haben. 
Aber  wenn  es  sich  anstrengt,  seinen  Wunsch  zu  verwirklichen, 
wenn  es|sich0n  die  Herstellung  macht,  so  muß  es  einen  Plan^  |ent- 
werfen,  das  geeignete  Holz  aussudten,  sich  Idar  machen,  welche 
einsdne  Teile  es  braucht,  diese  abmessen  und  ihnen  die  rieh- 
t^en  GröBenverhaltnisse  geben.  Dann  gehört  dazu, das  Her- 
richten des  Rohstoffes,  das  Aufzeichnen,  Sägen  und  Abreiben 
mit  dem  Sandpapier,  um  alle  Ränder  und  Ecken  passend  zu 
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macbeiL  Daraus  erwächst  naturgemäß  ein  Vertrautwerden  mit 
dem  Handwerksseug  und  das  £rlemen  gewisser  Handgriffe. 
Wenn  also  das  Kind  seinem  Triebe  folgend  das  Kästchen 
macht,  so  bietet  sich  ihm  in  der  Arbeit  eine  Menge  Gelegenheit 
geistige  Schulung  zu  gewinnen»  seine  Ausdauer  und  die  Kraft 
Sdnrierigkeiten  zu  überwinden,  zu  stäitai,  und  zugleich  eine 
große  Menge  Kennmisse  su  erwerboi. 

Zweifellos  h!at  das  kleine  Kind,  welches  den  Wunsch  hegt 
zu  kochen,  keine  Vorstellung  davon,  was  das  Kochen  eigentlich 
bedeutet,  was  es  kostet  oder  was  man  dazu  braucht.  Entweder 
beherrscht  es  nur  der  Wunsch,  etwas  herum  zu  naschen,  oder 
auch  der,  die  Tätigkeit  Erwachsener  nachzuahmen.  Und  zweifel- 
los können  wir  zu  diesem  Standpunkte  herabsteigen  und  diesen 
Wünschen  willfahren.  Aber  aucii  hierbei  kann  durch  richtiges 
Anleiten  des  Tätigkeitstriebes,  indem  man  ihn  nutzbringend 
und  mit  den  ernsten  Anforderungen  der  Wirklichkeit  bekannt 
macht,  und  ihn  denselben  unterordnet,  ein  richtiges  Erziehungs- 
mittel zu  geistiger  Schulung  und  zur  Gewinnung  von  Kennt- 
nissen und  Erfahrungen  gewonnen  werden.  Eines  der  Kinder, 
welches  man  in  der  angegebenen  Weise  beschäftigte,  wurde 
ungeduldig,  daß  <  s  sich  seine  Erfahrungen  und  Erkenntnisse 
auf  emem  langen  VV^ege  von  Versuchen  selbst  ausarbeiten  sollte 
und  sagte:  „Warum  quälen  wir  uns  damit?  Wir  wollen  doch 
nach  einem  Rezept  im  Kochbuche  kochen!"  Der  Lehrer  fragte 
die  Kinder,  woraus  die  Rezepte  entstanden  seien  und  das  Ge- 
spräch belehrte  sie,  daß,  wenn  sie  einfach  nach  diesen  An- 
weisungen kochten,  sie  die  Grunde  nicht  \ erstehen  würden, 
weshalb  sie  etwas  so  oder  so  machen  muöten.  Sie  waren  dar- 
auf wieder  ganz  bereit  in  ihrer  exi>erimentierenden  Tätigkeit 
fortzufahren.  Wenn  wir  ihnen  bei  dieser  Beschäftigung  fol- 
gen, so  werden  wir  beobachten  können,  wie  die  Gesichtspimkte, 
um  die  es  sich  hier  handelt,  scharf  beleuchtet  weiden.  Die 
Tätigkeit  bestand  an  dem  Tage  darin,  Eier  zu  kochen,  es  sollte 
das  den  Übergang  bilden,  vom  Kochen  des  Gemüses  zu  dem 
des  Fleisches.  Um  eine  gemeinsame  Grundlage  für  den  Ver- 
gleich zu  finden,  ließ  man  die  Kinder  lunächst  die  wichtigsten 
Nährstoffe  in  den  Gemüsen  aufzählen  und  machte  einen  vor- 
läufigen  Vergleich  mit  denen,  die  im  Fleisch  gefunden  werden. 
Dann  fanden  sie  heraus,  daß  die  Holzfasern  oder  Zellulose 
in  den  Pflanzen  den  verbindenden  Geweben  im  Fleisch!  ent- 
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sprechen,  indem  durch  sie  die  Körperform,  die  Struktur  go^ 
geben  wird.  Sie  fanden,  daß  Stärkeprodukte  für  die  Gemüse 
charakteristisch  sind,  daß  mineralische  Salze  in  beiden  gefunden 
werden,  und  daß  auch  i-  cii  in  beiden  enthalten  ist,  ein  geringes 
Maß  in  d(  r  l'tlanzenkost  und  eine  groüe  Menge  im  Tiere.  Sie 
waren  so  \  or bereitet  auf  das  Studium  des  Eiweißes  als  des  be- 
deuisarasten  Merkmales  der  Fleischnahrung,  der  Stärke  des  Ge- 
müses entsprechend,  und  wurden  unterrichtet  über  die  Beschaf- 
fenheit des  Eiweißes  und  wie  es  zweckenisprLchcnd  und  richtig 
zu  behandeln  ist.  Eier  dienten  als  Versuchsobjekte.  Sie 
machten  ihre  V^ersuche,  indem  sie  zunächst  Wasser  von  ver- 
schiedener Temperatur  nahmen,  fanden  heraus,  ob  es  sehr  heiß, 
wailf  nd  und  kochend  heiß  w  ar,  und  beobachteten  die  Wirkungen 
dieser  verschiedenen  Warin«  grade  auf  das  Weiße  des  Eies. 
Nachdem  sie  das  erkannt  hatten,  waren  sie  darauf  vorbereitet, 
nicht  bloß  Eier  kochen  zu  können,  sondern  hatten  auch 
die  naturwissenschaftlichen  Grundsatze,  welche  im  Kochen  des 
Eies  eingeschlossen  sind,  zugleich  erfaßt.  Doch  ich  will  nicht 
über  Einzelheiten  das  Allgemeine  vernachlässigen.  Es  liegt 
an  sich  kein  erziehliches  Motiv  darin,  den  Wunsch  eines  Kindes, 
ein  EÜ  zu  kochen,  zu  befriedigen,  indem  man  ihm  gestattet,  ein 
£i  drei  Minuten  kng  m  kochendes  Wasser  zu  legen  und  ihm 
dann  aufträgt  es  wieder  herauszunehmen.  Aber  wenn  das  Kind 
in  die  Lage  gebracht  wird,  seinen  eigenen  Wunsch  verwirk- 
liehen  zu  können,  indem  man  es  zugleich  mit  den  Ursachen, 
mit  dem  Material  und  mit  den  Bedingungen,  unter  weichten 
das  möglich  ist,  vertraut  macht,  dann  wirkt  das  erziehlich. 
Das  iist  die  Verschiedenheit,  auf  welche  ich  scharf  hinweisen 
möchte,  zwischen  dem  Erregen  und  nachsichtigen  Erfüllen 
eines  Tätigkeitswunsches  und  der  Verwertung  desselben,  da- 
durch, daß  wir  ihm  eine  wirkungsvolle  Richtung  geben. 

Ein  anderer  Naturtrieb  des  Kindes  ist  der  Gebrauch  von 
Bleistift  und  Papier.  Jedes  Kmd  bat  Freude  daran,  sich  dtirch 
das  Medium  von  Form  und  Farbe  zu  äußern.  Wenn  man  sich 
einfach  damit  begnügt,  das  Kind  ins  Unendliche  zeichnen  zu 
lassen,  so  erwächst  demselben  kein  Gewinn  daraus,  der  mehr 
als  zufällig  ist.  Aber  man  lasse  das  Kind  erst  seinem  Trid^e  Aus- 
druck geben  und  bringe  es  dann  durch  die  Kritik,  durch  Fragen 
und  Winke  zu  dem  Bewußtsein  dessen  was  es  ^geleistet  hat,  und 
was  es  leisten  wollte,  so  wird  der  Erfolg  ein  ganz  anderer  sein. 
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Hier  zum  Beispiel  ist  das  Werk  eines  siebenjährigen  Kindes.*) 
Es  ist  keine  Durchschnittsleistung,  es  ist  die  beste  Zeichnung 
all  der  kleinen  Kinder,  aber  an  ihr  kann  ich  am  besten  die 
bestimmten  Grundsätze,  von  denen  ich  gesprochen,  erläutern. 
li,s  war  mit  den  Kleinen  von  den  ursprünglichen  Lebensbedin- 
gimc:en  der  Menschen  gesprochen  worden,  als  diese  noch  in 
Hohkri  wohnten.  Das  Kind  gab  seine  Vorstellung  in  folgender 
Weise  wieder:  die  Höhle  ist  auf  dem  Hüc^^el,  in  einer  unmög- 
lichen Lage  dargestellt.  Dann  sieht  man  die  kon\ eniionellen 
Kinderbäume:  eine  vertikale  Linie  mit  horizontalen  Ästen 
auf  beiden  Seiten.  Wenn  man  dem  Kinde  erlauben  würde, 
in  dieser  Weise  Tag  für  Tag  Ähnliches  zu  wiederholen,  so 
würde  das  seine  Befähigung  eher  benachteiligen,  als  sie 
kräftigen  und  ausbilden.  Das  Kind  wurde  deshalb  angehalten 
sich  Bäume  genau  anzusehen,  und  die  gesehenen  mit  seinen 
gezeichneten  zu  vergleichen  und  seine  Arbeit  sorgfältiger  und 
gewissenhafter  zu  prüfen.  Dann  zeichnete  es  Bäume  nach  der 
Natur.  SchUeßlich  verband  es  das  Zeichnen  nach  der  Natur  mit 
dem  aus  dem  Gedächtnis  und  der  eigenen  Einbildungskraft. 
Es  brachte  wieder  eine  freie  Erfindung»  die  aber  beherrscht 
wird  durch  ein  genaueres  Baumstudium.  Das  Ergebnis  davon 
war  ein  Bildchen,  das  ein  Stück  Wald  darsteUt.  Mir  kommt 
es  90  vor,  als  ob  aus  dieser  kleinen  Zeichhung  ebensoviel 
poetisches  Gefühl  spräche,  wie  aus  dem  Werke  eines  Erwach- 
senen, zudem  sind  die  Baume  in  ihren  Verhaltnissen  möglich 
und  nicht  nur  Symbole  eines  Baumes. 

Wenn  wir  die  Triebe  der  Kinder,  welche  durch  die  Schute 
gefördert  werden  sollen,  in  flüchtiger  Weise  einteilen,  so  bringen 
wir  sie  am  besten  in  vier  Gruppen.  Da  ist  zunächst  der  ge- 
sellige Trieb  der  Kinder,  der  sich  in  den  Gesprächen, 
im  persönlirben  Verkehre  und  in  dem  Mitteilungsbedürfnis  zeigt. 
Wir  alle  wiesen,  wie  sehr  ein  vier-  oder  fünfjähriges  Kind 
auf  sich  selbst  gestellt  ist.  Wenn  ihm  irgend  etwas  Neues  ent- 
gegengebracht wird,  so  sagt  es  meistens  überhau {)t  nichts  oder 
es  bemerkt:  „Ich  habe  das  gesehen"  oder  „Mem  Papa  oder 
meine  Mama  hat  mir  davon  erzählt."  Sein  Horizont  ist  nicht 
weit,  ein  Eindruck  muß  irgend  eine  unmittelbare  Beziehung 


^)  Es  scheint  uns  oieht  DÖtigi  diete  hier  bescliriebenen  Zeichaaprobea 
im  Bilde  Torzuführen. 
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zu  ihm  haben,  um  es  genugsam  zu  beschäftigen,  so  daß  es 
davon  spricht  oder  davon  erzahlt  haben  mochte.  Und  doch 
ist  dieses  egoistische  und  engbegrenzte  Interesse  kleiner  Kinder 
in  seiner  Art  einer  unendlichen  Ausdehnung  fähig.  Der 
Trieb  sich  auszudrücken  ist  die  einfachste  Foitn  des 
geselligen  Empfindens  des  Kindes.  Zugleich  ist  er  ein  großes, 
vielleicht  das  größte  aller  erziehlichen  Hilfsmittel. 

Dann  iolgt  der  Schaffenstrieb.  Des  Kindes  Drang, 
etnras  zu  tun,  findet  seinen  ersten  Ausdruck  im  Spiele,  in  der 
Bewegting,  in  den  Gesten  und  im  Phantasiespiele,  wird  be- 
stimmter und  sucht  sich  zum  Ausdruck  zu  bringen,  indem  es 
Rohstoffe  in  eine  bestimmte  Form  und  haltbare  Vereinigung 
bringt.  Das  Kind  hat  nicht  viel  Neigung  für  abstrakte  Unter- 
suehungen.  Der  Forschungstrieb  scheint  sich  zu  ent- 
wickehi  aus  dem  Heistellungstriebe  und  dem  Mitteilungstriebe. 
Es  gibt  für  kleine  Kinder  keinen  Unterschied  zwischen  expe- 
rimenteller Naturwissenschaft  und  der  Arbeit,  welche  in  einer 
Tischlerwerkstatt  getan  wird.  Sie  arbeiten  in  der  Physik  oder 
m  der  Chemie  nicht  mit  der  Absicht  zu  allgemeinen  Begriffen 
oder  zu  abstrakten  Wahrheiten  zu  gelangen.  Kinder  erfreuen 
sich  nur  daran  etwas  zu  tun,  und  beobachten,  was  daraus  wird. 
Aber  diese  Anlagen  kann  man  ebensogut  ausbilden,  kann  sie 
In  Bahnen  lenken,  auf  denen  ne  zu  einem  wertvoneren*  Ziekf 
fuhren,  als  daß  man  sie  dem  blinden  Zufalle  überlaßt. 

Der  Trieb  der  Kinder  sich  auszudrücken,  der  Kunst« 
trieb,  erwächst  auch  aus  dem  Mitteilungs-  und  dem  Schlaff ens^ 
triebe.  Es  ist  ihre  veredelte  und  volle  Äußerung.  Man  stelle 
ein  Gebilde  der  Wirklichkeit  entsprechend  her,  frei,  voll,  an- 
faßbar, gebe  ihm  cm  allgemeines  Motiv,  lasse  es  eine  Idee 
ausdrücken,  und  ni,iii  hat  ein  Kunstwerk.  Ich  will  das  näher 
und  zwar  in  bczug  auf  rcxiile  Arbeiten  beleuchten.  Die  Kinder 
stellten  m  der  Werkstatt  einen  primitiven  Webstuhl  her;  hierzu 
wurde  der  Schaffenstneb  in  Anspruch  genommen.  Nun  hatten 
sie  den  Wunsch,  etwas  mit  diesem  Webstuhl  zu  tun,  etwas 
herzustellen.  Es  war  ein  Webstuhl  \oii  der  Art,  wie  sie  von 
Indianern  benutzt  werden,  und  es  wurden  den  Kindern  Decken 
gezeigt,  die  von  Indianern  hergestellt  waren.  Jedes  Kind  machte 
eine  Zeichnung  von  der  Art,  wie  sie  hei  den  Navajomdianern  zu 
Decken  verwendet  werden  und  die,  welche  sich  am  besten  für 
die  Arbeit  zu  eignen  schien«  wurde  ausgewählt.  Die  technischen 
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Hilfsmittel  waren  sehr  beschränkt,  aber  die  Zeichnung  und 
die  Farbcnzusaiiiiiienbtcllung  war  doch  von  den  Kindern  er- 
arbeitet worden.  Die  Probe,  welche  ich  Ihnen  zeigte,  ist  von 
einem  zwölf jähtigen  Kind  gemacht;  Sie  werden  beobachtet 
habtin,  daß  sie  mit  Geduld,  Verständnis  und  Ausdauer  ausgeführt 
worden  ist.  Es  gehört  dazu  nicht  nur  geistige  Schulung  und 
Kenntnisse  gcschichtHcher  Art  und  der  Grundelemente  des 
technischen  Zeichnens,  sondern  auch  etwas  künstlerischer 
Geist,  um  dem  Gedanken  einen  angemessenen,  richtigen  Aus- 
druck zu  geben. 

Noch  ein  Beispiel  für  die  Verwandtschaft  der  künstlerischen 
Anläge  mit  der  konstruktiven!  Die  Kinder  waren  dabei-  die 
einfachste  Art  des  Spinnens  und  des  Kräinpelns  zu  erlernen, 
als  eines  von  ihnen,  ein  zwölfjähriges,  eines  der  arbeitenden, 
älteren  Kinder  zu  zeichnen  begann.  Hier  ist  noch  eine  andere 
kleine  Arbeit.  Sie  ist  wieder  keine  der  Durchschnittsleistungen, 
sondern  steht  über  denselben.  Es  ist  die  Darstellung  zweier 
Hände,  welche  den  Wollfaden  so  anziehen,  daß  er  sich  zum 
Spinnen  eignet.  Es  ist  von  einem  elfjährigen  Kinde  gezeichnet. 
Indessen,  um  noch  einmal  darauf  zurückzukommen,  ist  der 
Kunsttrieb  aufs  engste  verwachsen  mit  dem  geselligen  Triebe, 
besonders  bei  jüngeren  Kindern,  er  entspringt  dem  Wunsohe 
etwas  mitzuteilen,  darzustellen. 

Wenn  wir  uns  nun  diese  vier  Triebe  gegenwärtig 
halten:  sich  mitzuteilen  oder  den  Geselligkeitstrieb,  zu  forschen 
und  zu  entdecken,  zu  schaffen  und  herzustellen  und  sich  künst- 
lerisch betätigen  zu  wollen,  so  müssen  wir  sagen:  das  sind  die 
natürlichen  Hilfsmittel,  die  nngehobenen  Schätze,  von  deren 
Hebung  und  Entwicklung  das  geistige  Wachstum  des  Kindes 
abhängt. 

Ich  möchte  Ihnen  gerne  noch  eine  oder  zwei  Erlauterungen 
hierzu  geben;  spredien  wir  zunächst  von  der  Tätigkeit  eines 
siebenjährigen  Kindes  1  Es  hat  ein  suikes  Bedürfnis  zu  sprechen, 
besonders  über  Menschen  und  alles,  was  mit  diesen  in  unmittel- 
barem Zusammenibang  steht,  zu  sprechen.  Wenn  man  kleine 
Kinder  beobachtet,  so  wird  man  finden,  daß  sie  sich  nur  um  die 
Dinge  in  der  Welt  kümmern,  die  in  enger  Verbindung  mit  dem 
Menschen  stehen:  es  interessiert  sie  nur  das,  was  der  Mensch 
tut  oder  was  ihn  betrifft.  Viele  Anthropologen  sind  der 
Ansicht,  daß  darin  die  Kinder  gewisse  Ähnlichkeiten  mit  den 
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Menschen  auf  niederer  Entwicklungsstufe  haben.  Es  ist  eine 
Art  natürlicher  Rückkehr  des  kindlichen  Geistes  zu  den  typi- 
schen Tätigkeiten  der  Urvölker;  ein  Zeugnis  datur  ist  die  Hütte, 
d  r  sich  der  Knabe  im  Freien  aufbaut,  das  Jagdspiel  mit 
Bogen,  J'f<'ilen,  Speeren  usw.  Wieder  tritt  die  Frage  auf: 
Was  sollen  wir  mit  diesen  1  rieben  tun?  Sollen  wir  sie  einfach 
unbeachtet  lassen,  oder  sollen  wir  sie  anspornen  und  anregen? 
Oder  sollen  wir  uns  ihrer  bemächtigen,  sie  zu  etwas  Höherem 
führen,  zu  etwas  Besserem  leiten?  Bei  dem  Vorgehen,  das 
wir  für  unsere  siebenjährigen  Kinder  planen,  haben  wir  uns 
zu  letzterem  entschlossen:  wir  wollen  diese  Interessen  dazu 
Terweiten,  den  Kindern  an  ihnen  die  Entwicklung  der  Mensch- 
heit verständlich  zu  machen.  Die  Kinder  beginnen  damit, 
sich  alle  jetzigen  LebensbedinguQgen  wegzudenken,  bis  sie  in 
Verbindung  mit  der  Natur  aus  erster  Hand  sind.  Das  führt 
sie  zuriidt  zu  der  Zeit  der  von  der  Jagd  lebenden  Völker,  zu 
Menschen,  die  noch  in  Höhlen  oder  auf  Bäumen  lebten  und  sich 
ihre  Nahrung  durch  Jagen  und  Fischen  mühselig  schafften.  Sie 
stellen  sich  vor»  so  weit  ihnen  das  möglich  ist,  wie  die  Formation 
einer  Gegend  sein  muß,  in  der  ein  derartiges  Leben  geführt 
werden  kann,  sagen  wir  einen  hügligen,  waldigen  Abhang,  nahe 
bei  hohen  Bergen  und  einem  Flusse,  der  reich  an  Fischen  ist. 
Dann  schreiten  sie  im  Geiste  durch  das  Jagdzeitalter  vorwärts 
zu  dem,  wo  scbon  der  Ackerbau  m  seiner  ursprünglichsten  Weise 
betrieben  wird,  von  dem  Nomadenleben,  zu  dem  an  eine  Scholle 
gebundenen  Ackerbauleben.  Der  Zweck  dieser  Ausführung  ist 
der,  Ihnen  deutlidi  zu  zeigen,  welch  unbegrenzte  Menge  von 
Anknüpfungspunkten  sich  so  bieten,  welche  Menge  von  Fragen 
sich  airfdrangen  werden,  und  wie  leicht  man  durch  deren  Be- 
antwortung die  Kinder  belehren  und  unterrichten  kann.  Das 
naive  Interesse  des  Kindes  an  den  Menschen  und  ihrem  Tun 
wurde  also  dazu  verwertet,  es  in  die  größere  Welt  der  Wirk- 
lichkeit einzuführen.  Zum  Beispiel :  die  Kinder  hatten  von  den 
einfachen  Waffen  der  Urzeit  gehört,  von  den  Pfeilspitzen  aus 
Stein  etc.  etc.  Das  gab  Anlaß  sich  das  Material  genauer 
zu  betrachten,  nach  seiner  t  esugkeit.  seiner  Zusammensetzung, 
seiner  Struktur ;  es  entwickelte  sich  daraus  eine  Belehrung  über 
Mineralogie,  indem  sie  die  verschiedenen  Steinarten  genau 
studieren  mußten,  um  die  herauszufinden,  welche  sich  am  besten 
eigneten.  Das  Gespräch  über  das  Elsenzeitalter  erweckte  sofort 
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den  lebhaften  Wnnsdi»  einen  Schmelzofen  au»  Lehm  in  beträcht« 
Ucher  Größe  herzustellen.  Den  Kindern  gelang  ihre  Azbeit  lu- 
nachst  nicht;  sie  konnten  anfangs  den  Zug  nicht  regulieren, 
da  die  Ofenoffnung  in  Bezug  auf  Größe  und  Lage  nicht  im 
richtigen  Verhältnis  zu  dem  Abmge  stand;  naturgemäß  wurde 
Belehrung  über  den  Pioaeß  des  Verbremiens,  über  den  notigen 
Luftzug  in  den  Öfen  und  über  das  Brennmaterial  verlangt. 
Aber  diese  Belehrung  wurde  den  Kindern  nicht  bequem  zurecfat< 
gemacht,  entgegengebracht,  sie  mußte  erst  als  notwendig  em- 
pfunden und  dann  diirch  Versuche  erworben  und  verdient 
werden. 

Nun  bekamen  die  Kinder  einiges  Material  in  die  Hand, 
z.  B.  Kupfer,  machten  eine  Reihe  von  Versuchen  damit, 
schmolzen  es  und  verarbeiteten  es  zu  kleinen  Gegenständen; 
und  dieselben  Experimente  wurden  mit  Blei  und  anderen  iMe- 
talleu  gemacht.  Diese  Tätigkeiten  bildeten  zugleich  einen  fort- 
laufenden Unterricht  in  der  Erdkunde,  da  die  Kinder  sich 
vorstellen  und  herausfinden  mußten,  wie  die  verschiedenen 
physikalischen  Bedingungen  sein  mußten,  imter  denen  sich  so 
ungleiche  Lebensweisen  entwickeln  konnten.  Was  mußte  eine 
Gegend  bieten,  in  der  sich  ein  Hutenleben  führen  ließ?  was 
die.  wo  der  Ackerbau  eingeführt,  und  wo  gefischt  %Mjrde?  Was 
meJ'te  die  natürlichste  Form  des  Handelsverkehrs  zwischen 
diesen  Völkern  sein?  Nachdem  das  alles  im  Gespräch  genau 
erörtert  worden  war,  haben  sie  es  auf  der  Landkarte  oder  durch 
plastische  Modelle  dargestellt.  So  hatten  sie  eine  Vorstellung  von 
der  verschiedenen  Gestaltung  der  Erdobertlache  bekommen  und 
zugleich  deren  engen  Zusammenhang  mit  der  Beschäftigung  der 
Menschen  kennen  gelernt,  so  daß  es  nun  nicht  mehr  nur  äußer- 
liche Tatsachen  für  sie  sind,  sondern  daß  diese  Tatsachen  ver- 
schmolzen und  eng  verbunden  sind  mit  den  allgemeinen  Be* 
griffen  über  das  Leben  und  die  Fortentwickhmg  der  Menschheit. 

Der  Erfolg  berechtigt  meiner  Meinung  nach  vollkommen 
zu  der  Überzeugung,  daß  auf  diese  Weise  Kinder  in  einem 
Jahre  (bei  im  Ganzen  nur  fünf  Stunden  in  der  Woche)  unendlich 
viel  mehr  Kennmisse  in  den  Naturwissenschaften,  in  Erdkunde, 
Anthropologie  etc.  etc.  erwerben  werden,  als  sie  dort  gewinnen, 
wo  das  Lehren  der  einzige  Zweck  und  das  einzige  Ziel  ist,  wo 
sie  einfach  hingesetzt  werden,  um  Tatsachen  in  fest  geregelten 
Lektionen  zu  erlernen.  Und  was  die  geistige  Zucht  betrifft. 
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so  wird  ihre  Aufmerksamkeit  mehr  geübt,  ihr  Verständnis 
mehr  geweckt,  sie  lernen  logischer  folgern,  schneller  l>eobarhten 
und  überlegen,  als  wenn  sie  dazu  angehalten  werden,  willkür- 
lich gewählte  Aufgaben  nur  zu  dem  Zwecke  geistiger  Schulung 
auszuarbeiten. 

Ich  möchte  an  dieser  Stelle  über  das  Aufsagen  sprechen. 
Wir  alle  wissen,  was  das  gewesODi  ist  I  Eine  Gelegenheit,  wobei 
das  Kind  dem  Lehrer  und  seinen  Mitschülern  den  Haufen  von 
Kenntnissen  vorführte,  die  es  sich  mit  Mühe  aus  dem  Lehrbuche 
angeeignet  hatte.  Von  unserm  Standpunkte  aus  betrachtet 
soll  dieses  Aufsagen  vor  allen  Dingen  ein  geselliges  Zusammen- 
wirken werden :  es  ist  für  die  Schule,  was  ein  allgemeines,  an- 
geregtes,  lebhaftes  Gespräch  für  das  Haus  ist,  nur  daß  es  hier 
organisiert  und  in  eine  bestimmte  Richtung  geleitet  wird.  Das 
Aufsagen  wird  ein  Klarungsprozeß,  bei  dem  Erfahrungen  und 
Eindrücke  ausgetauscht  und  kritisch  beurteilt  werden,  Miß- 
verständnisse aufgeklart,  und  neue  Vorstellungen  und  neue 
Nachforschungen  angeregt  werden.  Diese  Umwandlung  des 
Aufsagens  aus  einer  Prüfung  über  bereits  gewonnene  Kennt- 
nisse in  die  freie  Entfaltung  des  Mitteilungstriebes  der  Kinder 
beeinflußt  und  bestimmt  die  ganze  Täti^^eit  der  Schule,  soweit 
sie  sich  auf  die  Sprache  bezieht.  Unter  dem  alten  Systeme  war  es 
zweifellos  eine  sehr  wichtige  Aufgabe,  den  Kindern  zu  dem 
vollen  und  freien  Gebrauche  der  Sprache  zu  verhelfen.  Der 
Grund  hierzu  ist  sehr  einleuchtend.  Ein  natürlicher  Anlaß  zum 
Spreeben  wurde  eben  selten  geboten.  In  den  pädagogischen 
Lehrbüchern  ist  die  Sprache  als  das  Mittel  bezeichnet  Ge- 
danken auszudrüdcen.  Sie  wird  das,  mehr  oder  weniger,  für 
die  Erwachsenen  mit  geschultem  Geiste,  aber  es  ist  kaum 
nötig  noch  besonders  hervorzuheben,  daß  ursprünglich  die 
Sprache  etwas  Geselliges  ist.  Sie  ist  ein  Mittel,  durch  welches 
wir  anderen  unsere  Erfahrungen  mitteilen  und  die  ihrigen  da- 
gegen empfangen.  Wenn  man  sie  von  dieser  natürlichen  Basis 
wegnimmt,  dann  darf  man  sich  nicht  wundern,  daß  es  eine 
verwickelte  und  schwierige  Aufgabe  wird,  die  Sprache  zu  lehren. 
Man  bedenke  nur,  welche  Abgeschmacktheit  der  Unterricht  in 
der  Muttersprache  ist  1  Wenn  ein  Kiiid  überhaupt  iigend  etwas 
tut,  bevor  es  die  Schule  besucht,  so  ist  es,  daß  es  spricht  und  zwar 
über  das  spricht,  was  es  beschäftigt.  Wird  aber  durch  die  Schule 
keine  lebensfrische  Anregung  geboten,  wird  die  Sprache  nur  dazu 
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ven^'aIldt,  eingelernte  Aufgaben  hersagen  zu  lassen,  so  darf  es 
uns  nicht  überraschen,  wenn  eine  der  Hauptschwierigkeiten  der 
Scliultätigkeit  in  der  Erlernung  der  Muttersprache  liegt.  Da  die 
Sprache,  welche  gelehrt  wird,  unnatürlich  ist.  nicht  aus  dem  regen 
Wunsche  entspringt,  lebhafte  Eindrücke  und  Beobachtungen  mit- 
zuteilen, so  verlieren  allmählich  die  Kinder  den  freien  Gebrauch 
derselben  und  schließlich  müssen  die  Lehrer  der  höheren 
Schulen  alle  möglichen  iimrichtungen  treffen,  um  (U  ti  Schülern 
zum  sofortigen,  unvorbereiteten  und  vollem  Gebrauche  der 
Sprache  zu  verhelfen.  Außerdem,  wenn  der  Sprachtrieb  des 
Kindes  mit  Hilfe  der  Geselligkeit  entwickelt  wird,  so  ergibt  sich 
damit  eine  fortwährende  Fühlung  mit  der  Wirklichkeit.  Die 
Folge  davon  ist,  daß  das  Kind  immer  etwas  im  Geiste  hat,  wo- 
rüber es  sprechen  möchte;  es  hat  etwas  zu  sagen;  es  hat  einen 
Gedanken  auszudrücken,  und  ein  Gedanke  ist  kein  Gedanke, 
wenn  es  kein  eigener  ist.  Nach  der  herkömmlichen  Schulregel 
muß  das  Kind  etwas  sagen,  was  es  nur  gelernt  hat.  Es  ist  ein 
hinunelweiter Unterschied  zwischen  dem:  etwas  sagen  können 
und  etwas  sagen  sollen.  Das  Kind,  welches  von  einer  Mannig- 
lEaltigkeit  von  Material  und  von  Tatsachen  umgeben  ist,  hat  das 
Bedürfois  über  diese  Dinge  zu  sprechen,  und  seine  Sprechweise 
wird  edler  und  reicher,  weil  sie  durch  Wirklichkeiten  beseelt 
und  beherrscht  wird.  Lesen  und  Schreiben  und  der  Gebrauch 
der  Sprache  ziun  Verkehre  sollten  auf  dieser  Grundlage  gelehrt 
werden.  Es  kann  das  in  der  Form  des  Erzahlens  gesdiehen, 
indem  man  den  ursprünglichen,  natürlichen  Trieb  des  Kindes 
entwickelt,  das  seine  Erfahrungen  mitzuteilen,  und  die  der 
anderen  zu  erfahren  wünscht.  Doch  müssen  diese  Gespräche 
so  geleitet  werden,  daß  sie  sich  stets  genau  an  Tatsachen  zu 
halten  haben,  wodurch  die  Wahrheit  des  Mitgeteilten  bestimmt 
wird 

Ich  werde  nicht  Zeit  haben  ausführlich  von  der  Tätigkeit 
der  älteren  Kinder  zu  sprechen,  in  denen  der  ursprünglich 
rohe,  unreife  Trieb  des  Herstellens  und  der  Mitteilung  zu 
etwas  entwickelt  wurde,  was  man  naturwissenschaftlichen 

Forschungstrieb  nennen  könnte;  aber  ich  will  Ihnen  ein  Heispiel 
von  der  Sprachgewandtheit  geben,  welche  durch  diese  experimen- 
tale  Tätigkeit  erworben  w  urde.  Es  wurde  mit  einem  der  aller- 
einfachstcii,  gewöhnlichsten  Experimente  angefangen,  da^  als 
Grundlage  diente,  imd  von  hier  aus  die  Kinder  ganz  alimählich 
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2a  geologischen  und  erdkundlichen  Kenntnissen  und  Unter- 
suchungen gef  iUut.  Die  Sätze,  welche  ich  Ihnen  vorlesen  werde, 
scheinen  mir  ehenso  poetisch  wie  .^aturwissenschafdich".  „Vor 

langer  Zeit,  als  die  Erde  neu  war,  als  sie  aus  Lava  bestand,  gsh 
es  kein  Wasser  auf  der  Erde,  und  es  war  Dampf  rund  um  die 
Erde  in  der  Luft,  da  es  viele  Gase  in  der  Luft  gab.  Eins 
dieser  Gase  war  Kohlensäure.  Der  Dampf  wurde  zu  Wolken, 
weil  die  Erde  sich  abzukühlen  begann,  und  nach  einiger  Zeit 
fing  es  an  zu  regnen,  und  das  Wasber  kam  herab  und  nahm 
die  Kohlensäure  aus  der  Luft  auf.'* 

Es  steckt  hierin  ein  gut  Teil  mehr  naturwissenschaftlicher 
Kcnntnisc.  als  es  zunächst  den  Anschein  hat.  Es  stellt  ungefähr 
drei  Monate  Arbeit  des  Kindes  dar.  Die  Kinder  machten  täg- 
liche und  wöchentliche  Aufzeichnungen,  diese  aber  ist  aus  einem 
Quartalsberichte  genommen.  Ich  nenne  diese  Arbeit  poetisch, 
weil  das  Kind  ein  klares  Bild  von  dem  hat,  was  es  berichtet, 
und  weil  es  ein  persönliches  Empfinden  für  die  vorgestellte 
Wirklichkeit  hat.  Ich  gebe  Ihnen  noch  Sätze  aus  zwei  anderen 
Aufzeichnungen,  um  Urnen  zu  zeigen,  wie  lebendig  die  Aus- 
drucksweise ist,  wenn  eine  lebendige  Erfahrung  dahinter  steckt. 
,,A]s  die  Erde  kalt  genug  war,  um  fest  zw  werden,  riß  das  Wasser 
mit  Hilfe  der  Kohlensäure  den  Kalk,  welcher  in  den  Gesteinen 
enthalten  war  heraus,  und  führte  ihn  mit  sich  in  einen  großen 
Wasserbehälter,  wo  die  kleinen  Tiere  ihn  aufnehmen  konnten." 
Der  andere  lautet  folgendermaßen:  „Als  die  Erde  sich  abkühlte, 
war  Kalk  in  den  Gesteinen.  Nun  vereinigte  sich  die  Kohlen- 
säure mit  dem  Wasser  und  bildeten  eine  Lösung.  Diese  Uel 
über  die  Felsen  und  zerrte  den  Kalk  aus  den  Gesteinen  und 
führte  ihn  in  das  Meer,  wo  kleine  Tiere  waren,  welche  ilm 
aus  der  Lösimg  nahmen."  Der  Gebrauch  der  Worte  „heraus- 
reißen'*  und  „herauszerren"  in  bezug  auf  diesen  chemischen 
Vorgang,  gibt  uns  den  Beweis  einer  persönlichen  Auffassung, 
welche  den  ihr  eigenen,  angemessenen  Ausdruck  wählt. 

(Fortsdziing  fölgt) 
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Sftsungsbericlit«. 


Psychologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Sitznug  vom  3.  Dezember  1903. 
Beginn  S^/fUhr. 

Vorsitzender:  Herr  Moll 

Schriftführ«';  Herr  Marteo«. 
Nep  «pfgenommen  ist: 

Herr  Rechtsanwalt  Dr.  Börne. 
Uta  »Bgemftldrt; 

H«r  WlllietBi  Stern  faiii  4m  «ngvfcOmligtaB  Vorttig: 

,,Über  den  Bcgiif{  der  Haadluag." 

Der  Vortragende  suchte  erstens  zu  zeigen,  4aß  der  allgemeine  und  der 
JuOtlÜadim  Begriff  d«r  Handlung  tich  decken.  Zmmten»  suchte  er  m 
wmgt»,  daS  der  vm  Um  In  MinaB  Werk«  MKritbcbe  CnauUegung  der 
Ethik  als  positiver  Wiseeneduft"  (Berlin,  18B7)  aufgestellte  Begriff  der 
Haodlui^  den  Bedürfnissen  oder  Anforderungen  der  Rechtswissenschaft 
YoUständig  genügen  vermag  Die  von  ihm  gegebene  Definition  des 
Begriffs  der  Handlung  lautet:  Handlung  ist  eine  willkürliche  Tätigkeit, 
welche  eine  sachliche  Veränderung  der  Aui>enweit  beabsichtigt  uzid 
IwiWBit,  Den  Untendued  iviechett  der  eechürlian  Veriadenmg  und 
4er  formellen  Vceind«mng  der  Aufleoirelt  liebt  er  wh  beeooden  groOe« 
Nachdruck  hervor,  da  er  diesen  UnterscJued  f&r  eebr  iHditig  bei  der  Be- 
etimmimg  dee  Handlunybegrif f es  hält. 

(Autorreferat.) 

Diskussion: 

Herr  Westmann:  Das  Rcclit  t<4t  eine  groBe  Vcrkehrsordnting; 
CS  regelt  nicht  die  Verhältnisse  des  einzelnen  Individuums,  sondern  setzt 
sich  zur  Aufgabe  die  Ergänzung  desjenigen  Verhaltens  der  ihm  unter- 
worfenen Personen,  welches  zur  öffentlichen  Ruhe,  zum  allgemeinen  Frieden 
erforderllcb  iet.  Dae  Verhalten  efnee  ICeaMchen  kann,  ^hitgh  betracftte^ 
nodi  so  brutal»  noch  so  gnuisam  usw.  sein,  wenn  sich  die  Reditagenoaeen 
dies  nibig  gefallea  laaaen  oder  nicht  die  Macht  haben,  sidi  dag^en  au&n* 
lehnen,  danr  bt  dieses  Verhalten  rechtmäßig,  d.  h.  es  stört  nicht  die 
Ordnung  des  Zoeanunenlebens  der  Menschen,  t.  B.  ein  asiatischer  De^M»^ 
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«ia  aliikaiiischer  Hiupt^pc.  täut  föne  Unteif «bepen  «u  seiaaiii  Psiivt- 
vcrgaifRQ,      ist,  vepy  ilie  übrigen  Uotertaoen  fiel)  (Ugegeo  ojcbt  aol- 

lehnen,  di^  „recht".  Andernfalls  ist  die  harmloseste  Verursachung  eines 
Schadens  durch  einen  Menschen  unrecht,  wenn  dieser  Schaden  hätte  ver- 
mieden werden  können  bei  Aiiweatluug  derjenigen  Sorgfalt,  welche  die 
Rechtsgenosseii  in  der  Kegei  in.  solchen  äiti|atioi^en  «luuweiulen  pflegen. 
Die  t»t»|tfl|Bche  Fatstdluiigt  daß  du»  AmaU  y«ii  Pertonea  —  gleiclh- 
gÜtig  w  w^cbeii  Ufwclmi,  sei  es  rda  mGUlig,  «ci  ans  y»di«bwiwgi' 
trieb  oder  sonftifea  Umea  tdbAt  bekannte«  oder  unbe]i:j9|U|^&  Qi^ndcpi  -p' 
sich  in  bestimmten  Situationen  in  bestimpiter  Weise  verhalten  hat,  Mt 
die  l^rsache  vieler  gesetzlicher  Vorschriften,  welche  an.  die  „Fahrlässig* 
keif  irgendwelche  RecjQtsfoigen  knüpfen  Der  „Norniaimensch"  ist  kein 
«rhischer  ^^egriff,  sonder  ein  nux^ienscher,  mechanischer.  Iv'oraidi- 
OMBidi  ist  aia  Mwiitirh.  der  in  ieder  Sitwatiiw*  des  t^h^w  licli  sa  verhält, 
üie  sidi  die  MefanaU  seiner  Rechtsgenoseen  in  gleiciM|rt|g|sr  3iliiatiQii 
Terhalten  huben  und  zwar  lediglich  deshalb,  weil  «i^  die  aaderef  so 
verhalten  haben.  Die  KechtsbegrÜfe  sind  also  nicht  entstanden  im  Gegen* 
sati  zur  Ind!vidualp«5ychoIogie  durch  Feststellung  des  Verhaltens  des  einzelnen 
Individuuuü  auch  seinen  ihm  speziell  anhat tcaden  Eigentümlichkeiten,  sen- 
den durch  Abstraktion,  durch  Beobaciuung  des  „gemeinsamen  ,  des 

„übereiaatininendaa**  Vcyrha}^eas  mtbfw.  9}eaes  YethßHu^  w^d 
allen  vocgeadviebta.   An  die  Abveiebnng  ven  djefeip  Ved^tim  wv4m 

Rechtsnachteile  gekn^rfk.   Gnui4:  Dieses  abweichende  Verhalten  stört  den 

öffentlichen  Frieden,  genau  so,  wie  im  Gesellschafts-,  im  Vereinsleben  die 
Abweichung  von  den  Gesellschaftsformen,  vom  Takt,  vom  Komment  stören 
""^rde,  ganz  gleichgiltig  aus  weichem  Grunde  diese  Abweichung  erfolgt. 

Konsequenz:  die  Rcchtsbegriife  sind  nicht  rein  ethische  Begriffe,  son* 
4cm  rein  pnOdieclie  Begriffe,  der  Piöiilein  |bre  ^Nfdcnlßigkei^  liegt 
anesrUHeftlich  in  der  Peohachtiwg,  ob  das  Befolgio  oder  NiditlNefoigea 
<lic»er  Vorschriften  den  öffentlichen  Frieden  stört. 

Der  Richter  hat  die  Aufgabe,  das  Vorhandensein  einer  Störung  des 
öffentlichen  Friedens  fcstrustellen,  ferner  das  störende  Subjekt  und  die 
zur  Beseitigung  der  Störung  des  öffentlichen  Friedens  vom  Recht  vorge- 
schi/ebeueu  Folgen  herbeiiuiuhren.  Der  Rechter  hat  nicht  die  Rolle  eines 
Moral^ten,  der  Richterspruch  ist  begrifflich  keifi  avifaliacbee  Weiturteü,  e on- 

Amm  Amr  "QMtfmw  igt  rfn  mr   Antrmrhtmw^altmtur  Agg  fitfentlichen  OlduunST. 

Ruhe  und  Sicherheit  berufenes  Olgea.   Er  gehört  also  adbiem  Zweck  nadk 

in  dieselbe  Kategorie  von  Beamten,  wie  der  Schutzmann,  nur  mit  dem 
Unterschied,  daß  der  Schutxmann  rein  mechanisch  rein  mechanische  Vrr- 
kehrsstörungen  beseitigen  soll,  während  der  Richter  psychologische,  soziale 
Störungen  des  V  erkehrs  mit  geistigen  Mitteln  beseitigen  wiU^  indessen  auch 
4iireb  /SlMljSfeaaJiuie  des  physiscbaa  Zwangsapparatet. 

Dae  Verbellen  des  einselaen  Meascfaen  abweicbeiid  vqa  dep»  eeinar 
mit  ihm  zusammen  lebenden  Rechtsgenossen  ist  die  jwinisdia  HaadJuDf; 
jed^ifalls  die  strafbare,  die  schuldhafte. 

Dieses  „Verhalten"  kann  folgende  für  das  Recht  erhebliche  Ursachen 
haben:  Vorsatz  =  Bewußtsein,  daß  das  Verhalten  im  konkreten  Falle  einen 
rechtserhebiichen  Ürfolg  haben  kann,  ohne  diesen  durch  das  Verhalten  zu 
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beabaiditigen.  Grund  des  Verscbuld«»:  Niditvenneidung  einer  strafbaren 
Verursachung  trotz  deren  Kenntnis.  —  Absicht  °-  begehrte  Herbeiführung 
eines  Erfolges,  —  Unterlassung  =  inaktives  V^rrhalten  in  einem  Falle,  in 
dem  eine  positive  Tat  von  den  andern  Rc  iitsgenossen  regelmäßig  voll- 
bracht, und  die  deshalb  voa  ailea  erwartet  wird,  —  Fahrlässigkeit  ist  em 
Verhalten,  bei  ^rdthiem  der  Täter  geringere  Aufmerkttmkeit  an  den  Tag 
legt,  wie  die  übrigen  Reditsgenossen.  —  Versudi  ist  eine  begonnene^  aber 
nicht  tarn  Ziele  gelangte  Voisatzhandlung.  Endlidi  Haftung  fOr  Zu- 
fall, für  reine  Verursachung,  ja  sogar  für  Handlungen  vnd  Unterlassungen 
Dritter  ist  ebenfalls  im  Rechte  nicht  ausgeschlossen. 

"Wie  alle  diese  verschiedenen  Arten  von  Handlungen  unter  die 
Stern  sehe  Handlunj^sdefinition  gebracht  werden  sollen,  ist  mir  nicht 
««rstfi^di.  Dr.  Stern  kennt  auch  eine  rein  innere,  «ich  nidit  in  der 
Außwwdt  manifestierende  Handlung.  Diese  ist  ebenfalls  mcht  juristisch 
aus  BewdsbaifceitBgrnnden. 

Herr  Gumpertz:  Der  Herr  Vortragende  nennt  Krämpfe  keine  Hand- 
lungen, würde  also  keine  rechtlich  relevante  Handlung  dann  erblicken, 
daß  jemand  in  epileptischen  Krämpfen  ein  Kind  von  der  Brücke  stößt; 
dagegen  würde  ihm  die  impulsive  Gewalttat  des  Halluzinanten,  auch 
warn  sie  reditlich  nicht  bestraft  wird,  als  rdevante  Handlung  encheinen. 
Nun  werden  die  Krämpfe  wie  die  imperative  HaUusination  durch  vermut- 
lich einander  sehr  ähnliche  Himaffektionen  oieugt,  G.  erblich  daher  einen 
Widerspruch  der  Nomenklitur  des  Vortragetiden. 

Herr  T  r  e  i  t  e  1 :  Wenn  beim  Wegwerfen  eines  Streichhölrens  ein  Brand 
entsteht,  so  ist  mir  nicht  begreiflich,  worin  die  Betätigung  des  Willens  be- 
stehen soll.  Wem  <Ue  Aufmerksamkeit  abgelenkt  ist,  so  geschieht  das  An- 
stecken unter  der  Schwelle  des  Bewußtseins. 

Herr  Wilhelm  Stern  erwidert:  1.  Gegen  Herrn  Rechtsanwalt 
Westmann:  Er  wolle  nur  das  allerwichtigste  besprechen.  Man  könne 
nicht  sagen,  daß  die  Rechtsprechung,  also  die  Praxis,  sich  um  die  abstrakten 
Be)?riffsbe«itimmungen  und  Theorien  nicht  kümmere,  diese  !et7teren  also 
iüi  die  erstcre  keinen  Wert  haben.  Dab  tatsachlich  im  einzelnen  Falle 
in  der  Rechtsprechung  von  der  rdn  theoretischen  Auffassung  abgewichen 
werde,  bestreite  er  nicht.  Dies  liege  aber  nicht  an  der  UimiSglichkeit, 
feste  wissensdiafdiche  Begriffe  und  Theorien  aufzustellen,  sondern  an  der 
sogenannten  Kompromißnatur  des  Rechts.  2.  Gegen  Herrn  Gumpertz: 
Gewiß  gibt  es  Fälle,  in  denen  es  bei  Geisteskranken  sehr  schwer  ist,  zu 
unterscheiden,  ob  es  sich  um  eine  willkürliche  Tätigkeit  resp. 
Handlung,  oder  um  eine  unwillkürhche  Tätigkeit  handelt.  Es  gibt 
oben  auch  hier,  wie  in  allen  Teilen  der  Wissenschaft,  ein  Grensgebier. 
8^  G^^  Herrn  Dr.  Treitel:  Jedermann  ist  durdi  die  Redilsordnun^ 
verpflichtet,  allen  von  ihm  wahrgenommenen,  durch  ihn,  sei  es  unmittelbar 
oder  mittelbar  herbeigeführten  Vorgängen  und  Zuständen,  sobald  die  Mög- 
lichkeit vorliegt,  daß  sie  gewisse  Rechtsgüter  seiner  Mitmenschen  verletzen, 
seine  Aufmerksamkeit  ztuuwenden,  um  diese  Gefahr  zu  beseitigen,  widrigen- 
falls er  sich  einer  strafbaren  Fahrlässigkeit  schuldig  macht. 

Schluß  der  Sitzung  10^/,  Uhr. 
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Sitzung  vom  7,  Januar  1904. 
B«!giiiii  8  Uhr  90  Muratcn. 

Vorsitzender:  Herr  Moll. 
Schriftführer:  Herr  Martens. 

Neu  aufgeooiiuneii  wuzde  Herr  Kunabnaler  Mor^. 

Herr  A,  Berthold  hidt  den  «ogekOndigtai  Voftimg  über: 

„For eiiBisclie  Psychologie". 

Für  die  Psychologie  des  richterlichen  UrteUens  ist  vor  allem  em  Irr- 
tum fernsuhalten,  der  dasselbe  noterschiedalos  mh  anderen  logischen  Ope> 
latioDen  susaminenwirft.   Der  Richter  sldit  in  der  Mitte  swtschen  dem 

Gedränge  des  Marktes  und  der  Abgeschiedenheit  der  Studierstobe.  Ist  seine 
Entscheidung  den  praktischen  Alltagsentscheidungen  überlegen,  so  steht  sie 
nirht  minder  hinter  den  throrptischen  Wissenschaftsentscheidungen  zurück. 
Sie  muß  sich  mit  einem  bloßen  ralculus  probabilium  und  der  erreichbarsten 
VVahrscheinhchkeit  begnügen.  Der  Gelehrte  läßt  unentschieden,  was  ihm 
nicht  reif  eracfaeint,  der  Richter  ist  geiwungen,  Mch  im  gegebenen  Augenblick 
XU  entscheiden.  Dieser  Zwang  mischt  dem  reinen  dialektischen  Vorgang 
ein  fremdes  Element  bei,  das  zu  einer  Scheidung  zwischen  Rechtswahrheit 
und  Tatsachenwahrheit  führt.  Das  Institut  der  Rechtskraft!  Der  technische 
Mechanismus  des  Rechtes  bedeutet  sowohl  einen  Zwanp  an  Tatsachen  wie 
einen  logischen  Schubladenzwang.  Damit  ist  die  Gegtensat/li  :  hkeit  zwischen 
Jorisprudeni  und  natürhcher  Auffassung  gegeben.  Jhe  rings  Apologetik 
der  Jurispmdens  war  objektivierter  Niederschlag  des  gesunden  Menschen- 
verstandes in  Dmgen  des  Rechts.  Während  die  Jurisprudens  als  Fachwissen 
sieb  immerhin  eines  wohlerworboien  sicheren  Besitzstandes  gegenüber  der 
natürlichen  Auffassung  erfreut,  gilt  das  Gcgejiteil  noch  für  die  differentiellle 
Ps^ThoIogir  in  der  Rechtsanwendung.  Der  schablonenhaften  Konzeption 
der  menschlichen  Seele  gelten  normale  Sinnesempfindung,  Wahrnehmung, 
Aufmerksamkeit,  normales  Urteil  und  Gedächtnis  (letzteres  abgesehen  von 
dem  besseren  oder  schlechteren  Gedächtnis)  bei  verschiedenen  Indi^uen 
im  allgemeinen  als  gleich,  die  di^erendelle  Psydioiogie  mitersudit  die  in- 
dividuellen Besonderheiten.  Um  den  neuen  Wissenschaftszweig  haben  sich 
für  forensi^^chc  Zwecke  besonders  der  Franzose  Alfred  Binet  und  in 
Detifsrhlancl  der  Breslauer  Privatdozent  I..  William  Stern  verdient  ge- 
macht. Wichtiges  Resultat  für  die  Bedeutung  der  Aussage:  moralische  und 
medizinische  Einwandslosigkeit  bieten  keine  Gewähr  für  die  Richtigkeit  der 
EnnnennigsaQSsag^  es  gibt  außer  der  strafbaren  mid  der  pathologischen 
eine  normale  psychologische  Unwahrheit  der  Aussage.  Was 
folgt  daraus?  Daß  wir  überhaupt  nicht  die  Fähigkeit  beaafien,  Zeugen  in 
dem  Sinne  zu  sein,  den  die  Rechtspflege  fordert?  Keineswegs.  Soll  also  all-^s 
beiH)  Alten  bleiben?  Auch  das  nicht.  Die  normale  Aussage  hat  sich  als 
ein  kompliziertes  Phänomen  herausgestellt,  das  einer  zur  Zeit  noch  nicht 
abgeschlossenen,  wissenscliaftlichen  Bearbfcitung  unterliegt.  Fordenmgen: 
IndividualMerung  und  kritische  Differenaierung  der  Aussagen,  Einschrän- 
kung der  Anklagen  wegen  Verletnmg  der  Eidespflidit  (1900  :  8980  Ange^ 
klagte,  davon  1198  verurteilt,  1901:  8418,  davon  1878  verurteilt  1),  BerUck- 
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rücksichtigung  der  wissenschaftlichen  Resultate  für  die  Vernebmtmgstäftgkf'it. 
Berichtform  (Aussage  im  Zusammenhang),  Verhörsform  f Frage  und  Antwort), 
Suggcstivitat  der  letzteren  an  sichl  Wert  des  Kreuzverhörs :  die  sich  kreuzende 
and  aufhebende  Suggestion  von  den  diametral  entgegengesetzten  Farteistand- 
punkten  ans.  ErOffoen  die  Bemüht^gen  der  differentidlen  ftychologie  iSe 
Anandit  atif  Bdrimnuntg  dner  ttala  der  NonnaKtif,  m>  wird  ne  för  die 
Rechtqiflege  den  Kreis  schließen,  in  der  ihr  die  Psydnatrie  vorgearbeitet 
hat  Tc  mehr  die«ie  forf^rhritt,  d<*"?to  rnrhr  Mittelglieder  schoben  sich  zwischen 
geistige  Vollgtsunidheii  und  absol Hi  Zerrüttung  des  Seelenlebens.  Problem 
der  ««verminderten  Zurechnungsfähigkeit"  bisher  von  der  Jurisprudenz  noch 
oielit  beffiedigend  gelöst  I 

Nicbt  SU  vetwecbsfeln  ttit  den  Irrtümern  über  das  konkrete  Geschehnis 
sind  die  Irrtümer  der  gemeingülti|f«i  Kausalitätssetzung.  Sie  liegen  außer* 
halb  der  Jurisprudeiu  im  allgemeinen  Wissen  oder  Glauben  der  Zeit.  Was 
man  irgend  für  mdgttch  b£lt,  auch  das  wirklich  Unmögliche,  Wird  einmal 
verhieintlich  wahrgenommen  oder  sonst  als  erwiesen  gelten. 

Zu  den  psychologischen  Imponderabilien  der  Rechtspflege  zählt  der 
infifidaelle  PersüldidikeitteindnidL  Das  Anzidiende  oder  Abstoßende  des 
Gesanfbabitf».  Das  Phynognomtsdie.  Das  PathognoOiiiche.  Hiitfige  grobe 
Irrtümer. 

Zur  Psychologie  der  Partei-  iinri  Snrhvcrtrcning: •  Dnppelstellung  des 
Staatsanwaltes,  df  r  zugleich  Partei  und  parteilos  sein  soll.  Das  ist  dem 
Rechtsanwalt  niemals  zugemutet  worden.  Natürlich  steht  es  ihm  frei,  die 
Parteivertretung  von  vornherein  abinlehnen,  soweit  die  Übernahme  in  seiner 
WaU  stdit»  imd  in  Zivilsachen  Mag  er  nadi  der  StandesdeUfcrtesse  gehalten 
sein,  einer  sureifdkM  ungecechten  Sache  seme  Dienste  m  verweigan.  Anders 
in  Strafsachen.  Notwendige  Verteidigui^l  Übi^ens  genügt  es  mentens» 
die  Aufmerksamkeit  einseitig  anzuspannen,  um  starke  Autosuggestionen 
herbeizuführen  und  auch  die  sdikchtere  Sache  im  günstigsten  Lichte 
zu  sehen. 

AUgeinehie  Anteilliahme  an  der  Rechtsprechung :  die  Mfentliche  Meinung 
ist  Meist  alttscMießtich  ahf  das  Rtferat  der  Tagesteitungen  angewiesen. 

Dieses  ist  in  der  Regel  tmzulänglich;  imd  während  eine  wohltmtertichtete 
öffentliche  Meinung  der  Justiz  wertvolle  Korrektion  bieten  kann,  ist  es 
unter  diesen  Umständen  nicht  weiter  verwunderlich,  daß  die  öfCentlidie 
Meinung  in  Deutschland  ziemlich  einflußlos  ist. 

Mit  der  verschiedenen  Bewertung  der  allgemeinen  Anteiiriahrnp  hangt 
der  Str«t  vm  Beamten-  oder  Volksjostis  siisanunen.  Das  Schwiirgcridit 
Die  Geschworenen  fiüuren  den  Pnneß  nicht  selbstindig»  er  wird  ihnen 
von  den  Juristen  anfffebaut.  Daher  handelt  es  sich  in  der  Entscheidung  der 

Gcsrhworen^'Ti  nicht  um  rin  originär  einsrtzcnde?  Laienurtrü.  sondern  in 
der  Kegel  um  den  Obsieg  desjenigen  tachmannisch  vorbereiteten 
und  gerechtfertigten  Urteils,  das  in  den  Wettstreit  der  juristischen 
Bemühungen  die  stärkste  Anziehungskraft  nach  außen  ent- 
wickelte.  Berufsfehler  des  stflndigen  Richters.  Die  Geschirorenai  als  Gegen- 
gewicht und  KinnpleBient. 

Die  von  der  wissenschaftlichen  Methodik  und  der  praktischen  Berufs- 
erfahrung unterstütste  Handlung  des  Rechts  durch  den  Juristeostand  wird 
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immer  eine  Hand  breit  höher  sein  als  das  allgipmeine  Rechtsbewußtsein, 
aber  da  sie  an  dieses  gebunden  bleibt,  wud  ihr  absoluter  HöhcD-  oder  Tief- 
Stand  sich  stets  nach  dem  Niveau  der  lebendigen  Aoteiloabme  des  ganMB 
Vclkw  an       Itoclitsirfleg«  ricbten. 

(Antomfetit.) 

Ülskutsion: 

Herr  Wettmann:  Den  Begriff  der  ,^oreosi8chen  Psychologie'*  fotM 
ich  dafaia  auf:  wddbe  Modifikatioiiea  erleiden  einezMits  iBe  Begriffe  der 
P^ciiok}gie  der  tiglichen  LdMuserfabnuig,  der  Laienpsychologie,  anderer- 
Mits  die  Begriffe  der  Fachpeycliokigie,  wenn  sie  als  Begriffe  der  Rechtt* 

und  Prozeßpeychologie  angewandt  werden.  Die  Beantwortung  dieser  Frage 
hängt  von  zwei  Vorfragen  ab:  1.  was  will  das  Recht  von  dem  Inhalt  der 
einxelnen  Begriffe  wiesen,  2.  zu  welchem  Zwecke. 

Zu  1.  habe  ich  exemphiuiert  den  Begriff  des  Willens  im  Recht  Wenn 
jcDwad  «ne  ticfgrQiidige  UmeiBuchung  über  das  Wülensproblwi  im  Reclift 
anncUt,  ao  vetfiDt  er  aelur  kicbt  in  «fie  £lnacitigkeit,  daß  «r  sunichit  den 
philoeopliiKhea  und  peydN^k^cben.  indlelciit  auch  den  piychiatrischen 
Willenabegriff  erforscht  und  dann  diesen  in  der  Rechtswissenschaft  wieder 
sucht  oder  den  juristischen  WiHensbegriff  als  mit  der  Fachwissenschaft, 
welche  auf  die  Frtonschung  dieses  Problems  ein  Monopol  gelegt  zu  haben 
sich  einbildet,  nicht  uberrinsrimmend  reformieren  wilL  Beispiel:  Der  Ethiker 
Dr«  Stern  krilitiert  Ae  DefhütioB  dce  Darnburgecben  Haadhmgsbegriffee 
alt  fidedi,  Dernburg  habe  nicht  einen  phtteeophiachen,  aondem  einen 
lai^adien  und  juriatiachen  Sduutzer  gemacht.  Ahnliche  Beobachtungen  macht 
raan  binßg,  wenn  man  sieht,  wie  ein  Jurist  in  den  anderen  Disriplinen,  in 
welchen  er  nicht  geschult  und  genügend  vorgebildet  ist.  henimdilettiert  und 
von  ^dort  Importen  in  die  Jurisprudenz  iuneinzubringen  sich  bemüht.  Das 
Recht  als  Theorie  des  praktischen  Zusammenlebens  der  miteinander  im 
Verität  atdiaadea  Mcaadien  Im^  aidi  adne  Pfoblam«  am  ^eaam  Verkehr» 
aber  nidit  ana  dem  System  dnes  Ldirbucha.  Auf  den  Willenabagriff  an- 
gewasidt:  Das  Recht  intairenieft  sich  in  aeiner  Praxis  weit  weniger  für 
die  Frage  der  Determiniertheit  oder  Indeterminiertheit  des  Willens,  ob- 
wohl )Qber  diesen  Punkt  Berge  von  Büchern  von  Juristen  zusammengeschrieben 
sind,  sondern  es  interessiert  sich  weit  mehr  für  den  Inhalt  des  Willens, 
für  das  Bild  des  Gewollten,  und  auch  für  dies»  nicht  einmal  in  erster 
.Liniet  aondem  nur  nach  geiriaaen  Riditungcn,  ob  der  WUle  durch  Irrtum^ 
Betrug,  Drohung  uaw.  suatande  gefcommen  ist,  femer  ob  er  übereuMtimmt 
mit  dcan  Willen  des  Gegners  oair.,  also  nicfat  Fragen  der  Fadkpaychologie, 
sondern  des  täglichen  Lebens. 

Die  Psychologie  des  Gerichts  ist  ebenfalls  eine  Psychologie  des  täglichen 
Lebens  Für  Anwendung  der  exakten  wissenschaftlichen  Psychologie  fehlt 
CS,  abgesehen  von  der  Schulun«^  der  Juristen,  von  der  Zeit  für  derartig  ein- 
gehende und  umstandliciie  Beobachtungen  vor  allem  am  1  atsachenmaterial. 
Die  Parteien  anad  gar  nidit  hnatande,  die  daa  Uttdl  psychologisdi  ein- 
deutig  bestimaMiliden  Momente  vollständig  anxuführen  und  vor  allen  Dingen 
SU  bewaiaen;  aodann  führt  man  eine  Handlung  auf  Morive;  zurück»  ao  beweist 
man  n«  die  Maglkhkeit  dieaer  HandJnngp  aber  nicht  deren  Notwendigkeit. 
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SäutHäfnitiiiekte. 


Beispiel:  A.  hat  eine  Geliebte.  Diese  wird  von  ihm  Mutter.  Er  verkehrt 
weiter  mit  ihr;  sie  fühlt  sich  zum  zweiten  Male  Mutter.  Am  28.  Juni 
:geht  sie  abends  gegen  9  Uhr  aus,  wird  um  10  Uhr  mit  ihrem  Liebhaber 

gesehen  und  seitdem  wird  jede  Spur  von  ihr  vermißt.  9  Monate  darauf  wird 
ihre  Leiche  im  Heuschober  ihres  Liebhabers  entdeckt.  Der  Liebhaber  wird 
von  den  Geschworenen  zum  Tode  verurteilt,  er  reicht  ein  Gnadengesuch 
ein.  Das  Justizministerium  beturwortet  es,  da  die  Möglichkeit  nicht  ausge- 
schlossen ist,  daß  ein  anderer  den  Mord  begangen  und.  die  Leiche  dort  ver- 
steckt hat,  um  den  Verdacht  auf  den  Liebhaber  zu  lenken,  weil  fflr  ihn 
ein  handgreifliches  Motiv  zor  Tat  vorliegen  würde.  Der  Liebhaber  ist  zu 
ld>enslänglich  Zuchthaus  begnadigt  worden. 

Wo  mit  exakter  Psychologie  im  Gericht  zu  arbeiten  versucht  wird,  bei 
großen  Sensationsprozessen  ergibt  sich  meist  e  n  noa  hquet,  weil  das  Tat- 
sachenmatenai  nicht  ausreicht.  Wir  können  auf  Indizienbeweis  nicht  ver- 
liebten, da  ecfshnmgsgemäß  die  Veibrechen  geleugnet  werden,  wenn  man 
hofft,  daß  der  Gegenbeweis  nicfal  gelingt;  die  einzelnen  Indizien  lassen  in 
den  meisten  Fällen  eine  Lücke  offen,  die  Raum  für  die  Möglichkeit  schafft, 
daß  der  Angeklagte  nicht  der  Täter  ist.  obwohl  jedermaim  überzeugt  ist 
—  aus  seiner  Lebenserfahrung  imd  aus  den  Ergebnissen  der  ihm  bekannten 
Beobachtungen  anderer  heraus,  der  Anpeklap^te  hat  die  i  at  beji.uigcu. 
Ähnlich  wird  das  Resultat  mit  dci  Zcugcngiaubwurdigkeit :  Ein  Zeuge  ist 
glaubwürdig,  weil  er  bestimmte  präzise  Angaben  macht,  der  andere,  w«l 
er  sich  nicht  mehr  genau  zu  besinnen  vorgibt. 

Die  exakte  Psychologie  —  im  Recht  angewandt  —  würde  ähnUche  Er- 
gebnisse- zeitigen,  wie  die  formale  Logik,  übertrieben  angewandt:  zu  rein  for- 
malen, den  Parteien  und  Beteiligten  nicht  verständlichen  l'rteüen  führen. 
Dies  vermag  man  am  besten  zu  beurteilen,  wenn  man  die  Autgabe  hat,  In- 
dizienbeweismittel heranschaffeu  zu  müssen.  Gegen  die  Zurückführung  der 
schuldhaften  Handlung  auf  Motive  für  die  Schuldfrage  spricht  der  Umstand, 
daß  das  psychische  Kausalgesetz,  wddies  emen  unabinderlichen  Zusammen- 
hang zwischen  bestimmten  Motiven  und  bestimmten  Handlungen  statuiert, 
nur  ein  heuristisches  Prinzip,  aber  keine  festgestellte  Tatsache  ist. 

Schluß  der  Sitzung  lO^/«  Uhr. 


Sitzung  vom  21.  Januar  1904. 
Beginn  8  Uhr  20  Minuten. 

VorsitJtTikr   Herr  Moll. 
Schrifiiuiirer  Herr  Martens, 

Neu  anj^emeldct:  Herr  Dr.  med.  Flcger.  Ncu-Weisscnsee. 

Herr  T  r  c  i  t  e  1  hielt  den  angekündigten  Vortrag: 

Wann  entstehen  bei  kleinen  Kindern  Begriffe? 

über  diese  Frage  sind  sich  die  Gelehrten  noch  nicht  einit?  Es  ist 
zweifellos,  dass  Kinder,  die  noch  nicht  sprechen.  Haiidlinipren  Ik  gehen,  die 
den  Eindruck  einer  gewissen  Intelligenz  machen.  Auf  Grund  eigener  Beob- 
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achlungen  an  einem  Madchen  und  einem  Knaben  und  der  Literatur,  wie 
P  r  e  j  e  r  ,  M  o  ni  tu  &  e  n  ,  L  i  n  d  n  e  r  u.  a.,  ist  der  Vortragende  zu  loigen- 
den  Ansichten  gtkomineii.  Die  ersten  Handlangen  tind  emfiche  mechanische 
Reaktionen  auf  Grund  von  Assoziationen  von  Vorstellungen.  Einige  Bei* 
spiele:  Auf  den  Ruf  Tik-Tak  wendet  das  Kind  den  Kopf  oder  die  Augen  nach 
der  Uhr.  Ein  achtmonatliches  Kind  wurde  auf  eine  auf  einem  Spinde  be- 
findliche Eule  aufmerksam  gemacht  «nd  ihm  die  Benennunvr  Vogel  g^esagt. 
Es  befand  sich  noch  cm  Auer'nahn  in  dem«5elben  Zimmer  und  als  der  Vater 
Vogel  riet,  sah  es  nach  diesem.  P  r  e  y  e  r  und  L  i  n  d  u  e  r  wollen  aus 
dieser  Reaktion  scbltessen»  dass  das  Kind  die  Zugehörigkeit  tn  derselben 
Art  erkannte,  also  einen  Begriff  hatte.  Das  ist  sidierlich  nicht  der  Fall.  Die 
ersten  Worte  der  Kio^r  sbd  Wunscbworte  und  bedetitet^  gante  Sätze  z. 
B.  r...ba,  der  Name  de*;  Kindermädchens,  wenn  das  Kind  zu  essen  haben 
woA'.e  .»der  seine  Notdurft  verrichten  wollte  oder  hoch  genommen  wer- 
den wollte. 

Eine  weitere  Eigenschaft  der  Kinder,  die  schon  sprechen,  ist,  dass 
sie  ähnliche  Dinge  mit  demselben  Namen  benennen.  So  sagte  ein  Knabe 
Hnta  für  alle  Kof^deckungen,  Hut»  Haube,  Mfitze,  aber  auch  für  einen 

Kannendeckel.  Frey  er  nimmt  an,  dass  hier  ein  Begriff  von  weitem 
Umfange  vorliege.  Aber  es  ist  das  Gegenteil;  das  Kind  gebraucht  in  seiner 
Worlarmut  das  eine  Wort  für  ähnliche  Diuge.  Ebenso  wissen  die  Kmder, 
die  schon  das  Wort  Papa  sagen,  nicht,  dass  es  ihr  Vater  ist.  Sie  haben 
Mar  die  Vorstellung  von  einem  Mann  tmd  rufen  jeden  Mann  so. 

Es  dauert  viele  Jthre,  ehe  die  Rinder  einen  wirklichen  Begriff  von 
tbcm  Gegenstand  bekommen,  sie  haben  zunächst  einseitige  VonteUnngNi 
von  Teilerscbeinungen.    Erst  in  der  Schulzeit  lernen  sie  Begriffe  bilden. 

(Autorreferat) 

Diskussion: 

Herr  ^^  ;',  r  t  c  n  >:  F  1  e  c  h  s  i  g  in  Leipzig  hat  auf  anntnmisrhem  Wege 
festgestellt,  dass  das  Kind  schon  vor  der  Geburt  Sinneswahrnchmungen 
bat  Indessen  sind  die  einzelnen  Sinneszentren  getrennt.  Die  Verbindung 
einzelner  Sinnesetndrficke  findet  erst  im  spateren  Leben  statt,  was  anatomisch 
durch  Befund  der  weissen  Assoziationsfaden  zu  konstatieren  ist  Die  Ver- 
bindungen zwischen  den  einzelnen  Sinneseindrücken  lassen  nach,  wenn 
die  At'^^^7i:ltionsbahnen  durch  Krankheit  gestört  sind.  Der  Sinneseindruck, 
den  ein  Kind  hat,  wird  noch  kein  Begriff.  Der  Bcgritt  wird  erst  voll- 
ständig, wenn  zu  dem  emcn  Eindruck  durch  Assoziation  noch  eine  Menge 
von  Erinnerungsbildem  hinzukommen. 

'  Herr  Möller:  Bei  der  vorliegenden  Frage  mnss  zwisdien  Begriffen 
und  Vorstellungen  unterschieden  werden.  Die  Kinder  haben  bereits  Vor- 
stellungen, bevor  sie  Worte  dazu  haben.  Das  Thema  ist  somit  dahin  zu 
formulieren:  wann  ist  ein  Kind  imstande.  Vorstellungen  und  Begriffe  zu 
bilden.  Für  die  Beurteilung  der  Begriffe  hat  man  Inhalt  und  Umfang  der 
Begniie  zu  unterscheiden.  Unter  dem  Inhalt  eines  Begriffes  versteht  man 
die  Summe  der  Teilvorstellungen,  unter  Umbng  die  Zahl  der  konkreten 
Vorstelinngen,  die  sich  unter  diesen  Begriff  subsumieren  lassen.  Der  Be- 
griff „Tier"  z.  B.  hat  einen  grossen  Umfang,  der  des  Säugetieres  einen 
kleineren,  der  letztere  aber  einen  grosseren  Inhalt,  als  der  Begriff  „Tier". 
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Herr  Tr eitel:  Er  habe  Vorstellungen  gemeint,  iJs  er  von  Bcgrifleil 
•pfach.  Es  cnteCelieii  miidist  einfache  nediaiiieche  Astotiatkmcti  der 
Vorste&fiiit.  Die  Kinder  liabea  mleiigs  nur  allgetneiiie  Becflffe.  dicte  tw* 
engen  sich  demnächst,  fia  tat  nicht  hckaanl^  Wtnii  sich  anatomisch  die 
Assosieftionsbabnen  bilden. 

Schluss  der  Sitzung  nach  9  Uhr. 


Sitzung  vom  4.  Februar  1904. 
Beginn  der  Sttznng  8%  Uhr. 

Vorsitzender  Herr  Moll. 
Schriftfültrer  Herr  Martens. 

Herr  Hennig  hielt  den  angekfindigten  Vortrag: 

Das  Wesen  der  Synopsien  mit  besonderer  Berflcksich- 

tigung  des  Farbenhörens. 

Nach  einer  Definition  des  Begriffes  ,,Synästhesie"  erklärte  der  Vor- 
trn^jcndc  den  Ausdmck  ..Synopsic",  welcher  eine  verschiedene  Bcd^  utung 
annehmen  kann.  Synopste  im  engeren  Sinne  bedeutet  eine  rein  phyiiolo- 
gische  Reizung  der  Sehnerven  durch  Eindrücke,  welche  einem  anderen 
Sinnesgebiet,  «eist  dem  akustisdMn,  angehören.  Diese  Mttreisung  kann 
nm-  in  sehr  seltenen  Fallen  zu  witkliclien  Wahrnehmungen  Ton  Ge> 
Sichtseindrücken,  meist  Farben,  ffihren,  also  zu  richtigen  Hallndnationen  hl 
der  Art  A^r  bekannten  Nachbilder,  sondern  beschränkt  sich  im  wesentlichen 
auf  die  Hervorbringung  einer  zwangsmassigen  Vorstellung  von  Farben» 
Redner  sucht  durch  Beispiele  das  Wesen  dieser  „Gefiihlsassoziationen'* 
(Ausdmck  Ftonmoys)  zu  erläutern  und  zu  zeigen,  das»  leichte  Ansitze  zu 
solthen  physiologisch  entstehenden  Synopsien  sogar  in  allgettein  «er^ 
stifidfidien  AusdrfidMn  der  Umgangsspradie  zn  finden  seien  (c  B.  „helle 
Töne",  „dunkle  Vohiü«",  „scharfes  Zischen",  „Tonfarbe'.'  nnd  amgekehit 
„Parbenton"  usw.) 

Synopsien  im  weiteren  Sinne  nennt  man  dagegen  jede  Verdeutlichung 
abstrakter  Begriffe  durch  visuelle  Anschauungsbilder;  sie  kommen  aus- 
schliesslich auf  rein  psychischem  Wege,  durch  Vorstellung,  zu  stände,  werden 
aber  durch  Gewohnheit  gleichfalls  zwangsmissig  und  unerttsslich  zur  votico 
Erfassung  und  Verdeutlichung  des  Begriffs.  Der  Vortragende  wies  darauf 
hin,  wie  ausnahmslos  jeder  nicht-blinde  Mensch  beim  intensiven  Gedanken 
an  bekannte  wie  unbekannte  und  erdichtete  Personen,  T  andschaftcu  und 
konkrete  Begriffe  jeder  Art  sich  in  unbestimmten  Umrissen  eine  visuelle 
Vorstellung  von  Formen,  Farben,  Ortsvurstellungen  bilde,  weiche  von  den 
meisten  Personen  auch  auf  abetralcte  Begriffe  aller  Art  in  der  einen  oder 
anderen  Weise,  evtl  nur  durch  Vorstelltn  von  gedruckten  Worten,  ange- 
wandt werden  mnss,  um  den  Sinn  eines  Begriffes  überhaupt  zu  erfassen.  Diese 
Erscheinung  tritt  individuell  ausserordentlich  verschieden  auf,  ist  natürlich 
nicht  im  geringsten  pnthologisch  rtnd  vollzieht  sich  merkwürdigerweise  trotz 
ihrer  Unentbehrlichkeit  und  oft  grossen  Kompliziertheit  fast  ausschliesslich 
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im  Begriffe  de«  Untcrbewusstseins.  Um  zugleich  das  allgemein-menschliche 
Bedürfnis  zur  visuellen  Veranschaultchting  und  die  erstaunliche  Erfindungs- 
fülle  der  vollständig  untcrbewusst  schaffenden:  Phantasie  zu  kennzeichnen,  er- 
imierte  der  Vortragende  an  die  oft  sehr  präzisen  ttnd  kotnplizierten  Lokal- 
waA  FbfsonafvorttdtttOgeil,  mit  deren  Hilfe  sich  jedemami  beiia  Lesen 
Ton  Rottumen,  Ürfttnen,  historiidien  VotBingen  tum,  die  getebädttten 
Ereignisse  veranscliaitUdit,  oline  ticli  im  geringsten  dieser  TUtiglEeit  setner 
Phantasie  bewusst  zu  werden. 

Unter  den  visuellen  Assoziationen,  welche  auf  psychologische  Weise 
entstehen,  sind  nun  die  Synopsien  par  excellence  die  VerkmipiunR-  von 
Farben  und  Raum  Vorstellungen  (Diagrammen)  mit  Buchstaben,  Zahlen, 
WocÜieiitagen,  Monaten,  Tagesstunden  mid  rnnsikalisclien  EindrfidBen.  Asso- 
mtioaen  solcher  Begrife  mit  Farben  spedeil  besdcfanet  man  als  Photssmata 
oder  mit  F  1  o  u  r  n  o  y  als  audition  color^e.  Etwa  V«  aller  Menschen  soll, 
einer  unverbindlichen  Schätzung  nach,  damit  behaftet  sein;  Familiendispo- 
sition und  Erblichkeit  spielt  dabei  eine  bedeutende  Rolle.  Die  Entstehung 
pflegt  meist  unklar  zu  sein,  dürfte  aber,  so  weit  sie  nicht  rein  physiologischer 
Natur  ist,  ki  den  weitaus  meisten  Fällen  auf  gewohnheitsmässige  oder  ein- 
milige  aofilltge  Eindr&eice  der  frflhen  Kindheit  surfidcgehcn,  wie  an  Bei- 
spielen  geseigt  wnnle.  Das  hochinteressante  Thema  der  musikalischen 
Synopsien,  das  bliher  noch  sdir  wenig  untersucht  ist,  w&re  einer  eigftea 
SonderuntersTichung  in  hervorragendem  Masse  wert*  wie  cinaehie  Ausblicke 
in  dies  Gebiet  zcjgten 

Nach  einem  kurzen  Hinweis  auf  andere  sclLbame  Mittel  des  Gedächt- 
nisses, sich  eine  Stütze  zu  verschaffen,  z.  B.  durch  Personifikation  und 
ChsrihtarisieHmg  -von  Zahlen  oder  Tonarten,  durdi  Gemchserimicrimgen 
«sw.  kam  der  Vortragende  anf  das  praktisch  widitigste  Thema  der  Sjmopsien 
n  sprechet,  die  sogenannten  „Diagramme",  von  denen  Galton  1886  einen 
speziellen  Teil,  die  Zdililcnfür^grrimme  (number  fornriV  Twv^f  untersucht 
hat.  Er  erinnerte  daran,  wie  in  der  Schule  die  Schüler  nicht  selten  ihre 
alphabetischen  Kenntnisse,  Genusregeln.  Konjugationsformen,  Gedichte  usw. 
in  der  Weise  lernten,  dass  sie  sich  im  Geist  die  Stellen  ihrer  Lehrbücher 
fcpiodncicrten,  wo  der  Lehrstoff  gewohnbcitsmässig  bezm  «un  ersten 
Meie  gedmdct  oder  gochrieben  gesdien  wurde.  Manchen  ist  es  nmnSgtich 
oder  doch  sehr  schwer,  ihre  Kenntnisse  neuen  Büchern  anziq»assen,  wenn 
?ie  sich  an  andere  erst  einmal  c^ewöhnt  brih<"'i  Diese  Raumvor^tellungen 
bilden  den  Anfang  der  Diagrammbildung.  Es  geht  aber  aus  derartigen 
Wahrnehmungen  auch  hervor,  welch  hoher  mnemotechnischer  Wert  dann 
liegt,  wenn  matt  ein  Kind  stinen  abstrakten  Ldirstoff  in  gnt  übersichtlicher, 
charakleristisdi  abgeteilter  Form  und  stets  an  ein  nnd  demselben  Lehrobjekt 
pcnipieren  Usst.  Aua  derartigen  Raumerinnerangen  bilden  sich  nun  audi 
in  früher  Kindheit  die  Diagramme  für  Buchstabett,  Tagesstunden  Monate, 
Wochentage  und  in«5hcer>nHere  für  Zahlen  und  Jahreszahlen.  D:<  Besitzer 
solcher  Diagramme  oix: Deren  zwar  unausgesetzt  mit  diesen,  werden  sich 
ihrer  komplizierten  psychischen  Tätigkeit  aber  merkwürdigerweise  fast  stets 
erst  tett  betrvsst,  wenn  ihre  Anfmerltsamkeit  von  uaäiatr  Seite  daranl 
gdenht  wird.  Die  Entstshong  der  Diagramme  ist  nur  in  ganx  vereinsetten 
Fallen  nachsnweisen.    Znm  Scfaluss  spricht  der  Vortragende  fiber  seüie 
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eigenen  Diaj^ramine,  deren  Entstehung  ihm  durchweg  mit  Sicherheit  nach- 
zuweisen möglich  war,  wenn  auch  z.  B.  erst  nach  monatelangem  Denken. 
Er  fährt  sein  eigenes,  abnorm  gutes  Gedächtnis  für  Zahlen  und  Daten  ans- 
scUicssli^  auf  die  ^cUiche^  diarakteristisclie  Anordnung  seiner  Dta- 
granime  zurück  und  suchte  diese  Behauptung  in  längerer  Ausffihnmg  zu 
beweisen.  Damit  würde  der  Nachweis  geführt  sein  d?.<;s  dm  Synopsicn,  und 
insbesondere  den  Diagramm- Vorstellungen  u.  a.  ein  eminent  praktischer, 
mnemotechnischer  Wert  zukommt. 

An  der  Oistcussion  beteiligten  sich  die  Herren  Bärwsld, 
Martens,  Gumpertz,  Dr.  med.  Waldenburg  (a.  G.),  H e n n i g. 

Schluss  der  Sitzung  10  Uhr. 


Sitzung  vom  11.  Pebmar  1904. 
Beginn  6  Uhr. 

Vorsitzender  Herr  Moll. 
Schriftführer  Herr  Martens. 

Zum  Andenken  an  den  100  jährigen  Todestag  Kants  fand  im  festlich  ge- 
schmückten kleinen  Saale  des  Langenheckhauses  eine  K  a  n  t  f  c  i  e  r  statt. 

Der  Vorsitzende  begrüsst  die  zahlreichen  Gäste,  die  der  Einladung  ge- 
folgt sind,  und  teilt  mit,  dass  seine  Excellenz  der  Herr  Kultusminister 
Dr.  Studt  in  einem  Schreiben  sein  Bedauern  mitteilt,  von  der  Sitzung 
durch  eine  Dienstreise  ferngehalten  zu  sem,  während  der  ebenfalls  ver- 
hinderte Herr  Ministerialdirelct«'  Alt  ho  ff  Herrn  Dr.  Milk  au  ersucht 
hat,  ihn  zu  vertreten.  Im  Anschluss  hieran  führt  der  Vorsitzende  aus,  dass 
man  über  der  militärischen,  politi-^chm  nnd  k  ri  pit  all  st  i  sehen  Macht  häufig 
vergisst,  welchen  Einfluss  die  M  inner  deutscher  Wissenschaft  auf  die  inter- 
nationale Stellung  Deutschlands  ausgeübt  haben,  und  dass  die  Deutschen 
keinem  so  wie  Kant  den  Ehrentitel  das  Volk  der  Denker  zu  danken  haben. 
Sodann  zeigt  er»  wie  Kant  nicht  nur  die  einzelnen  Zweige  der  Philosophie 
umgestaltet,  sondern  welchen  Einfluss  er  auch  auf  die  andern  Wissenschaften 
ausgübt  hat. 

Darauf  spricht  Herr  Dessoir  üher  ..Kant  und  die  Psychologie". 

Die  Psychologie  des  18.  Jahrhunderts  ist,  so  bemerkte  der  Vortragende 
einleitend,  eine  empirische  und  eine  rationale,  oder  eine  Erfahrungs- 
psychologie im  Sinne  der  heutigen  und  eine  deduktive  Ableitung  der  Tat- 
sachen des  inneren  Lebens  ans  dem  Wesen  und  der  Natur  dtr  Seele. 
Kant  erklärt  nun  den  Hauptgedanken  der  rationellen  Psychologie  für  einen 
Irrtum.  Ein  Hauptgedanke  dieser  Psychologie  wnr,  dass  die  Seele  eine 
Substanz  sei,  d.  h.  ein  selbständiges,  vom  Körper  unterschiedenes  Wesen,  das 
freien  Willen  besitze  und  den  Bestand  des  Leibes  überdauere.  Kants 
Kritik  gegen  die  rationelle  Psychologie  stützt  sich  auf  drei  Hauptgründe, 
die  der  Vortragende  im  einzelnen  besprach.  Über  die  Psychologie  als 
Erfahrungswissenschaft  hat  Kant  abschätzig  gcurteilt.  Psychologie  ist  ihm 
überhaupt  keine  exakte  Wissenschaft.  Kant  sieht  die  Hauptaufgabe  der  Psy- 
chologie darin,  die  Tatsachen  des  Seelenlebens  zu  beschreiben,  einzuteilen  und 
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ihre  Gesetze  ausfindig  zu  machen.  Was  er  selbst  dazu  beigetragen  hnt,  ist  im 
weseniüchcn  nur  eine  Gliederung  der  seelischen  Tätigkeit,  und  zwar  stellt  sich 
ihm  die  Seele  dar  wie  ein  sehr  gegliedertes  System.  So  zerlegt  er  die 
seelischen  Vermögen  in  Denken,  Fühlen,  Wollen,  das  Denken  wieder  in 
Sinnlichkett,  Verttand,  Venmiift  usw.  Die  Seele  ist  ein  «rdiitdctomsches 
Gebäude  Trais  dieser  bis  ins  einadoe  gehenden  Gliederung  hat  Kant 
«fie  Einheit  der  Seele  nicht  übersehen,  sondern  er  hat  mehrfache  Versuche 
u?if(Tnommen.  um  in  dies  zerfallene  System  der  Seele  eine  Einheit  ni  bringen. 
Einer  dieser  Versuche  ist  der,  dass  er  das  Erkenntnisvermögen  ais  Mittel- 
punkt behandelt.  So  wird  auch  das  Begehrungsvermögen  eines  Wesens 
durch  seine  VocsteUung  Uraadw,  von  der  \\nrkUciikett  des  Gegenstandes 
diese  Vorstellong  x«  sein,  und  Wille  und  Gefühl  werden  ebenfalls  an!  das 
Vorstellnngsvemiögen  rednäert.  Ausführlicher  ging  sodann  der  Vortragende 
atif  den  bei  Kant  wichtigen  psychologischen  Begriff  des  inneren  Sinnes 
ein.  In  seineir»  dritten  Abschnitte  kam  der  Vortragende  auf  die  praktische 
Psychologie  Kants  zu  sprechen  und  zeigte,  dass  der  grosse  Königsberger 
Weise  ein  guter  Menschenkenner,  ein  Kenner  des  Seelenlebens  des  Kindes, 
der  Physiognomik,  der  Rassen»  der  Temperamente  gewesen  ist/der  tus  gute 
Beobachtungen  hinterlassen  hat  Galt  auch  Kants  Geistesarbeit  weniger 
der  Psychologie  als  der  Erkenntnistheorie,  Logik  und  Ethik,  so  hat  er 
ne  doch  durch  manchen  fruchtbaren  Gedanken  gefördert. 

Ende  der  Feier  nm  ^10  Uhr. 


Sitzung  vom  3.  Blan  1904. 

Beginn  8%  Uhr. 

Vorsitzender  Herr  Bärwald, 
Schriftführer  Herr  Martens. 

Herr  Ettlenborg  spradi  über 

Selbstmorde  im  jugendlichen  Alter. 

Der  Redner  widersprach  der  Annahme  einer  medianisdien  Gesets- 

raässigkett  in  der  Häufigkeit  der  Selbstmorde  und  wies  auf  statistischer 
Grundlat^r  eine  im  allgemeinen  über  den  Bevölkerungszuwachs  hinaus  stetig 
runehr. (  Hi'e  Frequenz  der  Jugendselbstmorde  nach,  wobei  das  Verhältnis 
der  Beteiligung  des  männlichen  Geschlechts  zu  der  des  weiblichen  durch- 
Khnittlich  4  :  1  ist.  Uber  die  allgemeinen  und  besonderen  Ursachen  der 
Jugendselbstmorde  lässt  ans  die  Statistik  im  Unklaren»  hier  kann  nur  eine 
sehr  ins  einidne  gehende  und  den  psychologischen  Zusammenhingen 
Rechnung  tragOlde  Kasoistik  Aufschluss  erteilen.  Das  aus  den  Angaben 
der  Tagespre«;?^  gesammelte  Material,  wie  e';  Siegert,  Ferriani, 
Deutsch  und  früher  auch  Redner  selbst  zu  bemit?rn  versuchten,  genügt 
hierfür  nicht  Redner  war  in  der  Lage,  ein  grosses  aktenmässiges  Material 
über  Schälerselbstmorde  (im  Ganzen  1017  Falle)  aus  den  Jahren  1880—1902 
in  verwerten  und  deht  ans  diesem  eine  Reihe  tob  Schlüssen,  aas  denen 
nur  henrorgdioben  sein  mag^  dass  in  einem  sehr  ansehnlichen  Bmchteü 


«kr  Faüe  (mindestens  26%)  GeUtcsstörung  und  schwort-  ncr^ös-seeHsche 
Belastung  m  Gründe  liegt  und  dass  die  von  seilen  des  Hauses  ausgehenden 
scbädigeoden  und  zum  Selbstmord  fu)urepd«n  BinwiildngtB  dk  aeilflm  der 
SrMi  ctfibiM  «eitns  Ü|i«rwitc«n.  Er  weist  icUieMlieh  «mf  ilie  Wohwüg' 
keil  einer  verbewertcn  und  vertieften  ptycliologischeii  Durchbildung 
-d«r  Lehrer,  Arzte  usw.  bin,  um  den  eigenartigen  Anforderungen  des  kind- 
lich-jugendlichen Sf^l^nlebens  und  awch  seinen  Aufwüchsen  und  kreakhefteo 
Anomalien  mit  grosserem  Verständnis  g^cgenuber  cu  treten. 
Eine  Diskusston  tand  nicht  statt 

Schliise  der  Skwog  nech  9  Uhr. 


Qrdentiliclie  Gcneralveraummlung  vom  17.  MSiz  1904 

Begioa  9%  Uhr. 

VonjCfcnder  Herr  IfolL 
Sdiriftfabrer  Herr  Msrteas. 

Z«  Anftag  geltngfeen  ear  Mitteiliiaf  die  Aufnehme  det  Herrn  Dr*  med. 
L  o  m  e  r ,  Schdaeberg»  Heoptetreese  18«  der  AnetrÜt  der  Herren  Dr.  H  o- 

nen  und  Dr.  Galle  wsky. 

Der  Schriftführer  erhielt  das  Wort  zum  Tätigkeitsbericht:  Vorträsrc 
wurden  im  Sommersemester  7.  im  Wintersemester  10  gehalten.  Die  Mi*' 
gliederzahl  ist  während  des  Berichtsjahres  von  57  auf  81  gewachsen,  die 
Psydiologische  Gesdlscheft  m  Berlin  eihlt  also  jetst,  iacL  ihrer  ansiiirttgen» 
«7  Mitglieder. 

Der  Schatzmeister  nahm  das  Wort  zum  Kassenbericht.  Der  Bar- 
bestand nach  Bezahhing  sämtlicher  Unkosten  beträgt  483,46  Mlc,  dazu 
kommen  noch  115  Mk.  ausstehende  Mitglicderbeiträge.  Zu  Kassenrevisoren 
werden  dieHerrren  Schäfer  und  L  a  s  k  e  r  ernannt,  die  nach  Prüfung  die 
Kassenverhältnbse  als  in  Ordnung  erklärten. 

Der  Bibliothekar  erhalt  das  Wort  zu  seinem  Btbliodiekshericlit 

Der  Vorsitzende  verkfindet  den  Austritt  des  Herrn  Dr.  Th.S.  Flatan. 
Es  entsteht  im  Anschlusf  daran  eine  längere  Debatte,  an  der  steh  beteiligen 
die  Herren  Dessotr,  Hirschlaff,  Möller,  Bärwald,  Lns- 
ker,  Imberg,  Graf  zu  D  o  h  n  a  ,  H  e  r  r  m  a  n  n  ,  Georg  F  1  a  t  a  u. 
Nachdem  ein  Antrag  D  c  s  s  o  i  r  und  ein  Antrag  Möller  abgelehnt  war. 
gelangt  die  tolgcude  von  Heim  Hirschlalf  beantragte  und  von  den 
Herren  Graf  in  Dohna  und  Imberg  mit  einem  Amendement  ver- 
sehene Resolution  cur  Annahme,  mit  dem  Besdihiss,  dieselbe  in  den  offieiellen 
Sitzungsberichten  der  Psychologischen  Gesellschaft  zu  vergBentficfcea; 

„In  der  öffentlichen  Sitzung  der  Psycholog-ischen  Gesell- 
schaft zu  Berlin  vom  6.  Februar  1903  :n  icr  Aula  der  Berliner  Uni- 
versität hat  der  Ingenieur  Herr  Cervenka  aus  Prag  einen  „Photo- 
plioBograph '  genawMmi  Apparat  dmoostriert,  der  iaurtande  aeia  sollte, 
die  meoacUicke  Stimme  und  Sprache  in  wBkommeaerer  Weise  phoao- 
graphisdi  wiederzugeben,  als  es  mit  den  besten  bisher  bekannten  Apparaten 
möglach  war.    Es  hat  sich  nun  herausgastelit,  daas  die  scbeiabarea  Re* 
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•nftaU  der  damalispMi  DenonstratioQ  durch  ein  irreführendes  Arrangement 
tcilens  des  Erftaders  Tustande  gekommen  sind.  Obgleich  die  Psycho- 
logische Gesellschaft  ein  Jahr  darauf  gcwarUt  bat,  dass  die  m 
Ao.^sicht  gestellten  Resultate  mit  der  Cervenkaschen  Methode  eiawandsfrei 
<i«inoii«trien  würden,  ist  di«s  iii^  zum  heutigen  Tag  nicht  geluagtf).  Di« 
Pfeychologiscbc  G«HHidttfl  iMit  sich  Mir  jmn>ngcn>  jtm  SiHmsg 
mi  dtn  MuMptl  an  V«r«iclit,  mk  dem  «ie  iMMpkit  wvrd«.  Hur  )ll«d««tn^ 
52  IS p rechen." 
Der  VcM-staad  wird  entlastet. 

Die  Neuwahl  des  Vorstandes  ergit»t  folgendes  Resultat: 
Erster  Vorsitjceader  Herr  Albert  MolL 
Zweker  Vorsitzender  Herr  Richard  Bärvald. 
Erster  Sclirif(filir«r  H«rr  R.  W,  UgrttBt. 
Zweiter  SMUmmwr  Herr  WilKelai  Neunign«. 
Erster  Bibliothekar  Herr  Wilhelm  Neumtflll. 
Zweiter  Bibliothekar  Herr  R.  W.  Martern* 
Schuttincist tr  Herr  Paul  M  o  I  1  e  r. 

Schiuss  der  Sitzung  11  Uhr. 


Erzlehungs-  und  Pflrsorgeverein  für 
seistiKZurackgebliebene  (scbwaclMiiiiiilgi^)  Klmler 

in  B^rUflU 

•Sitsong  vom  3.  Oktober  1Q03,  abends  8  Uiir,  im  Rathauwanle. 

Vorsiitzender:  Herr  Schulinspektor  Dr.  V©ll  GtSjrckt. 

Schnttiührer:  Herr  Rektor  Henstorf. 

Nach  einigen  kurzen  Mitteilungen  des  Vorsitzenden  über  du-  Ent- 
wicklung des  Vereins  halt  Herr  Dr.  G  u  n  d  e  1 ,  Direktor  der  Landesidjoten- 
anstalt  zu  Rastenburg,  seinen  Vortrag  über 

Die  Organisation  der  Hilfsschule. 

Ausgeiiend  von  dem  Begriti  der  Hilfsschule  und  dem  Wesen  des 
Schwachsinns,  bezeichnet  der  Vortrageade  in  Übereinstimmung  mit  den 
Leipziger  HibeeliuJpädagoge»  die  Koafimwtiooa-  tuid  Enmrbafahigkeü 
dec  Kiadea  ata  dM  2M  der  Hüfsadiiiie.  Audi  der  IntedUe  aei  onr  nie 
einer  möglichst  abgeschlossenen  Bildung  itl8  Leben  an  entlassen;  er  müsse 
daher  in  der  Hilfsschule  von  alle  dem  etwas  lernen,  „was  die  Menschheit 
bewege."  Um  deswillen  sei  die  Auswahl  der  Unterrichtsfächer  und  -Stoffe 
für  die  Hilfsschule  schwierig;  sie  habe  nur  zu  ertolgen  auf  Grund  der  Er- 
kenntnis vom  Wesen  des  Schwachsinns.  Von  einer  eingehenden  Besprechung 
der  UnterrichUOdier  absehend*  wendet  sich  der  Referent  den  SpexiÄlfichem 
der  Hilfsschttle  zu  und  bezeidinet  als  solche  den  Sprechunterricbt, 
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für  den  auf  allen  Stufen  Kurse  einzurichten  seien,  den  Handferttg- 
keitsuntcrricht,  der  die  Au slnldung  der  Schüler  für  bestimmte  Berufe 
ins  Auge  fassen  müsse,  den  Gartenbau  und  die  praktischen  Übun- 
gen, welche  die  Kinder  systematisch  zum  Anstand  und  zur  Höflichkeit  zu 
gewöhnen  hätten.  —  Bezüglich  der  Organisation  der  Hilfsschule 
meint  der  Refereirt,  die  scfawadisinnigen  Kinder  mässten  schon  früher  als 
nach  einem  zweijährigen  Besuche  der  Volksschule  der  Hilfsschule  überwiesen 
werden;  in  einem  einjährigen  Vorbereitungskursus  wären  die  Schwächsten 
unterrichtsfähig  zu  machen  und  an  flippen  Vorbereitungskursus  hätte  sich 
ein  sechsstufiges  Hilfsschulsystcm  anzuschliessen.  Wünchenswert  sei  es, 
wenn  das  Kind  noch  weitere  zwei  Jahre  in  der  Hillsschule  verbleiben  könne; 
notwendig  sei  eine  Fortbildtmgsldasse.  Für  die  Unterrichtsmethode 
wünscht  der  Referent  Bewegungsfreiheit.  Der  Lehrer  habe  sich  der 
Anscbanlichkeit  zu  befleissigen,  die  Selbsttätigkeit  der  Kinder  zu 
pflegen;  er  habe  individualisierend  zu  verfahren  und  Individualitätenhefte 
aufs  sorgfältigste  zu  führen;  er  müsse  packend  unterrichten  und  durch  seine 
Persönlichkeit  in  erster  Linie  wirken.  R<'i  den  Quartalszensurcn  mü«?ten 
genaue  Angaben  das  Mass  der  erworbeneu  Kenntnisse  feststellen.  Referent 
betont  femer  die  Notwendigkeit,  den  Konfimanifenttnterricbt  in  der  Hilfs- 
schule einem  Hilfsschullehrer  oder  einem  besonders  dazu  geeigneten  Geist« 
liehen  zu  übertragen.  Er  bezeichnet  als  Höchstfrequenzziffer  für  die  Unter- 
klassen der  Hilfsschule  12,  für  die  Obcrklassen  20.  Er  fordert  den  Ver- 
kehr zwischen  Schule  und  Haus,  die  Begründung  von  Wohltätigkeit «^ein- 
richtungen  für  arme  schwachsinnige  Kinder  und  die  Beratung  der  Kinder 
bei  der  Berufswahl  durch  den  Lehrer.  Für  die  Hilfsschullehrer  wünscht  er 
Fortbildimgskurse. 

Herr  Schulinspektor  Dr.  von  Gizycki  spricht  dem  Redner  den 
Dank  des  Vereins  aus.  Er  erörtert  darauf  die  Frage,  wie  man  in  Berlin, 
wo  die  Hilfsschulen  nur  notdürftig  durch  Ncbcnklassen  ersetzt  würden,  zur 
Hilfs'^chule  kommen  könnte.  Man  habe  hier  besonders  der  Kosten  wegen 
Bedenken  gegen  die  Errichtung  selbständiger  Schulen.  Aber  die  Unter- 
haltungskosten für  entwickelte  Schulen  seien  mindestens  nicht  höher,  als  die 
Ausgaben  für  die  Nebenldasaen.  In  soldien  Klassen  müsse  die  Frequenz 
verhältnismässig  niedrig  sein,  da  in  ihnen  Kinder  der  verschiedensten  Alters- 
stufen gemeinsam  unterrichtet  würden.  Wenn  aber  in  Berlin  die  jetzige 
Frequenz  (14.36)  nur  um  ein  Kind  pro  Klasse  erhöht  würde,  könnten  v  R. 
8,  eventl.  9  neu  einzurichtende  Klassen  gespart  verden.  Auch  atu  Lekr- 
mitteletat  könnten  Ersparnisse  gemacht  werden,  wenu  die  Lehrmittel  für 
eine  ganze  Schule,  also  für  mehrere  Klassen  gemeinsam,  angeschafft  wurden. 
F&r  ein  Kind  der  Hilfsschule  zahle  die  Stadt  Dresden  pro  Jehr  186  M., 
Frankfurt  a  M.  zahle  2B0  M .  Berlin  868  M.  Eine  Klasse  koste  Frankfurt 
a.  M.  4780  M.,  Berlin  3700  M. 

Eine  Diskussion  fand  der  vorgerückten  Zeit  wegen  nicht  statt. 
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Sitnrng  der 
Pädagogischen  Kommission 
des  Bmehnngs-  und  Pürsorgeverems  für  geistig  zurück- 
gebliebene (sdiwadisinnige)  Kinder 
am  27.  November,  naclmiittags  5  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  Rektor  Stodt.  / 
Schriftführtr:  Herr  Lehrer  Fuchs. 

I.  Vortrag  des  Herrn  G  e  b  1  b  o  f  f : 

Der  Religionsunterricht  in  der  Hilfsschule. 

Referent  führt  aus:  Der  Religionsunterricht  in  der  Hilfsschule  hat 
dieselbe  Aufgabe  wie  in  der  Volksschule  zu  erfüllen,  namhch  die  Kinder  zu 
einem  •ittlich  religidten  Leben  <n  eneieheUp  damit  sie  an  dem  Idrchtidien 
Leben  der  Gemeinde  lebendigen  Anteil  nehmen  können.  Für  die  Hflfsschnle 
sind  nur  solche  biblische  Geschichten  auszuwählen,  die  einen  hohen  sitt- 
lichen Gehalt  haben  und  die  die  Willensverhältnisse  mit  deutlicher  Plastik 
vor  die  Seele  des  Kindes  stellen,  so  dass  die  sittliche  EmpfindiiTicr  der  Kinder 
direkt  gerichtet  wird.  Der  eigentliche  biblisclie  Geschichtsunterricht  be- 
ginnt im  2.  Schuljahre.  In  der  Vorbereitungäklasse  werden  einfache  Er- 
ahlnngen,  Märchen»  Gedichte  reltgiös-sitdichen  Inhalts  behandelt.  Am 
Sddusse  des  Jahres  können  leichte  Abschnitte  aus  Josephs  Geschidite,  zur 
Weihnachtszeit  die  Geburt  des  Herrn  erzählt  werden.  Auf  der  Mittel-  und 
Oberstufe  (III. — VI.  Schuljahr)  wird  der  Religionsunterricht  in  je  zwei 
konzentrisch  sich  erweiternden  Kreisen  erteilt,  damit  der  Stoff  durch  Wieder- 
holung unverlierbares  Eigentum  der  Kinder  werde.  Nur  eine  angemessene 
Anzahl  von  Geschichten,  Sprüchen,  Liederstrophen  und  Katechismussätzen 
ist  in  den  Lehrplan  einxusteÜen,  damit  eine  gründliche  und  geist-  wid  gemüt- 
bildende Behandlung  au  erzielen  ist  Ein  besonderer  Katechismusunterricht 
wird  nicht  erteilt  Bei  der  Behandlung  ist  besonders  Wert  zu  legen  auf  die 
Vorbereitung,  dir  kunstgerechte  Dnrbi<»tiiTie  des  Textes,  welche  sofort  richtige 
und  scharf  getrennte  Vorstellungen  zu  \(rmitteln  und  richtit^e  Gefühle  und 
Urteile  zu  erzielen  hat.  auf  den  freien  Vortrag  des  Kindes,  auf  Vergleichung 
mit  Tcrwandten  Stoffen  und  auf  praktische  Anwendung  der  sittlichen  und 
rdigiösen  Einsidift.  Für  die  Schüler  der  Hilfsschule  ist  em  besooderer 
Konfirmandenunterricht  zu  wünschen. 

Diskussion. 

Herr  Schwermer  bemerkt  zu  der  Art  der  ßeiiandiung  biblischer 
Geschichten  in  der  Hilfsschule,  dass  die  sprachliche  Darstellung  erst  auf- 
zutreten habe,  nachdem  die  sprachlich-technische  Form,  der  Inhalt  und 
der  sittKdie  Gehalt  derselben  mehrere  Stunden  lang  Tocbereitet  worden 
sei,  dass  dem  Kinde  ferner  nicht  nur  psychologisch,  sondern  auch  phjrsio- 
logisch  Aufklärungen  gegeben  werden  müssten,  und  zwar  durch  Ansprang 
von  Bewegungen,  durch  Dar^tplhmu'pn  durch  Dramatisieren der  Fr- 
zählungen,  durch  Pflege  dr  r  ,,nianutllen  '  Tätigkeit.  Zur  Belebung  der 
religiösen  und  sympathetiächen  Geftihle  seien  Paraiiclerzählungen  der  zu  be- 
hsndelnden  biblischen  Geschidite  vorauszuschicken.  Der  Ton  und  die  Aus- 
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drucksform  der  Erzähiuiigea  hätten  sich  von  kindischer  Manier  frei  za 
halten. 

Die  Herren  Pape,  Merk  und  Sprockhoff  wüaschen  Be- 
schränkung des  Stoffes. 

Herr  Merk  fordert  eines  kindlidiea  Ton  f9r  die  biUtscIien  Erxihlungen 
vnd  wendet  sich  gegen  die  Vorberdtungs^stunden"  des  Hefrn  Sebwermer. 

Herr  Fuchs  ersucht  Herrn  Schwermer,  seine  Ausführungren  zum 
Gegenstand  eines  selbständigen  Referates  zu  machen.  —  Auf  seinen  V'or- 
schlag  erklart  sich  die  Pädagogische  Kommission  mit  den  Attsfühningen  des 
Herrn  Gehlhoff  im  allgemeinen  einverstanden, 

II.  Literaturbesprechungen.  Es  referieren  die  Herren 
Mertelsmann,  Grawert,  Gehlhoff,  Fnehs.  Dressler  und 
Thal  über  neuere  Schriften,  die  Interesse  für  die  Hilfsschulerziehong 
wecken  wollen  (Lange,  H  c  y  m).  über  Schriften,  die  einen  Überblidc  über 
den  gegenwärtigen  Stand  der  HilfsscHnHr;ip:e  zu  geben  versuclien  und  deren 
Hauptzweck  darin  besteht,  die  Bewegung  im  Fluss  zn  erhalten,  (F  r  e  n  z  e  1 , 
von  Gizycki,  Brandl),  endlich  über  Schritten,  die  Einzelfragen  über 
Hilfsschnlpadagogik  behandeln  (Hansen,  Enderlin,  Ziegier). 

IIL  Mitteilungen.  1.  Die  i^dagogische  Kommission  wird  die 
Idiotenanstalt  zu  Dalldorf  besichtigen.  (Geschehen  im  Dezember  190B.) 

2.  Am  23.  November  1903  ist  die  Filiale  der  223.  Gemeindeschule, 
welche  nur  Nebenk1as<;en  iimfa'^'^t  r.nd  einen  •^elb'^tändic^'cn  Aufbau  (wie  eine 
Hilfsschule)  bildet,  voti  den  ersten  Vertretern  der  .'-t  i  if i-rhen  Verwaltung, 
den  Herren  Oberburgermeister  K  i  r  s  ch  n  e  r  ,  Stadtrat  Hirsekorn 
und  l^dtschttlrat  Prot  Dr.  Gerstenberg  unter  Fühnmg  des  Kreis- 
scfattlinspelctors  Herrn  Dr.  von  Gtarcki  einteilend  besichtigt  worden. 

S.  Herr  Scheibe  hält  eine  Ausstellung  von  Ldirmitteln  für  den  Hüfs* 
Schulunterricht  für  notwendig. 


Belichte  und  Besprechungen* 


Schwarz,  Georg  Christian:    Uber  N  e  r  v  e  n  he  i  1  s  t  ä  1 1  e  n 
und  die  Gestaltung  der  Arbeit  als  HauptheilmitteL 
184  S.  Leipzig,  J.  A.  Barth.    190$.  M. 
Verfasser,  der  selbst  als  Nervenkranker  Erfahrungen  über  die  bis  vor 

kurzem  übliche  „Therapie"  der  funktionellen  Nervenkrankheiten  gesammelt 
hat,  bemüht  sich  in  dieser  Schrift,  den  Nntzen  der  sog.  Arbeitstherapie  und 
der  darauf  gegründeten  Ner v  enheilstättcu  einem  grösseren  Publikum  aus- 
emanderzusetzen.  In  einer  Einführung  empfiehlt  Möbius,  der  als  der 
verdienstvoflste  Förderer  diewr  Bestrebungen  ansusdien  ist,  die  Vcmdilig« 
des  Verhssers,  indem  er  die  m  gründenden  NervenheUstätlea  in  einen  m. 
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£.  ttberflnsstgen  und  schiefen  Gegensatz  zu  den  Tuberkuloseheüstätten  bringt. 
Verf.  schildert  ausführlich  die  Entstehungsgeschichte  und  die  Errichtung 
des  Hauses  Schönow,  der  ersten  Nervcnheilstätte  dieser  Art,  die  auf  dem 
Prinzip  der  ArbeUsiiierapie  basiert,  und  erwähnt  dio  mannigfachen  im 
"wesentlichen  zustimmenden  Beurteilungen,  die  diese  Gründung  m  den  Kreisen 
4a  N«rv«ninte  erfahren  bat.  Er  gibt  aitcb  reichliche  Aitssfige  aus  den 
Sdiriften  Grobmanns,  der  an!  Veranhutaung  Forela  als  einer  der 
ersten  diese  Frage  praktisch  in  Angriff  genommen  hat,  und  er  gedenkt 
schliesslich  des  neuesten  Projektes,  der  Kolonie  Friedau.  die  tinter  der 
Ägide  von  Bleuler,  Möbius.  Rin^icr  und  Grohmann  ins  Leben 
geruitn  werden  !»oll.  um  eine  alkoholfreie  Gemeinschaft  zu  gründen. 
Zwischen  diesen  Schilderungen  und  Excerpten  hindurch  laufen  einige  passende 
«nd  OBpassende  kritische  Bemerkungen,  in  denen  der  Verl.  au  den  ange- 
führten  Ansserungen  Stellung  nimmt  Die  Frage,  wie  sieb  die  Arbeit  an 
gestalten  bat,  beantwortet  Verf.  dahin»  dass  der  Individualität  des  Kranken 
Rechnung  getragen  werden  muss,  wenn  er  auch  tm  allgemeinen  den  körper- 
lichen Arbeiten,  z.  B.  der  Tischlerei  und  Gärtnerei  den  Vorzug  zu  geben 
scheint.  Jedenfalls  ist  er  von  der  in  dieser  Beziehung  oft  wahrnehmbaren 
Einseitigkeit  frei,  die  alles  Nervenheil  von  einer  bestimmten,  meist  land- 
wirtschaftlichen Betätigung  erwartet.  Bezfiglieb  der  ptycbiseben  Behand' 
hing  in  einer  Nervenheilstätte  macht  Verf.  einige  treffende  Bemerkungen, 
grösstenteils  im  Anschluss  an  Möbius.  Abgesehen  von  einigen  störenden 
polemischen  Bemerkungen,  die  Verf  als  T.atc  besser  unterdrückt  hätte, 
ist  die  Schrift  wohl  geeignet,  die  Bestrebungen  zur  besseren  Ausgestaltung 
«Cer  Therapie  der  funktionellen  Nervenkrankheiten  zu  fördern. 

Berlin.  L.  Hirschlaff. 


Zander,  Prof.  Dr.  R. :  Vom  Nervensystem,  seinem  Bau 
und  seiner  Bedeutung  für  Leib  und  Seele  im  gesun- 
den und  kranken  Zustande.  Aus  Natur  und  Geistes- 
welt. Bd.  4a  Leipaig.  6.  G.  Teubner.  1908.  IQIS.  M.  1.— 

Der  reichhaltige  Inhalt  dieses  voranglicben  Werkcheni,  das  in  hervor- 
ragendem Masse  geeignet  ist,  gebildete  Laien  in  das  Verständnis  des  Auf* 
baues  und  der  Leistungen  unseres  Nervensystems  einzuführen,  gliedert  sich  in 

folgende  Hauptabschnitte:  Die  Einleitung  enthält  den  Nachweis,  dass 
Nervtn-  und  Geisteskrankheiten  zu  allen  Zeiten  der  Menschheitsgeschichte 
in  grosser  Zahl  beobachtet  worden  sind.  Darauf  folgen  einige  allgemeine 
Bemerkongen  über  das  Wesen  der  Reizleitung  und  Reaktion,  sodann  der 
I.  Hanptteil,  der  vom  Bau  des  Nervensystems  handelt.  Von  der  Entwick- 
lunL^  des  Nervensystems  bei  den  niederen  wirbellosen  Tieren  anfangend, 
zeigt  Verf.  die  biologische  Entstehung  des  menschlichen  Nervensystems 
und  bespricht  in  sachgemässer  Weise  den  Aufbau  des  Rückenmarkes,  des 
Gehirns  und  der  peripheren  Nerven.  Der  II.  Hauptteil  behandelt  die 
Leistungen  des  Nervensystems.  Hier  werden  die  Leitungsbahnen  des 
Rückenmarkes  und  die  Reflexe,  die  subcorticalen  Zentren  und  die  Instinkte, 
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die  Grosshirnrinde  und  die  bewus«ten  Seelenvorgänge  erörtert  und  in  ihren 
manmgfachen  Benehungen  dargestellt  Die  Entstehung  und  Bedeotnng  der 

Gefühle,  die  Lokalisationstheorie  und  ihre  physiologisch-experimenteUen 
Grundlagen,  die  Psychologie  mit  besonderer  Bcrürksichtiguni?  der  Tier- 
und der  Kinderpsycholngic  werden  eingehender  gewürdigt,  die  Sprache, 
der  Wille  und  die  Handlungen,  der  Schlaf  und  Traum,  der  Hypnotistnus 
lind  die  verwandten  Erscheinungen  werden  kurz,  aber  treffend  und  sachUdi 
interpretiert.  Ein  III.  Hauptteil  berflhrt  die  Krankheiten  des  Nerven- 
systems unter  besonderer  Hervorhebung  der  funktionellen  Nervenkrank- 
heiten.  Ein  IV.  Hanptteil  endlich  enthält  die  Hygiene  des  Nervensystems. 
Ausser  '\'•^^  allpemeinen  prophylaktischen  Massnahmen  bespricht  Verf.  hier 
ausführlicher  die  seelischen  Einwirkungen,  die  Charakterbildung  und  die 
zweckentsprechende  Erziehung  der  nervös  belasteten  Kinder.  Wenn  Ref. 
ftttch  in  einigen  ISnaelheiten  der  Anf&tssung  des  Verfassers  nicht  t>eH»flJditen 
kann,  so  muss  doch  anerkannt  werden,  dass  hier  ein  ernstes,  wissenichaft- 
lieh  hochstehendes  und  auf  der  Grundlage  der  neuesten  und  exaktesten 
Forschungen  basierendes  Werk  vorliegt,  dessen  eingehendes  Studium  allen 
Interessenten  angelegentlichst  empfohlen  werden  kann.  Die  beigefügten 
Abbildungen  und  Zeichnungen  sind  sehr  geeignet,  das  Verständnis  der  Aus- 
führungen zu  erleichtern. 

Berlin.  1..  Hirschlaff. 
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PQr  and  wid«r  dl«  MldchenfymnMlM. 

Wenn  auch  die  Ansicht,  der  eigentliche  Beruf  der  Frau  sei  der  der 
Hausfrau  und  Mutter,  heutzutage  durchaus  nicht  mehr  aufrecht  erhalten 
werden  kann,  so  ist  andererseits  doch  d.is  Ziel,  die  unbedingte  poluisi  he 
Gleichberechtigung  beider  Geschlechter  nach  amerikanischem  Vorbilde,  wenig- 
•t«iis  für  Dtamehhndi  Verhiltnitte  keineftiregs  encr«b«iisireit.  Die  harte 
Notwen^keit  des  Erwerbtlebeiit  und  uoBerei'  gan»»  aoneleo  Ordnung 
besteht  nun  einmal  und  vide  Mädchen  lind  geswongen,  sich  selbst  eine 
Stellung  im  Leben  zu  erringen,  die  ihnen  wenigstens  eine  auskömmliche 
Existenz  sichert.  \'on  solchen  Bestrebungen  der  Mädchen  haben  Staat  und 
Geseüschaft  entschieden  nur  Nutzen,  und  es  ist  Pflicht  des  ersteren,  dieselben 
nach  Kräften  zu  unterstüuen,  doch  gilt  noch  immer  die  alte  Behauptung, 
daß  die  Kraft  des  Volkes  auf  der  Kraft  leiner  MOtler  beruht,  woiaui  folgt, 
dad  unsere  wdbliche  Jugend  in  erster  Linie  ffir  den  Beruf,  dm  Volke 
eii^n  gesunden  Nachwuchs  lu  liefern,  unbedingt  fühig  erhalten  werden 
muß.  Selbst  die  geistreichsten  DarTe^unpen  unserer  begeistertsten  Ver- 
treterinnen der  Frauenrechte  werden  diesen  Hauptsatz  aller  sozialpolitischen 
Weisheit,  da  in  ihm  die  Stellung  des  Weibes  zum  Gesamtwohi  des  Volkes 
am  klarsten  ausgesprochen  ist,  memals  entkräften  kdonen.  Sollten  nun 
Madchengymnasien  in  gidfierer  Anzahl  oder  wohl  gar  schon  in  allen  mittleren 
Stidten,  die  bereits  Gymnasien  fOr  ^e  männliche  Jhgend  enthalten,  wo* 
möglich  noch  in  obligatorischer  Weise,  eingerichtet  werden,  so  daß  alle 
höhere  weibliche  Bildung  nach  drm  Maßstabe  der  auf  solchen  Anstalten 
gewonnenen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  beurteilt  werden  würde,  so  könnte 
man  getrost  behaupten,  daü  unsere  weibliche  Jugend  mit  der  Zeit  immer 
mdir  vcrkOmmem  dürfte,  sumal  es  durch  vielfache  Eifahiungen  bewiesoi 
ist,  also  unbedingt  feststeht,  daß  das  Weib  im  allgemeinen  den  vwhältnis< 
mäßig  immer  noch  großen  Wissensstoff  des  Volksgymnasiums  ohne  größere 
oder  geringere  Erschüttenmg  ihres  Nervensystems  nicht  zu  bewältigen  vermag. 
So  haben  denn  tatsächlich  bisher  stets  nur  einzelne  bt^sonders  fleißige  und 
befähigte  Damen  den  philosophischm  oder  medi/imsi  ht  n  Doktorgrad,  sehr 
selten  den  juristischen  erworben,  da  liinen  das  strenge  sysLemacische,  in 
der  RecSitswIssenschaft  nodi  daxu  durch  blinde  Formeln  festgelegte  Denk^ 
von  jeher  wenig  Genuß  bereitet  hat,  doch  sind  solche  Bestrebungen,  Inner« 
Ikalb  der  ndt^en  Grenzen  gehalten,  auch  staatUcherseits  nur  in  hohem  Grade 
zu  billigen  und  zu  fördern,  d.  h.  im  vorliegenden  F  illc  an  literarischen  oder 
merkantilischen  Mittelpunkten  oder  wenigstens  in  allen  wirklichen  Croß- 
Städten  neun kiass ige  höhere  Schulen  für  Mädchen  ins  Leben  zu  rufen  oder 
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rufen  zu  lassen  und  den  schon  bestehenden  dieselben  Berechtigungen  wtc  den 
entsprechenden,  für  die  männliche  Jugend  bestinunten  Ldtiranstalten  zu 
verleihen.  Hierbei  kSonea  wir  nicht  unt^assen,  darauf  hinsuwetseo,  daft 
fiborhaupt  Realgymnasien  für  Mädchen  nach  unserer  Ansicht  writ  mehr  an- 
gebracht sind,  als  Gymnasien,  denn  die  Schülerinnen  sind  an  alle  Fächer 
leichter  heranzubringen  als  an  das  Giicchisclic  und  Lateinische,  wenn  nuch 
eingestanden  werden  muß.  daß  ihnen  das  Erlernen  der  logisch  so  folge- 
richtigen lateinischen  Grammatik  inuncr  noch  mehr  Vergnügen  bereitet» 
ab  das  der  griedifsdiett  und  auch  ihr  Intanesse  an  dem  Inhalte  der  herr* 
liehen  altklassiscfaen  Werke  ebenso  groß  ist  als  die  Begdsterung  der  männ- 
lichen Jugend  für  dieselben.  Auch  ist  die  Gründung  von  Mädchenreforro- 
gymnasien,  allerdings  in  der  Voraussetzung,  daß  der  Unterricht  im  Latei- 
nischen und  Griechischen  mehr  in  literaturgeschichtlicb.er  Art  erteilt  wird,  nicht 
gerade  von  der  Hand  zu  weisen,  die  von  Mädchcnobcrrealschulen  dürfte 
dagegen  wohl  niemals  ernstlich  m  Erwägung  gezogen  werden,  weil  sich 
wohl  schwerlich  im  ganzen  Deutschen  Reiche  jemals  so  viel  für  Mathematil^ 
Physilc,  Chemie  oder  irgend  welche  beschreibende  Naturwissenschaften  in- 
teressierte junge  Damen  linden  würden,  welche  eine  derartige  Anstalt  füllen 
könnten,  obwohl  nicht  zu  leugnen  ist,  daß  diese  auf  Oberrealsrhulen  vor- 
zugsweise getriebenen  Studien  bei  den  .Mädchen  doch  immer  noch  bc'iebter 
sind  als  die  griechische  Sprache  mit  den  außerordentlichen  Feinheiten  ihrer 
Formenlehre.  Denn  die  griechische  Syntax  ist  bedeutend  leichter,  als  die 
lateinische,  die  auf  ihrem  Höhepunkte  die  vollendetste  Stilistik  aller  Sprach«» 
geidtlgt  hat. 

Beispiele  hervorragender  wissenschaftlicher  Leistungen  bei  Mädchen 

müssen  unbedingt  als  Ausnehmen  angesehen  werden,  wenn  auch  unsere 
eifrigen  Frauenrechtlerinnen  die  geistigen  Fähigkeiten  des  Weibes  für  voll- 
ständig gleichwertig  denen  des  Mannes  erachten  und  aus  jeder  Doktor- 
promotion einer  Dame  oder  dem  gestehen  einer  hdheren  Staatsprüfung 
irgend  welcher  Art  seitens  einer  Bewerberin  Kapital  für  ihre  Auffassungs- 
fähigkeit im  allgemrinen  schlagen.  Wenn  hervorgehoben  wird,  daß  eine 
junge  siebzehnjährige  Stockholmer  Mathematikerin  Probleme  gelöst  hat, 
an  denen  selbst  Weierstraß,  der  Meister  auf  dem  Gebiete  der  elliptischen 
Funktionen  verzweifelte,  so  ist  dies  eben  etwas  ganz  Außergewöhnlich's,  wie 
die  Tatsache,  daß  Pascal  in  demselben  jugendlichen  Alter  bereits  die  groß- 
artigsten Erfindungen  in  der  Mathematik  gemacht  hatte.  Er  löste  nämlich 
in  seinem  swolften  Lebensjalure  die  schwersten  Probleme,  schrid>  im  sech- 
zehnten eine  hochbedeutsame  Abhandlung  über  die  Kegelschnitte  und  erfand 
im  zwanzigsten  eine  RecTienmaschine. 

Der  erholite  geistige  Urill  unserer  jungen  Mädchen,  wenn  er  durch 
obligatorische  Errichtung  von  Mädchengymnasien  oder  Mädchenrealg^mi- 
naslen  allgemein  werden  sollte,  würde  in  sozialer  Hinsicht,  wie  schon  oben 
angedeutet,  nur  vom  Übel  sein.  Die  schnelle  Zunahme  der  deutschen  Be> 
Vierung,  etwa  im  Vergleiche  xu  der  auffal]end«&  Abnahme  der  fran- 
zösischen, würde  uns  nichts  nützen,  wenn  der  Nachwuchs»  wie  sich  dies  leider 
bei  <\f-n  verschTeden»:ten  Revölkerungsklasscn  der  großen  Städte  in  letzter 
Zeit  in  sehr  auffallen d  r  Weise  gezeigt  hat,  physisch  geringwertiger  wird  Weit 
besser  steht  es  in  dieser  Hinsicht  mit  der  Landbevölkerung^  die  gegenwärtig 
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noch  immer  wie  von  jeher  ein  kemgetimd«»  Relcrutenmaterial  liefert,  wihrend 
das  aus  den  Großstädten  stammende  beständig  schlechter  wird.  Was  würde 
es  uns  für  einen  Vorteil  bieten,  wenn  der  quantitativen  Übermacht  in  einfm 
Kneee  nicht  die  qualitative,  viel  wichtigere  zur  Seite  stände?  In  rmrr 
neuiich  abgehaltenen  Sitzung  der  Pariser  Acad^mic  des  sciences  poiUiqucs 
et  morakt  Hat  man  avf  die  geringe  Bevölkerungsziffer  Frankreiclis  hith 
{ewiesm  und  dann  unter  Baugnalnne  auf  Deutschland  hervorgehoben, 
daß  bei  der  deutschen  Bewölkeningszunahme  dort  jedes  Armeekorps  innerhalb 
fünf  Jahren  ein  Regiment  mehr  als  Frankreich  stellen  könnte.  Nun  kann 
das  zahlenmäßige  Überwiegen  in  entscheidenden  Lagen  von  Vorteil  sein, 
w>nn  die  körperliche  und  rcinmilitärische  Ausbildung  damit  Hand  in  H^nd 
gebt.  So  war  denn  im  groüen  Nationalkriege  1870/71  zwar  die  Bevvaitnung 
der  Fransosen  voUkommener  als  die  unsrige,  doch  waren  die  deutschen 
Soldaten  ihrer  Eigensdiaft  nach  besser.  Also  gesunde,  nicht  physisch  oder 
psychisch  überanstrengte  Mütter  können  auch  gesunde  Kinder  gebären,  und 
die  Zahl  der  letzteren  ist  in  den  größten  Städten  g^;enwirtig  durchaus  nicht 
allzu  hoch. 

Zu  beachten  ist  auch  folgendes.  Bei  offizieller  Einrichtung^  von  Mädchen- 
g>'mnasieu  oder  Mädchenrealgymnasien  wurden  die  V  ertreter  aller  gebildeten 
Stände  es  fflr  eine  Anstandqkflicht  erachten,  ihre  Töchter,  wenn  iigend 
ml^cli,  stets  auf  solche  Ldvanstalten  s»  schicken,  wodurch  dne  gans 
ungestinde  Konkurrenz  mit  den  minnlidien  Vertretern  dtf  akademischen 
Fächer  entstehen  und  das  ohnehin  leider  noch  reichlich  genug  vorhandene 
Gelehrtenproletariat  außerordentlich  v«"rmchrt  werden.  Dazu  kommt,  daß 
die  höheren  Beamten  und  Offiziere  —  denn  deren  Töchter  würden  haupt- 
sachlich die  bezeichneten  Schulen  besuchen  —  sich  vielfach  in  die  unnötigsten 
Gddkosten  stSncn  und  dabei  nicht  einmal  die  geringste  Sicherheit  dariKber 
gewinnen  könnten,  ob  ihre  Töchter  jemals  ehie  der  Zeit  und  den  Kosten 
ihrer  Ausbildung  einigennafien  entsprechende  Lebensstellung  su  erringen 
vfTTr)örht("n.  f''bcrhaupt  ist  es  recht  g^t,  daß  jetzt  in  der  Frauenfrage  nnch 
der  sturm)s<  hen  Begeisterung  der  letzten  zwanzig  Jahre  ein  kleiner  Stillstand 
eingetreten  ist.  Das  Ziel,  eine  völlige  Gleichberechtigung  mit  dem  Manne 
und  auf  Grund  derselben  eine  eventuelle  Loslösimg  von  ihm  zu  erreichen, 
wird  man,  wenigstens  bei  uns,  bald  gändich  ^en  lassen.  Die  bisherigen 
Resohale  der  Frauenbewegung  nnd  iwar  einerseits  überraschend  günstig, 
andererseits  aber  weisen  sie  auch  so  schwere  Schäden  physischer,  ptychischer 
und  cthi'^ch'-r  Art  auf,  daß  sflbst  bf  i  d  m  eifrigsten  Frauenrechtlerinnen  Zweifel 
auftauchen,  und  auch  die  männlichen  Verteidiger  der  Bewegung  es  anfangen 
für  einen  soziologischen  Fehler  zu  halten,  daß  man  das  weibhche  Geschlecht 
in  so  ausgedehnter  Weise  seinem  ursprünglichen,  der  Häuslichkeit  an- 
gehörigen  Bemftkreise  tu  entliehen  gewagt  hat.  Nun  hat  nch  Frau  Horofita- 
Baniay  ein  großes  Verdienst  dadurch  erworbei^  daB  ue  in  emem  sdir 
lesenswerten  Artikel  der  Zeitschrift  „Bühne  und  Welt"  auf  die  hohe  Be- 
gabung der  Frau  für  die  Kunst  hinf:e''vif hnt  Sie  führt  darin  aus,  daß 
außer  dem  Berufe  nls  Wnb  und  Mutter  nur  noch  die  Kunst  als  der 
Beruf  bezeichnet  werden  kann,  dem  die  Frau  sich  mit  gleicher  Liebe,  Kraft 
und  Fähigkeit  wie  der  Mazm  zu  widmen  imstande  ist,  da  sie  hier  ihre 
rdSie  Phantasie,  ihre  leichtbeweglidie  Leidenschaft,  ihre  durchdringende 
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Beobachtungsgabe  und  ihrf-  an^^el  orenen  künstlerischen  Vorrugf-  aufs  glän- 
zendste zu  entiaiten  vermag.  Bekannt  ist,  daü  die  Frauen  sich  schon  seit 
sehr  laitger  Zeh  in  dca  biMendeii  Künsten  und  der  UlexaCur  vorteOlialt 
lienroffet»!  baben,  aber  eine  geradem  fiberwiltigende  Bedeutung  baben  sie 
aIleiT>  in  der  Schauspielkunst  gewonnen,  zumal  sie  für  die  Bühne  genau 
dieselben  künstlerischen  Fähigkeiten  wie  der  Mann  mitbringen,  ja  noch 
dazu  gerade  in  ihren  spezifisch  weiblichen  Fehlem.  Schwächen  und  Vorzügen 
eine  treffliche  Unterstützung  für  den  Bühnenberui  finden.  Dabei  verlängern 
die  echten  Künstlerinnen  ihre  Jugend,  indem  sie  stets  in  jugendlicher  Weise 
nadi  kfinaderiscfaen  Idealen  zu  streben  Vcrsnlassong  baben;  ja  die  Kunst 
eint  und  verbindet  sogar  b«de  Geschlechter,  die  sonst  im  Gewühle  des 
täglichen  Erwerbslebens  weit  auseinandergehen  oder  sidi  sogar  in  bitterer 
Fcirdschnfr  peprnüberstehen.  Verfasserin  führt  in  dem  angegebenen  Artikel 
weiter  aus,  wie  gerade  die  weibliche  Eitelkeit  und  Gefallsucht,  der  Frauen 
Ehrgeiz  und  Schönheitssinn,  das  Leidenschaftliche,  Schwankende  und  Un- 
berechenbare ihrer  Natur,  ihr  feiner  Instinkt,  durch  den  sie  unbeirufit 
sn  den  entferntesten  Qudlen  d«r  Empfindung  hinfibergeleitet  irerden,  sowie 
ihre  treffliche  Begabung,  sdbst  die  verschiedensten  Erscheinungen  im  Augen- 
blick richtig  aufzufassen  und  zu  durchdringen,  unschätzbare  Fähigkeiten  für 
die  theatralische  Laufbahn  abgeben,  die  die  hervorragendsten  männlichen 
Künstler  auch  nicht  mehr  überbieten  können  Wer  sollte  nicht  eingestehen, 
daß  Künstlerinnen,  wie  die  Rachel,  die  Riston,  die  Sciuoder-Devrient,  die 
Wolter,  die  Duse  u.  a.  den  BQhnoikflnsdefn  Devrtent,  Davison,  Talma, 
Anschftti^  Sonnentlial,  Kains  n.  a.  unbedhtgt  als  gleichwertig  gegenfiber- 
gestellt  werden  kßnnen. 

Wollstein.  Karl  Ldschhorn. 


1*  IdtonMtiomilor  Kowgraw  fir  SdiMlhyglMO. 

Nürnberg,  4  bis  0.  April  1904 

(Unter  dem  Protektorat  Sr.  Königlichen  Hoheit  des  Printen  Dr.  med. 

Ludwig  Ferdinand  von  Bajem.) 

Nürnberg,  im  S^ember  190S. 
Hochgeehrter  Herrl 

Im  Auftrage  des  internationalen  Komitees  f&r  Schul* 

hygiene-Kongresse  und  des  allgemeineh  deutschen  Vereins  für 
Schulgesundheitspflegc.  der  durch  Landeskomitees  und  durch  ein  Ort«;komitee 
den  vom  4.  bis  0.  April  1904  in  Nürnberg  tagenden  interna- 
tiunalen  Kongress  vorbereitet,  beehren  sich  die  Unterzeichneten, 
Ihnen  beiliegenden  Aufruf  zu  unterbreiten  und  Sie  ganz  ergebenst  einsnladen, 
sich  am  Kongress  zu  beteiligen. 

In  den  deutschen  Bundesstaaten,  sowie  in  allen  Kulturstaaten  des  Aus- 
landes fällt  den  Organisationskomitecs  die  Aufgabe  zu,  in  ihrem  Arbeits- 
gebiet die  Teilnahme  am  Kongress  durch  briefliche  Aufforderungen,  durch 
Aufrute  in  den  Fachzeitschriften  und  durch  Mitteilungen  an  die  Tages- 


Digitized  by  Google 


Mittdlnngen. 


73 


presse  zu  wecken,  Gesuche  an  die  Regierungen  und  kommunalen  Behörden 
um  Abordnung  ottizieikr  Vertreter  und  um  Beschickung  der  mit  dem 
Kongress  verbundenen  sdinlbygienischen  Ausstellung  zu  richten  und  Fach- 
nänner  ant  äntliehca,  pidagogischen  taad  techniadiea  Krdaen  sitr  Über* 
mlime  von  Vorträgen  facranznnehen. 

Wir  erUnben  uns,  Sie  in  bitten,  ancb  für  Ihre  Person  durdi  Teilnahme 
am  Kongress,  durch  Anmeldung  von  Vorträgen  oder  von  Objekten  für  die 
schulhygienische  Ausstellung  zum  Gelingen  diesea  eisten  intemationalea 

Schulhyjjif nckonpfrcsses  beitragen  7«  helfen. 

Meldungen  zur  Teilnahme  am  Kongress,  Ankündigung  von  Vortragen 
unter  Bezeichnung  des  Themas  und  der  Kongressabteilung,  für  welche  sie 
bettimmt  sind,  sowie  Ansage  von  Ausstellungsgegenständen  bitten  wir  so- 
bald als  möglich*  spätestens  aber  bis  zum  15.  Dezember  d. 
J.,  an  den  nnterfeidmeten  Generalsekretär,  Hofrat  Dr.  med.  Panl  Sehn« 
berty  Nürnberg,  einzosenden. 

Der  Mitgliedsbeitrag  von  20  Mark  (siehe  Aufruf,  „Nähere  Bestim- 
mungen") ist  an  den  Schatzmeister  des  Kongres<?cs.  Herrn  Kaufmann 
Emil  Hopf,  Nürnberg.  Blumen-^trasse  17,  einzusenden.  Auf  Grund  dieser 
Zahlung  wird  eine  Mitgliedskarte  ausgestellt  und  zugeschickt  werden.  Bis 
imn  EintreHen  derselben  wolle  man  den  Postschein  über  die  Geldsendung 
ftls  Beleg  aufbewahren.  Ffir  Ausländer  empfiehlt  sieh  gruppenweise  Ein- 
sendung der  Mitgliedsbeiträge  durdi  Vermittlung  des  Landeskomitees. 

Rechtzeitige  Vorausbestelltmg  von  Wohnungen  ist  dringend  anzuraten. 

Der  unterzeichnete  Vorsitzende  des  Wohnungsausschusses,  Hofrat  Dr.  med. 
F..  Stich,  Nürnberg,  erbietet  sich,  Wohnungen  für  die  Zeit  des  Kongresse? 
schon  jetzt  zu  vrrTTiif.i.c!n.  Es  wird  um  Angabe  der  Wohnungsansprüche 
(Hotel,  Privatwohnung,  Zahl  der  Betten  und  Zimmer,  ungefähre  Preislage) 
ersucht.  Besondere  Wünsche  hinsichtlidi  gemeinsamen  Wohnens  mit 
anderen  Miti^iedem  des  Kongresses  sollen  tunUchst  berücksichtigt  werden. 

Ausführliche  Programme  mit  Tagesordnung  werden  Ende  Dezember 
d.  J.  zur  Versendung  gelangen. 

Im  Namen  des  deutschen  tlauptkomiteea: 
Professor  Dr.  med.  et  phiL  H.  Griesbach,  Mülhausen 
i.  E 1  s.,  Vort.  d.  allg.  deutschen  Vereins  für  Schulgesundheitspflege  und  des 
deutschen  Hauptkomitees  für  den  I.  internationalen  Schulhygienekongress 

zu  Nürnberg. 

KgJ.  Geheimer  Hofrat  Dr.  jur.  von  Schuh,  I.  Bürgermeister 
von  Nürnberg,  Mit^ied  des  Hauptkomitees  und  Ehrenvorsitzender  des 

Ortsausschusses. 

Kgl.  Hofrat  Dr.  med.  F,  Schubert.  Gemeindebevoilmachtigter  in 
Nürnberg,  Vors.  der  Kommission  für  Schtdgesundheitspnege  des  Vereins  ffir 
öffeatGcbe  Gesundheitspflege  in  Nürnberg»  Generalsekretär  des  Kongresses. 
KaufmannEmilKopf, Nürnberg,  Schatzmeister  des  Kongresses. 

Im  Nmmii  dM  OrtmoMehWMS! 

KönigL  Bezirksarzt  Medizinalrat  Dr.  med.  G.  Merket, 
Direktor  des  städtischen  Krankenhauses  in  Nürnberg,  Ehrenmitglied  des  Ver- 


74 


MüUäungen, 


eins  für  öffentliche  Gesundheitspflege  in  Nürnberg,  Ehrenvorsitzender  de» 

Ortsausschusses. 

K  g  I.  H  o  f  r  a  t  D  r.  m  e  d.  R  S  t  i  c  h»  Von.  des  Vereins  ffir  dffentliclie  Ge- 
sundheitspflege in  Nürnberg,  Vors.  des  Orts-  und  des  Wohnungaaussdiassei. 


Aufruf  zur  Qrflndung  Internationaler  Kongresse  für  Schulhygiene. 

Auf  ch'in  G<  biete  der  hygienischen  Ft^rschung  steht  zurzeit  in  :\1len  zivi- 
lisierten i-andern  die  Schul-  und  V'olkshygiene  im  Vordergrunde  des  all- 
gemeine»  Interesses.  Viele  Hygieniker  haben  mit  Wort  und  Schrift  in 
diesen  Zweigen  der  Wissenschaft  bahnlH«chend  gewirkt.  Xrate  und  Schal* 
manner  haben  denselben  gemeinsame  Arbeit  gewidmet,  Regienmgen  und 
Kummunalverwaltungen  sind  eifrig  bemüht,  solche  Arbeit  zu  fördern.  Bei 
aller  Anerkennung  der  Fortschritte,  die  in  der  öffentlichen  Gesundheits- 
pilcge  insbesondere  durch  die  Mitwirkung  der  Kongresse  für  Hygiene  und 
Demographie  bereits  erzielt  worden  bind,  kann  man  sich  doch  der  Tatsache 
fücht  verschliessen,  dass  zur  Heranbildung  einer  gesunden  Jugend  gerade 
der  Schulhygiene  noch  viel  au  ttm  fibrig  bleibt,  und  dass  ihr  immer  neue 
Aufguben  erwachsen,  um  den  jugendlichen  Organismus  zu  kräftigen  sowie 
dem  Umsichgreifen  der  Nervosität  und  einer  frühzeitigen  Erschöpfung  ent- 
gegenzutreten. Derartige  Gesichtspunkte  sind  massgebend  gewe.-en  fiir  die 
Ciründuiig  schulhygienisclKT  Vereine,  so  des  Allgemeinen  deutschen  Vereine 
für  Schulgaundhettspflege,  der  französihchcn  Ligue  des  medecins  et  des 
familles  pour  Tam^lioration  de  Thygiene  physique  et  intellectuelle  dans  les 
ecolcs,  der  schweizerischen  Gesellschaft  für  Schulgesundheitspflege,  der 
.rAIlgeineen  paedologisch  Gezelschap  in  Antwerpen",  der  \^erecniging  tot 
Vereenvoudiging  von  examcns  en  onderwijs  in  .Arnhcim,  der  ens^Ii^chen 
Society  of  medical  officers  ot  schools  und  des  Fachkomitees  der  ungari  eben 
Schularzte  und  Professoren  der  Hygiene  in  Budapest.  In  der  Erkeiinini«, 
dass  bezüglich  einer  hygienischen  Erziehimg  bereits  im  jugndlichen  Alter 
methodisch  vorgegangen  werden  muss,  dass  insbesondere  in  der  Schule 
durch  vollendete  Körperpflege  geistige  Überanstrengung  und  Schwächung 
der  Individualität  verhindert  werden  können,  —  in  der  Erkenntnis.  d.-\ss  die 
gedeihliche  Entwicklung  eines  \''olkes  in  erster  Linie  dadurch  gesichert 
wird,  da«i.s  e?;  die  Gesundheit  seiner  Jugend  besonders  während  der  Schulzeit 
nach  jeder  Richtung  hin  stärkt,  —  in  der  Überzeugung  endlich,  dass  durch 
gemeinsame  Arbeit  aller  Nationen  die  Aufgaben  und  Bestrebungen  der 
Schuthygiene  wesentlich  erleichtert  und  befördert  werden,  sehen  sich  die 
Unterzeichneten  veranlasst,  internationale  Kongresse  für  Schulhygiene  ins 
Leben  zu  rufen,  die  alle  drei  Jahre  tagen.  Der  erste  Kongress  soll  an  den 
sechs  Tagen  der  Woche  nach  Ostern  des  Jahres  in  Deutschland  =^att- 

findrn.  Für  den  Vorsitz  sind  der  Allgemeine  deutsche  Verein  für  Sehni- 
ges undheitspflege  und  ein  Ortskomitee  in  Aussicht  genommen,  als  Kon- 
gressort  hat  sich  die  Stadt  Nürnberg  bereit  erklärt.  Vorträge  und  Be- 
ratungen, welche  dem  Gebiete  der  S^ulhygiene  angehören  m&ssen.  könne» 
in  irgend  einer  europäischen  Sprache,  insbesondere  in  der  deutschen,  fran- 
zösischen oder  englischen,  abgehalten  werden. 
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Nähere  Bestimmungen. 

Mitglied  des  Kongresses  können  alle  diejenigen  werden,  welche  an  der 
Fordening  sehulhygienischer  Bestrebungen  Interesse  besitzen.  Die  Er-» 
«erbung  der  Mitgliedscbaft  erfolgt  durch  genaue  Angabe  von  Vor-  und 
Zunamen,  Stand,  Titel  und  Adresse  bei  dem  Ortakomitee  des  Kongresses. 

Jedes  Mitglied  hat  einen  Beitrag  von  20  Mark  zu  entrichten.  Hierfür 
wird  eine  Mitgliedskarte  ausiT<*^t<  ilt,  die  zur  Teilnahme  an  allen  Sitzungen 
und  Veranstaltungen  des  Kongresses,  zur  Ausübung  des  Ab«5timmungs- 
und  Wahircchu,  sowie  z\xm  Bei^ug  des  Kongresstageblattes  und  de»  Kon- 
gressberichtes berechtigt. 

Ffir  Deutschland  wird  der  Allgemeine  deutsdie  Verein  für  Schnlgesund- 
behspflege  nebst  seinen  Zweigvereinen  sowie  das  Ortskomitee  der  Kongress- 
>tadt  die  Organisation  des  Kongresses  übernehmen.  Für  Frankreich  wird 
Mch  die  Ligue  des  medecins  et  des  familles,  für  die  Schweiz  die  Schwei- 
zerische Gesellschaft  für  Schulgesundheitspflege,  für  Belgien  die  Paedu- 
logiscb  Gezelschap  in  Antwerpen,  für  Holland  die  Verccniging  tot  Ver* 
ecnvondiging  von  Examens  en  Onderwijs»  für  Ungarn  das  „Fachkomitee 
der  Schulärzte  und  Professoren  der  Hygiene"  mit  der  Organisation  be- 
fassen; in  England  ist  das  Erziehungsdepartement  darum  ersucht  worden. 
In  den  übrigen  Ländern  werden  sich  namhafte  Ilygieniker,  Ärzte  und 
Schulmänner  mit  den  Unterrichtsministerien  und  MedizinalkoUegien  zur  Ein- 
richtung von  Kf>m!tecs  in  Verbindung  setzen. 

Die  Verhandlungen  verteilen  sich  auf  allgemeine  Sitzungen  luid  Ab- 
teilungssitzungen.  Letztere  finden  vormittags  und  nachmittags  statt.  Für 
die  Plenarsitzungen  bleibt  der  Montag,  Dienstag  und  Freitag  Vormittag 
reserviert.  In  den  Plenarsitzungen  werden  zusammenfassende  Vorträge  all- 
gemeinen Interesses  ohne  Diskussion,  offizielle  Ansprachen  und  die  gcschäft- 
l-'chen  Angelegenheiten  des  Kongres^se«,  erledigt.  Die  Vortragszeit  ist  auf 
4.'^  Minuten  zu  bemessen.  Die  Vorträge  in  den  Abteilungssitzungeu  »ind  in 
der  Reihenfolge  ihrer  Anmeldung  zu  halten,  bezw.  ist  ihre  Reihenfolge  vom 
Abteitungvorsitseaden  zu  bestimmen. 

Die  Dauer  eines  Abteilungsvortrages  darf  20  Minuten  nicht  uberschreiten, 
.\n  diese  Vorträge  knüpft  sich  eine  Diskussion,  in  welcher  jedem  Redner 
in  der  Regel  nicht  mehr  als  8  Minuten  zur  Verfügung  <;tehen.  Die  Ab- 
tcilungssitzungen  werden  durch  einen  vom  Ortskomitec  ernannten  Ein- 
tührenden  eröffnet  und  von  dem  durch  die  Anwesenden  erwählten  Präsidcuien 
geleitet.  Über  jede  Plenar-  und  Abteilungssitztmg  ist  von  den  Schrift- 
fäirem  Protokoll  zu  führen. 

Vortlage  für  die  AbCeilungssitzungen  werden  bei  dem  Vorsitzenden 
des  Organisationskomitees  des  betreffenden  Landes  angemeldet,  Vorträge 
für  die  Plenar-itznngen  mit  dem  Organisatinnsknmitee  des  Lande>  und 
Orts,  wo  der  Kongre-^s  stattfindet,  vereinbart.  Fiir  alle  Vorträge,  welche 
auf  dem  Kongress  zur  Verhandlung  kommen,  muss  ein  druckfertiges  Ma- 
nuskript in  einer  der  genannten  Sprachen  mit  einer  deutschen,  französischen 
oder  englischen  Zusammenfassung  vorgelegt  werden.  In  der  letzten  Plenar- 
sitzung wird  von  den  Kongressmitglicdern  der  Ort  für  den  nächsten  Kon- 
(.re<is  bestimmt.  Nach  Auflosung  eines  Kongresses  werden  die  laufenden 
Geschäfte  dem  Organisationskomitee  des  neuen  Kongressortes  übermittelt. 
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Die  interationalen  Kongress«  für  Schulhygiene  fähren  folgende  Ab- 
teilnngen: 

1.  Hygiene  dir  Schulgebättde  und  ihrer  Einrichtungen. 

*2.  Hygiene  der  Internate. 

3.  Hygienische  Untersuchungsmcthoden. 

4.  Hygiene  des  Unterrichts  und  der  Unterrichtsmittel. 

5.  Hygienische  Unterweisungen  der  Lehrer  und  Schüler. 
6w  Körperliche  Erziehung  der  Schuljugend. 

7.  Krankheiten  und  KränkUchkeitsxnstande  und  ärztlicher  Dienst  in  den 

Schulen. 

8.  Hilfsschulen  für  Schwachsinnige,  Parallel-  und  Wiederholungsklassen, 
Stottererkur^e.   Blinden-   und  Taiibstiimmenschulcn,  Krüppelschulcn. 

9.  Hygiene  der  Schuljugend  ausserhalb  der  Schule,  Ferienkolonien  und 
Organisation  von  Elternabenden. 

10^  Hygiene  des  Lehrkörpers. 

Dm  pernnnoHtn  loterantloiialo  KoniltMi 
Dr.  Le  Gendre,  m6d.  des  hop.  de  Paris,  President  de  la  Itgue  des  mc- 
decins  et  des  familles  pour  ramehoration  de  l'hygiene  physique  et  intellec- 
tiiellc  dans  les  ecole?.  —  Dr.  A  \  h.  M  a  t  h  i  e  u,  med.  des  höp.  de  Paris, 
Setrctaire  gent*ral  de  la  Hkuc  des  inedecins  et  des  familles  pour  ramehoration 
de  l'hygiene  physique  et  intellectuelle  dans  les  ecoles.  —  Prof.  Dr  med. 
et  phtl.  Griesbach,  Vors.  des  Allgem.  deutschen  Vereins  für  Sdiul- 
gesundheitspflege»  Mülhausen  (Eis.).  "Dr.  med.Fr.  Schmid,  Direktor 
des  schweizerischen  Gesundheitsamtes,  Präsident  der  schweizerischen  Ge- 
sellschaft für  Schulgesnn^heitspflcge,  Bern.  —  Dr.  Clement  D  u  k  e  .«^ , 
Rugby,  Member  of  the  Royal  College  of  physicians  of  London,  Physician 
to  the  hospital  of  St.  Cruss  and  to  Rugby  School.  —  Prof.  J.  H.  Bense, 
Vooraitter  van  de  Vereeniging  tot  Vereenvoudiging  van  Emunens  en  Onder- 
wijs  te  AmhenL  —  Dr.  Proust,  Prof.  &  T^cole  de  mM.,  Inspecteur  gdn^ral 
des  Services  sanitaires,  Paris.  —  v.  Schenkendorff-Görlitz,  Vors. 
des  Zentralausschusses  für  Volks-  und  Jugendspiele  und  des  deutschen  Ver- 
eins für  Knabenhnndarbeit  —  Prof.  Dr  med  Ad  Baginsky,  Di- 
rektor des  Kaiser  und  Kaiserin  Friedrich  Kinderkrankenhauses  und  Vors. 
des  Berliner  Vereins  für  Schulgesundiieitspflege,  Berlin.  —  Matthew 
Hay  M.  D.,  Professor  of  forensic  medicine  and  hygiene;  Medical  officer 
of  health  University  of  Aberdeen.  —  Prof.  Dr.  med.  C  Eykman,  Di- 
rcktor  des  hygien.  Instituts,  Utrecht.  —  Dr.  Brissaud,  Prof.  A  U  Fnc 
de  Med.  Paris.  —  Prof.  Dr.  Erismann,  Zürich.  —  Dr.  med.  et 
P  h  i  1.  H  c  r  ni.  C  o  h  n  ,  Prof.  der  Augenheilkunde,  Bre-laii  —  Geh.  M  e  d,  - 
Rat  Prof.  Dr.  Hoffa,  Direktor  der  Uaiversitätspoiiklinik  für  ortho- 
pädische Chirurgie,  Berlin.  —  Geh.  Med. -  Rat  Prof.  Dr.  A.  Eulen- 
b  u  r  g,  1.  Stetlvertr.  Vors.  des  Allgem.  deutschen  Vereins  für  Schtdgesuad' 
heitspflege,  Berlin.  —  Dr.  med.  C  Winkler',  Professor  der  Psyehiatri«» 
Amsterdam.  —  T  h.  W  i  t  r  y  ,  Inspecteur  prindpal,  Luxembourg.  —  Dr. 
Luigi  Pagliani,  Prof.  di  Fgiene.  Torino.  —  Prof.  Dr.  med. 
D,  Fink  1er.  Direktor  des  hygienischen  Univ.-Instituts,  Bonn.  —  Prof. 
Dr.  med.  O.  B  u  j  w  i  d ,  Direktor  des  hygienischea  Instituts  Krakau.  — 
Prof.  Dr.  M.  C  Schuyten,  Vooraitter  van  het  algemeen  paedologisch 
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Gc/clsciup,  Bestuurder  van  den  paedologischen  Schooldienst  en  van  het 
steddljk  paedologisch  Laboratoriiun  Antwerpen.  —  Dr.  Edm.  Jos. 
KI  ein,  Professcnr  de  tdcncety  Diddfdi  (Loxembotirg).  «*Dr.  Alfonso 

Di  Vestea,  Prof.  di  Igiene,  Pisa.  —  Freiherr  Ed.  von  Lade, 
Schloss  Monrepo":.  Geisenheim  n  Rh  —  Dr  E  B.  A  1  m  q  u  i  s  t .  Prof. 
der  Hygiene  am  Karrjlin  Medico  clurur.  Institut.  Stockholm.  —  Dr.  med. 
Patricio  Borobio  V  Diaz.  Professeur  de  maladies  de  l'enfance  a 
h  Facttlte  de  M^edne,  Zaragossa.  —  Dr.  Angelo  Mosso,  Prof. 
dIFidologia,  Tortno.  —  Prof.  Dr.  L.  Bürgers tein,  Wien.  —  Pro-f. 
Dr.  med.  F.  Hueppe,  Direktor  des  lij^enischen  Instituts  der  deutschen 
Universität,  Prag,  —  Dr.  med.  Axel  Job  annessen,  Professor  der 
Kinderheilkunde,  Christiania.  —  Dr.  A.  M.  Y  V  a  r  g  a  8 ,  Professeur  de 
maladie«?  de  l'enfance  a  la  Faculte  de  Medecine.  Barcelona.  —  Dr.  J.  Felix, 
Professeur  a  la  Faculte  de  medecine  de  Bucarest,  aiicicn  directeur  geueral 
da  Service  sanitaire  de  Ronmanie.  —  Dr.  med.  H.  Schnschny,  Schul* 
artt  md  Professor  der  Hygiene  an  der  Staatsoberrealschule  —  Prisideot 
des  Fachkoinitees  der  Schnlirate  und  Professoren  der  Hygiene.  Budapest.  — 
Dr.  med.  Ir.  Skwortzow,  Professor  der  Hygiene  an  der  Universität 
Charkow- Russland  —  Dr.  Harald  Westergaard,  Prof.  d.  staatsw. 
Encyklop.  und  Stilistik  KoponliaKt^n.  D  r  med.  Manuel  D  e  Toi  o  s  a 
Latour,  Membre  de  I'Acadetuie  Royalc  de  Medecine,  Prof.  de  maladies 
de  l'enltnce  i  la  faculti  de  mid.»  Madrid.  —  D  r.  P.  M.  N  o  i  k  o  v ,  Professor 
der  Pidagogik  an  der  Universität  Sophia  (Bulgarien).  —  Prof.  Dr.  med. 
Leo  Liebermann,  Direktor  des  hygienischen  Instituts  der  Universität 
Bndapest.  kgl.  Rat.  —  Prof.  Dr.  M.  M  i  s  h  i  m  a.  Direktor  der  schulhygie- 
nischen Abteilung  des  Kaiser!,  iapatt  Unterrichtsminij^t  -r  iinis,  Tokyo.  — 
ProL  Dr.  med.  Axel  Hertel.  Kommunal-  und  bchularzt,  Kopen- 
hagen. —  Dr.  med.  K.  Sabbas,  Prof.  der  Hygiene  und  Direktor  des 
lijrg.  Instituts,  Athen.  —  Dr.  Batut,  Professor  der  öffentlichen  Hygiene^ 
Belgrad. —  Kgl.  RatW.  Szuppan,  Direktor  der  Handdsakademie  und 
Referent  des  Landesunterrichtsrates  Budapest.  —  Dr.  med.  L^itinen, 
Prof.  der  Hygiene  und  Direktor  des  hygienischen  Instituts.  Hel^ing-fors.  — 
Dr.  med.  Nicolaides,  Professor  der  Physiologie,  Athen. 


I.  Internationaler  Kongress  fflr  Schulgesundheltspflege 

in  Nürnberg  vom  4.  bis  9.  April  1904.    Abteilung:  Ausstellung. 

Generelle  Bhprsirht  über  dir  Art  der  .Ausstellungsgegenstände. 

1.   Hyg-.ent^^  des  Sehn! h au^es  und  seiner  Einrichtung. 
A)  Schulhaus  und  Nebengebaude,  Schulhof. 

I)  Schttlhaus.  Sitttutionsptine,  ^imdrisse,  Aufrisse.  Schulha- 
ndicn  und  Schtdpavillons.  Untergrund,  Entwässerung»  Baumaterialien. 
Pvubodenbelaff  und  Wandverkleidung.  Orientierung  der  Lehrsäle  nach  der 
Himmelsrichtung,  Gänge  und  Treppen.  Abortanlagen.  Kleiderablagen. 
Fenster  und  TagesHchtcinfall  (Raumwinkelinesser,  HelH{rkeitsiTic<5«;erV  Künst- 
liche Beleuchtung.  Heizung  und  Ventilation,  Thermometrie,  Apparate  zur 
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COt- Bestimmung.  Wasserversorgung.  Schulbäder.  SdlttlkucheB.  Tuni- 
hallen.     Reinigung  der  Schulräume;   Slaubbindende  öle. 

2)  S  c  h  u  1  h  o  f.  Entwässerung,  Beschotterung,  Baumpflanzuog. 
Grösse,  aui  den  Kopf  der  Schüler  berechnet  Wandelhallen. 

8)  Lehrerwohnatig  im  Scbnlgebiude. 

B)  Schuletnricbtiingsgegenstände.  Schulbiiike.  Zeichen*  und  Arbeits- 
tische. Bucherbalter.  Wandtafeln  und  Karten;  Wandschmuck.  Fenster- 
vorhänge. Spttdoaäpfe  und  Fnssabstreifer,  Kleiderhalter,  Papierkörbe. 
Wa<;cheinnchtiing  im  Schulzimmer.    Werkzeugeinrichtung  für  HandCertig- 

keitsnnterricht. 

Ii.   Hygiene  dcb  Unterrichts  und  der  UniemchtsmitieL 

A)  Hygiene  des  Untemchts.  Stundenpläne,  graphische  Darstellungen,  Ta< 
bellen.  Zwischenstunden,  Halbtagsunterricht,  FeriendnteOung.  Überbürdung; 

wissenschaftliche  Appuite  für  Ermüdungsmessung.  Einheitsschule,  Aufbau 
der  Schulsysteme  zu  den  mittleren  und  höheren  Schulen.  Sonderschulen  nach 
Befähigung  der  Kinder.  Sonderschulen  nach  körperlichen  Gebrechen  (Blin- 
den-, Taubstummen-,  Krüppelschuleu)^  Wiederholungs-  und  Abschluss- 
klassen. Fach-  und  Klassenlehrersystem.  Methoden  des  Unterrichts  der 
neueren  Sprachen.  Schreibtechnik  und  Körperhaltung  (Steüschrift).  (über 
alles  dies  tmd  verwandte  Gebiete  demonstrierbares  Material  in  Form  von 
Tabellen,  Kurven,  schematischen  Zeichnungen  u.  dergl.). 

B)  Hygiene  der  Unterrichtsmittel.  1  Srlirribmaterinlien  •  a)  Schiefer- 
tafeln und  deren  Ersatz  (weisse  Kunststeu  t  ut  In.  Papp-,  Emaille-,  PorzcUan- 
und  Celluloidtafeln).  b)  Schreib-  und  Zeichenmaterialien,  Liniatur.  2.  Bücher 
und  deren  typographische  Ausstattung.  3.  Unterridilamittd  der  Sonder- 
schulen: a)  Blindenschulen:  Blindenschrift,  verschiedene  Systeme;  Blinden- 
bibliotheken,  Landkarten,  Tellurien  u.  dergl.  für  Blinde;  b)  Taubstummen- 
schwien; Untersuchungsinstrumente  der  Hörreste;  Sprachunterricht  in  Hör- 
klassen (Spiegel-  und  andere  Hilfsinstrumente),  c)  Krüppelschulen:  Werk- 
zeuge für  Krüppel.  4.  Naturaliensammlungen,  Modelle  und  Zeichnungen 
tur  den  Anschauungsunterriclit,   (Schulmiiseen).    5.   Kunst  in  der  Schule. 

in.  Hygiene  des  Schulkindes.  Schuiar/thclie  Untersuchungen:  Jahres- 
berichte, Tabellen,  Kurven.  KraniGenbewegung  bei  Sehulkindem  (Infek- 
tionskrankheiten). Formulare:  Gesundheitsscheine,  Meldeforroulare,  Zeug- 
nisformulare etc.  Messapparate  und  Wagen.  Sehprufungsmittd.  Hör- 
prüfungsmittel (Continuicrli  he  Tonreihe  für  Taubstummenuntersuchung). 
Wissenschaftliche  Apparate  aller  Art  im  Dienste  der  Hygiene  des  Kindes. 

IV.  Körperliche  Erziehung.  1.  Turnen,  mit  allem  Zubehör,  (Apparate, 
Geräte).  2,  Jugendspiele:  Geräte,  Spielplätze,  Pläne  und  Tabellen.  3. 
Schwunmen  und  Eishiuf ;  Obsorge  för  beides  durch  Anstalten,  Eisbahnen  etc. 
4.  Sport  aller  Art  6.  Handlertigkeitsunterricht.  8.  Jugendhort  und 
Ferienkolonien,  7,  Schulgärten,  Schulausflüge. 

V.  Häusliche  Hygiene  des  Schulkindes.  Nebenunterricht,  (Musik. 
Sprachen,  Handarbeit).  Schlafzeit  (stat.  Angaben),  Ernährung  (warmes 
Frühstück,  Mittagessen,  Unterernährung).  Mangelhafte  Kleidung.  Man- 
gelnde häusliche  Aufsicht,  warmer  Arbeitsraum  im  Winter.  Gewerbliche 
Kinderarbeit.  Häusliche  Schularbeiten;  Beleuchtung  und  Sitzgelegenheit 
dabei,  (Hausarbeitspultet).  Elternabende,  Jngendhort. 
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VI.  UoDerricbt  in  der  Hygiene. 

A)  I  n  der  Sc  h  u  1  e.  Lesestücke  hygienischen  Inhalts.  ModeUe  und 
Abbüdnngen.  Alkohol  und  TalMk,  (Belehrungen).  Belehrung  über  ge- 
schlechtliche Wrirrung. 

B)  Hygienische  Ausbildung  der  Lehrer.  1.  In  den  Se* 
minarien:  StoffsuteOimg  nnd  Einteilung.  Lehrbücher,  Modelle  und  Abbil- 
dangen.  Mnsterschnlbacher.  S.  Dvrdi  Iqrgieniache  Vortrige;  Denonstra* 
tioni^ Objekte  für  hygienische  Vortrage  (Modelle*  P^jektioosa|»parate,  Ta- 
bellen und  Kurven). 

Vli.  Fachliteratur.    Bücher  und  S^tachriften,  sowie  Sonderabzfige. 


Blbllotheca  pädo-psychologica 

von 

Leo  Hirachlaff. 
Literatur  des  Jahres  1901. 

A.  Allgemeine  Paychologie. 

d.  Besondere  Zustände  des  Seelenlebens  (Schlaf,  Hypnose,  Neuro- 
«nd  Psychopathologiej,  Individual-,  Sostal- und  Tierpsychologie. 

hortKUuog. 

10SH2.  Aars,  K.  B.-R.:  Analyse  de  Hd^  de  la  morale.  VidenskaUselskabets 

Skr.>hist.-{ilo8.  Kl.,  1899,  II  (6).  Fp.  27. 
1093.  A  c  h  e  1  i  s  .  Th.:   Zur  Psychologie  der  Rassen.   (Mit  Besag  anf 

Gobincau.)   Magazin  für  Litteratur,  No.  5. 

1024.  A  1  s  b  e  r    ,  M.:  Die  protoplasraatische  Bewegung  der  N^rvenzellen- 

forisatzc  in  ihren  Beziehungen  zum  Schlai  Korrcspondenzblatt 
der  deutschen  Gesdlschait  für  Anthropologie,  82.  J.,  S.  2 — 8. 

1025.  Ammon,  O.:  Der  Ursprung  der  sosialen  Triebe.  Ztschr.  f.  Soxlat- 

wiss..  1001*  IV  (1/8),  S.  1— la. 

1086.  V.  A  n  d  r  i  a  n  ,  F. :  Siebenzahl  im  Geistesleben  der  VdUstf .  Mit- 
teilungen der   HnthropoloRischcn   Gesellschaft.   Wien,   S.  225  -274. 

1027.  Anton.  G  :  Vhcv  den  Ausdruck  der  Gemütsbewegungen  beim  ge- 
sunden und  kranken  Menschen.  Fsychiatr.  Wochenschr.,  1900,  II, 
17,  166—160. 

102S.  Are  eil  n,  A.:  La  dtssociation  psychologiqtte:  les  mMinms;  con- 

dusions.    Rev.  d.  Quest.  Scient..  1901,  XLIX,  432—447. 
1029.  Bade,  E.:  Weinende  Tiere.   Universum,  17.  J.,  II.  B.,  S.  173»— 1742. 
lOdO.  B  .1  d  c  ,  E. :  Anpassungserscheinungen  im  Insektenleben.   Zur  guten 

Stunde,  S.  32B-329. 
1031.  Bagiey,  W.  Ch.:  The  Apperception  of  the  Spoken  Sentencc.  A 

Study  in  the  Psychology  of  Language.  Am.  J.  of  Psychol.,  1900, 

XII,  80-180. 
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1032.  Bastian,  A.:  Der  Mensclibeitsgedanke  dvfcli  Raum  und  Zeh.  Eitt 

Beitrag  zur  Anthropologie  twd  Ethnologie  in  der  Lehre  vom 
Menschen    2  Bde.,  240  S.,  867  5.  ond  86  S.  Beriin  1901,  F.  Dunim- 

lers  Verlag. 

1033.  Bastian,  A.:    Zum  Seelenbegriff  in  der  Ethnologie.  Ethnolo- 

gisches Notizblatt,  II.  2.  S.   S.  77— «7. 

1084.  Bastian,  A.:  Zur  noStischen  oder  ethnisdieii  Psycbologte.  Etil- 
nologUches  Notizblatt,  II.  8.  S.,  S.  84—90. 

1066.  Bastian,  A.:  Die  humanistischen  Studien  in  ihrer  Behandlungs- 
weise  nach  comparativ  genetischer  Methode  auf  naturwissenschaft- 
licher Unterlage.  Prolegomena  zu  einer  ethnischen  Psychologie. 
Berlin,  Dümmler.  1901,  186  S. 

1080.  Bastian.  A.:  Die  Probleme  humanistischer  PragesteHmgen  ond 
deren  Beantwortwigsweisen  witer  dem  Zeichen  der  Zeit  (980  S.), 
Berlin  1901,  D.  Reimer. 

1087.  Bawden,  H.  H.:  The  Psydiological  Theory  of  Organic  Evolution. 
Journ.  of  Compar.  Neurol.  XI  (3),  251—276.  1901. 

1(^8.  B  e  c  h  t  e  r  e  w  ,  W.  v.:  Über  periodische  Anfälle  retroaktiver  Am- 
nesie.   Monatsschr.  f.  Psychiatr.  u.  Neurol..  1900,  VIII,  353-^358. 

1039.  Berghaus:  Erkennen  Tiere  Bilder?  Deutsche  Jägerzeitung,  87.  B., 

S.  18. 

1040.  Berg8on,H.:Le  reve.   Rev.  Sctent.,  4e  S.,  1801,  XV,  706—718. 

Rev.  de  PhÜos.,  1901,  S.  486-489. 

1011.  Bianchi,  A.:  Phonendoscopie  cerebrale  du  sommeil,  ou  des  varia- 

tions  du  ccrveau  pcndnnt  le  sornmeil  etiidiees  par  la  phonendoscopie. 
C.  R.  IVe  Congres  Int.  de  Psycho!.,  1900  (1901),  667—669. 

1012.  Bianchi,  R.:  II  carattere  di  razza.    Riv.  Ital.  di  Sociol.  1901,  V, 

818-68a 

1048.  Binet,  A.:  Un  nouvel  appareil  ponr  la  mMure  de  la  sttgcestibilitd. 

Annee  Psychol.,  1900  (1901),  VII,  624—636. 
1044.  B  i  n  e  t ,  A. :  L'observatetir  et  l'imaginatii.    Ami^e  PsjrchoL,  1800 

(1901),  VII,  519—523. 
1046.  Binet,  A.:  Recherches  sur  la  technique  de  la  mensuration  de  la 

tete  vivante.   Annie  Psychol.,  1900  (1901),  VII,  81dr*888L 

1046.  Binet»  A.:  Attention  et  adaptation.    Anait  PiyehoL,  1800,  VI» 

247-401 

1047.  Binet,  A.:   Recherches  sur  ta  sensibilitd  tactile  pendant  Tdtat  de 

distraction.    Ann^e  Psycholog.  6.  Jahrp: ,  1000^  .jO,V-440. 

1048.  Blauel,  C. :  Verhalten  des  Blutdrucks  beim  Menschen  während  der 

Äther-  und  Chloroformnarkose.  Beiträge  zur  klinischen  Chirurgie, 
Tübingen  1901,  81.  B.  S.  871-811 

(Poitsetnmg  folgt.) 


Sctariftleit. :  F.  Ketnsies,  N«iA\  cißcnscc,  Künigs-Chausse«6  u.  L.  HirschUff,  Berlin W.,  Lfitzovstr.SSb. 
Verlag  von  Hemuiin  Walther,  VerUcsbuchhandl.,  O.  m.  b.  H.,  Berlin  SW.,  Konnund«ntenst.  14. 
Dnck:  DeotKiie  Budi»  ond  KiuuUlnickerd,  O.  m.  b.  H.,  Zossen— Berlin  SW.  11. 
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Hetiu^ecceben 

von 

Perdinand  Kemsies  und  Leo  HiTschlafi 
Jahrgang:  VI.        Berlin,  Junt  1904.  Heft  2. 


Die  Schule  und  das  dffentliche  Lehen. 

Nach  den  VortrSg«»  von  John  Dewey-Chica^o  Übersem  von 

Else  Gurlitt. 

III. 

Vergeudung  in  der  Ersiehung« 

Der  Gegenstand,  über  v.  (  Ichen  ich  heute  sprechen  will, 
lautet  „Vergeudung  im  Erziehungsvvesen".  Erst  aber  möchte 
ich  kurz  den  Zusammenhang  dieses  Vortrags  mit  den  zwei 
vorhers^pgangenen  feststellen.  Der  erste  handelte  von  der 
Schule  und  ihren  Beziehungen  zum  Leben  im  allgemeinen  Sinne 
und  von  der  Notwendigkeit  einer  gründlichen  Änderung  der- 
seibeo,  wenn  sie  den  jetzigen  Verhältnissen  gerecht  werden 
und  w?irkungsvoll  sein  soll.  Der  zweite  handelte  von  der  Schule 
in  bezug  auf  die  Entwicklung  der  einzelnen  Kinder.  Der  dritte 
soll  von  der  Schule  selbst  als  einer  Institution  berichten,  von 
ihren  Beziehungen  zu  der  menschlichen  Gesellschaft  sowohl 
als  auch  zu  ihren  Gliedern,  den  Kindern.  £s  handelt  sich 
um  eine  Frage  der  Organisation,  weil  jede  Vergeudung  den 
Mangel  einer  solchen  bedeutet.  Eine  Organisation  entwickelt 
sich  aus  dem  Bedürfnisse«  die  Ausgaben  zu  heschränken  und 
die  Kiäfte  voll  auszunutzen.  Hier  handelt  es  sich  nicht  um 
ein  Vergeuden  von  Geld  oder  anderem.  Das  wäre  auch  von 
Wichtigkeit,  aber  die  bedeutungsvollste  Vergeudung  ist  die  des 

ZObthrih  für  pidigogtadie  Ptychologte^  FüSielogle  md  Hygkac.  1 
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menschlichen  Lebens,  des  Lebens  der  Kinder,  so  lange  sie 
die  Schule  besuchen  und  noch  weiter  hinaus  wirkend,  wenn  man 
sie  unzulänglich  und  verkehrt  für  das  Leben  vorbereitet  hat. 

Wenn  wir  daher  von  Organisation  sprechen,  so  haben  wir 
nicht  nur  einfach  an  Äußerlichkeiten  zu  denken,  nämlich  an 
das  Schulsystem,  die  Behörde,  den  Leiter,  das  Gebäude,  die 
Anstellung  und  Beförderung  der  Lehrer  etc.  etc.  Das  gehört 
zwar  alles  dazu,  aber  das  Wesentliche  in  bezug  auf  Organisation 
ist  die  Sciiulc  selbst,  als  eine  Vereinigung  von  Einzelwesen,  in 
ihren  Beziehungen  rn  anderen  Einrichtungm  des  sozialen 
Lebens.  Alle  Vergeudung  ist  eine  Folge  des  Isoliertseins.  Orga- 
nisation ist  nichts  anderes,  als  daß  man  die  Dmge  so  miteinander 
in  Verbindung  bringt,  daß  sie  leicht,  beweglich  und  voll  arbeiten 
können.  Indem  ich  von  „Vergeudung  in  der  Erziehung" 
spreche,  möchte  ich  ihre  Aufmerksamkeit  auf  das  Alleinstehen 
der  verschiedenen  Teile  des  Schulsystems  lenken,  auf  den 
Mangel  an  Einheitlichkeit  in  den  Zielen  der  Erziehung,  auf  den 
Mangel  an  Zusammenhang  in  ihren  Lehrstoffen  und  ihren 
Mctliüden. 

Ich  habe  eine  Skizze  entworfen  (Nr.  i),  die  Ihnen,  während 
ich  von  der  Isoliertheit  der  verschiedenen  Schularten  spreche, 
vielleicht  durch  das  Auge  manches  klar  machen  und  mir  so 
bei  meiner  mündlichen  Erklärung  etwas  Zeit  ersparen  wird. 
Einer  meiner  Freunde»  der  sich  in  Paradoxen  gefällt,  sagt 
iwar:  ,,es  ist  nichts  so  dimkel  wie  eine  Illustration,"  und  es 
ist  ganz  leicht  möglich,  daß  mein  Versuch,  den  Fall  zu  be- 
leuchten,  nur  die  Wahrheit  dieser  seiner  Behauptung  beweist. 

Diese  Felder  sollen  in  einer  allgemeinen,  übersichtlichen 
Weise  darstellen,  welche  Arten  von  Schulen  wir  haben,  wie 
lange  jede  einzelne  Einrichtung  besteht,  und  auch  das  Her- 
übergreifen von  einer  zur  anderen,  sowohl  in  besug  auf  die 
Zeit,  wie  auf  den  Lehrstoff,  welcher  der  einzelnen  Gruppe 
besonders  eigen  ist.  Zu  jedem  der  in  kleine  Felder  geteilten 
Rechtecke  sind  die  geschichtlichen  Verhältnisse,  aus  der  diese 
Art  von  Schule  entstanden,  und  das  sie  beherrschende  Ideal 
angegeben. 

Das  Schulsystem  im  allgemeinen  ist  von  oben  nach  unten 
gewachsen.  Während  des  Mittelalters  gab  es  im  Wesentlichen 
Fachschulen,  besonders  solche,  in  denen  Rechtskunde  und 
Theologie  getrieben  wurde.  Unsere  jetzige  Universität  ist  uns 
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vom  Mittelalter  überkommen.  Ich  will  nicht  sagen,  daß  sie 
jeHt  noch  eine  mittelalterlidie  Einrichttiiig  sei,  aber  sie  hat  ihre 
Wurzehi  in  jener  Zeit  und  hat  noch  nicht  alle  Überlieferungen 
in  bexug  auf  den  Lehrstoff  aufgegeben. 

Der  iOndergarten  entstand  mit  dem  19.  Jahrhundert  und 
war  eine  Verbindung  der  Kinderstube  mit  der  Philosophie 
ScheUings,  eine  Vermählung  der  Spiele  und  Belustigungen» 
wdche  die  Mutter  mit  ihren  Kindern  trieb,  mit  Schellings  höchst 
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romantischer  und  symbolischer  Philosophie.  Die  Elemente, 
welche  sich  aus  dem  gründlichen  Studium  des  Lebens  der 
Kinder  entwickelten,  —  die  Fortsetzimg  der  Kinderstube  —  sind 
eine  lebenbringende  Kraft  in  der  Erziehung  geblieben,  die 
Schellingschcn  Zusätze  jedoch  bikieten  eine  Scheidewand 
zwischen  ihnen  und  den  übrigen  Schulen  und  brachten 
sie  so  in  einen  Zustand  des  Isoliertseins. 

Die  in  einem  Winkel  aufsteigende  Linie  soll  darstellen, 
daß  zwischen  den  Kindergärten  und  den  Elementarschulen  ein 
gewisses  Bindeghed  fehlt,  denn  solange  die  Elementarschulen 
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in  einem  Geist  geleitet  wurden,  der  den  natürlichen  Interessen 
des  kindlichen  Lebens  nicht  gerecht  wurde,  standen  sie  m 
keinem  Zusammenhange  mit  dem  Kindergarten.  Es  ist  daher 
jetzt  unsere  Aufgabe,  Kindergartenmethoden  in  den  Elementar- 
schulen einzuführen,  die  sog^enannte  Verbinüuiigsklasse  zu 
gründen.  Die  Schwierigkeit  liegt  darm,  daÖ  beide  nicht  den- 
selben Ausgangspunkt  haben.  Um  eine  Verbindung  zu  fmden, 
muß  der  Lehrer  über  die  Mauer  klettern,  anstatt  zur  Pforte 
hereinzukommen. 

Was  die  Ziele,  welche  angestrebt  wurden,  betrifft,  so 
war  das  Ideal  des  Kindergartens  vielmehr  die  moralische  £nt* 
Wicklung  als  die  Beibringung  von  Kenntnissen  und  geistiger 
Schulung  und  dieses  wurde  zuweilen  bis  zur  Sentimentalität 
betont.  Die  Elementarschule  erwuchs  im  Grunde  aus 
der  volkstümlichen  Bewegung  des  sechzehnten  Jahrhunderts, 
als  es  zugleich  mit  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  und 
dem  zunehmenden  Handel  eine  geschäftliche  Notwendigkeit 
wurde,  lesen,  schreiben  und  rechnen  zu  können.  Das  Ziel 
war  ein  ausgesprochen  praktisches,  der  Nutzen  war  bestimmend; 
man  wollte  die  Hilfsmittel,  die  Grundelemente  der  Wissenschaften 
beherrschen,  nidit  der  Kenntnisse  wegen,  sondern  weil  durch 
sie  Aussichten  auf  Lebensstelltmgen  geboten  wurden,  die  sonst 
imerreichbar  waren. 

Die  auf  die  Elementarschule  folgende  ist  die  grammar 
school  —  die  Lateinschule.  Diese  Bezeichnung  ist  im  Westen 
nicht  gebräuchlich,  dagegen  im  Osten  ganz  allgemein.  Sie 
geht  zurück  auf  die  Zeit  der  Neubelebung  der  Gelehrsamkeit, 
vielleicht  noch  etwas  weiter  zurück  als  bis  auf  die  Zeit,  aus 
deren  Verhaltnissen  die  Elementarschule  herauswuchs,  und 
selbst  wenn  sie  gleichzeitig  entstanden,  streben  sie  doch  ganz 
verschiedenen  Zielen  zu.  Ihre  Aufgabe  war  das  Studium  der 
Sprachen  fan  höheren  Sinne,  denn  zur  Zeit  der  Renaissance  ver- 
bänden Lateinisch  und  Griechisch  die  Menschen  mit  der  Kultur 
der  Vergangenheit,  mit  der  römischen  und  griechischen  Welt. 
Die  klassischen  Sprachen  waren  das  einzige  Mittel,  um  aus  der 
Enge  des  Mittelalters  zu  entfliehen.  Aus  dieser  Empfindung 
heraus  entstand  das  Urbild  der  Lateinschule.  Sie  ist  allgemein 
bildender  als  die  Universität,  welche  so  au5[;esproc]ieri  auf  die 
Ausbildung  für  den  Beruf  hinarbeitet,  durch  die  neue  Schule 
sollte  den  Menschen  die  aiie  Üelehrsc.mkeil  erschlossen  werden,. 
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damit  sie  die  Welt  mit  einem  weiteren  Horizonte  sehen  lernten. 
Ihr  Ziel  war  in  erster  Linie  die  Verfeinerung  allgemeiner  Bil- 
dung, und  erst  in  zweiter  die  geistige  Schulung.  Sie  stellte 
viel  mehr  dar.  als  die  jetzige  Lateinschule.  Sie  war  das  freie 
Element  im  College,  welches  sich  nach  unten  verbreitend,  m 
die  Akademie  und  die  Hochschule  hineinragte.  So  ist  die 
„Höhere  Schule"  dennoch  im  gewissen  Sinne  eine  Art  niederer 
Universität  (sie  hat  sogar  einen  allgemeineren  Lehrplan  als 
diese  vor  einigen  Jahrhunderten  hatte)  oder  eine  Vorbereitung 
für  die  Universität  und  gleichzeitig  eine  Art  von  Abrundung 
der  praktischen  Erwerbungen  der  Elementarschulen. 

Nun  treten  die  zwei  Errungenschaften  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  auf,  die  technischen  und  die  normal  schools 
(Seminare).  Die  Schulen  für  Ingenieure,  Maschinenbauer  etc. 
sind  natürlich  hauptsächlicli  Folgen  der  geschäftlichen  Ent- 
wicklung des  neunzehnten  Jahrhunderts,  ebenso  wie  die 
Elementarschulen  aus  den  wirtschaftlichen  Bedürfnissen  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  herauswuchsen.  Die  normal  school 
entstand  aus  der  Notwendigkeit,  Lehrer  heranzubilden,  teils 
um  sie  auf  ihren  Beruf  hin  auszubilden,  teils  um  ihneu  eine 
«Ugemeine  Bildung  zu  vermitteln. 

Ich  will  nicht  weiter  auf  £in2elheiten  eingehen,  sondern  nur 
feststellen,  daß  wir  jetzt  etwa  acht  verschiedene  Schularten 
haben,  wie  ich  auf  der  Skizze  eingezeichnet  habe.  Jede  ist  in 
einer  anderen  Zeit  entstanden,  jede  hat  ein  anderes  Ideal,  wo- 
nach sie  strebt,  und  jede  dementsprechend  auch  eine  andere 
Lehrweise.  Ich  möchte  nicht  den  Eindruck  erwecken,  als  ob 
die  gänzliche  Absonderung  der  einzelnen  von  den  andern,  die 
volle  Trennung  früherer  Zeiten  noch  jetzt  zwischen  den  ver- 
schiedenen Sdmien  bestehe,  aber  man  muß  trotzdem  zugeben, 
sie  smd  noch  nicht  in  ein  großes  Ganze  verschmolzen;  die 
große  Aufgabe  von  administrativer  Seite  muß  jetzt  sein,  ein 
Mittel  zur  Vereinigung  dieser  verschiedenen  Glieder  zu  finden. 

Sehen  wir  uns  emmal  die  Seminare  an,  die  normal  schools  I 
Sie  sind  zur  Zeit  in  einer  etwas  schwierigen  Lage  —  eine 
Alt  Mittelding  zwischen  der  Hochschule  und  dem  College; 
fordern  dieselben  Vorkenntnisse  wie  die  ersteren,  und  über 
nehmen  ein  Teil  der  Tätigkeit  der  Colleges.  Die  eigentliche 
Gelehrsamkeit  wird  in  ihnen  nicht  getrieben,  da  sie  ihre  Aufgabe 
mehr  darin  suchen,  die  Leute  darin  zu  unterweisen,  wie  sie 
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lehren,  als  was  sie  lehren  sollen.  Ziehen  wir  dagegen  das 
College  in  Betracht,  so  zeigt  sich  dort  die  andere  Seite  des 
Isoliertseins;  es  wird  nur  vorgetragen,  was  gelehrt  wird,  fast 
mit  einer  Art  von  Verachtung  vor  der  Lehrweise.  Das  College 
ist  abgeschlossen  von  jeder  Berührung  mit  Kindern  und  der 
Jugend.  Seine  Mitglieder  sind  zum  großen  Teil  nicht  mehr  im 
Elternhause  und  vergessen  ihre  eigene  Kindheit,  sie  werden 
möglicherweise  Lehrer,  die  über  einen  großen  Schatz  von 
Wissen  verfügen,  und  dabei  wenig  Verständnis  dafür  haben, 
wie  sie  das  Wissen  dem  Geiste  derer  übermitteln  sollen,  welche 
sie  unterrichten.  Bei  dieser  Spaltung  zwischen  dem  was  zu 
lehren  imd  wie  zu  lehren  ist,  leidet  jede  Seite  gleichmäßig  unter 
der  Trennung. 

Es  ist  interessant,  den  Wechselbeziehungen  der  Elementar- 
schule, der  Lateinschule  und  der  Hochschulen  nachzuforschen. 
Die  ElCTdentarschuk  hat  sich  vieler  Lehrfächer  bemächtigt, 
die  früher  in  der  alten  amerikanischen  Lateinschule  unter- 
richtet wurden.  Die  „high  school**  hat  ihre  Anforderungen  nach 
unten  hin  erweitert.  Lateinisch  und  Mathematik  sind  in  die 
oberen  Jahrgänge  heraufgenommen,  so  daß  schließlich  nur  die 
siebente  und  achte  Klasse  das  sind,  was  von  der  alten  Latein- 
schule übrig  geblieben  ist.  Sie  ist  ein  Gefugc  ohne  feste 
Umrisse:  tt  ils  lernen  die  Kinder  hier  weiter,  was  sie  schon 
getrieben  haben,  lesen,  schreiben  und  rechnen,  und  zum  anderen 
Teil  werden  sie  für  die  Hochschule  vorbereitet.  Für  die  oberen 
Klassen  wird  in  einigen  Gegenden  von  „Neu-England"  der 
Name  „Intermediate  school"  angewendet.  Diese  Benennung 
war  bezeichnend,  denn  sie  suchte  ihre  Aufgabe  darin  zu  ver- 
mitteln zwischen  dem,  was  schon  bestanden  hatte  und  dem, 
was  noch  werden  sollte,  und  hatte  keine  bestimmte  Bedeutung 
für  sich  selbst. 

Genau  wie  die  tiiizolnen  Schularten  voneinander  getrennt 
sind,  genau  so  verschieden  sind  die  ideale,  welche  sie  anstreben 
—  Entwicklung  der  Moral,  praktische  Brauchbarkeit,  geistige 
Schulung  und  berufsmäßige  Ausbildung.  Jedes  dieser  Ziele 
wird  besonders  dargestellt  in  einem  hc^timnuen  Teile  des  ge- 
samten Erzichungssystems  und  mit  dem  zunehmenden  Inein- 
andergreifen der  Teile  sollen  diese  mehr  und  mehr  eine  gewisse 
Menge  von  allgemeiner  Bildung,  geistiger  Schulung  und  Brauch- 
barkeit gewähren.   Aber  der  Mangel  an  Grundeinheit  wird 
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durch  die  Tatsache  bezeugt,  daß  eine  Art  der  Vorbereitung 
immer  noch  als  besonders  gut  für  geistige  Schulung  ange- 
sehen wird,  während  eine  andere  für  allgemeine  Bildung,  einige 
Teile  der  Arithmetik  z.  B.  für  geistige  Schulung  und  andere 
für  den  praktischen  Gebrauch,  die  Literatur  für  allgenicme 
Bildung,  Grammatik  für  geistige  Schulung,  Erdkunde  zum  Teil 
für  allgemeine  Bildun  g  geeignet  usw.  Die  Einheit  der  Erziehung 
wird  vernichtet  und  das  Studium  zersplittert  sich,  —  soviel  von 
diesem  Gegenstand  zu  diesem  bestimmten  Zwecke,  soviel  von 
jenem  zu  einem  anderen  —  bis  das  Ganze  zu  einem  Flickwerk 
und  bloßem  Kompromiß  zwischen  einander  widerstreitenden 
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Zielen  und  Wegen  zu  denselben  wird.  Für  die  Verwaltung  ist  das 
große  Erziehungsproblem,  an  die  Stelle  einer  Aufeinanderfolge 
von  mehr  oder  miiidcr  unverbundcnen  und  lückenhaften  Tcikn 
die  Einheit  des  Ganzen  zu  setzen  und  so  die  Verschwendung^ 
zu  verringern,  die  durch  Reibungen,  Wiederholungen  und 
schlecht  überbrückten  Übergängen  entsteht.  Durch  diese  zweite 
graphische  Darstellung  (IT.)  möchte  ich  Sie  gerne  überzeugen, 
daß  der  wirklich  einzige  Weg,  die  verschiedenen  Schul- 
arten miteinarulcr  zu  \ereinen,  der  ist,  daß  man  jede  einzelne 
mit  dem  Leben  selbst  vereint.    Wir  können  nur  eine  gan? 
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künstliche  Verbindung  schafferi,  solange  wir  unsern  Blick  ein- 
seitig auf  die  Schulen  selbst  richten.  Wir  müssen  lernen^  sie 
als  einen  Teil  des  weiteren  sozialen  Lebens  zu  betrachten.  Dieses 
Viereck  (A)  im  Mittelpunkt  bezeichnet  das  Schulsystem  als 
ein  Ganzes,  (i)  An  der  einen  Seite  haben  wir  das  Heim,  und 
die  beiden  Pfeile  stellen  den  freien  Austausch  von  Einflüssen, 
Lehrstoffen  und  Vorstellungen  zwischen  dem  Leben  zu  Hause 
und  in  der  Schule  dar,  (2)  Unten  haben  wir  die  BezichnTigen 
zu  der  natürlichen  Umgebung  der  Schule;  das  große  Gebiet 
der  Erdkunde  im  weitesten  Sinne.  Das  Schulgebäude  hat  eine 
natürliche  Umgebung.  Es  sollte  in  einem  Garten  liegen  und 
von  dem  Garten  aus  sollten  die  Kinder  in  die  ihn  umgebenden 
Felder  geleitet  werden,  und  dann  weiter  ins  Land  hinein  mit 
all  seinen  Erscheinungen  und  Kräften.  (3)  Oben,  ist  das 
Geschäftsleben  vermerkt,  und  die  Notwendigkeit  eines  freien 
Austausches  zwischen  der  Schule  und  den  Anfordenmgen  und 
den  Kräften  der  Industrie.  (4)  An  der  anderen  Seite  steht 
die  Universität  mit  ihren  verschieden  großen  Lehrgebieten, 
ihren  Laboratorien,  ihren  Hilfsmitteln  wie  Bibliotheken,  Museen 
und  Fachschulen. 

Vom  Standpunkte  des  Kindes  aus  betrachtet,  ist  die  große 
Vergeudung  in  der  Schule  eine  Folge  davon,  daß  diese  unfähig 
ist,  die  außerhalb  der  Schule  gesammehen  Erfahrungen  der 
Zöglinge  genügend  und  frei  auszunutzen,  während  andererseits 
das  Kind  nicht  imstande  ist,  im  täglichen  Leben  das  zu  ver- 
werten, was  es  in  der  Schule  lernt.  Darin  besteht  die  Isoliert- 
heit der  Schule,  ihre  Isoliertheit  vom  Leben.  Wenn  das  Kind 
das  Schulzimmer  betritt,  so  muß  es  aus  seinem  Geist  einen 
großen  Teil  der  Vorstellungen,  Interessen  und  des  Tätigkeits- 
dranges verbannen,  welche  es  zu  Hause  und  in  der  Nachbar- 
schaft beherrschen.  Und  die  Schule  in  ihrem  Unvermögen, 
die  Erfahrungen  des  täglichen  Lebens  nuta^nngend  zu  machen, 
muß  sich  mühselig  ans  Werk  begeben,  auf  einem  anderen 
Wege  und  durch  die  verschiedensten  Mittel  das  Interesse  des 
Kindes  an  der  Schultätigkeit  zu  erwecken.  Als  ich  vor  wenigen 
Jahren  die  Schulen  in  der  Stadt  Moline  besuchte,  erzählte  mir 
der  Schulinspektor,  daß  in  jedon  Jahre  einige  Kinder  auf  das 
Höchste  erstaunt  waren,  zu  lernen,  daß  der  Mississippistrom, 
von  dem  in  ihrem  Lehrbuch  stand,  etwas  mit  dem  Strom  zu 
tun  habe,  der  an  ihren  Häusern  vorbeifloß.  Da  die  Erdkunde 
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nur  eine  Schuistuben-Angelegenheit  ist,  so  ist  es  für  viele  Kinder 
wie  ein  Erwachen,  wenn  sie  herausfinden,  daß  die  ganze  Sache 
schließlich  nichts  ist  als  eine  feierlichere  und  bestimmtere  P'est- 
Setzung  der  Tatsachen,  die  sie  täglich  sehen,  fühlen  und  be- 
rühren. Wenn  wir  bedenken,  daß  wir  alle  auf  der  Erde  leben, 
daß  wir  in  einer  Atmosphäre  leben,  und  daß  unser  Leben  in 
fortwährender  Berührung  mit  dem  Erdboden,  mit  der  Pflanzen- 
und  Tierwelt  steht,  und  welche  Wichtigkeit  das  Licht  und  die 
Wärme  far  uns  haben,  und  dann  bedenken,  was  der  Schul- 
Unterricht  in  der  Erdkunde  gewesen  ist,  so  bekommen  wir  einen 
typischen  Begriff  von  der  Kluft,  die  zwischen  den  Erfahrungen 
des  taglichen  Lebens  des  Kindes,  und  dem  ganz  isolierten 
Lehrstoff  besteht,  der  in  solchem  Umfange  in  den  Sdiulen 
behandelt  wird.  Das  ist  nur  ein  Beispiel,  aber  eines,  über 
das  die  meisten  von  uns  so  lange  nachdenken  sollten,  bis  sie 
die  jetzige  Kiinstlidikeit  unserer  Schulen  nicht  als  euie  xm- 
abänderlicbe,  notwendige  Tatsache  hinnehmen. 

Zwischen  der  Sehlde  und  dem  Geschäftsleben  sollte  nun 
auch  ein  organisatorisdier  Zusammenhang  besten.  Es  ist 
damit  nicht  gemeint,  daß  das  Kind  für  einen  bestimmten  Beruf 
vorbereitet  werden  soll,  nur  daß  eine  natürliche  Verbindung  des 
täglichen  Lebens  des  Kindes  mit  dem  menschlichen  Leben 
und  Treiben,  welches  es  umgibt,  wünschenswert,  und  daß  es 
die  Aufgabe  der  Schule  wäre,  diese  Beziehungen  so  zu  läutern 
und  so  großherzig  zu  gestalten,  daß  sie  dem  kindlichen  Ver- 
ständnis nicht  durch  spezialen  Unterricht,  wie  kaufmännische 
Erdkunde  oder  kautniannisches  Rechnen,  nahegebracht  wurde, 
sondern  indem  man  die  natürlichen  Verwandtschaftsbande 
lebendig  erhielte. 

Es  ist  voraussichtlich  heutzutage  niclit  mehr  in  vielen  Lehr- 
büchern für  Arithmetik  zu  finden,  und  doch  ist  es  noch  kein 
Menschenalter  her,  daß  die  Verfasser  von  Rechen lehrbüchern 
versicherten,  wenn  sie  irgend  etwas  darüber  ausließen,  so 
könnten  sie  ihre  Bücher  nicht  verkaufen.  Die  Einrichtung  der 
Kommanditgeseilbchaft  geht  zurück  bis  ins  seciuehiue  Jahr- 
hundert. Die  Aktiengesellschaften  waren  noch  mehr  crfuiulen, 
und  als  der  große  Handel  mit  Amerika  und  mit  Indien  autbiühte, 
war  es  eine  Notwendigkeit,  große  Kapitalien  zusammenzubringen 
und  mit  ihnen  zu  operieren.  Der  Eine  sagt:  „Ich  will  diese 
Summe  Geldes  für  sechs  Monate  hineinstecken/'  ein  Anderer: 
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„Ich  soviel  für  zwei  Jahre**  und  so  weiter.  Indem  sie  so  ihr 
Geld  verzinsten,  bekamen  sie  genug  zusammen,  um  ihre  kauf* 
mannischen  Unternehmungen  flott  zu  machen.  Natürlich  wurde 
damals  über  Kommanditgesellschaften  in  den  Schulen  gelehrt. 
Die  Aktiengesellschaften  wurden  erfunden;  die  Kommandit- 
gesellschaften verschwanden,  aber  die  Aufgaben,  welche  sich 
auf  diese  Einrichtung  begründeten,  erhielten  sich  in  den  Rechen- 
lehrbüchem  noch  die  nächsten  zwei  Jahrhunderte.  Sie  wurden 
beibehalten,  nachdem  sie  aufgehört  hatten  von  praktischem 
Nutzen  zu  sein,  nur  der  geistigen  Schulung  wegen,  denn  es. 
waren  „so  schwere  Aufgaben,  wissen  Siel  T*  Ein  großer  Teil  von 
dem,  was  jetzt  im  Rechenunterrichte  mit  Prozentrechnung  be- 
zeichnet wird,  ist  von  gleicher  Art.  Kinder  von  zwölf  und 
dreizehn  Jahren  haben  Gewinn-  und  Verlustberechnung  und 
verschiedene  Arten  von  Bankberechnungen  zu  machen,  die  so 
kompliziert,  so  schwierig  sind,  daß  die  Bankiers  sich  schon 
laugst  davon  freigemacht  haben.  Und  wenn  \\u  daraui  hin- 
weisen, dal»  ja  in  dieser  Form  gar  keine  Geschäfte  gemacht 
würden,  dann  hören  wir  nur  wieder  von  der  „geistigen  Schulung'* 
sprechen.  Und  doch  gibt  es  so  viele  tatsächliche  Verbindungen 
zwischen  der  Erfalirung  der  Kinder,  die  ausgenutzt  und  erläutert 
werden  sollten  I  Das  Kind  sollte  nicht  sein  kaufnxännisches 
Rechnen  und  seine  kaufmännische  Erdkunde  als  ein  Studium, 
eine  Sache  an  sich  betreiben,  sondern  sie  in  ihrem  engen  Zu- 
sammenhang mit  dem  uns  umgebenden  sozialen  Leben  auf- 
fassen lernen.  Der  Jugend  ist  es  nützlich  mit  der  Bank  als  einer 
wichtigen  Einrichtung  unseres  modernen  Lelx  ns  bekannt  zu 
werden,  mit  dem,  was  sie  leistet  und  wie  sie  es  leistet ;  und  dann 
wurden  erläuternde  rechnerische  Aufgaben  von  praktisrher  Be- 
deutung sein,  ganz  im  Tie^rensatz  zu  den  zeitraubenden,  geist- 
tötenden Prozentrechen-  xi  rnpeln  und  TeilzaJilungsberechnungen 
etc.  etc.,  wie  wir  sie  in  all  unsern  Rechenbüchern  finden. 

Auf  die  Verbindung  mit  der  Universität,  wie  ich 
sie  auf  der  Skizze  vermerkt,  brauche  ich  wohl  nicht 
näher  einzugehen.  Ich  wünsche  nur  darzulegen,  daß  eine 
freie  Wechselwirkung  zwischen  all  den  verschiedenen  Lehr- 
anstalten herrschen  sollte.  Es  herrscht  in  bezug  auf  den 
Lehrstoff  in  den  Elementarschulen  und  den  anderen  niederen 
Schulen  so  unendlich  viel  Plattheit  und  Trivialität.  Sehen  wir 
genauer  hin,  so  werden  eine  Menge  Tatsachen  gelehrt,  die  gar- 
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keine  Tatsachen  süid^  und  die  später  wieder  aufgegeben  werden 
müssen.  Das  ist  nur  dadurch  möghch,  daß  die  „niederen** 
Teile  unseres  Erziehungswesens  in  keiner  lebendigen  Ver- 
bindung mit  den  „höheren"  stehen.  Die  Universität  oder  das 
College  ist  ihrer  eigenen  Auffassung  nach  ein  Ort  der  For- 
schungen und  der  griindhchen  Untersuchungen,  in  ihren  Bib- 
üotheken  und  Museen  sind  die  besten  Quellen  der  Vergangen- 
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heit  gesammelt,  erhalten  und  geordnci  uorden.  Es  ist  indessen 
eben  so  wahr  für  die  Schule,  wie  für  die  Universität,  dali 
der  echte  l-orschungsgeist  nur  gewonnen  werden  kann  durch 
die  echte  Forschungsweise  und  zugleich  mit  ihr. 

Der  Schüler  muß  das  lernen,  was  von  praktischer  Be- 
deutung ist,  w^as  seinen  Gesiclitskreis  erweitert,  nicht  leere 
Gemeinplätze  und  Übertiachlichkeiien.  Er  muß  Wahrheiten 
kennenlernen,  nicht  Tatsachen,  die  vor  fünfzig  Jahren  für  solche 
galten,  oder  die  von  einem  einseitig  gebildeten  Lehrer  für 
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wichtig  und  interessant  gehalten  werden.  Zur  Erreichung 
dieses  Zieles  ist  es  schwer  einen  anderen  Weg  zu  finden,  als 
den,  die  am  meisten  vorgeschobenen  Enden  unseres  Erziehungs- 
wesens mit  den  allerersten  Anfängen  des  Unterrichts  in  die 
engste  Wechselwirkung  zu  bringen. 

Die  dritte  Skizze  (III.)  ist  eine  Erweiterung  der  zweiten. 
Das  Schu  Ige  bände  ist  gewachsen,  um  so  zu  sagen,  die  Um- 
gebung aber  bleibt  dieselbe  das  Heim,  der  Garten  und  das 
Land,  die  Verbindung  mit  dem  menschlichen  Leben  und  Treiben 
und  mit  der  Universität.  Die  Absicht  ist:  zu  zeigen,  was  die 
Schule  werden  muß,  um  aus  ihrer  isolierten  Stellung  herauszu- 
kommen und  in  Verbindung  mit  dem  allgemeinen,  sozialen 
Leben  zu  treten  —  wie  vorher  besprochen.  Es  ist  das  nicht 
unseres  Architekten  Plan,  für  ein  Schulgebäude,  das  wir 
einst  erhoffen,  sondern  es  ist  eine  bildliche  Darstellung  des  Ge- 
dankens, welchen  wir  in  dem  Schulgebäude  verkörpert  sehen 
möchten.  An  der  unteren  Seite  sehen  sie  den  Speiserauoi  und  die 
Küche,  oben  die  Werkstätte  für  Holz  und  Metailarbeiten  und  den 
Raum,  in  dem  genäht  und  gewebt  werden  soll.  Der  Mittelraum 
soll  bildlich  darstellen,  wie  sich  alles  in  der  i3ibliothek  einiget, 
als  der  Sammelstelle  für  all  die  geistigen  Strahlen,  durch  welche 
die  praktische  Tätigkeit  durchleuchtet  wird  und  erst  ihren  Sinn 
und  ihren  allgemeinen  Wert  erhält.  Wenn  die  vier  Eckquadrate 
die  Praxis  darstellen,  so  bedeutet  das  innere  quadratische  Feld 
die  Theorie.  Mit  anderen  Worten:  die  Bedeutung  der  ver- 
schiedenen Tätigkeitsarten  liegt  nicht  nur  in  ihnen  selbst,  es 
ist  nicht  von  so  besonderer  Wichtigkeit,  daß  die  Kinder  eine 
technische  Gewandtheit  als  Köche,  Näherinnen,  Zimmerleute 
und  Maurer  erwerben,  sondern  das  Bestimmende  ist,  daß  sie 
mit  dem  Leben  im  Ganzen  in  enge  Verbindung  gebracht 
werden;  zudem  wird  dem  individuellen  Bedürfnisse  des  Kindes 
nachgegeben,  dem  Wunsche  sich  auszudrücken,  etwas  zu  tun, 
herzustellen  und  zu  schaffen,  anstatt  nur  aufzunehmen  tmd  sich 
anzupassen.  Die  große  Bedeutimg  liegt  darin,  daß  sie  das 
Gleichgewicht  erhält  zwischen  den  sozialen  und  den  indi- 
viduellen Ansprüchen.  Die  Skizze  heht  besonders  den  Zu- 
sammenhang mit  dem  sozialen  Leben  hervor.  Hier  ist  auf 
der  einen  Seite  das  Heim^  das  „zu  Hause**.  Wie  natürlich 
die  Verbindungslinien  hin  und  her  weisen  zwischen  dem 
Heim,  der  Schulküdie  und  dem  Arbeitsraum  1   Das  Kind 
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kann  rnit  beriibernehmt n,  was  es  im  Hause  lernt,  und  es  in 
der  Sciiule  verwerten,  und  die  Dinge,  die  es  in  der  Schule 
lernt,  wendet  es  im  Hause  an.  Dieses  sind  die  zwei  großen 
Faktoren,  um  die  Isoliertheit  der  Schule  aufzuheben,  indem  man 
sie  mit  dem  Leben  verbindet.  —  Das  Kind  kommt  zur  Schuie 
mit  all  den  Erfahrungen,  welche  es  außerhalb  der  Schule  ge- 
wonnen, und  verläßt  dieselbe  mit  Kenntnissen,  welche  es  sofort 
wieder  im  täglichen  Leben  verwenden  kann.  Zu  der  alther- 
gebrachten  Schule  kommt  das  Kind  mit  einem  gesunden  Körper 
und  einem  mehr  oder  weniger  unwilligen  Geiste,  oder  vielmehr, 
es  bringt  beides,  Geist  und  Körper»  gar  nicht  mit;  es  hat  viel« 
mehr  seinen  Geist  draußen  gclassm»-  da  es  ihn  ja  doch  nicht 
in  der  Schule  gebrauchen  kann.  Wenn  es  einen  rein  abstrakten 
Geist  hätte»  so  könnte  es  ihn  mit  in  die  Schule  bringen»  aber 
es  ist  ein  konkreter  Geist,  einer»  der  sich  für  die  wirklichen 
Dinge  interessiert»  und  bevor  diese  nicht  in  die  Schule  aufge- 
nommen werden»  kann  es  seinen  Geist  nicht  mitbringen.  Wir 
wollen  aber  Kinder  haben,  welche  mit  gesundem  Geist  und 
mit  gesundem  Korper  in  die  Schule  kommen,  und  wenn  sie 
sie  verlassen,  soU  der  Geist  noch  reicher  und  der  Körper  noch 
gesunder  sein.  Da  ich  vom  Körper  spreche,  so  fallt  mir  ein, 
daß  ich  erklären  muß,  warum  kein  Tumraum  auf  dieser  Skizie 
vemierkt  ist.  Das  tätige  Leben,  welches  in  den  vier  Ecken 
geführt  wird,  bringt  eine  fortwährende  gesunde  Übung  mit 
sich,  während  unser  Turnunterricht  sich  mit  den  besonderen 
Schwächen  der  Kinder  und  deren  Überwindung  beschäftigt 
und  sein  Ziel  in  bewußter  Weise  darin  sucht,  einen  durchaus 
gesunden  Kuiper  alsWolinort  einer  gesunden  Seele  zu  ge  winnen. 

Daß  der  Eßraum  und  die  Küche  mit  dem  Lande  und  mit 
dem,  was  dort  vorgeht  und  was  dasselbe  hervorbringt,  in  Ver- 
bindung zu  stehen  haben,  ist  nicht  erst  nötig  zu  sagen.  Das 
Kochen  kann  so  gelehrt  werden,  daß  es  seine  J3cziehungen  zum 
Landleben  und  zu  den  Naturwissenschaften  hat,  die  ihre  Ver- 
einigung in  der  Erdkunde  finden.  Vielleicht  ist  es  gewöhnlich 
gelehrt  worden,  ohne  daß  man  diese  Verbindungen  wirklich 
gemacht  hat,  und  doch  haben  all  die  Eßwaren,  welche  in  die 
Küche  kommen,  ihren  Ursprung  im  Lande,  kommen  aus  der 
Erde,  sind  gediehen  durch  den  Einfluß  von  Licht  und  Wasser 
und  stellen  zugleich  eine  große  Verschiedenheit  der  örtlichen 
Bodenbeschaffenheit  dar.  Durch  diese  Beziehungen,  die  sich 
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Über  den  Garten  in  die  weitere  Welt  ausdehnen,  wird  dem 
Kinde  die  natürliche  Einführung  in  das  Studium  der  Natur- 
wissenschaften geboten.  Wo  ist  diese  Pflanze  gewachsen  ?  W^as 
war  notwendig  zu  ihrem  Wachstume?  Welche  Bodenbeschaffen- 
heit war  ihr  nötig?  Wie  ist  der  Einfluß  der  verschiedenen 
klimatischen  Verhältnisse?  und  so  weiter.  Wir  alle  wissen, 
wie  der  altmodische  Unterricht  in  der  Botanik  war,  Teils 
ein  Sammeln  besonders  hübscher  Blumen,  die  gepreßt  und 
dann  niedlich  zusammengestellt  wurden,  und  andemteils  ein 
Auseinanderzupfen  dieser  Blumen  in  ihre  einzelnen  Bestandteile, 
die  nun  kunstgerecht  benannt  wurden,  und  jedes  Blattchen 
wurde  genau  nach  Form  und  Gestalt  studiert.  Es  war  ein 
Studium,  wobei  man  sich  in  keiner  Weise  mit  den  Gedanken  be- 
schäftigte, auf  welchem  Boden  die  Pflanze  gedeiht,  in  welchem 
Lande  sie  vorkommt  und  wie  sie  sich  entwickelt,  während 
im  Gegensatz  dazu  öne  vernünftige  Pflanzenkunde  die  einzelnen 
Objekte  in  ihrer  natürlichen  Umgebung  studieren  und  sich 
darüber  unterrichten  wird,  ob  sie  als  Nährmittel  zu  verwerten 
oder  sonst  irgend  wie  für  das  menschliche  Leben  von  Be- 
deutung sind. 

Durch  das  Kochen  wird  auf  eine  sehr  natürliche,  gegebene 
Art  das  Kiiid  in  das  Studium  der  Chemie  hinübergeleiiei,  da 
ihm  auch  hier  etwas  geboten  wird,  was  es  sogleich  in  seinem 
täglichen  Leben  verwerten  kann.  Ich  hörte  einst  eine  sehr  kluge 
Frau  sagen:  sie  begriffe  nicht,  wie  man  kleinen  Kindern  Unter- 
richt in  den  Naturwissenschaften  erteilen  könne,  da  sie  die 
Begriffe  Atome  und  Moleküle  ja  doch  nicht  verstehen  könnten. 
Mit  anderen  Worten:  da  sie  nicht  wußte,  wie  man  selbst  so 
durch  und  durch  abstrakte  Dinge  dem  kindlichen  Verständnis 
faßlich  machen  kann,  indem  man  die  täglichen  Erfahnjngen  der 
Kleinen  zu  Hilfe  nimmt  und  auf  ihnen  weiter  baut,  Im  griff  sie 
nicht,  wie  ihnen  iiberhaupt  Naturwissenschaften  gelehrt  werden 
können.  Ehe  wir  über  diese  Bemerkung  lächeln,  sollten  wir 
uns  doch  lieber  fragen,  ob  sie  mit  dieser  Ansicht  allein  steht, 
oder  ob  sich  darin  nicht  fast  unsere  ganze  Schulpraxis  ausspricht. 

Gleich  enge  Beziehungen  mit  der  Außenwelt  finden  wir 
in  den  Werkstätten  der  Zimmerleute  und  der  textilen  Künste. 
Sie  sind  verbunden  mit  dem  freien  Lande,  als  dem  Ursprung 
des  Rohmaterials,  mit  der  Physik,  als  der  Wissenschaft  der 
angewandten  Kräfte,  mit  dem  Handel  und  dem  Warenvertriebe, 
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mit  der  Kunst  durch  die  Architektur  und  die  dekorative  Kunst. 
In  naher  Berührung  stehen  sie  andererseits  mit  der  Universität 
durch  die  tedmischen  und  Maschinen-Bauschulen,  mit  dm 

Laboratorien  und  ihren  naturwissenschaftlichen  Methoden  und 

Ergebnissen. 

Um  noch  einmal  auf  die  Bibliothek.  Skizze  III.,  zurück 
zakomnicn:  wenn  man  sich  Räume  vorsttlU,  halb  iii  den  vier 
Ecken  und  halb  in  der  Bibliothek,  so  gewinnt  man  eine  Vor- 
stellung des  Raumes,  in  dem  der  theoretische  Unterricht  statt- 
findet.  Das  ist  der  Ort,  wohin  die  Kinder  mit  ihren  Erfah- 
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ningen  kommen  sollen,  mit  ihren  Zweifehi  und  Fragen,  mit  den 
besmideren  Tatsachen,  die  ihnen  aufgefallen  sind  und  über 
die  gesprochen  und  verhandelt  werden  soll,  so  daß  sie  von 

den  verschiedensten  Seiten  durch  die  Erfahrungen  und  Beob- 
achtungen der  anderen  beleuchtet  und  besonders  neubelebt 
werden.  Hki  muß  sich  die  Weisheit  der  Welt  aufhäufen, 
welche  wir  durch  die  Bibliothek  symbolisch  dargestellt  liaben. 
Hier  ist  die  organische  Verbindung  von  Theorie  und  Praxis. 
Das  Kind  tut  nicht  nur  einfach  etwas,  sondern  es  bekommt  auch 
die  Vorstellung  von  dem,  was  es  tut,  es  drückt  eine  Idee 
durch  seine  Handlung  aus,  wodurch  diese  bereichert,  durch- 
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geistigt  wird,  während  weiterhm  jede  Vorstellung  direkt  oder 
indirekt  praktisch  ausgenutzt  und  somit  für  das  tägliche  Leben 
von  Bedeutung  wird.  Das  —  es  ist  kaum  nötig  erst  zu  sagen  — 
bestimmt  auch  den  Platz,  welchen  „das  Buch'\  die  Theorie  in 
der  Erziehung  einzunehmen  hat.  So  schädlich  es  wirkt,  wenn 
sie  als  Ersatz  für  eigenes  Forschen  und  eigene  Erfahrungen 
ausgenutzt  wird,  so  überaus  wichtig  und  unersetzlich  ist  sie 
als  Erläuterer,  Erklarer  und  Erweiterer  derselben. 

Die  nächste  Skizze  (IV.)  soll  wieder  eine  Aufklärung  über 
genau  dieselben  Gedanken  geben.  Sie  zeigt  das  schematische 
obere  Stockwerk  dieser  Idealschule.  In  den  oberen  Quadraten 
sind  die  Laboratorien,  in  den  unterm  die  Räume  für  die  Künste, 
sowohl  die  darstellenden  wie  die  Musik.  Die  Fragen,  die 
chemischen  und  physikalischen  Probleme,  die  sich  in  der  Küche 
und  in  den  Werkstätten  ergeben,  werden  in  die  Laboratorien 
hinaufgenommen,  um  dort  durchgearbeitet  zu  werden.  Zum 
Beispiel:  letzte  Woche  beschäftigte  sich  eine  Gruppe  älterer 
Kinder  mit  der  praktischen  Tätigkeit  des  Webens,  wobei  sie 
auch  das  Spinniad  benutzten;  nun  mußten  sie  das  Problem 
der  wirkenden  Kräfte  darstellen,  die  bei  der  Bewegung  des 
Trittbrettes  und  des  Rades  zur  Geltung  kommt,  und  femer 
das  Vcrliältnis  der  Geschwindigkeit  von  Rad  and  Spindel. 

So  sollen,  in  gleicher  Weise,  die  Pflanzen,  mit  denen  das 
Kind  beiiii  Kochen  zu  tun  hat,  den  Ausgangspunkt  bilden,  um  ein 
tatkräftiges  Interesse  an  der  Pflanzenkunde  zu  erwecken,  sie 
sollen  an  sich  genau  erforscht  und  studiert  werden.  In  einer 
bestimmten  Schule  m  Boston  konzentrierte  sich  die  naturwissen- 
schaftliche Tätigkeit  monatelang  auf  das  Studium  der  13  unu- 
wo  11  pflanze,  und  doch  fand  sich  noch  täglich  Neues  zu  berichten. 
Wir  hoffen  in  ähnlicher  Weise  mit  all  den  Pflanzengattungen 
verfahren  zu  können,  die  den  Rohstoff  für  das  Nähen  und 
Weben  iu  fe  rn  Diese  Beispiele  werden  Ihnen  hoffentlich  an- 
deuten, eine  wie  bedeutende  und  v/ichtige  Stellung  die  Labo- 
ratorien im  Schulwesen  einnehmen. 

Das  Zeichnen  imd  die  Musik  oder  die  bildende  und  die 
Tonkunst  stellen  den  Höhepunkt,  die  Idealisierung,  den  höch- 
sten Grad  der  Verfeinerung,  Veredlung  alles  dessen  dar,  was 
in  der  Schule  getrieben  wird.  Ich  glaubte,  daß  jeder,  der  nicht 
von  einem  ausschließlich  theoretischen  Standpunkte  aus  diese 
Dinge  betrachtet,  zugeben  wird,  daß  die  echte,  tinverfälschte 
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Kunst  aus  dem  Handwerk  herauswachst.  I>ie  Kunst  der  Re- 
naissance war  groß,  weil  sie  sich  aus  dem  Kunsthandwerk  heraus 

entwickelte.  Sie  ist  nicht  einer  abgesonderten  Atmosphäre  ent- 
sprossen, wie  ideal  diese  auch  sein  mochte,  sondern  suchte 
uikI  laiid  ihre  X'orbildtr  und  Formen  im  Ahtagslcben  und  ver- 
geistigte und  idealisierte  sie.  Die  ijcluile  sollte  sich  dieser 
Verbindung  bewußt  werden.  Das  ausschheßliche  Handwerk 
ist  eng  und  begprenzt,  aber  die  ausschließliche  Kunst  an  sich 
genommen,  die  nur  in  äußerlicher  Weise  mit  der  Schule  ver- 
bunden wird,  hat  die  Neigung,  gezwungen,  leer  und  sentimental 
zu  werden.  Ich  meine  natürlich  nicht,  daß  jede  künstlerische 
Leistung  in  ihren  Einzelheiten  mit  den  «mderen  Schultätigkeiten 
in  Wechsell)c/iehung  zu  stehen  habe,  sondern  nur,  daß  ein  ge- 
meinsamer Geist  der  Kunst  Lebensfrische  und  den  anderen  Be- 
sch jjftigungen  Tiefe  und  Reichtum  geberi  soll.  Jede  Kunst 
bedarf  als  Äußerungsmittel  physischer  Organe,  des  Auges 
und  der  Hand,  des  Ohres  und  der  Stimme,  und  dennoch  ist 
es  mehr  als  die  rein  technische  Geschicklichkeit,  welche  von 
diesen  Organen  des  Ausdruckes  gefordert  wird.  Sie  schließt 
in  sich  eine  Idee,  einen  Gedanken,  ein  geistiges  Wiedergeben, 
und  doch  ist  es  auch  wieder  ganz  etwas  anderes  als  eine  noch 
90  große  Menge  von  Ideen  an  sich.  £s  ist  die  lebendige  Ver- 
einigung des  Gedankens  mit  dem  Instrumente,  das  ihm  zum  Aus- 
druck bringt.  In  der  Idealschule  würde  sich  diese  Vereinigung 
so  darstellen :  die  künstlerische  Tätigkeit  ist  die  Beschäftigung^ 
welche  in  den  Werkstätten  hetriel>en  wurde,  durch  die  Destillier- 
fUter  der  Bibliothek  und  des  Museums  hindurch  gegangen  ist 
und  nun  wieder  in  Aktion  tritt.  —  Nehmen  wir  den  Raum  für 
textile  Arbeiten,  um  an  ihm  eine  solche  Verbindung  su  er- 
lautem. Ich  spreche  von  der  Zukunftsschule,  von  der,  welche 
wir  einst  zu  hfiü>eii  hoffen.  Die  Grundtatsache  in  dem  Räume 
ist,  daß  es  ein  Arbeitsraum,  eine  Werkstätte  ist,  in  der  tat- 
sächlich gearbeitet  wird,  gewebt,  genaht,  gesponnen.  Die 
Kinder  kommen  in  uimiittelbare  Berührung  mit  den  zu  ver- 
arbeitenden Stoffen,  mit  verschiedenen  Fabrikaten  von  Seide, 
BaumwoUe,  Leinen  und  Wolle.  Belehrung  wird  sich  alsbald 
ergeben  in  Verbmdung  mit  diesen  Materialien,  ihrem  Urspnmge, 
ihrer  Geschichte,  ihrer  Verwendbarkeit  zu  besonderen  Zwecken, 
und  mit  den  Maschinen  verschiedener  Art,  durch  welche  die 
Rohstoffe  nutzbar  gemacht  werden.  Geistesschulung  wird  durch 
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die  Beschäftigung  mit  den  in  diesen  Belehrungen  enthaltenen 
Problemen  gewonnen,  sowohl  theoretischer  wie  praktischer 
Art.  Woraus  wird  nun  Geistesbildung  erwachsen?  Teils  dar- 
aus, daß  man  alle  diese  Dinge  durch  das  Medium  ihnr  wissen- 
schafthchen  und  historischen  Verhältnisse  und  Verbindungen 
sieht,  wodurch  das  Kind  lernt  sie  als  technische  Errungen- 
schaften zu  schätzen,  als  Gedanken,  die  sich  in  Handlungen 
niedergeschlagen  haben,  und  teils  daraus,  daß  man  den  Kunst- 
begriff in  diesen  selben  Raum  aufnimmt.  In  der  Tdealschulc  ^'Ai^de 
etwas  derartiges  sein:  zunächst  ein  vollkommeneres  Industrie- 
Musrum,  in  dem  die  Proben  von  Rohstoffen  in  den  verschieden- 
sten Stufen  der  Verarbeitung  zu  finden  sind  und  Werkzeuge, 
welche  man  zur  Verarbeitung  gebraucht,  von  den  einfachsten 
an  bis  zu  den  allerzusammengesetztesten ;  dann  enie  Sammlung 
von  Photographien  und  Bildern,  welche  die  Landschaft  und  den 
Schauplatz  vorführen,  wo  das  Material  herstammt,  ihr  Heimat- 
land und  die  Orte,  wo  sie  verarbeitet  werdeni.  Solch  eine 
Sammlung  würde  einen  fortdauernden  Unterricht  in  der  Ver- 
bindung von  Kunst,  Wissenschaft  und  Industrie  bieten.  Dort 
würden  auch  Muster  der  vollkommeneren  Textilarbeiten  sein, 
wie  solche  von  Italienern,  Franzosen,  Japanern  und  Orientalen. 
Es  w  ürden  Gegenstände  da  sein,  an  denen  man  die  Motive  und 
die  Zieraten  erlautem  könnte,  welche  sich  in  den  Erzeugnissen 
vorfinden.  Die  Literatur  in  ihren  idealisierenden  Darstellungen 
der  Weltindustrie  würde  ihren  Teil  beitragen  wie  z.  B. 
Penelope  in  der  Odyssee,  die  nur  so  klassisch  in  der  Literatur 
geworden  ist,  weil  dieser  Charakter  eine  angemessene  Ver- 
körperung für  eine  bestimmte  industrielle  Phase  des  soxialen 
Lebens  ist  So  gibt  es  von  Homer  herab  bis.  zur  Jetztzeit  eine 
fortlaufende  Kette  von  berichteten  Tatsachen,  welche  in  ver- 
schiedene Formen  der  Künste  übertragen  worden  sind.  Musik 
bietet  ihren  Anteil,  von  Schottischen  Gesangen  zum  Spinniad, 
zu  Grethchens  Spinnlied,  oder  dem  von  Wagners  Senta.  So 
wird  die  Werkstatt  ein  schilderndes  Museum,  das  zu  dem  Auge 
spricht.  Es  würden  sich  nicht  nur  Materiale  dort  finden,  schöne 
Hölzer  und  Zeichnungen,  sondern  es  würde  einen  Obetblick 
geben  in  ihren  Zeichnungen  und  Büdem  von  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  der  Baukunst. 

Auf  diese  Weise  habe  ich  darzustellen  versucht,  wie  die 
Schule  HiiL  dem  Leben  so  verbunden  werden  kann,  daß  die 
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Erfahrungen,  welche  das  Kind  in  einer  familiären,  alltäglichen 
Weise  gewinnt,  in  diese  ubertragen  und  dort  verwertet  wird, 
und  was  das  Kind  in  der  Schule  lernt  mit  hinaus  genommen  und 
im  täglichen  Leben  angewandt  wird.  So  würde  die  Schule  ein 
organisches  Ganzes  werden,  statt  eine  Reihe  isolierter  Teile 
au  sein,  würde  die  Vereinzelung  der  Lehrstoffe  sowohl,  als  auch 
die  der  verschiedenen  Arten  der  Schulen  verschwinden.  Er- 
fahrung hat  ihre  geographischen  Beziehungen,  ihre  künstle- 
rischen, ihre  literarischen,  ihre  naturwissenschaftlichen  und  ihre 
geschichtlichen  Seiten.  Jedes  Studium  erwächst  aus  den  Be- 
siebungen  zu  dieser  einen  Erde  und  zu  dem  einen  Leben,  das 
auf  ihr  gelebt  wird.  Wir  haben  keine  Serie  aufeinander  ge- 
schichteter Erden,  von  denen  die  eine  mathematisch,  eine  andere 
historisch  oder  physikalisch  und  so  weiter  ist.  Wir  würden 
nicht  sehr  lange  auf  einer  derselben  leben,  diese  an  sich  ge- 
nommen. Wir  leben  in  einer  Welt,  wo  alle  diese  Beziefamigeo 
zusammengefaßt  sind.  Alles  Forschen  und  Lernen  erwächst  aus 
dem  Verhältnis  zu  dieser  einen  großen,  allgemeinen  Welt.  Wenn 
das  Kind  in  verschiedenartiger,  aber  konkreter  und  tatiger  enger 
Verbindung  mit  dieser  allgemeinen  Welt  Icftyt,  so  ist  sein 
Lernen  naturgemäß  einheitlich.  £s  wird  nicht  länger  eine  päda- 
gogische Aufgabe  sein,  die  verschiedenen  Lehrfächer  in  Be- 
ziehung zu  einander  zu  bringen.  Der  Lehrer  wird  nicht  nötig 
haben,  seine  Zuflucht  zu  allen  möglichen  Kunstgriffen  zu 
nehmen,  um  dn  wenig  Arithmetik  in  den  Geschichtsunterricht 
einzttweben  und  dergleichen  mehr.  Man  bringe  die  Schule  in 
Beziehung  zum  Leben,  und  alle  Studien  stehen  naturgemäß 
unter  einander  in  enger  3eziehung. 

Noch  mehrl  Wenn  die  Sehlde  als  Ganzes,  mit  dem  Leben 
als  einem  Ganz«i  verbunden  ist,  so  werden  ihre  verschiedenen 
Ziele  imd  Ideale,  Bildung,  Geistesschulung,  Kenntnisse,  prak- 
tischer Nutzen,  aufhören  verschiedene  Formen  zu  sein,  für 
deren  eine  man  dieses  Studium,  für  deren  andere  man  jenes 
Auswählen  muß.  Die  Entwicklung  des  Kindes  in  Hinsicht 
auf  soziale  Fähigkeiten  und  auf  Gehorsam,  seine  innigere  und 
lebensvollere  Vereinigung  mit  dem  Leben  wird  auch  das  ver- 
einlegende  Ziel,  und  Geistesschulung,  Bildung  und  Kenntnisse 
werden  nur  zu  Phasen  in  dieser  Entwicklung. 

Ich  möchte  nocfi  ein  Wort  mehr  über  die  Beziehungen 
unserer  speziellen  Schule  zu  der  Universität  sagen.  Unsere 
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Aufgabe  ist  zu  vereinen,  die  Erziehung  zu  organisieren,  alle 
ihre  verschiedenen  Faktoren  zusammenzubringen,  indem  wir 
sie  als  ein  Ganzes  mit  dem  täglichen  Leben  in  eine  organische 
Verbindung  bringen. 

Das,  was  die  pädagogische  Schule  der  Universität  zu 
leisten  hat,  ist  die  Notwendigkeit,  etwas  liervorzubi  ingen,  was 
als  Vorbild  einer  derartigen  Vereinigung  dienen  kann,  die  sich 
über  eiiiü  Tätigkeit  erstreckt,  die  mit  dem  vierjährigen  Kind 
beginnt  und  vorwärtsschreitet  bis  zu  den  höchsten  Graden  der 
Universitätstätigkeit.  Wir  haben  jetzt  schon  viele  Hilfe  von 
Seiten  der  Universität  dadurch,  daß  die  Häupter  der  einzelnen 
Lehrgebiete  die  wissenschaftliche  Behandlung  von  Lehrstoffen 
entworfen,  ja  selbst  bis  ins  Einzelne  ausgearlji  uet  haben.  Der 
Student  höherer  Grade  kommt  zu  uns  mit  seinen  L^nter- 
suchungen  und  Methoden,  um  uns  neue  Gedanken  und  Probleme 
zu  unterbreiten.  Die  Bibliothek  und  die  Sammlungen  stehen 
zu  unserer  Verfügung.  Wir  wollen  all  dieses  erziehlich  zu- 
sammenbringen ;  wir  wollen  die  Schranke  niederbrechen,  welche 
die  Erziehung  des  kleinen  Kindes  von  der  Unterweisung  der 
reifen  Jugend  trennt,  wir  wollen  die  niedere  und  die  höhere 
Erziehung  zu  einer  einzigen  machen,  auf  daß  es  klar  ein- 
leuchte, daß  keine  niedere  und  höhere  Erziehung»  sondern 
einfach  nur  Erziehung  gibt. 

Um  noch  ausführlicher  und  mit  besonderer  Berück- 
sichtigimg  der  pädagogischen  Seite  unseres  Unternehmens  zu 
sprechen:  Ich  nehme  an,  daß  der  älteste  Lehrstuhl  für  Päda- 
gogik in  unserem  Lande  ungefähr  zwanzig  Jahre  alt  ist.  Es 
ist  der  von  der  Universität  Michigan,  gegründet  zu  Ende  der 
siebziger  Jahre.  Aber  es  gibt  deren  nur  einen  oder  zwei,  auf 
denen  der  Versuch  gemacht  wurde,  Theorie  und  Praxis  in  Ver- 
bindung zu  bringen.  Zum  größten  Teil  wird  nur  theoretisch 
durch  Vorträge,  durc^i  Hinweis  auf  Bücher  gelehrt,  anstatt  durch 
das  wirkliche  Lehren,  durch  Unterrichten  selbst.  In  Cölumbia 
herrscht  ein  umfassender  und  enger  Zusammenhang  swisdien 
der  dortigen  Universität  und  dem  „Teachers  College",  in  dem 
Lehrer  für  ihren  Beruf  ausgebildet  werden.  Manches  ist  in 
derselben  Richtung  an  ein  oder  zwei  anderen  Orten  geschehen. 
Wir  brauchen  aber  selbst  hier  eine  noch  innigere  Vereinigung, 
so  daß  die  Universität  alle  ihre  Hilfsquellen  der  Elementar- 
schule zur  V^erfügung  stellt,  daß  aie  an  der  Herauseat Wicklung 
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wertvoller  Lehrstoffe  und  richtiger  Methoden  mitarbeitet, 
wahrend  die  Schule  ihrerseits  ein  Laboraujriura  sein  soll,  in  dem 
der  Student  des  Erziehungsfaches  sieht,  wie  Theorie  und  Ideen 
bewiesen,  geprüft,  kritisiert  und  durchgesetzt  werden  und  an 
der  Entwicklung  neuer  Wahrheiten  teilnimmt.  Wir  wollen, 
daß  die  Schule  in  ihrem  V^erhältnis  zur  Universität  ein  wirk- 
sames Vorbild  einer  einigen  Erziehung  werde. 

Ein  Wort  noch  über  das  Verhältnis  dieser  Schule  zu  päda- 
gogischen Interessen  im  allgemeinen.  Ich  hörte  einst  die  An- 
nahme einer  gewissen  Lehrmethode,  die  in  unserer  Schule 
angewandt  wird,  von  einem  Lehrer  unter  folgender  Begrün- 
dung ablehnen:  „Sie  wissen,  das  ist  eine  Versuchsschule.  Sie 
arbeiten  nicht  unter  denselben  Bedingungen,  denen  wir  unter« 
Würfen  sind.'*  Nun  ist  doch  der  Zweck,  weshalb  man  einen 
Versuch  anstellt,  der,  daß  andere  nicht  mehr  nötig  haben  zu 
versuchen,  wenigstens  nicht  mehr  nötig  haben  soviel  zu  ver- 
suchen, daß  sie  vielmehr  etwas  Bestimmtes,  Klargestelltes  er-  • 
halten,  wonach  sie  sich  richten  können.  Ein  Versuch  verlangt  be- 
sonders gunstige  Bedinguiigeii,  wenn  die  Ergebnisse  sowohl  un- 
gezwungen wie  sicher  erreicht  werden  sollen.  Er  muß  ohne 
jede  drückende  Beschränk mjx  gemacht  werden  und  alle  nötigen 
Hilfsquellen  müssen  zur  V  erfugung  stehen.  Laboratorien  stehen 
hinter  all  den  großen  Geschäftsunternehmen  von  heute,  hinter 
jeder  großen  Faktorei,  hinter  jedem  Eisenbahn-  und  Dampf- 
schiffsunternehmen .  Aber  das  Laboratorium  ist  kein  Geschäfts 
unternehmen,  es  strebt  nicht  danach,  sich  für  sich  selbst  die 
Bedingungen  des  Geschäftslebens  zu  sichern,  noch  ist  das  kauf- 
männische Unternehmen  eine  Wiederholung  des  Laboratoriums. 
Es  ist  ein  Unterschied  zwischen  dem  Entdecken  und  Prüfen 
einer  neuen  Wahrheit  oder  einer  neuen  Methode,  und  deren 
Anwendung  auf  breiter  Grundlage,  indem  man  sie  für  die 
Menschheit  nutzbar,  indem  man  sie  zum  praktischen  Gemein- 
gut macht.  Aber  das  erste  Erfordernis  ist  die  Wahrheit  zu  ent- 
decken und  ihr  alle  notwendigen  Erleichterungen  zu  gewähren, 
denn  das  ist  schließlich  auf  die  Dauer  das  aller  Praktischste 
in  der  Welt. 

Wir  erwarten  nicht,  daß  andere  Schulen  buchstäblich  das 
nachahmen,  was  wir  tun.  Liii  arbeitendes  Modell  ist  nicht 
zum  Nachahmen  da;  es  soll  nur  den  Beweis  von  der  Ausführ- 
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bferkeit  luiserer  Gnindlehren  und  von  den  Methoden  liefern^ 
welche  sie  ausführbar  machen. 

Um  nochmals  auf  das  uns  Wichtigste  lurückzukommen : 

wir  wollen  hier  die  Frage  der  Vereinigung  der  verschiedenen 

Lehranstalten,  der  Organisation  des  Schulsystems  an  sich,  aus- 
arbeiten und  zwar,  indem  wir  es  mit  dem  Leben  so  innig  ver- 
binden,  daß  wir  dadurch  den  Nachweis  der  Möglichkeit  und 
Notwendigkeit  einer  solchen  Organisation  für  die  gesamte  Er* 
Ziehung  liefern. 


IV. 

Drei  Jahre  der  Univer8itäts»Eleinentarschiile. 

Die  Schule  entstand  vor  drei  Jahren,  in  der  ersten  Woche 
des  Januar.  Ich  will  heute  Nachmittag;  versuchen,  Ihnen  eine 
kurze  Darlc,gimg  der  Ideen  und  Probleme  zu  geben,  welche 
uns  erfüllten,  als  wir  den  Versuch  begannen,  und  werde  Ihnen 
einen  Überblick  von  der  Entwicklung  der  Arbeit  seit  dieser  Zeit 
vorführen.  Wir  fingen  in  einem  kleinen  Hause  in  der  sieben- 
undfünfzigsten Straße  an  u.  zw.  mit  fünfzehn  Kindern.  Das 
nächste  Jahr  fand  uns  mit  fünfundzwanzig  Kindern  in  Kimbars 
Avenue;  und  dann  zogen  wir  im  Januar  nach  Rosalie  Court» 
wo  uns  die  größeren  Räumlichkeiten  gestatteten,  vierzig  Kinder 
aufzunehmen.  Im  nächsten  Jahre  stieg  die  Zahl  der  Schüler 
auf  sechzig,  die  Schule  blieb  in  Rosalie  court.  In  diesem 
Jahre  haben  wir  fünfundneunzig  zu  gleicher  Zeit  in  unseren 
Listen,  und  wir  sind  Ellis  Avenue  Nr.  5412  untergebracht» 
wo  wir  zu  bleiben  hoffen,  bis  wir  eigenen  Gnind  und  Boden 
haben.  — 

Während  des  ersten  Jahres  des  Bestehens  der  Schule  waren 
unsere  Schüler  im  Alter  von  sechs  bis  neun  Jahren.  Jetzt  haben 
wir  sie  zwischen-  vier  und  dreizehn,  die  Mitglieder  der  ältesten 
Gruppe  sind  in  ihrem  dreizehnten  Jahre.  Dieses  ist  das  erste 
Jahr,  daß  wir  Kinder  unter  sechs  Jahren  haben,  und  das  war 
möglich  durch  die  Großmut  von  Freunden  in  Honolulo,  welche 
einen  Musterkindergarten  gründeten,  welcher  nach  denselben 
Grundsätzen  geleitet  wird. 

Die  Ausgaben  der  Schule  während  des  ersten  Jahres  oder 
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vielmehr  nur  für  swei  Drittel  Schuljahr  betrugen  iwieduen  1300 
und  1400  Dollars.  In  dieiem  Jahre  werden  sie  sich  auf  un- 
gefähr 13  000  Dollars  behrafen.  Von  dieser  Sunune  werden 
5500  das  Schulgeld  betragen;  5000  sind  von  Freunden  ge- 
geben worden,  die  sich  für  die  Sdmk  interessieren»  und  so 
bleiben  noch  ungefähr  1500  Ddlars,  die  noch  für  die  Erhal- 
tung  der  Schule  aufgebradit  werden  müssen.  Das  zeigt,  wie 
sich  die  Ausgaben  vergrößert  haben.  Die  Durchschnittskosten 
für  den  Schüler  sind  seit  dem  Beginn  der  Schule  ungefähr 
dieselben  geblieben  und  zwar  etwa  I20  Dollar  für  das  Schul- 
jahr. Relativ  gesprochen,  haben  in  diesem  Jahre  die  Aus- 
gaben einen  plötzlichen  Sprung  gemacht,  und  zwar  infolge  des 
Umzuges  in  das  neue  Gebäude  und  der  dort  iiotigen  Neuerungen 
und  Änderungen.  Ein  Wachsen  des  Lehrerstabes  hat  sowohl 
zur  Vergrößerung  unseres  Werkes  wie  zu  der  unserer  Aus^ 
gabea  beigetragen.  Nächstes  Jahr  (1899—^1900)  hoffen  wir  un- 
gefähr hundertundzwanzig  bchuler  zu  haben,  und  voraussicht- 
lich werden  die  Ausgaben  um  2000  Dollars  mehr  als  in  diesem 
Jahre  betragen.  Von  dieser  Summe  werden  2000  Dollars  durch 
den  festen  Betrag  des  Schulgeldes  einkoimnen.  Das  Schul- 
geld —  120  Dollars  pro  Jahr  —  für  einen  Schüler  ist  genau 
die  Summe,  welche  für  den  Studenten  auf  der  Universität 
gefordert  wird,  und  ist  das  Doppehe  des  DurchschnittSschul- 
geldes.  Aher  es  wird  nicht  angenommen,  daß  das  Universitäts- 
unterrichtsgeld  auch  nur  annähernd  die  Ausgaben  deckt,  welche 
der  einzelne  Student  verursacht.  Einer  der  Gründe,  unser  Schul- 
geld nicht  zu  erhöhen,  ~  selbst  wenn  es  aus  anderen  Gründen 
ratsam  wäre,  —  ist  der>  daß  vom  pädagogischen  Standpunkte 
aus  scharf  betont  werden  soll:  der  Elementarunterricht  bedarf 
ebensogut  wie  der  weiter  fortgeschrittene  der  pekuniären  Unter- 
stützung. Es  sprechen  alle  Gründe  dafür,  daß  die  Mittel  ebenso 
fieigiebig  für  die  Organisation  und  die  Erhaltung  der  grund- 
legenden Arbeiten  der  Erxiebung  gespendet  werden  sollten, 
wie  für  die  der  höheren  Grade. 

Diese  Elementarschule  hat  von  ihrem  Beginn  an  zwei  Auf- 
gaben gehabt:  zunächst  die  unverkennbare  der  Belehrung  der 
Kinder,  welche  ihr  anvertraut  wurden«  und  dann  die  engen 
Besiehungen  zur  Universität  aufrecht  zu  erhalten,  da  die  Schule 
unter  der  Aufsicht  der  Universität  steht  und  einen  Teil  von 
deren  pädagogischen  Tätigkeit  bildet. 
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Als  die  Schule  ins  Leben  trat,  beherrschten  unsere  Geister 
gewisse  Ideen,  vielleicht  wäre  es  besser  zu  sagen,  gewisse 
Fragen  und  Probleme,  gewisse  Ansichten,  die  zu  prüfen  der 
Mühe  wert  schien.  Erlauben  Sie  mir  dazu  noch  eine  persön- 
liche Bemerkung  1  Idi  möchte  Ihnen  mitteilen,  daB  von  einigen 
angenommen  worden  ist,  daß  die  Schule  ihren  Lebens- 
weg mit  einer  Anzahl  fertiger  Prinzipien  und  Ideen  be- 
gann, die  nun  sofort  in  die  Praxis  übertragen  werden  sollten. 
Ja,  es  war  die  allgemeine  Ansicht,  daß  icli  der  Vater  dieser 
fertigen  Ideen  und  Grundsätze  sei,  welche  nun  zur  Ausfüh- 
rung gebracht  wurden.  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um 
IM  erklären,  daß  die  erziehliche  Leitung  der  Schule  sowohl 
wie  die  Verwaltung  derselben,  die  Auswahl  des  Lehrstoffes, 
die  Ausarbeitung  des  Lehrplanes,  wie  auch  die  tatsächliche 
Unterweisung  der  Kinder  fast  ausschließlich  in  den  Händen 
der  Lehrer  der  Schule  gelegen  haben.  Es  handelte  sich  nicht 
um  feststehende  Grundsätze,  sondern  es  fand  ein  allmähliches 
Herausentwickeln  der  Erziehungs-Maximen  und  -Methoden 
statt.  Die  Lehrer  fingen  nicht  mit  festen  Grundsätzen  an, 
sondern  mit  fragendem  Sinne,  und  wenn  Antworu  a  erreicht 
worden  sind,  so  ist  es  das  V'erdienst  der  Lehrer^  sie  sich  er- 
worben zu  haben.  Wir  fingen  das  Unternehmen  besonders 
mit  vier  solcher  Fragen  oder  Probleme  an: 

I.  Was  kann  geschehen  und  wie  kann  es  geschehen,  um 
die  Schule  in  engere  Verbindung  mit  dem  Leben  des  Kindes  zu 
Hause  und  in  der  Nachbarschaft  zu  bringen,  damit  die  Schule 
aufhöre  ein  Ort  zu  sein,  zu  dem  das  Kind  nur  kommt,  um  ge- 
wisse Aufgaben  zu  lernen?  Was  kann  geschehen,  um  die 
Schranke  niederzureißen,  die  unglücklicherweise  das  Schul  leben 
von  dem  übrigen  täglichen  Leben  des  Kindes  trennt?  Das 
^11  nun  nicht  bedeuten,  wie  es  vielleicht  von  einigen  dar- 
gestellt wurde,  daß  das  Kind  die  Dinge,  die  es  im  Hause  bereits 
erfahren,  geübt,  einlach  in  der  Schule  wieder  aufnehmen  und 
weiter  erforschen  soll,  sondern :  das  Kind  soll,  soweit  das  mög* 
lieh  ist,  dasselbe  Verhalten,  dieselben  Gesichtspunkte  in  der 
Schule  wie  im  Heim  haben.  Es  soll  dasselbe  Interesse  daran 
finden,  in  die  Schule  zu  gehen  und  dort  etwas  zu  leisten,  das 
ihm  um  seiner  selbst  willen  wertvoll  erscheint,  wie  es  sich 
voller  Interesse  bei  den  Spielen  und  Beschäftigungen  im  Hause 
und  in  der  Nachbarschaft  findet.  Es  bedeutet  weiter,  daß 
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dieselben  Bewegg^nde,  welche  das  Kind  im  Hause  tätig  er- 

hahcii  und  durch  die  es  geistig  wachst,  auch  in  der  Schule 
verwertet  werden  solleu,  so  daß  es  nicht  nötig  liat,  eine  andere 
Art  von  Arbeitsgrundsätzen  aufzunehmen,  die  nur  für  die  Schule 
berechnet  und  verschieden  von  denen  des  Lebens  im  Hause 
sind.  Es  handelt  sich  darum,  die  Erfahrungen  des  Kindes,  seine 
treibenden  Beweggründe  und  Ziele  zu  einer  Einheit  zu  bringen ; 
nicht  darum,  das  KixKl  zu  unterhalten  oder  nur  zu  inter- 
eissiercn. 

2.  Was  kann  geschehen,  um  Lehrstoffe  in  der  Gfsi  Im  [nc, 
den  Naturwissenschaften,  der  Kunst  zu  finden,  die  einen  positiven 
Wert,  eine  wirkliche  Bedeutung  in  des  Kindes  eigenem  Leben 
haben,  die  selbst  für  das  jüngste  Kind  etwas  darstellen,  das 
wertvoll  genug  ist,  imi  Fertigkeiten  und  Kenntnisse  zu  erwerben, 
die  für  den  kleinen  Schüler  ebenso  wichtig  sind  wie  es  für  den 
fortgeschrittenen  und  den  Studenten  ihre  Studien  sind.  Sie 
wissen  was  der  traditionelle  Lehrplan  für  die  ersten  Schuljahre 
ist,  selbst  jetzt  noch,  nachdem  so  viele  Verbesserungen  gemacht 
wurden.  £tnige  statistische  Zusammenstellungen  sind  gesanunelt 
worden,  aus  denen  man  ersieht,  daß  75  oder  80  Proz.  der  ersten 
drei  Jahre  Schultätigkeit  des  Kindes  auf  die  Form,  nicht  auf 
den  Stoff  des  zu  Lernenden  verwendet  worden  sind,  auf  das 
Beherrschen  der  technischen  Fertigkeiten,  des  Lesens^  Schrei- 
bens und  Rechnens.  Darin  stedct  nicht  viel  wirklicher  Nähr- 
stoff. Der  Zweck  ist  wichtig,  denn  es  ist  notwendig,  diese  Kennt- 
nisse zu  gewmnen,  aber  sie  stellen  nicht  denselben  Grad  von  Zu- 
nähme  für  des  Kindes  geistige  und  moralische  Erfahrung 
dar,  wie  sie  durch  positive  geschichtliche  und  naturgeschicht- 
liche Wahrheiten  oder  durch  ein  zunehmendes,  gründliches 
Erkennen  der  Wirklichkeit  und  der  Schönheit  gewonnen  wird. 
Em  anderes,  was  wir  herausfinden  mdchten,  bt  nun :  Wie  viel 
Stoff  kann  einem  Kinde  geboten  werden,  der  wirklich  die  Zeit 
Wen  ist,  die  es  darauf  verwendet,  Stoff  zur  Erlangung  von 
Kenntnissen  der  Welt,  die  es  umgibt,  der  Kräfte  dieser  Erde, 
von  geschichtlicher  und  sozialer  Entwicklung  und  von  der  Fähig- 
keit sich  in  verschiedenen  künstlerischen  Formen  auszudrücken. 
Von  dem  rein  erziehlichen  Standjjunkte  aus  ist  das  das  Haupt- 
problem der  Schule  gewesen.  Und  in  dieser  Richtung  hullon 
vdr  unseren  PL'iLipth<'iirag  für  das  allgemeine  Erziehungswesen 
leisten  zu  kennen;  wir  hoffen  eine  Sammlung  von  Lehrstoffen 
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herauszuarbeiten  und  zu  veröffentlichen,  welche  als  aJlgemeiiii 
gültig  betrachtet  werden  mi^en. 

3.  Wie  kann  die  Belehrung  in  jenen  formalen  Fächern. 
—  das  Gewinnen  der  Fertigkeit  zu  lesen,  zu  schreiben  und  die 
Zahlen  vernünftig  zu  gebrauchen  —  in  einer  Weise  betrieben 
werden,  daß  dabei  die  Erfahrungen  und  die  Beschäftigungen 
des  taglichen  Lebens  den  lliiuergrund  bilden  und  sie  m  lori- 
währender  Beziehung  zu  anderen  Studien  stehen,  die  eine  inner- 
lichere Bedeutung  haben?  Wie  kann  sie  so  betrieben  werden, 
daß  das  Kind  ihre  Notwendigkeit  empfindet  durch  eine  nahe 
Verbindung  mit  anderen  Lehrgebieten,  die  um  ihrer  selbst  willen 
das  Interesse  des  Kindes  erwecken?  Wenn  das^  erreicht  wird, 
so  wird  es  ein  lebendiges  Motiv  haben,  diese  technischen  Fähig- 
keiten zu  erringen.  Es  ist  nicht  beabsichtigt,  wie  zuweUen 
scherzend  behauptet  worden,  daß  die  Kinder  in  der  Schule 
backen  und  nahen,  im  Hause  aber  lesen,  schreiben  und  rechnen 
lernen  sollen.  Es  herrscht  aber  die  Absicht,  daß  diese  formalen. 
Dinge  zunächst  nicht  in  so  großen  Dosen  verabreicht  werden 
sollen,  daß  sie  fast  den  ausschließlichen  Gegenstand  der  Auf- 
merksamkeit bilden.  Das  Kind  soll  durch  das,  was  es  tut»  dazu 
geführt  werden,  zu  begreifen,  wie  notig  es  ihm  ist,  Gewandt- 
heit in  Anwendung  dieser  Formen  zu  gewinnen,  und  welche 
unmittelbare  Leistungsfähigkeit  sie  geben. 

In  irgend  einer  Schule,  in  der  das  Kind  sich  der  inneren 
Gründe  für  den  Gebrauch  und  die  Anwendung  von  Zahl  und 
Sprache  klar  bewußt  wird,  hat  es  schon  den  weitesten  Schritt 
vorwärts  gemacht,  um  sich  dieser  Macht  zu  versichern;  es 
kann  sich  aber  der  inneren  Gründe  nur  bewußt  werden»  wenn 
es  einen  ihm  eigenen,  nicht  allgemeinen,  fem  abliegenden  Ge- 
brauch für  diese  Formen  hat, 

4.  Individualisierung  beim  Erziehen.  Diese  wird  gesichert 
durch  das  Einteilen  in  kleine  Gruppen  —  acht  oder  zehn  Kinder 
gehören  zu  jeder  Klasse  —  und  durch  eine  große  Anzahl  von 
Lehrern,  welche  systematisch  die  geistigen  Bedürfnisse  und 
Vorzüge  und  das  körperliche  Wohlbefinden  und  die  Entwickr 
lung  der  Kinder  überwachen.  Um  darin  ganz  sidier  zu  gehen^ 
haben  wir  jetzt  135  Stunden  in  der  Woche,  in  denen  die  Lehrer 
sich  den  Kindern  widmen,  das  heißt,  neun  Lehrer  widmen 
ihnen  ihre  Zeit  täglich  drei  Stunden;  auf  jede  Gruppe  kommt 
ein  Lehrer.  Es  bedarf  nur  weniger  Worte,  um  den  Grund- 
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saitz  an^nistellen,  daß  den  individudlen  KriKIten  und  Bedürf- 
nissen eine  besondere  Besichtimg  gesdienkt  werden  soll,  und 
doch  ist  damit  alles  siuammengefaßt,  was  in  moralischer,  kör- 
perlicfaer  und  geistiger  Beziehung  der  Sdiule  Endzwecke  imd 
Medioden  sind. 

Ich  glaube,  diese  vier  Punkte  geben  einen  klaren  Grund- 
riß von  dem,  was  wir  uns  zu  ergrunden  vorgenommen  haben. 
Unsere  Schule  ist  oft  eine  Versuchsschule  genannt  worden  und 
in  einem  gewissen  Sinne  ist  das  der  richtige  Name.  Allein 
ich  benutze  ihn  nicht  gerne  zu  oft,  aus  Furcht,  die  Eltern  könnten 
glauben,  daß  wir  mit  ihren  Kindern  experimentieren,  wogegen 
sie  natürlich  protestieren.  Aber  es  ist  eine  Versuchsschule 
—  wenigstens  hoffe  ich  es  —  in  Hinsicht  auf  Erziehung  und 
erzieiiliclK.'  Probleme.  Wir  haben  etwas  herauszufmden  ge- 
strebt, indem  wir  versuchten,  indem  wir  etwas  taten  —  nicht 
indem  wir  nur  verhandelten  and  ilicoretisierten,  ob  diese  Pro- 
bleme ausgearbeitet  werden  können  und  wie  sie  ausgearbeitet 
werden  können. 

Nun  einige  Worte  noch  über  die  Mittel,  welche  in  der  Schule 
zu  dem  Zwecke  diese  vier  Fragen  zu  ergründen  und  Antworten 
auf  sie  zu  gewinnen  angewendet  wurden,  —  zunächst  darauf 
hin,  welchen  Platz  die  Handarbeiten  verschiedener  Art  in  der 
Schule  einnehmen  sollen.  Es  sind  da  drei  Hauptrichtungen^ 
welche  gleichmäßig  befolgt  wurden:  a)  Die  Tätigkeit  in  der 
Werkstatt  mit  Holz  und  Werkzeugen,  b)  die  Tätigkeit  des 
Kochens,  und  c)  die  Textiltätigkeiten,  nahen  und  weben.  Natür* 
lieh  stehen  auch  andere  Beschäftigungen  mit  der  Hand  in 
engem  Zusammenhang  mit  den  Naturwissenschaften^  da  diese 
meist  experimenteller  Natur  sind.  Es  ist  eine  Tatsache,  auf 
&  Sie  vielleicht  noch  nicht  geachtet  haben,  daß  ein  grofier 
Teil  der  besten  und  am  meisten  vorgeschrittenen  naturwissen* 
schaftlichen  Arbeiten  ein  bedeutendes  Maß  von  Handfertig- 
keit, und  eine  scharfe  Übung  der  Hand  und  des  Auges  erfordert. 
Es  ist  ohne  diese  Übung  der  Hand  und  ohne  diese  Fertigkeit 
im  Gebrauche  der  Apparate  und  des  Materials  unmöglich,  ein 
eisddassiger  Arbeiter  in  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften 
m  sein.  In  Verbindung  mit  dem  geschichtlidien  Unterridite 
besonders  bei  den  jüngeren  Kindern,  wird  von  der  Handtätig- 
keit in  der  Weise  Gebrauch  gemacht,  daß  sie  Hausgeräte, 
Waffen,  Werkzeuge  etc.  herstellen.  Natürlich  bildet  die  Kirnst- 
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tättgkeit  eine  andere  Seite  der  Erziehung  —  das  Zeichnen, 
Malen  und  Modellieren.  Logiscfaerweise  gehört  die  Tumtätig* 
keit  vielleicht  nicht  hierher,  da  sie  aber  ein  Mittel  ist,  die 
moralische  und  g^^istige  Widerstandsfähigkeit  durch  das  Me- 
dium des  Körpers  zu  entwickeln,  so  darf  sie  doch  zweüdlos  Met 
erwähnt  werden.  Die  Kinder  haben  täglich  eine  halbe  Stunde 
diese  Art  körperlicher  Übung.  Auf  diesem  Gebiete  haben  wir 
gefunden,  daß  die  Handarbeit  in  großer  Abwechslung  und 
Menge  die  leichteste  und  natürlichste  Art  und  Weise  ist, 
das  Kind  zu  dem  gleichen  Verhalten  in-  und  außerhalb  der 
Schule  zu  veranlassen.  Das  Kind  erhält  den  größten  Teil 
dessen,  was  es  erwirbt,  durch  seine  körperliche  Tätigkeit,  bis 
es  anfängt  systematisch  mit  seinem  Geist  zu  arbeiten.  Es  ist  das 
Ziel  der  Schule,  diese  Tätigkeiten  zu  leiten,  sie  wissenschaftlich 
zu  ordnen,  zu  organisieren,  so  daß  sie  nicht  so  zufällig,  so  un- 
geregelt und  zerflattert  bleiben  wie  sie  es  außerhalb  der  Scliule 
sind.  Die  Aufgabe,  diese  verschiedenen  Formen  praktischer 
Tätigkeit  so  zu  verbinden,  daß  aus  ihnen  eine  ununterbrochene 
Kette  wird,  daß  sie  von  einer  Art  von  Geschicklichkeit  zur 
anderen,  von  einer  geistigen  Schwierigkeit  zu  einer  andern 
leiten,  ist  eine  der  schwierigsten  gewesen,  und  zugleich  eine, 
bei  deren  Lösung  wir  am  erfolgreichsten  waren.  Diese  ver- 
schiedenen Arten  von  Arbeiten,  das  Zimmerhandwerk«  das 
Kochen,  das  Nähen  und  Weben,  sind  erwählt  worden,  weil 
in  ihnen  verschiedene  Arten  von  Geschicklichkeiten  einge- 
schlossen sind  und  weil  sie  von  selten  des  Kindes  ein  verschieden- 
artiges geistiges  Verhalten  erfordern.  Auch  stellen  sie  einige 
der  wichtigsten  Faktoren  des  täglichen  Lebens  der  Außenwelt 
dar,  denn  sie  betreffen  die  Fragen  nach  dem  Obdach,  unter  dem 
wir  leben,  nach  unserer  taglichen  Nahrung  und  Kleidung^  dem 
Heim,  dem  persönlichen  Besitze.  Das  Kind  gewinnt  durch  diese 
Tätigkeiten  auch  eine  scharfe  Übung  seiner  Sinnesorgane,  des 
Gefühles,  des  Gesichtes  und  die  Fähigkeit  Auge  und  Hand  in 
Einklang  zu  bringen.  Es  erhält  gesunde  Bewegung,  denn 
das  Kind  verlangt  eine  viel  größere  Menge  von  körperlicher 
Tätigkeit  als  ihm  das  gewöhnliche  Programm  der  Durchschnitts- 
schulen  gewährt.  Es  werden  durch  diese  Arbeiten  auch  fort- 
währende Anspräche  an  das  Gedächtnis  und  an  die  Urteüs- 
kraf t  gewonnen,  indem  die  Ziele  den  Mittehi  angepaßt  werden, 
femer  em  Gewohnen  an  Ordnung  und  Fleiß  und  an  Sorg- 
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falt  in  der  Behandlung  der  Werkzeuge  und  Geräte,  und 
an  die  Pflicht,  die  Dinge  in  systematischer  mid  nicht  zu- 
fälliger Weise  zu  tun.  Zudem  bilden  diese  praktischen 
Beschäftigungen  einen  Hintergrund  für  die  ^[»ateren  Studien, 
besonders  bei  den  jüngeren  Gruppen.  Die  Kinder  erhalten 
ein  gut  Teil  chemischer  Kenntnisse  durch  ihre  Tätigkeit 
im  Kochen,  von  Zahlenbehandlung  und  geometrischen  Grund- 
sätzen durch  das  Zimmerhandwerk,  und  ein  gut  Teil  von 
Erdkunde  durch  die  theoretischen  Arbeiten^  die  mit  dem 
Weben  und  Nähen  verknüpft  sind.  Geschichtskunde  wird  her- 
eingezogen durch  das  Besprechen  des  Entstehens  und  Wachsens 
verschiedener  Erfindungen  und  deren  Einfluß  auf  das  soziale 
Leben  und  die  politischen  Einrichtungen. 

Vielleicht  ist  im  Ganten  mehr  Aufmerksamkeit  auf  unseren 
zweiten  Punkt,  die  Lehrstoffe,  als  auf  irgend  etwas  anderes 
verwendet  worden.  Auf  dem  Gebiete  der  Geschichtskunde  ist 
der  Lehrplan  schon  ziemlich  vollständig  ausgearbeitet.  Die 
jüngeren  Kinder  begiimen  mit  dem  Hause  und  mit  den 
Beschäftigungen  des  Hauses.  Im  sechsten  Jahre  sollen,  nach 
unserer  Absicht,  die  Kinder  die  Gewerbe  außerhalb  des 
Hauses  kennen  lernen,  die  größeren  sozialen  Betriebe:  Land- 
wirtschaft, Bergbau,  Forstwesen  etc.  etc«  Sie  sollen  die  großen 
Lagerräume  und  die  verschiedenen  Industrieen,  von  denen 
das  Leben  abhängt,  kennen  lernen,  während  sie  nebenher  den 
Nutzen  der  verschiedenen  Rohstoffe,  der  Holzarten,  Metalle, 
und  wie  sie  verwertet  werden,  erforschen  und  so  den  An- 
fang naturwissenschaftlicher  Studien  gewinnen.  Das  nächste 
Jahr  ist  der  historischen  Entwicklung  der  Industrie  und  der 
Erfindungen  gewidmet.  Man  beginnt  mit  dem  Menschen  als 
einem  Wilden  und  fuhn  dm  weiter  vor  durch  die  typischen 
Phasen  seiner  Entwicklung,  bis  das  Zeitalter  des  Eisens  erreicht 
ist  und  der  Mensch  in  ein  zivilisiertes  Leben  einzutreten  beginnt. 
Der  Zweck  des  Studiums  des  primitiven  Lebens  ist  nicht  nur  der, 
das  Kind  für  diese  niedrigeren  und  relativ  roheren  Lebensstufen 
zu  interessieren,  sondern  ihm  auch  klar  zu  legen,  wie  die  Mensch- 
heit vorwärts  geschritten  ist  und  sidi  entwickelt  hat,  und  wie  sie 
besonders  durch  die  Reihe  der  Erfindungen  zur  Zivilisation 
geführt  wurde.  Es  herrscht  entschieden  eine  gewisse  Ver- 
wandtschaft zwischen  dem  Kindcsleben  und  den  verschiedenen 
Formen  der  Urzeit.   Diese  sind  so  viel  einfacher,  als  unsere 
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herrschenden  Einrichtungen.    Indem  wir  Nachdruck  auf  das 

Vorwärtskommen  der  Menschheit  legen  und  auf  die  Weise,  wie 
-diese  Fortschritte  errungen  wurden,  hoffen  wir  dem  Vorwurf 
zu  entgehen,  als  ob  wir  den  Roheiten  und  beunruhigenden  An- 
regungen des  Lebens  der  Urvöiker  zu  viel  Aufmerksamkeit 
schenkten 

Die  nächsten  zwei  oder  drei  Jahre,  das  ist  die  vierte  oder 
fünfte  Stufe  -  -  und  vielleicht  auch  no(  h  die  sechste  —  wird 
<ier  Geschichte  Amerikas  gewidmet  sein.  Damit  beginnt,  genau 
gesprochen,  der  Geschichtsunterricht,  denn  das  Studium  des 
primitiven  Lebens  kann  kaum  so  bezeichnet  werden. 

Dann  kommt  griechische  und  romische  Geschichte,  in  der 
regelrechten,  chronologischen  Reihenfols^e ;  jedes  Jahr  hat  seine 
eigene  Aufgabe,  weiche  mit  Bezugnahme  auf  das,  was  vorher 
.getrieben  wurde  und  das,  was  später  gelehrt  werden  soll,  ent- 
worfen wird.  Die  naturwissenschaftliche  Tätigkeit  war  schwerer 
anzuordnen  und  in  ein  System  zu  bringen»  weil  so  wenig  vor- 
handen war,  dem  wir  nachfolgen  konnten^  so  wenig  was  bisher 
in  einer  organisierten  Weise  geleistet  worden  war.  Wir  sind 
jetzt  bei  der  Arbeit,  ein  Programm  zu  entwerfen,  und  ich  werde 
deshalb  nicht  ausführlich  über  diese  Tätigkeit  berichten;  Die 
ersten  zwei  oder  drei  Jahre  entwickeln  des  Kindes  Beobachtungs- 
kraft, leiten  es  zu  einem  mitfühlenden  Interesse  an  der  Lebens- 
art der  Pfbuuen  und  der  Tiere  und  lehren  es  die  Dinge  m 
bezug  auf  ihre  Anwendungen  anschauen.  Nun  wird  die  Tätig- 
keit in  erster  Linie  eine  erdkundliche.  Die  Erde  wird  studiert, 
sie  der  Mittelpunkt  von  aUem.  Aus  ihr  heraus  wädist  last 
alle  Tätigkeit,  und  zu  ihr  führt  sie  zuriide.  Ein  anderer  Stand- 
punkt für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  ist  der,  die 
Verwendung  der  Naturkräfte  durch  Maschinen  im  Dienste  der 
Menschheit  zu  erläutern.  Im  letzten  Jahre  ist  ein  großer  Teil 
Arbeit  in  Elektrizität  geleistet  worden  und  das  soll  in  diesem 
Jahre  wiederholt  werden.  Telegraph  und  Telephon  bildeten 
die  Grundlage  und  es  wurden  die  Tatsachen  herausgewählt,  die 
leicht  begriffen  werden  können. 

Auf  dem  Gebiete  der  Mechanik  haben  sie  Schlösser  und 
Uhren  gründlich  erforscht,  besonders  in  bezug  auf  die  Ver- 
wendbarkeit der  verschiedenen  Teile  ihres  Mechanismus.  Alle 
diese  Arbeiten  bildeten  eine  ganz  ausgezeichnete  Grundlage 
für  den  späteren  eigentlichen  physikalischen  Untenicht.  Das 
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KocbeD  bietet  Gelegenheit  eine  große  Menge  von  Begriffen 
von  Wanne  und  Wasser  und  von  deren  Wirkungen  zu  erwerben. 
Die  naturwissenschaftliche  Arbeit,  wie  sie  in  dieser  Schule  be- 
handelt wird,  unterscheidet  sich  hauptsachlich  dadurch  von 
der  anderer  Schulen,  daß  der  experimentelle  Teil  —  die  Physik 
und  Chemie  —  stark  betont  wird.  Sie  beschrankt  sich  nicht 
einfach  auf  ein  Studium  der  Natur,  auf  das  Studium  von 
Pflanzen  und  Tieren.  Nicht  daß  dieses  weniger  wertvoll  wäre, 
wir  finden  es  aber  möglich  auch  die  physikalischen  Begriffe  von 
Beguin  an  mit  einzuführen. 

Wenn  ich  keine  lange  Zeit  darauf  verwende,  über  Musik 
und  Kunsttätii^eit  m  sprechen,  so  geschieht  das  nicht  aus 
dem  Grunde,  weil  ich  sie  nidit  für  wertvoll  und  wichtig  hielte. 
Sie  sind  das  sicherlidi  ebenso  wie  nur  irgend  eine  andere 
Tätigkeit  der  Schule.  Nicht  allein  dadurch,  daß  sie  zur  Ent- 
wicklung der  moralischen  und  ästhetischen  Natur  des  Kindes 
beitragen,  sondern  auch  von  einem  rein  intellektuellen  Gesichts- 
punkte aus.  Ich  weiß  von  keiner  Tätigkeit  in  der  Schule, 
welche  besser  die  Kraft  der  Aufmerksamkeit,  die  Gewohnheit 
des  Beobachtens  und  des  systematischen  Aneinanderreihens 
und  die  Fähigkeit,  TeUe  in  Besiehung  zu  einem  Ganzen  zu 
setzen,  entwickeln  könnte. 

Ich  werde  jetzt  noch  einige  Worte  über  die  Verwaltung  der 
Schule  sagen.  Von  Anfang  an  mischten  wir  die  Kinder  ver- 
schiedener Alter  und  Wissensgrade  soviel  wie  möglich  unter- 
einander, da  wir  glaubten,  es  würden  sich  durch  das  so  ge- 
wonnene Geben  iind  Nehmen  sowohl  geistige  Vorteile  bieten, 
wie  moralische  dadurch,  daß  den  Älteren  eine  gewisse  Verant- 
wortung für  die  Beaufsichtigung  der  Jüngeren  zugemutet  wurde. 
Als  dann  die  Sehlde  wud»,  wurde  es  nötig,  diese  Methode 
aufzugeben,  und  die  Kinder  nach  ihrer  gemeinsamen  Fasstmgs- 
kraft  zu  gruppieren.  Es  ist  bei  diesen  Gruppenbildungen  nicht 
der  gleiche  Grad  von  Gewandtheit  im  Lesen  und  Schreiben 
maßgebend,  sondern  die  Gleichartigkeit  des  geistigen  Ver- 
haltens und  der  Interessen,  und  die  allgemeine  Befähigung 
und  geistige  Beweglichkeit.  £s  gibt  Gelegenheiten,  wo  wir 
noch  versuchen,  die  Idee,  die  Kinder  untereinander  zu  mischen, 
auszuführen,  damit  wir  nicht  jenes  Stufenleitersystem  der 
Klassenschulen  herausbilden.  Ein  Schritt  in  dieser  Riditimg 
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ist  der,  daß  wir  den  Kindern  gestatten,  sich  frei  zu  bewegen 
und  mit  verschiedenen  Lehrern  in  Bertihrung  ni  kommen«  Ob- 
gleich Schwierigkeiten  und  Unzulänglichkeiten  hiermit  ver- 
bunden sind,  halte  ich  es  doch  für  eine  der  nützlichsten  Ein- 
richtungen der  Schule,  daß  die  Kinder  in  intime  Berührung  mit 
einer  Anzahl  verschiedener  Persönlichkeiten  konunen.  Die  Kinder 
treffen  sich  auch  bei  allgemeinen  Versammlungen,  um  zu  singen 
und  bei  den  Berichterstattungen  über  die  gesamte  Schultätigkeit, 
die  von  Gliedern  der  verschiedenen  Gruppen  verlesen  werden. 
Den  älteren  Kindern  wird  auch  wöchentlich  eine  halbe  Stunde 
dazu  freigogLben,  sich  den  jüngeren  Gruppen  zuzugesellen  und 
wenn  möglich  —  wie  bei  den  Handarbeiten  —  an  der  Tätigkeit 
der  kleinen  Kinder  ttilzuiicluiu n.  Auf  die  verschiedensten 
Weisen  versuchen  wir  also,  der  Schule  einen  Faniiliencharakter 
zu  erhahcn,  und  den  Eindruck  abgesonderter  Klassen  und 
Grade  niclu  aufkommen  zu  lassen. 

Allmählich  haben  sich  für  die  Organisation  der  Lehrtätig- 
keit verschiedene  Departements  herausgebildet.  Je  nachdem  die 
Erfordernisse  des  Ganzen  sowie  verschiedene  Zweige  es  ergeben 
haben,  so  haben  wir  bestimmte  Abteilungen  für  die  Natur- 
wissenschaften, für  Geschichte,  für  die  häuslichen  oder  Maus- 
haltungstätigkeiten,  für  Handfertigkeitsunterricht  in  begrenzter 
Weise  (Holz  und  Metalle),  für  Musik,  für  bildende  Künste  (wie 
Zeichnen,  Aquarellmalen,  Modellieren  in  Ton  etc.)  und  für  das 
Turnen  e^ebildet.  Da  das  Werk  vorwärts  schreitet,  in  die  zweite 
Periode  hineinrückt,  so  werden  die  Spradien  und  Mathematik 
notwendigerweise  auch  eine  genauer  ausgearbeitete  und  be> 
stimmtere  Stellung  einzunehmen  haben.  Es  ist  zuweilen  gesagt 
worden,  daß  ein  ausgeglichenes  und  durchaus  harmonisches 
Werk  auf  dieser  Grundlage  nicht  aufgebaut  werden  könne, 
ich  bin  indessen  so  glücklich,  versichern  zu  können,  daß  unsere 
Erfahrungen  den  Beweis  liefern,  daß  sich  keine  wesentlichen 
Schwierigkeiten  bieten.  Durch  gemeinsame  Aufopferung  für 
die  beste  Entwicklung  des  Kindes,  durch  gemeinsame  Hingabe 
an  die  Hauptziele  und  Methoden  dieser  Schule  haben  imsere 
Lehrer  bewiesen,  daß  sowohl  bei  der  Erziehung,  wie  überhaupt 
im  Leben  die  beste  Organisation  durch  ein  richtiges  Verständ- 
nis für  eine  natürliche  Einteilung  in  Arbeit,  Interessen  und  Aus- 
bildung erzielt  wird.  Dem  Kinde  wird  der  Gewinn  an  Geistes- 
schulung und  Kenntnissen  durch  die  nahe  Berührung  mit  Sach- 
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kundigen  auf  jedem  Gebiete  gesichert,  während  die  einzelnen 
Lehrer  dem  gemeinsamen  Streben  in  der  verschiedenartigsten 
Weise  dienen,  mdem  sie  es  vervielfähigen  und  vertiefen.  Über 
die  moralische  Seite,  die  sogenannte  Disziplin  und  Schulord- 
nung will  ich  nur  sagen,  daß  unser  Vorbild  war  und  auch  ferner- 
hin sein  wird:  die  beste  Form  des  Familienlebens  —  nicht 
aber  das  einer  starren  m  Klassen  geteilten  Schule,  in  dieser 
Richtung  hat  die  Universitätselementarschule  vielleicht  am 
meisten  unter  Mißverständnissen  und  falschen  Darstellungen 
2a  leiden  gehabt.  In  den  anderen  Schulen  hat  die  große  Aozalil 
von  Kindern,  die  einem  einzigen  Lehrer  zur  Beaufsichtigung 
anvettraut  sind,  und  die  sehr  beschränkte  Anzahl  von  Tätigkeits- 
lormeii,  welche  den  Schülern  gewährt  wird,  gewisse  feststehende 
und  etwas  äußerliche  Formen  des  „Ordnungshaltens**  notwendig 
gemacht.  Es  würde  sehr  töricht  sein,  diese  unter  den  ver- 
änderten Bedingungen  unserer  Schule  nachzuahmen.  Die 
Ideinen  Gruppen  gestatten  und  fordern  die  intimste  persönliche 
Bekanntschaft  von  Kind  und  Lehrer»  und  die  große  ÜCannig- 
ialtigkeit  der  Tätigkeitsformen  entspricht  mit  ihren  ver- 
schiedenen Anwendungen  den  Bedürfnissen  der  einseinen 
Kinder.  Wenn  wir  unseren  Kindern  mehr  als  das  gewöhnliche 
Maß  von  Freiheit  gewährt  haben,  so  ist  das  nicht  in  der  Absicht 
geschehen,  die  wahre  Disziplin  zu  lockern  oder  zu  vermindern. 
Unter  unseren  besonderen  Verhälmissen  konnte  aber  von  den 
Kindern  eine  größere  und  weniger  künstliche  Selbstverantwort* 
lichkeit  gefordert  werden,  und  ihre  ganze  Entwicklung,  die 
körperliche  sowohl  wie  die  geistige,  konnte  sich  harmonisch<er 
und  vollständiger  gestalten.  Ich  bin  überzeugt,  daß  die  Eltern, 
welche  uns  ihre  Kinder  für  irgend  eine  Länge  der  Zeit  anver- 
traut haben,  mir  beistimmen  werden,  wenn  ich  sage:  während 
die  Kinder  gerne  in  die  Schule  kommen,  ja  diese  lieben,  so 
ist  doch  Arbeil  und  nicht  Unterhaltung  der  Geist  und  die 
Lehrzeit  der  Schule  gewesen,  und  daß  ihnen  diese  Freiheit 
unter  einer  einsichtsvollen  und  mitempfindenden  Aufsicht  ge- 
währt worden  ist,  welche  ein  Mittel  zum  Aufbauen  und  zum 
Befestigen  ihrer  Charaktere  wurde. 

Am  Ende  dieser  drei  Jahre  scheuen  wir  uns  also  nicht 
auszusprechen,  daß  einigen  unserer  ursprünglichen  Fragen  be- 
jahende Antwonen  gesichert  sind.  Das  Zunehmen  der  Schüier- 
lahl  von  fünfzehn  auf  beinahe  einhundert  zugleich  mit  dem 
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praktischen  Erfolge  der  Verdop{)€lung  unserer  Einnahmen  hat 
gezeigt,  daß  Eltern  einer  Erziehungsform  geneigt  sind,  welche 
die  individuelle  Entwicklung  zu  ihrem  einzigen,  alles  beherr- 
schenden Ziele  macht.  Das  Vorhandensein  eines  wohlgeord- 
neten Stabes  von  Lehrern  gibt  den  Beweis,  daß  sorgfältig 
gebildete  Lehrer  auch  bereit  sind  dieselben  Mittel  von  Bildung, 
Kenntnissen  und  Erfahrungen,  wie  sie  bisher  nur  der  höheren 
Erziehung  zu  Gebote  standen,  der  elementaren  Erziehung  zu 
widmen.  Die  tägliche  Tätigkeit  der  Schule  zeigt,  daß  die 
Kinder  in  der  Schule  so  leben  können,  wie  außerhalb  derselben, 
und  doch  täglich  zunehmen  an  Weisheit,  Güte  und  an  dem  Geiste 
des  Gehorsams ;  und  idaß  der  Unterricht  selbst  bei  den  kleinen 
Kindern  sich  des  wesentlichen  Jnhalts  der  Wahrheit  bemäch> 
tigen  kann,  die  den  Geist  nährt,  und  daß  trotzdem  die  Formen 
des  Wissens  beachtet  und  gepflegt  werden  können,  daß  die 
Entwicklung  eine  natürliche  und  gründliche  und  mgletch  doch 
eine  freudige  sein  kann. 

Wenn  ich  für  meine  Erläuterungen  nicht  schon  so  viel  Zeit 
gebraucht  hätte,  würde  ich  Ihnen  gerne  zeigen,  wie  die  Kinder, 
beginnend  mit  außerordentlich  einfachen  Versuchen,  zu  einem 
größeren  Felde  der  Forschungen  geleitet  werden  und  zu  der 
geistigen  Zucht,  «Ue  eine  Folge  solcher  gründlichen  Arbeit  Ist. 
Ich  will  nur  das  Experiment  erwähnen,  mit  dem  die  Tätigkeit 
begann.  Es  bestand  darin,  Schlemmkreide  herzustellen,  wie 
sie  zum  Putzen  von  Metallen  benutzt  wird.  Die  Kinder,  welche 
nur  einfache  Hilfsmittel  hatten,  ein  Glas  Kalkwasser  und  eine 
Glasröhre,  bewirkten  den  Niederschlag  der  Kreide  aus  dem 
Wasser;  von  diesen  Anfangen  ging  es  weiter  an  ein  Studium 
des  Werdeprozesses,  durch  welchen  Gebirge  von  verschiedener 
Art,  sowohl  vulkanischen  wie  sedimentären  Ursprungs,  sich 
auf  der  Oberfläche  der  Erde  gebildet  hatten,  und  wo  die  ver- 
schiedenen Formationen  zu  finden  sind;  dann,  nachdem  die 
Vereinigten  Staaten,  Hawai  und  Puerto  Rico  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  durchforscht  worden,  weiter  zu  dem  Einflüsse,  den 
diese  verschiedenen  Gebirgsarten  in  ihrer  verschiedenen  äußeren 
Gestalt  auf  die  menschliche  Tätigkeit  haben.  So  fand  also 
diese  geologische  l -nterwei'iiing  ihten  Abschluß  endlich  in  dem 
Leben  der  Menschen  von  heute.  Die  Kinder  sahen  und  fühlten 
den  Zusammenhang  dieser  geologischen  Vorgänge,  die  vor 
Jahrtausenden  und  aber  Jahrtausenden  stattgefunden,  mit  den 
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physikalischen  Bedingungen,  welche  unsere  jetzige  industrielle 
Tätigkeit  beherrschen. 

Von  all  den  Gedankenreihen,  welche  in  dem  Thema: 
„Die  Schule  imd  das  Leben  des  Kindes"  eingeschlossen  sind, 
habe  ich  nur  eine  herausgegriffen,  weil  ich  fand,  daß  sie  dem 
öffentlichen  Urteile  mehr  Schwierigkeiten  bereitet,  für  sie  noch 
mehr  ein  Stein  des  Anstoßes  ist,  als  irgend  eine  andere.  Man 
mag  zuzugeben  bereit  sein,  daß  es  für  die  Schule  höchst 
wünschenswert  wäre,  eine  Stätte  zu  sein,  in  dem  das  Kind  wirk- 
lieh  lebt,  wo  es  Lebenserfahrungen  sammelt,  die  es  erfreuen, 
und  die  ihm  etwas  an  sich  selbst  bedeuten.  Aber  dann  hören  wir 
die  Frage:  wie  soll  das  Kind  auf  solcher  Grundlage  die  nötige 
geistige  Schulung  erwerben,  wie  soU  es  das  vorgeschriebene 
Blaß  von  Wissen  in  sich  aufnehmen  ?  Ja,  es  ist  soweit  gekommen, 
daß  bei  vielen,  wenn  nicht  bei  den  meisten,  eine  normale 
Lebensweise  imvereinbar  erscheint  mit  dem  Gewinnen  von 
Kenntnissen  und  geistiger  Schtütmg.  Deshalb  habe  ich  Ihnen 
in  einer  höchst  allgemeinen  und  unvollständigen  Weise  vor- 
zuführen versucht,  wie  sich  die  Arbeit  gestaltet,  denn  nur 
die  Schule  selbst  mit  ihrer  täglichen  Wirksamkeit  könnte 
ein  umfassendes  und  ein  der  Bedeutung  des  Gegenstandes  wür- 
diges Bild  davon  geben,  wie  das  Problem  sieh  aus  sich  selbst 
fortentwickelte,  wie  es  möglich  ist,  die  ursprünglichen  Instinkte 
der  menschlichen  Natur  zu  fassen  und,  indem  man  ihnen  die 
Mittel  sich  zu  betätigen  gewährt,  in  ihren  Äußerungen  so  zu 
leiten,  daß  sie  die  geistige  Entwicklung  der  einzelnen  Kinder 
nicht  nur  erleichtern  und  bereichern,  sondern  ihnen  auch  zu 
einem  Grade  von  positivem  Wissen  und  von  geistiger  Zucht 
verhelfen,  wie  sie  das  Ideal  der  früheren  Erziehung  waren. 

Aber  obgleich  ich  diesen  Schritt  des  Entgegenkommens 
getan  habe  —  als  ein  Zugeständnis  in  bezug  auf  die  fast  allgemein 
erhobenen  Bedenken,  bin  ich  nicht  gesonnen,  die  Angelegenheit 
in  diesem  mehr  oder  weniger  negativen  und  torsohaften  Zu- 
stande zu  verlassen.  Das  Leben  ist  doch  wahrlich  rine  große 
Sache.  Das  Lehen  des  Kindes  zu  seiner  Zeit  und  m  seiner  Be- 
grenzung nicht  weniger,  als  das  der  Erwachsenen.  Es  mußte 
doch  seltsam  sein,  wenn  das  was  kluge  und  ernsteste  Auf- 
merksamkeit jetzt  für  das  Kind  als  nötig  und  möglich  erkennt, 
um  ihm  zu  einem  reichen,  wertvollen  und  weiten  Leben  zu 
verhelfen,  im  Gegensatz  zu  den  Bedürfnissen  und  Möglichkeiten 
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-des  späteren  Lebens,  dem  der  Erwachsenen  stehen  sollte.  „Laßt 
uns  mit  unsern  Kinclcm  leben'  ,  heißt  doch  in  erster  TJnie, 
daß  unsere  Kinder  leben,  nicht  daß  sie  beunruhigt  und  \'er- 
krüppclt  werden  sollen,  indem  man  sie  in  die  ^'e^schietlensten 
Lagen  und  Zustände  zwingt,  die  für  das  kindliche  Alter  am  aller- 
wenig&tea  Bedeutung  haben.  Wenn  wir  das  Himmelreich  suchen, 
wird  uns  alles  andere  von  selbst  zufallen  —  bedeutet  in  der 
Auslegung  vom  erziehlichen  Standpunkte  aus,  daß,  wenn  wir 
die  reinen  Naturtriebe  und  Bedürfnisse  der  Kindheit  zu  d«i 
unseren  machen,  und  nur  nach  deren  vollen  ErfüUimg  und  Ent« 
Wicklung  trachten,  so  wird  sich  die  geistige  Schulung,  Be- 
lehrung und  echte  Bildung  im  Leben  der  Erwachsenen  schon 
zur  rechten  Zeit  einstellen. 

Indem  ich  von  Bildung  gesprochen  habe,  kommt  mir  zum 
Bewußtsein,  daß  ich  im  gewissen  Sinne  nur  von  der  Außenseite 
der  Tätigkeit  des  Kindes  gesprochen  habe,  nur  von  den  sieht* 
baren  Kundgebungen  seiner  Naturtriebe,  dem  Sprechen,  Er- 
forschen,  Handeln  und  Herstellen.  Das  echte  Kind  lebt,  es 
ist  kaum  nötig  zu  sagen,  in  einer  Welt  eingebildeter  Worte 
und  Gedanken,  welche  nur  ganz  unvollkommen  zum  Ausdruck 
^kommen.  Wir  hören  heutzutage  soviel  darüber  sprechen,  daß 
'diese  Welt  der  Vorstellungen,  der  Einbildungen  der  lünder 
gepflegt  und  geschützt  werdjen  müsse.  Und  wir  vernichten 
darauflttn  so  vieles  selbst  in  unseren  Gesprächen  und  in  unseren 
^Handlungen,  weil  wir  den  Glauben  hegen,  diese  Einbildungs- 
kraft sei  nur  eine  besondere  Anlage  in  dem  Kinde,  welche  ihre 
Befriedigung  in  einer  bestimmten  Richtung  finde,  und  zwar 
in  der  des  Unwirklichen,  Erfundenen,  in  der  Mythe,  in  den 
rrdaclilLii  Geschichten.  Warum  sind  wir  so  harthterzig  und 
langsam  im  Begreifen  ?  Diese  Vorstellungswelt  ist  das  Element, 
in  dem  das  Kind  lebt.  Für  dieses  gibt  es  überall  und  bei  allem, 
was  seinen  Geist  beschäftigt,  etwas  es  tut,  noch  ein  Übermaß, 
«ine  Zugabe  von  Wichtigkeit  und  besonderer  Bedeutung.  Die 
Frage  von  der  Beziehung  der  Schule  zu  dem  Leben  des  Kindes 
ist  im  Grunde  einfach  diese  ;  sollen  wir  diese  natürlichen  .klagen 
und  Eigentümlichkeiten  unberücksichtigt  lassen,  indem  wir  uns 
mit  dem  lebenden  Kinde  gar  nicht  befassen,  sondern  mit  dem 
toten  Bilde,  wcl«  li^/:?  wir  uns  aufgestellt  haben,  oder  sollen  wir 
jenem  Kinde  Spielraum  und  volle  Anerkennung  gewähren? 
Wenn  wir  überhaupt  an  das  JLeben  und  an  das  Leben  des 
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Kindes  glauben,  so  werden  all  die  Beschäftigungen  und  all  diese 
Übungen^  von  denen  wir  gesprochen,  dann  wird  die  ganze  Ge- 
schichtskunde,  werden  alle  übrigen  Wissenschalten  nur  dazu 
dienen,  diese  Einbildungskraft  anzuregen,  sie  zu  ireredlen  und  zu 
veifeinem  und  sonut  zur  Bereicherung  und  zur  Gesittung  des 
Lebens  beitragen.  Wo  wir  jetzt  nur  das  äußerliche  Tun  und  die 
äufierliche  Wirkung  benattrken,  da,  hinter  all  den  sichtbaren  Er- 
gebnissen, ist  das  ausgleichende,  geistige  Walten,  die  gehobene, 
gleichgestimmte  Vision,  das  Gefühl  wachsender  Kraft  und  die 
bewegliche  Fähigkeit  beides,  gründliche  Kennmisse  und  geistige 
Bedeutung  mit  der  Anteilnahme  an  der  Welt  und  am  Menschen 
2tt  vereinigen.  Wenn  Bildung  nicht  nur  dne  äuSerliphe  Politur 
ist,  ein  Auflegen  von  Mahagoniplättchen  auf  gewöhnliches  Holz, 
90  ist  sie  sicherlich  das  Wachsen  der  Einbildungskraft  an 
Beweglichkeit,  an  Freiheit  und  an  Harmonie  bis  zu  einem 
Grade,  daß  das  Leben,  welches  der  Einzelne  lebt,  von  dem 
Leben  der  Natur  und  der  Allgemeinheit  beseelt  und  durch- 
tränkt ist.  Wenn  Natur  und  Gesellschaft  im  Schulzimmer  ver- 
eint leben  können,  wenn  die  Formeln  und  das  handwerks- 
mäßige Lernen  dem  Wissen  untergeordnet  werden,  welches  wir 
durch  Forschen  und  Versuche  erwerben,  dann  wird  sich  inner- 
halb der  Schule  die  Gelegenheit  zu  einer  Verschmelzung  beider 
bieten,  der  Natur  und  der  menschlichen  Gesellschaft,  und 
Bildung  soll  das  demokratische  Losungswort  werden  1 
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Ober  die  günstigsten  Bedingungen  der 
Zaiilversinnlicliung. 

Von 

Hermann  Walsemann. 

Der  Streit  um  die  Zahl  ist  zum  guten  Teile  ein  solcher  uni 
die  Anschauung.  Zwei  Begriffe  von  Anschauung  stehen  einander 
schroff  gegenüber,  der  realistische  und  der  idealistische.  Dem 
Realisten  syid  Anschauungen  innere  Abbilder  von  äußeren 
Gegenständen;  dem  idcali--tcn  sind  es  diese  Gegenstände  selbst. 
Es  kann  hier  nicht  meme  Absicht  sein,  die  gegensätzlich^! 
Anschauungsbegriffe  näher  zu  prüfen ;  nur  muß  ich  meine 
Überzeugung  dahin  aussprechen,  daB  der  idealistische,  wie  er 
sich  u.  a.  bei  Pestalozzi  und  in  bemerkenswerter  Über- 
einstmimung  bei  Schopenhauer  findet,  der  allein  lichtige 
ist.  Darnach  sind  die  Gebilde,  die  vor  meinen  Augen  schweben, 
meine  Anschauungen,  die  Gegenstände,  welche  ich  in  ihnen  er- 
taste, meine  Anschauungen,  die  Töne,  die  vor  meinen  Ohren 
erklingen,  meine  Anschauungen.  Das  Weltgebilde  im  ganzen, 
wie  es  vor  meinen  Sinnen  sich  aufbaut,  ist  meine  Anschauung. 
Was  meine  Anschauungen  jenseits  der  Grenzen  meines  Be- 
wußtseins entspricht,  ist  weder  meine  Anschauung,  noch  mein 
Angeschautes  (welches  beides  eins  ist),  sondern  nicht  mehr  als 
der  eine  mir  unbekannte  Faktor  meiner  Anschauung,  ein  trans- 
zendentes X,  welches  den  Bewußtseinswert  a^ußerer  Gegen- 
stand nicht  hat  und  niemals  erlangen  kann. 

Die  Anerkennung  des  idealistischen  Anscbauungsbegriffes 
überhebt  mich  der  Notwendigkeit,  die  Behauptung:  Zahl 
steckt  in  der  Anschauung,  erst  noch  zu  beweisen; 
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denn  an  den  Gegenständen  mit  Einschluß  der  Erzeugnisse 
des  Gehörsinnes  findet  schließlich  jeder  die  Momente  der 
Zahl  in  ihrer  ganzen  Mannigfaltigkeit  wieder.  Man  er- 
kennt sie  leicht  an  der  Sonderung;,  die  eine  räumliche, 
zeitliche  und  qualitative  sein  kann,  bezw.  an  der  Sonderung 
innerhalb  eines  Gesonderten,  d.  i.  der  Teilung.  Schwieriger 
als  XU  sehen,  was  die  Zahl  in  den  Anschauungen  ausmacht,  ist 
es  zu  sagen,  wie  das  Zahlmoment  in  die  Anschauung  hinein- 
kommt. Meiner  Ansicht  nach  liegt  alle  Sonderung  und  Teilung 
bereits  im  Eindruck  vorgebildet  und  geht  deshalb  als  physisches 
Faktum  in  das  rohe  Geisteserzeugniai  ein. 

Em  klares  Moment  der  Anschauung  wird  es  jedoch  erst, 
nachdem  dasselbe  mit  einem  psychischen  Datum  belegt  oder  wie 
man  dies  sonst  ausdrückt,  nachdem  der  Eindruck  hinsichtlich 
des  ZaUenmomentes  durch  begriffliches  Material  apperzipiert 
worden  ist. 

Als  Sonderung  beiw.  Teilung  in  der  .Anschauung  ist  Zahl 
natürlich  nicht  die  ganze  Anschauung,  sondern  nieben  Form, 
Zeit  und  Materie  nur  ein  Element  derselben.  Ein  reines  Zahl- 
ding ist  demnach  ein  Unding.  Ein  Formding,  Farbending, 
Zeitding  usw.  ist  es  freilich  nicht  minder.  Das  reinste  Raum- 
schema enthalt  aU  aimihches  Gewand  noch  die  Linien- 
materie,  die  mit  Merkmalen  der  Qualität  und  Zahl  behaftet 
ist;  ebenso  muß  jede  Farbe,  um  hervortreten  zu  können,  auf 
einer  irgendwie  geformten  Fläche  hervortreten,  d.  i. 
sich  mit  Merkmalen  der  Form  und  Zahl  bekleiden.  Nicht 
minder  bedarf  die  Zeitdauer,  um  Bewußtsein  zu  erlangen,  irgend 
eines  dauernden  Inhaltes.  Es  ergibt  sich,  daß  schlechter- 
dings in  jeder  Anschauung  sämtliche  Elemente  in  min- 
destens einem  Vertreter  vereinigt  sein  müsseMi.  Die  Z?ihl  macht 
darin  kerne  Ausnahme;  auch  sie  kann  nur  Anschauunp^  wer- 
den aus  und  mit  einem  materiellen  Etwas,  das  Form  und 
Dauer  hat.  Die  Zweifel  an  ihrer  Realität,  soweit  sie  sich  auf 
das  Nichtsehen  der  reinen  Zahl  gründen,  müssen  sonach  ewig 
ungehoben  bleiben. 

Wenn  man  trotzdem  von  Zahlanschauung  redet  und 
reden  kann,  so  sind  Gebilde  gemeint,  in  denen  infolge  höchster 
Einfachheit  aller  anderen  Momente  das  Zahlmoment  be- 
sonders deutlich  hervortritt. 

Zahl  steckt  in  der  Anschauung;  sie  ist  ein 
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Element  derselben.  In  diesen  Sats  kann  ich  meine  ein- 
leitenden Bemerkungen  zusammenfassen. 

Falls  der  Satz  richtig  ist,  muß  ein  Zweifaches  möglich 
sein:  Man  muß  das  gebundene  Element  „Zahl**  aus 
der  Anschauung  frei  machen  und  das  fjeie  Ele- 
ment ,^ahr  in  Anschauungen  zurückführen  kön- 
nen. Beides  sind  Vorgänge,  die  nicht  nur  Psychologen»  {son- 
dern namentlich  auch  Pädagogen  in  hohem  Grade  interessieren. 
Der  eine  ist  identisch  mit  Zahlabstraktion,  Ausisonde- 
rung  der  Zahl,  der  andere  mit  Zahlkonkretion,  Vetsinn- 
Hchung  der  Zahl.  Ersterer  ergibt  Zahlbegriffe,  d.i.  allen 
möglichen  Materien  gemeinsame,  aber  mit  keiner  mehr  ver- 
bundene Sonderungsmerkmale ;  letzterer  führt  zur  2^ahlerkennt- 
nis,  d.  i.  zu  begründeten  Urteilen  über  Sonderungsmerkmale  und 
Sonderungsverhälmisse.  Jener  schafft  Typen  für  die  Ausprägung 
des  Zahlmomentes  in  jeder  beliebigen  Anschauung;  dieser 
liefert  Texte  für  die  zahlenmäßige  Präzisieruiig  aller  Anschau- 
ungen und  Anscb.il] ungsmomente.  Die  Zahlversinnlichung  soll 
uns  im  folgenden  näher  beschäftigen.  Es  möge  zuvörderst 
der  Laie  seine  Meinung  darüber  äußern,  hiernach  der  Schul- 
mann seine  bezügl.  Hilfsmittel  vorzeigen  und  über  diese  end- 
lich der  Experimentator  sein  Urteil  abgeben. 

Der  Laie  versteht  unter  Zahlversinnlichung  das  Über- 
sehen einer  Anzahl  von  Gegenständen  und  behauptet  viel- 
fach: Mehr  als  fünf  Gegenstande  kann  man  nicht  übersehen. 
Manchen  erscheint  dies  noch  bei  weitem  711  ]uh  )i  gegriffen; 
das  simultane  Sehen  von  ATclirlx  iten  soll  uberiiaupt  Täuschung 
sein  und  in  Walirheit  inuiier  nur  ein  sehr  schnelles  Eins-  Eins- 
Eins-Sehen  stattfinden.  Ich  bin  in  der  Lage,  diese  successio- 
nistischc  Ansicht  noch  zu  unterbieten,  mit  der  Behauptung^ 
nämlich;  Unter  Umständen  kann  man  auf  den  ersten  Blick 
nicht  einmal  £ines  sehen.  Man  braucht  ja  nicht  gerade  ein 
Kind  zu  sein,  van  gegenüber  einem  Räderwerk,  einem  Schling- 
gewächs, einem  Polypen  und  dgl.  komplizierten  Gebilden  mit 
dem  Konstatieren  der  Einheit  nicht  sogleich  zu  Ende  kommen 
zu  können.  Unter  günstigeren  Bedingungen  freilich  geht  das 
simultane  Zahlsehen  zweifellos  erheblich  über  eins  hinaus. 
Die  Grenze  5  erscheint  für  verhälmismäßig  einfache  Ge- 
bilde und  die  Fälle  einer  etwas  fortgeschrittenen  ZahlbUdung 
als  ziemlich  allgemein  zutreffend.  Zu  beachten  ist  aber,  daß 
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Über  5  hinaus  noch  ein  Rest  der  Fähigioeit,  sich  Zahl  in  der 
Anschauung  su  veigegenwaitigen,  bestdien  bkibt.  Es  ist  das 
die  Zahl8chätzuttg>  das  annähernde  Bestimmen  der 
Zahl  mh  einem  Blick.  Durch  mancherlei  Übungserfolge  be- 
lehrt, wild  man  die  Möglichkeit  einer  Steigerung  der  Zahl- 
schaizung  zugeben  müssen  und  damit  auf  dem  besten  Wege 
sein,  die  Grenze  simultaner  ZahlversinnÜchung  als  erweite- 
rungsfähig anzuerkennen.  Das  wirksamste  Mittel  für 
diesen  Zweck  wird  sich  uns  bald  zu  erkennen  geben. 

Die  Schulmänner  haben  äich,  seitdem  durch  Pestalozzi  die 
Möglichkeit  gezeigt  war,  Zahlen  und  Zahlenverhältnisse  vor 
Augen  zu  bringen,  mit  großem  Eifer  und  unermüdlicher  Er- 
findungskraft daian  gemacht,  Zahlversinnlichungsmittel  für 
Unterrichtszwecke  zu  schaffen.  Was  in  dieser  Hinsicht  seit 
IOC  Jahren  in  Apparaten  und  auf  Tafeln  alles  zum  Vorschein 
gekommen  ist,  läßt  sich  im  Rahmen  eines  Vortrages  einzeln 
nicht  anführen.  Ich  muß  mich  darauf  beschränken,  einige 
typische  Zahiversinnlichuagen  vorzuführen. 


1)  i  ii  Iii  1111  Hill  mm  iiiiiii  mmii  iüiiiiii  iiiiiiiiH 

8)   o    OO    doo  0000  ooooo  oooooo  ooooooo  oooooooo  ooooeoooo  oooooooooo 

0\      O       O        OO       OO       rioii        OOO        OQOO        OOOO         OOOOO  OOOOO 

'         o     o      00    00       ooo     OOO       OOOO     oooo  ooooo 

OO  OO  O  OO  00  o 

r.n  no  r>o  n 

IKXi  OOO 
OOO  OOO 
OOO  OOO 
 0 

^ooooooo     OO        OO       O    O         0     0          O^^O  0  0 

*V                                     0            OOOOOO                0  ^o"* 

0       OOOO       00       OO         00          O     O  0  0 


Vorstehende  Tafel  zeigt  in  der  ersten  und  zweiten  Reihe 
Einreihiges»  in  der  dritten  und  vierten  Zweireihiges,  in  der 
fünften  von  der  7  ab  Dreireihiges  und  in  der  sechsten  will- 
kürlich Gruppiertes.  Die  Materie  der  ersten  Reihe  ist  strich- 
förmig  (Striche,  Stäbe,  Finger),  die  der  zweiten,  wie  auch  aller 
übrigen,  kreisförmig  (Punkte»  Kugeln,  Knöpfe).  Das  einreihig 
Kreisförmige  der  zweiten  Reihe  ist  der  sogenannten  russischen 
Rechenmaschine  eigentümlich.  Die  zweireihige  Materie  der 
dritten  Reihe  hat  zwischen  den  Punktpaaren  gleiche  Abstände 
(normale  Zahlbilder)^  die  im  übrigen  völlig  gleiche  ^ier  vierten 
Reihe  nach  je  zwei  Punktpaaren  einen  größeren  Abstand  (qua* 
dratische  Zahlbilder).    Die  Materie  der  fünften  Reihe 
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Hermann  WaUemann, 


Stimmt  bis  zur  Sechs  mit  derjenigen  der  dritten  vollkommen 
überein;  von  der  Sieben  ab  beginnt  jedoch  ein  Aufbau  in  drei 
Reihen.  In  der  sechsten  Reihe  endlich  findet  man  Gestaltun- 
gen» für  welche  die  Reihenxahl  weniger  maßgebend  gewesen 
ist,  als  die  Zusaromenordnung  zu  leicht  erkennbaren 
Gruppen.  (Zahlbilder  vcm  Beets^  im  Prinxip  damit  überein- 
stimmend Würfelbilder,  KartenbUder,  ZahlbÜder  von  Böhme, 
Kaselitz  u.  a.). 

Überblickt  man  die  Tafel,  so  findet  man  durchaus  nicht 
nur  Verschiedenheiten.  Übereinstimmung  ist  in  folgenden 
Punkten  vorhanden: 

1.  Alle  diese  ZahlenversinnUchungen  tragen  einen  räum* 
liehen  Charakter.  Die  zeitliche  Sonderung  ist  selten  oder 
nie  zur  Vergegenwartigung  von  Zahl  in  der  Anschauung 
benutzt  worden.  Sie  ist  für  die  Zwecke  der  Zahlenkennt- 
nis zu  flüchtig. 

2.  Hinsichtlich  der  Qualität  hat  man  sich  der  größten 
Einfachheit  befleißigt.  Die  Einheiten  sind  allge- 
mein nur  mit  einer  Qualität  ausgestattet.  Eine  zweite 

kommt  erst  als  Trennungsmittel  zur  Anwendung. 

3.  H  i  n  s  i  c  h  1 1  i  (  h  d  c  i  1  ü  r  m  ist  d  a  s  g  1  e  i  c  h  e  S  t  r  e  - 
b  e  n  n  a  c  h  E  i  Q  f  a  c  h  h  e  i  t  unverkennbar.  Die  bei 
weitem  am  meisten  v^erwandte  Kreis-  bezw.  Kugelform, 
und  auch  nocli  die  außerdem  benutzte  Strich-  und  Würfel- 
form zeugen  davon. 

Als  Unterschied  dieser  Zahlversinnlichungen  kommt  im 
wesentlichen  nur  einer  in  Betracht.  Er  liegt  in  der  Anord- 
nung der  Einheiten  und  der  davon  abhängigen  Gestaltung 
der  Gesamtbilder.  Ob  und  wie  viel  die  eine  Zahlversinn- 
lichung  besser  ist,  als  die  andere,  wird  demnach  auch  hiervon 
wesentlich  abhängen. 

Welche  von  diesen  Zahlversinnlichungen  zei^^t  denn  nun  die 
zweckmäßigste  Gestaltung  der  Gesamtbilder  her?  Dies  auf 
dem  Wege  des  bloßen  Ansehens  und  Beurteilens  zu  ermitteln, 
erscheint  unmöglich.  Die  tatsächliche  Mannigfaltigkeit  der 
Zahlversinnlichungen  ist  ja  im  Grunde  nur  der  Ausdruck  be- 
züglichen Meinungsverschiedenheiten.  Folglich  wird 
man  sich  nach  einer  anderen  entscheidenden  Instanz  umsehen 
müssen,  und  als  solche  bietet  sich  nun  das  psychologisch- 
pädagogische  Experiment  an. 
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Ehe  ich  auf  dieses  moderne  Hilfsmittel  der  Padag(ij4:ik 
näher  eingehe,  muß  ich  eine  Vorfrage  beantworten,  die  Frage 
nämlich :  Wovon  ist  die  Güte  einer  Zahlversnmiichung  ab- 
hängig r  Darauf  ist  zu  antworten:  Von  der  Klarheit  der- 
selben in  der  Anschauung.  Diejenige  Zahlversinnlichung  wird 
die  beste  sein,  welche  die  Zahlen  am  klarsten  vor  Augen  stellt* 
Kann  denn  aber  die  Klarheit  der  Anschauung  einer  exakten 
Messimg  unterworfen  werden?  Das  ist  in  der  Tat  möglich; 
denn  diese  Klarheit  äußert  sich  und  zwar  in  der  Fähigkeit, 
die  gesehene  Anzahl  zu  bestimmen,  d.  h.  das  sinnliche  Zahl- 
moment mit  einem  identischen  Zahlbegriff  zu  belegen.  Ein 
solcher  Bestimmungs*  oder  wie  man  ihn  auch  sonst  nennt, 
Apperzeptionsakt,  kann  leicht  oder  schwer,  richtig  oder 
unrichtig  verlaufen.  Die  Schwierigkeit  wiederum  ist  an  der 
gebrauchten  Zeit,  die  Richtigkeit  dagegen  an  den  aufgezeich^ 
neten  Bestimmungen  meßbar.  Setzen  wir  nun  für  jeden  Be* 
stimmungsakt  den  gleichen  Zeitteil  fest,  so  muß  eine  etwaige 
verschiedene  Schwierigkeit  in  einer  ungleichen  Richtigkeit  der 
aufgezeichneten  Bestimmungen  zum  Vorschein  kommen. 

Zu  der  hier  in  Betracht  kommenden  Versuchseinrichtung 
wird  hiemach  in  erster  Linie  ein  Metronom  gehören.  Ein  zwei- 
tes, ebenso  notwendiges  sind  Protokolle,  deren  Form  genau 
festgesetzt  und  deren  Führung  vor  jeder  Beeinflussung  ge- 
sichert sein  muß. 

Das  dritte  ist  ein  Versuchsapparat,  der  es  ermöglicht,  nach 
dem  Takte  des  Metronoms  Zahlmlialte  aufzuzeigen  und  zu  ver- 
decken. Endlich  sind  Versuchspersonen  in  nicht  zu  geringer 
Anzahl  erforderlich  ;  für  mehrere  Versuche  einer  Gruppe  müssen 
dieselben  Versuchspersonen  verwandt  werden. 

Der  erste,  der  mit  einer  solchen  Versuchscinrichtung  in 
Schulklassen  gearbeitet  hat,  ist  meines  Wissens  der  Seminar- 
lehrer Dr.  Lav  in  Karlsruhe.  Er  hat  von  den  auf  der  Tafel 
dargestellten  Zahh  ersinnlichungen  alle  in  Betracht  gezogen, 
mit  Ausnahme  der  fünften.*)  Als  besonders  minderwertig  hat 
sich  das  Einreihige  und  zwar  sowohl  das  Strichförmige»  als 
auch  das  einreihig  Kreisförmige  zu  erkennen  gegeben.  Wenig 
günstig  sind  femer  die  Ergebnisse  mit  dem  willkürlich  Grup- 
pierten (Beetz  sehe  Zahlbilder)  gewesen.  Als  allem  ^.mächtig 


*)  Vttfgi.  Lay:  FQhrer  durch  den  ersten  ReehcnunterrichL  S.  42—108. 
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Hermann  Walsemann, 


Überlegen"  ist  das  Zweireihige  mit  gleichen  Abständen  (nor- 
male Zahlbiider)  ermittelt  worden.  Neben  dieses  hat  Lay 
endlich  das  Zweireihige  mit  ungleichen  Abstanden  gesteilt 
(quadratische  Zahlbilder)  und  durch  einen  Paralleiversuch 
einen  «^kleinen  Ausschlag"  zugunsten  der  letzteren  gefunden. 

Ich  selbst  habe  in  meiner  ersten  Versuchsarbeit  das  Strich- 
förmige  und  das  zweireihig  Kreisförmige  geprüft.  Der  auf  die 
Grundzahlen  4  bb  10  sich  erstreckende  Parallelversuch  ergab 
3,7  0/0  falscher  Fälle  mit  den  normalen  Punktbildem,  dagegen 
59,70/0  f.  F.  mit  den  Streichbildem,  d.  i.  eine  ca.  löfache  Über- 
legenheit der  ersteren.  Ein  auf  die  Zahlen  von  11  bis  30 
ausgedehnter  Versuch  nur  mit  den  Punktbildem  führte  zu  einem 
Durchschnittsergebnis  von  10,4  falscher  Fälle.*)  —  Meine 
folgende  Untersuchung  betraf  das  zweireihig  und  das  (von  der 
7  ab)  dreireihig  Kreisförmige.  Es  ergaben  sich  für  das  erstere 
9,6  0/0,  für  das  letztere  jedoch  15,1  0/0  falscher  Fälle,  d.  i.  eine 
ungefähr  1 7^  fache  Überlegenheit  des  zweireihig  Kreisför- 
migen.**) Mii  diesem  letzteren  Vcrsuc!^  wiirdt  nocli  ein  anderer 
verbunden,  der  die  Zerlegung  vuii  Zahlinhalten  bet i af.  Durch 
parallele  Versuchsreihen  wurde  die  Zerlegung  durch  einen 
Teilungsstrich  mit  der  durch  einen  Farbenunterschied  ver- 
glichen. Mit  dem  ersteren  Versuch  (Beispiel  2I|II*)  wurden 
12,8%,  mit  dem  letzteren  (Beispiel  US?*)  11,9^  Fehler  ge- 
macht Dieses  Ergebnis  läßt  beide  Hilfsmittel  der  Zerlegung 
als  brauchbar  erscheinen;  doch  gebührt  dem  Farbenunterschied 
der  Vorzug. 

Meine  dritte  und  letzte  Versuchsarbeit  ist  kürzlich  im 
Lehrerinnenseminar  und  in  der  Seminarschule  zu  Potsdam  zur 
Ausführung  gekommen..  £s  handelte  sich  um  eine  ver-. 
gleichende  Nachprüfung  der  normalen  und  der 
quadratischen  Zahlbilder.  Der  benutzte  Apparat  ist 
ein  in  allen  Teilen  gleichmäßig  schwarzer  Holzrahmen,  der  ein 
nach  vom  hin  verdeckbares  !md  nach  hinten  hin  zurückstell- 
bares Gesichtsfeld  besitzt,  in  welches  auf  Papptafeln  darge- 
stellte  Zahlinhalte  in  beliebigem  Wechsel  eingefügt  werden 
können.  Die  Expositionszeit  wurde  mit  Rücksicht  auf  den 
verschiedenen  Bildungsstandpunkt  der  Versuchspersonen  und 

*)  Vgl.  Walsemann,  PestaloMi's  Rechenmethode,  S.  161 — 171. 
**)  Vgl.  Walsemann,  Die  Anschauimg,  S.  27—57. 
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die  ungleiche  Schwierigkeit  der  aussuführenden  Bestimmungen 
auf  Vft»  I         1V3  Sekunde  bemessen. 

Im  wesentlichen  sind  drei  ParaUelversuche  in  je  zwei  Se- 
minarfclasaen  imd  einer  SchuUdasse  zur  Ausfuhrung  gekommen. 

Erster  Versuch:  Bestimmung  der  Zahlinhalte 
von  5  bis  z3.  (Beispiel  9;  normal  SSSS^i  quadratisdi 
SS  !S  I^e  Gesamtzahl  der  Bestimmungen  betrug  1728;  da- 
von entfallen  864  Bestimmungen  auf  die  normalen  und  eben- 
soviele  auf  die  quadratischen  Zahlbilder.  Ergebnis: 
Normale  Zahlbilder  61  F.  (6,8  0/0), 
quadratische  Zahlbilder  84  F.  (9,4  <VS»)* 

Zweiter  Versuch:  Zerlegung  der  Zahlen  von 
Sbis  12  mit  Hilfe  des  Farbenunterschiedes. 
(Beispid  5  und  7;  normal  l,  quadratisch  \\ %%  l%\ 

Die  Gesamtsahl  der  Bestimmungen  betrug  4128,  nämlich 
2064  mit  der  normalen  imd  ebensoviele  mit  der  quadratischen 
Materie.   Ergebnis : 

Normale  Zahlbilder  152  F.  (7,3  0/0), 

quadratische  Zahlbilder  215  F.  (10,8 0/0). 

Dritter  Versuch:  Zerlegung  der  Zahlen  von  13  bis 
19  n:it  Hilfe  des  Farbenunterschiedes. 
Bei^piel  6  +  9;  normal  HSSSlSS*.  quadratisch  %l% 

Zur  Ausfuhrung  gekommen  sind  im  ganzen  2828  Bestim- 
mungen, nämHch  mit  jeder  Materie  1414.  Ergebnis : 
Normale  Zahlbilder  238  F.  (16,80/0), 
quadratische  Zahlbilder  359  F.  (25,4 o/n\ 

Die  Ergebnisse  diest  r  drei  Versuche  reden  eine  entschie- 
dene und  vollkommen  cmdcutit^c  Sprache:  Die  normalen 
Zahlbilder  sind  den  q  u  a  f  1  r  ci  t  i  s  c  h  e  n  s  o  w  o  h  1  h  i  n  s  i  c  h  t  • 
lieh  der  Bestimmbarkeit  im  ganzen,  als  auch  hin- 
sichtlich der  Zerlegbarkeit  beträchtlich  überle  gen. 
Mit  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe  und  der  Erweiterung  der 
Zahlversinnlichung  nimmt  die  Überlegenheit  zu. 

Durch  diese  Fntscheidimg  wird  nun  der  von  Lay  fest- 
gestellte „kleine  Ausschlag'*  zugunsten  der  quadratischen  Ma- 
terie nach  der  Gegenseite  verschoben  und  nicht  un- 
beträchtlich  vergrößert.  Es  wird  nötig  sein,  für  diesen 
gegenteiligen  Ausfall  zweier  experimenteller  Untersuchung^ 
nach  einer  Erklärung  zu  suchen.  Ich  finde  sie  erstens  in  dem 
Unstande,  daß  Lay  der  normalen  Materie  nicht  die  günstigste 
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Ge&talt  gegeben  hat.  Der  Abstand  der  Kreise  ist  nämlich 
nicht  dem  ganzen,  sondern  nur  dem  halben  Durchmesser  gleich- 
gemacht worden,  wohingegen  in  der  quadratischen  Materie 
Lays  wenigstens  jeder  zweite  Abstand  auf  dieses  richtigste 
Maß  gebracht  ist.  Zweitens  hat  Lay  die  aufgezeichneten  In- 
halte in  Punkten  darstellen,  nicht  durch  Ziffern  bezeichnen 
lassen.  Diese  .Prüfungsmethode  ist  den  Vierergruppen  ent- 
schieden günstiger,  als  der  bis  lo  ungegliederten  normalen 
Materie.  Dort  nämlich  kann  die  Wiedergabe  in  Teilen  er- 
folgen, ohne  daß  das  Ganze  bestimmt  zu  sein  braucht; 
hier  ist  sie  nur  im  ganzen  und  nicht  ohne  Umspan- 
nung  mit  dem  zugehörigen  Mehrheitsbegriff  möglich. 

Die  Gewichtigkeit  des  letzteren  Umstandes  ist  mir  an  dem 
Protokoll  eines  etwas  schwerfälligen  Kindes  deutlich  entgegen- 
getreten. Dieses  Kind  war  nämlich  der  Anweisung,  stets  das 
Wieviel  im  ganzen  niederzuschreiben,  nur  bezüglich  der  nor- 
malen Zahlbilder  nachgekommen;  die  quadratischen  hatte  es 
in  den  meisten  F«illen  nach  den  durch  die  Gliederung  an- 
gezeigten Teilen  fixiert.  Statt  Sieben  hatte  es  4,  3,  statt  Neun 
4,4, 1  niedergeschrieben  etc.  Nach  der  Lay  sehen  Darstellungs- 
methode wäre  dieses  Protokoll  nahe7u  fehlerfrei  gewesen,  und 
doch  enthielt  es  größtenteils  unlt-rtige  Bestimmungen,  die  als 
der  gestellten  Anforderung  entsprechend  nicht  gelten  konnten. 

Dieses  eine  Protokoll  ist  ein  schlagender  Beweis  dafür,  daß 
die  Gliederung'  in  Vierergruppen  sich  als  Erleichterung  aus- 
nehmen mag  fiir  alle,  welche  die  Viererreihe  bereits  be- 
herrschen, es  aber  keineswegs  ist  für  die,  welche  das  Ar- 
beiten mit  Zahlen  erst  lernen  sollen. 

Eingedenk  des  Dichterwortes: 

,,Den  schlechten  Mann  muß  man  verachten, 
Der  nie  bedacht,  was  er  vollbringt," 
werden  wir  jetzt  die  gefundenen  Ergebnisse  überdenken, 
und  so  weit  als  möglich  auch  erklären  müssen.  Wir  gehen 
davon  aus,  daß  Zahlenversinnlichung  Vergegenwärtigung  von 
Zahl  in  Anschauungen  ist.  Es  war  vorauszusehen,  daß 
es  für  den  raschen  und  sicheren  Verlauf  dieser  schöpfe- 
rischen Prozesse  am  günstigsten  sein  würde,  wenn  die 
zum  Element  Zahl  notwendig  hinzukommen- 
den Elemente  der  Anschauung  auf  ein  so 
geringes  Ma6,  wie  nur  möglich,  gebracht  wurden. 
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Jede  Mehrheit  von  Merkmalen  einer  bestimmten  Art  ist  für 
die  Zahlversinnlichung  bloß  em  erschwerender  ]^.allast.  Hin- 
sichtlich der  (Qualität  und  Gestalt  der  Einheiten  hat  man  dies 
auch  ohne  Experimente  erkannt  und  sich  stillschweigend  auf 
größte  Einfachheit  geeinigt.  Zweifelhaft  war  aber  bisher  die 
Anordnung  der  Einheiten  und  die  davon  abhängige  Ge- 
staltung der  Gesamtbilder.  Wie  sehr  gerade  dieses  Mo- 
ment bei  der  Zahlversinnlichung  ins  Gewicht  fallen  muß,  kann 
man  aus  folgender  Erwägung  ermessen.  Zwischen  sechs 
Punkten,  die  sämtlich  verschieden  weit  voneinander  entfernt 
sind,  bestehen  im  ganzen  15  verschiedene  Abstände  (zwischen 
7  Punkten  21,  zwischen  8  Punkten  28,  zwischen  9  Punkten  36, 
zwischen  10  Punkten  45).  Das  nonnale  Zablbild  der  6  hat 
deren  nur  4  (das  der  Sieben  $,  der  Acht  6>  der  Neuh  7, 
der  Zehn  ^8).  Die  totale  Ausprägung  der  letzteren  ist 
mithin  um  11  (bezw.  16,  bezw.  22,  bezw.  29,  bezw.  37)  Raum- 
momente einfacher,  wie  diejenige  einer  völlig  ungeordneten 
Sechsheit.  In  dem  einreihigen  Bilde  der  Sechs  finden  sich 
zwar  auch  nur  5  verschiedenen  Entfernungen ;  dieses  besitzt  aber 
auAer  dem  Überschuß  von  i  Raummoment  euien  anderen 
schwerwiegenden  Mangel;  es  hat  keine  charakteri- 
stische Bildgestalt.  Die  einreihige  Sechs  sieht  der  ein- 
leihigen  Fünf  und  ebenso  der  einreihigen  Sieben  ähnlich  wie 
ein  Kl  dem  andern.  Das  normale  Zahlbüd  der  Sechs  kann 
demgegenüber  mit  der  Fünf  oder  Sieben  überhaupt  nicht  ver* 
wechselt  werden.  Im  Vergleich  mit  den  quadratischen,  den 
dreireihigen  und  willkürlich  gruppierten  Bildgestaltungen  ist 
wiederum  die  größere  Einfachheit  der  räumlichen  Gestaltung 
zweifellos  das  für  die  normale  Bildmaterie  emscheidciule  Mo- 
ment. Eben  dieses  bringt  es  auch  mit  sich,  daß  la  jedem 
Gesamtbilde  der  normalen  Materie  sich  jedes  Teil- 
bild  in  unveränderter  Gestalt  wiederfindet.  Das  nämliche  ist 
weder  bei  der  quadratischen  noch  bei  der  dreireihigen  und 
willkürlich  gruppierten  Materie  der  Fall. 

•  ••00    »«o    •  o 
VergL  2,  B.  «oo  •  o 

•  o 

Ebenfalls  eine  Folge  des  günstigsten  Gestaltungsmomentes 
ist  die  ganz  ungezwimgene  Anlehnung  der  normalen  Bild- 
materie  sowohl  an  das  volkstümliche  »,paar  und  unpaar"^  als 
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auch  an  das  wissenschaftliche  Zi  hncrsvi^teni.  lim  nus  normalen 
Zeliiierii  aufgebauter  Hunderter  macht  einen  durchaus  har- 
monischen und  übersichthchen  Gesamteindruck;  daneben  er- 
scheint ein  aus  Lay  sehen  Zehnem  aufgebauter  vielfach  zer- 
stückelt, während  ein  aus  Beetzschen  Zehnertypen  kompo« 
nierter  sich  ausnimmt  wie  lo  nebeneinander  gesetzte  Spinnen. 

Ich  füge  dem  noch  hinzu,  daß  die  Vorzüge  der  normalen 
Bildgestahung  auch  schon  Kindern  in  einem  Grade  einleuchten, 
daß  dieselben,  in  dem  Bestreben,  sich  der  Zahlen  zu  bemäch* 
tigen,  begierig  darnach  greifen  und  sie  dauernd  festhalten. 
Ein  viereinhalbjähriger  Knabe,  dem  ich  sie  einmal  verdeut- 
licht habe,  legt  seitdem  Mehrheiten  von  Knöpfen,  Geldstücken, 
Nüssen,  Pfeffernüssen  und  dergl.  stets  in  dieser  Ordnung  vor 
sich  auf  den  Tisch.  Er  bedient  sich  dann  eines  Stäbchens  zum 
„Abschneiden"  und  wendet  sich  nun  an  jeden,  der  es  hören 
will,  etwa  mit  der  folgenden  Demonstration:  „Sieh  mal,  wie- 
viel zusammen  7  ist.  6  und  i  ist  7,  oder  i  und  6  ist  7,  4  und 
3  ist  7,  oder  3  und  4  ist  7,  2  und  5  ist  7,  oder  5  und  2  ist  7.'* 
Ich  wünschte  nur,  daß  allen  Müttern  die  Vorteile  der  nor- 
malen Bildgestaltungen  bekannt  wären.  Sie  würden  alsdann 
mit  geringer  Mühe  imstande  sem,  ihren  Kleinen  die  Anfange 
der  Zahllehre  erstaunlich  leicht  zu  machen  und  durch  die  Siche- 
rung des  ersten  klaren  Erkenntnisgrundes  auch  den  weiteren 
und  weitesten  Fortschritten  auf  das  wirksamste  vorzuaibetten. 

Außer  der  zuverlässigen  Aufzeigung  der  besten  Zahlver- 
sinnlichung  verdanke  ich  meinen  Experimenten  noch  einen 
wichtigen  methodischen  Fingerzeig.  Gegenüber  einem  ver- 
deckten Gesiciitsfeld,  das  nur  für  Augenblicke  freigelegt  wird 
und  dann  nicht  mehr  herzeigt,  als  was  beachtet  werden  soll, 
haben  sich  die  Knider  sehr  viel  leistungsfähiger 
gezeigt  als  sonst  gegenüber  ausgedehnten  kontinuierlich 
freiliegenden  Bildkomplexen  (Tabellen,  Rechenbrett).  Jedes 
Hervortreten  eines  Zahlinhalts  war  für  sie  offenbar  ein  Er- 
eignis, das  sie  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  erwarteten 
und  auf  dessen  Erfassung  sie  ihre  ganze  Aufmerksamkeit 
richteten.  Man  wird  auf  Mittel  sinnen  müssen,  um  in  ähn- 
licher Weise  aus  dem  Vielerlei  komplexer  Anschauungsgebilde 
das  zurzeit  nicht  in  Betracht  kommende  auszuscheiden, 
das  in  Betraclit  kommende  dagegen  zeitweilig  hervortreten 
und  alsdann  wieder  verschwinden  zu  lassen.  Nach  dem  Takt 
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eines  Metronoms  und  in  Zeitabständen  von  nur  i  Sekunde 
kann  und  braucht  dies  natürlich  nicht  m  geschehen ;  aber  die 
fortd?iiierijdp  Rnhe  und  Unveränderhchkeit  im  Anschauungs- 
gebilde,  die  unter  allen  Umständen  ermüdend,  unter  besonderen 
Umständen  sogar  einschläfernd  wirkt,  muß  doch  beseitigt  werden. 
Rechtes  Leben  ist  nur  und  kann  nur  sein,  wo  in  angemessenen 
Intervallen  die  notwendigen  Zustände  der  Ruhe  mit  ebenso 
notwendigen  Zuständen  der  Bewegung  abwechseln.  Daß  ich 
hierbei  nicht  an  Aktionen  der  Muskeln  und  Knochen  denke, 
sondern  an  Ereignisse  in  der  Anschauung,  versteht  sich 
von  selbst. 

Psychologisch-pädagogische  Versuche  unterscheiden  sich 
von  rein  psychologischen  dadurch,  daß  sie  von  vornherein  auf 
dnc  praktische  Verwertung  ihrer  Ergebnisse  hinzielen.  Ich 
habe  mir  angelegen  sein  lassen,  die  ermittelte  beste  Zahl* 
versinnlichung  in  Rechenapparaten  zu  verwerten  imd  die 
Einrichtung  derselben  so  m  treffen,  daß  der  Gebrauch  den 
erwähnten  Ereignischarakter  der  Lernprozesse  not- 
wendig mit  sich  bringt.  Eine  kurze  Beschreibung  dieser  so 
benannten  Zahlenkör perapparate  möge  diese  Ausfüh- 
rungen beschließen. 

Der  wesentliche  Bestandteil  dieses  neuen  Hilfsmittels  der 
Zahlerkenntnis  sind  Zahlenkörper,  das  sind  prismatische 
Körper,  an  deren  Seitenflächen  in  übersichtlicher  Anordnung 
und  Gruppierung  Zahlen  dargestellt  sind.  Die  Grundzahlen 
haben  an  einem  zehnseitigen  Prisma  (einem  sogenannten 
Zehnerkörper),  die  Einsundeinszahlen  an  zwei  Zehner- 
körpern, die  Einmaleinszahlen  an  zwei  Fünf zige rkörpem 
Platz  gefunden.  Der  Bruchzahlenkörper  ist  nur  vierseitig,  er 
tragt  an  jeder  Seitenfläche  vier,  im  ganzen  also  i6  Bruch- 
bilder. Sämtliche  Darstellungen  sind  in  Weiß  bezw.  Rot  auf 
dunklem  Grunde  plastisch  ausgeführt.  Der  Gestaltung  ist  die 
.•Vnordiiuiig  ui  Zweiern  mit  gleichen  Ah.sUuideii  (nor- 
male Zahlbilder),  bezw.  die  Teilung  und  Doppelteilung 
von  Quadraten  (Pestalozzische  Bruchbilder)  zugrunde  gelegt. 

In  den  Apparaten  sind  die  Zahlenkörper  um  ihre  Achse 
drehbar.  Jeder  derselben  ist  hinter  dem  Spalt  einer 
Tafel  so  angeordnet,  daß  zur  Zeit  je  eine  Seiten- 
fläche in  die  Spaltöffnung  tritt  und  diese  genau 
ausfüllt.   Durch  diese  Anordnung  ist  die  Möghchkeit  ge- 

ZcHKltfift  ffir  pidafOgiKlM  Pi|du>loil^  PillMlofic  wid  Hnlene.  4 
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geben,  jeden  Zahlinbalt  zu  isolieren  und  alle  nicht  ge- 
brauchten aus  dem  Gesichtsfelde  auszuscheiden. 
Die  Auswechslung  der  Inhalte  erfolgt  durch  Zehntel  bezw. 
Vierteldrehungen,  deren  genaue  Abmessung  eine  seitlich  ein- 
greifernde  Feder  besorgt.  Was  vom  in  das  Gesichtsfeld 
eintritt,  kann  von  dem  hinter  dem  Apparat  Stehenden  auf 
kleinen  Zapfen,  welche  zugleich  zur  Bewegung  der  Zahlen- 
körper dienen,  abgelesen  werden.  Der  Lehrer  bmudit  also 
seinen  Standort  nicht  zu  verlassen  und  kann  beim  Gebrauch 
des  Apparates  die  Klasse  fortdauernd  im  Auge  behalten. 

Der  Zahlenkörperap parat  I  enthält  die  lo  Grund- 
zahlen in  zweifacher  Ausführung.  Die  beiden  Zehnerkörper 
sind  so  gegeneinander  gelegt,  daß  der  Ablauf  der  Zahlenreihe 
bis  lo  auf  dem  einen  in  entgegengesetzter  Reihenfolge  erfolgt, 
wie  auf  dem  anderen.  Dadurch  wird  eine  erschöpfende 
Kombination  und  eine  gleichfalls  erschöpfende  Zer- 
legung der  Grundzahlen  ermöglicht.  Ein  farbiger  Teiluags- 
strich  verdeutlicht  diese  fundamentalen  Zahloperationen  auf 
das  wirksamste.  Als  Beispiel  stelle  ich  hierher,  wais  bei  einer 
Einstellung  auf  8  und  z  nacheinander  in  das  Gesichtsfeld  tritt^ 
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8  +  1^9 

7  +  2  =  9 
6  +  «  =  9 
6  +  4  «9 
4  +  6  »  9 
3  +  6  =  9 
2  +  7  «  9 
1  -H8»9 


Die  Kreise  süid  weiß  >auf  dunklem  Grunde,  der  Teilungss&ich  ist 
rot  ctt  denken. 
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Ist  die  Zahlenreihe  bis  lo  zur  Behandlung  gekommen,  so 
benutzt  man  einen  dritten  Zahlenkörper,  der  die  Grundzahlen 
in  Rot  und  daneben  die  Ergänzungen  zu  Zehn 'in  Weiß  ent- 
halt. Hinzu  kommt  ein  Zehnerkörper,  der  nur  die  Grund- 
zahlen in  Weifi  enthält.  Mit  Hilfe  dieser  beiden  Zehner- 
köiper  ist  man  imstande,  das  Überschreiten  der  Zehnergrenze 
nach  vorwärts  und  rückwärts  mit  größter  Deutlichkeit  vor 
Augen  zu  stellen.  Beispielsweise  zeigen  sich,  wenn  man  links 
auf  8  +  2,  rechts  auf  i,  2,  3,  4  etc.  einstellt,  im  Gesichtsfelde 
nacheinander  folgende  Totalinhalte. 


8  +  3  (+  2  +  1)  =  11; 
11  —  8  (-  1  -  2)  =  8 


8  +  4  (+  2  +  2)  =  12; 
12-4  (-2-2)  =  8 


8  +  5^+2  +  3)=  13; 
18  -  5       8  —  3)  s  8 


8  +  6  (+  2  +  4)  =  14: 
14  .  6      4  —  S)  =  8 


8  +  7  (H-  2  +  5)  =  15; 
16  —  7  (—  6  —  2}  «  8 


8  +  8  (+  2  +  6)  =  16; 

lÖ  —  8  (-  6  -  2j  —  8 


8  +  9  (+  2  +  7i  ^  17; 
17  —  9  (_  7  —  2}  =  8 


8  +  10  (+  2  +  8)  a=  18; 
18  -  10  (—  8  -  2)  «  8 
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Der  Zahlenkörperapparat  II  dient  der  Versinn- 
lichung  der  Einnialeinszsihlen.  Außer  auf  Übersichtlichkeit,  die 
durch  rote  Zehnergrenzen  gewonnen  wird,  ist  auf  die  Klar- 
stellung des  Unterschiedes  zwischen  dem  „i  mal",  aus  welchem 
das  „enthalten  in"  abzuleiten  ist,  und  dem  „mal  i**,  daß  die 
Grundlage  für  das  „geteilt  durch*'  abgibt,  das  Hauptgewicht 
gelegt  worden.  Folgendes  Beispiel,  das  man  sich  wiederum 
in  ein  Nacheinander  übertragen  muß,  möge  dies  verdeutlichen: 

4« 
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jiooo  4X9  =  36; 
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ooooo  4X10^40; 
ooooo  40:4-10 


Der  Zahlt'nkörperapparat  III  enthält  an  den  vier 
Seiten  eines  einzigen  Zahlenkörpers  folgende  Bruchbilder: 
Halbe,  Viertel,  Achtel,  Sechzelintel; 
Drittel,  Sechstel,  Neuntel,  Zwölftel; 
Fünftel,  Zehntel,  Fünfundzwanzigstel,  Hundertstel; 
Siebentel,  Vierzehntel,  Einiindzwanzigstel,  Neunundvierzigstel. 

Jedes  Quadrat  hat  eine  Seitenlängc  von  i8  cm.  Die 
Übersichtlichkeit  ist  durch  eine  verschiedene  Dicke  der  Linien 
erreicht.  Was  an  diesen  Bruchbüdem  verdeutlicht  werden  kajm. 
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ist  nicht  weniger  als  die  ganze  BrocbrechiMiixg.*  Der  Inlialt 
Sechstel  sieht  beispielsweise  so  ai^  und  laßt  folgendes  erkennen : 


1  -  Vi  -  'i.  -  •/• 

6,'          1/  .     »/  ^  I'        4.'  etr 

/«         /«~     /«         /Ii         ;6  C",. 


V,  + 

=  + 

Ve 

%  -  '/> 

-  Vc 

V« 

1  X  'A 

Vsi  Va  X  Vs 

-  V. 

1  X  V, 

j,  '  II  v  a,' 
3'  /j  A 

'    in  ' 

•^.in^V. 

IV3  mal 

V.  in  "3 

in  ^  0 

-  3  ™al 

in  % 

'  .  in  * . 

1  '  3  mal 

%  in  % 

^;in^. 

Y«  mal 

Der  Gebrauch  der  Zahlenkurperapparate  ist  so  einfach, 
daß  er  ohne  besondere  Anweisung  jedem  sogleich  möglich  ist. 
Die  Zehntel  bezw.  Vierteldrehungen,  in  denen  die  ganze  Hand- 
habung besteht,  können  aurh  Kind<'r  ausführen  und  dadurch 
Gelegenheit  erhalten,  zu  der  Seibsttätigkcii  ilires  Intellekts  die- 
jenige ihrer  Hand  hinzuzufügen.  Der  Umstand,  daß  bestimmte 
Zahlindividiien  im  Gesichtsfelde  erwartet  werden  und  dann 
fertig  eintreten,  um  sich  mit  dem  Vorhandenen  zu 
etwas  Neuem  zu  verbinden,  versetzt  ihre  Aufmerksam- 
keit in  nicht  geringe  Spannung.  Die  Erkenntnisprozesse  voll- 
ziehen sich  sämtlich  in  der  Form  ^von  fireig'nissen  und 
erlangen  dadurch  einen  Klarheitsgrad,  der  ihnen  sehr  bald 
die  Unvergeßlichkeit  sichert. 

Klarheit  ist  die  Sonne,  unter  der  allein  die  Bildung  ge- 
deiht; nur  sie  weckt  auch  dfe  Triebkraft  aller  geistigen  £nt- 
Wicklungen^  das  Interesse.  Die  oben  dargestellten  Zahlver- 
sinnlichungen  schaffen  unbedingt  Klarheit,  und  haben  deshalb 
von  vornherein  das  volle  Interesse  der  Kinder  für  sich.  Die 
Ausscheidung  alles  dessen,  was  zur  Zeit  nicht  gebraucht  wird, 
halt  das  Störende  fem,  und  das  Eintreten  stets  fertiger  Ge- 
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staltungen  in  das  Gesichtsfeld  steigert  das  Interesse  zur  Er- 
wartung, die  für  den  nachfoigenden  Erkenntnisakt  die 
günstigste  Vorbedingung  bildet.  Demgegenüber  ist  das  Kugel- 
schieben an  der  Russischen"  ein  Akt  von  höchster  Langweilig- 
keit:  noch  kein  Kind  hat  sich  je  mit  Interesse  daran  beteiligt. 
Ein  gesunder  Junge  zerbricht  seine  Rechenmaschine  oder 
verbaut  sie  als  Gitter  in  einen  Löwenkäfig  eher,  als  daß  er 
rechnerisch  damit  arbeitet.  Die  £iQiieiten  öden  ihn  sichtlich 
an,  wie  die  Schritte  jeden,  der  sie  zahlen  soll.  Aus  dieser  .Tat- 
sache erklären  sich  auch  die  äußerst  zahlreichen  Versuche, 
an  die  Stelle  der  Zählmaschine  ein  brauchbares  Hilfsmittel 
der  Rechenkunst  zu  setzen.  Die  Herstellung  der  Zahlenkörper- 
apparate  geht  auf  den  nämlichen  Antrieb  zurück.  Ob  mit 
ihnen  das  Ziel  erreicht,  das  Verlangen  nach  dem  Besseren 
befriedigt  ist  —  die  Erfahrtmg  muß  es  lehren. 
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über  die  körperliche  Entwicklung 
während  der  Schulzeit. 

Von  Leopold  Treitel. 

Das  Piovinzial'Schulkollegium  der  Provinz  Brandenburg 
hat  Messungen  darüber  angeordnet,  inwieweit  die  geistige 
Entwideelung  der  Schüler  mit  der  körperlichoi  Hand  in  Hand 

geht.  Es  hat  sich  dabei  herausgestellt  nach  den  Untersuchun- 
gen des  Herrn  Dr.  Rietz  an  5134  Kindern  im  schulpflichtigen 
Alter  in  drei  Gymnasien,  vier  Gemeindeschulen  und  einer 
höheren  Mädchenschule,  daß  in  der  Schule  zurückbleibende 
Kinder  im  Verhältnis  zu  den  Aiiersgenossen,  die  in  höheren 
Klassen  sitzen,  durchschnittlich  auch  körperlich  sich  weniger 
entwickeln.  Die  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  Längen- 
und  Gewichtszunahme  und  den  Brubiunüang. 

Bei  gleich  großen  Zahlenreihen  von  Kindern  von  wohl- 
habenden und  unbemittelten  Eltern  fällt  der  große  Unter- 
schied zu  gunsten  der  \vohlha])enden  auf.  Letztere  sind  durch- 
schnittlich tun  fünf  bis  sechs  Centimeter  größer  und  drei  bis 
fünf  Kilogramm  srh\\'erer,  als  ihre  Altersgenossen  in  der  Ge- 
meindeschule  Der  mittlere  Brustumfang  dagegen  hat  sich 
bei  Gynmasien  und  Gemeindeschulen  als  nahezu  gleich  heraus- 
gestellt. 

Beim  Vergleich  des  Entwickiungszustandes  der  Knaben 
lind  Mädchen  besser  situierter  Stände  ergibt  sich  die  Tat- 
sache, daß  vom  7.  bis  11.  Jahre  derselbe  gleich  groß  in 
Größen-  und  Gewichtszunahme  bei  beiden  Geschlechtern  ist. 
Vom  II.  bis  14.  Jahre  entwickeln  sich  die  Mädchen  bis  zur 
Pubertät,  die  Knaben  erst  vom  15.  Jahre  stärlcer.  Bei  den 
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Kindern  in  den  Volksschulen  findet  sich  dasselbe  Verhältnis. 
Um  auf  den  ersten  Teil  einzugehen,  warum  die  Kinder 
besser  situierter  Eltern  größer  sein  sollen»  als  weniger  gut 
situierter,  so  ist  darüber  folgendes  zu  sagen :  Die  gute  Pflege 
kann  eine  Gewichtszunahme  bedingen,  aber  das  Längenwachs- 
tum hängt  mit  hereditären  Verhältnissen  zusammen,  wenn- 
gleich die  Größe  der  Kinder  nicht  immer  derjenigen  der 
Eltern  gleich  ist*  Nach  dieser  Statistik  müßten  die  weniger 
entwickelten  auch  geistig  zurückbleiben.  Das  dürfte  aber  selten 
zutreffen.  Ich  will  einige  wissenschaftliche  Größen  anführen, 
wie  Virchow,  Menzel,  Mommsen,  Friedrich  der 
Große  und  andere. 

Was  den  zweiten  Teil  anbetrifft,  so  sind  schon  im  vorigen 
Jahrhundert  umfangreiche  und  sehr  exakte  Untersuchungen 
gemacht  worden.  Am  eingehendsten  hat  sich  mit  diesen  Unter- 
suchimgen  der  Pastor  Mailing  Hansen  beschäftigt,  der 
Vorsteher  einer  J  aubsiuiunicnaiibialt  in  Kopenhagen  war.  Er 
maß  div  Lange  und  stellte  das  Gewicht  seiner  Zöglinge  Jahre 
lang  täglich  fest  und  eine  Zeitlang  mehrere  Male  an  einem  Tage. 
Er  kam  zu  dem  Ergebnis,  daß,  von  den  täglichen  Schwankungen 
abgesehen,  im  Laufe  eines  Jahres  bei  jedem  Kinde  drei  ver- 
schiedene Perioden  der  Entwickelung  sich  deutlich  ausprägen, 
ungefähr  entsprechend  den  Jahreszeiten.  So  fällt  die  Zeit  der 
geringsten  Entwicklung  in  die  Monate  Dezember  bis  März, 
also  in  den  Winter,  während  dessen  so  gut  wie  gar  keine  Zu- 
nahme des  Gewichts  und  des  Längenwachstums  stattfindet. 
Die  zweite  Periode  des  Wachstums,  weiche  sich  von  April 
bis  Juli-August  erstreckt,  nehmen  die  Kinder  an  Länge  be- 
deutend zu,  aber  an  Gewicht  verhältnismäßig  wenig.  Dafür 
nimmt  letzteres  in  der  dritten  von  September  bis  November 
dauernden  Periode  bedeutend  zu.  In  dieser  Zeit  ist  das  Wachs- 
tum der  Körperlänge  gering.  Es  besteht  also  für  die  Ent- 
wicklung der  Kinder  w-ihrend  der  Schulzeit  im  allgemeinen 
das  Gesetz,  daß  erst  die  Länge,  dann  das  Gewicht  zunimmt. 

Diese  Beobachtungen  in  einer  geschlossenen  Anstalt  haben 
deswegen  einen  bedeutenden  Wert,  weil  die  Kinder  unter 
gleichen  Bedingungen  lebten,  während  dies  sonst  in  Volks- 
schulen nicht  der  Fall  ist.  Bei  der  guten  Verpflegung  ist  auch 
die  Entwicklung  der  taubstummen  Kinder  eher  eine  bessere, 
als  die  der  Kinder  in  den  Volksschulen,  wie  man  in  Glasgow 
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zum  Beispiel  nachgewiesen  hat.  Wird  dieses  Resultat  auch 
in  anderen  Städten  und  Ländern  bestätigt,  so  muß  man  an* 
nehmen,  daß  es  sich  hier  um  eine  normale»  gesetzmäßige 
Regel  in  der  Entwicklung  der  Kinder  handelt,  welche  sich 
unabhängig  von  der  Schule  vollrieht. 

Andere  Untersucher  nahmen  nicht  drei,  sondern  nur  swei 
Perioden  der  Entwicklung  im  Laufe  des  Jahres  an  und  ver- 
legten die  Längenzunahme  mehr  in  die  erste,  die  an  Gewicht 
in  die  zweite  Hälfte  des  Jahres.  Den  gleichen  Gang  im  Wachs- 
tum hat  man  auch  für  jüngere  Kinder,  welche  die  Schule 
noch  nicht  besuchten,  gefunden,  wenngleich  die  Zahl  der  Unter- 
suchten nicht  annähernd  so  groß  ist,  wie  die  der  gemessenen 
und  gewogenen  Schulkinder.  Das  erste  Lebensjahr  kommt  gar 
nicht  in  Betracht,  weil  das  gesamte  Wachstum  während  des- 
selben ungleich  schneller  vor  sich  geht,  als  später.  Daher 
ist  es  wohl  nur  als  ein  Scherz  aufzufassen,  wenn  ein  Schweizer 
Forscher  sich  zu  der  Annahme  verstieg,  dalS  die  im  Sommer 
geborenen  Kinder  die  zu  anderen  Jahreszeiten  geborenen  an 
Größe  übertreffen,  daß  besonders  die  im  Juli  zur  Welt  ge- 
kommenen Knaben  und  die  im  August  geborenen  Mädchen 
ihre  Altersgenossen  an  Länge  überragen. 

Während  die  bisher  erualinten  Untersuchungen  mehr  die 
Schwankungen  der  Entwicklung  im  Laufe  eines  Jahres  zum 
Gegenstande  hatten,  haben  andere  die  gesamte  Entwicklung 
während  der  Schulzeit  von  diesen  Gesichtspunkten  aus  zu  er- 
forschen versucht  und  sind  zu  Schlüssen  gekommen,  welche 
sehr  lehrreich  und  auch  praktisch  wichtig  suid.  Mii  am  gründ- 
lichsten sind  die  Beobachtungen,  welche  ein  schwedischer  For- 
scher, Axel  Key,  an  15000  Knaben  der  mittleren  und  höheren 
Schulen  angestellt  hat,  und  über  welche  er  auf  dem  internatio- 
nalen medizinischen  Kongresse  in  Berlin  in  der  zweiten  all- 
gemeinen Sitzung  berichtet  hat.  In  der  gesamten  Entwicklung 
des  Kindes  während  der  Schulzeit  sind  ebenfalls  drei  Perioden 
ni  erkennen.  Die  erste  währt  zwei  bis  drei  Jahre  und  zeichnet 
sich  durch  ein  mäßiges  Wachstum  aus;  dann  nbrr  tritt  in 
der  zweiten  Periode  ein  Stillstand  ein,  während  in  der  dritten 
die  stärkste  Entwicklung  jedes  Kindes  vor  sich  geht,  nämlich 
in  der  Pubertät.  Wie  bei  der  alljährhchen  Entwicklung,  gebt 
auch  bei  der  gesamten  das  Längenwachstum  der  Gewichts- 
zunähme  voraus.  Aber  ein  wesentlicher  Unterschied  macht 
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sich  von  der  zweiten  Prriode  ab  in  der  Entwicklung  der  Ge- 
schlechter geltend.  Die  zweite  Periode,  die  der  schwachen 
Entwirklung,  währt  bei  Knaben  länger  als  bei  Mädchen. 
Während  bei  Knaben  erst  mit  dem  14.  Jahre  die  Pubertät 
anzuheben  pflegt,  bcgmnt  bei  Mädchen  schon  im  10.  Jahre 
das  Längenwachstum,  das  im  14.  bereits  seinen  höchsten  Gipfel 
erreicht.  Die  Gewichtszunahme  vervollkomnmet  sich  bei  beiden 
Geschlechtern  natürlich  erst  später.  Bei  dieser  verschiedenen 
Entwicklung  der  Geschlechter  ist  es  erklärlich,  daß  die  Knaben 
bis  zimi  II.  Jahre  die  Mädchen  an  Größe  und  Gewicht  über* 
treffen,  während  von  da  ab  bis  zum  16.  Jahre  die  Mädchen 
einen  viel  reiferen  Eindruck  machen,  als  die  Knaben  gleichen 
Alters. 

Andere  Erfahrungen  als  in  Mittelschulen,  deren  Zöglinge 
sich  zum  großen  Teile  aus  den  besser  situierten  Kreisen  rekru- 
tieren, hat  man  in  einigen  Volksschulen  verschiedener  Länder 
gemacht,  deren  Insassen  den  ärmeren  Teilen  der  Bevölkerung 
entsprossen  sind.  Bei  diesen  Kindern  ist,  wie  sich  heraus- 
stellte, die  Periode  der  schwachen  Entwicklung  länger  als 
bei  Kindern  der  höheren  Schulen.  Sie  reifen  langsamer  für 
die  dritte  Periode,  die  Pubertätszeit,  heran,  aber  dann  holen 
sie  das  Versäumte  in  der  Regel  schnell  nach,  und  sind  am 
Schlüsse  so  weit,  wie  die  Kinder  aus  wohlhabenderen  Kreisen, 
vorausgesetzt,  daß  nicht  Not  und  Entbehrungen  oder  häusliche 
Fabrikation  und  andere  gewerbliche  Beschäftigungen  die  Ent- 
wicklung dauernd  geschädigt  hat.  Bei  solchen  Kindern  liegt 
zweifellos  die  Gefahr  vor,  daß  sie  in  ihrer  Entwicklung  für 
immer  zurückbleiben.  Bei  dem  Vergleich  der  in  verschiedenen 
Staaten  angestellten  Versuche  ergeben  sich  einige  Unterschiede, 
welche  sehr  zu  denken  geben.  So  ist  der  geringste  Unterschied 
in  dem  Gange  der  Entwicklung  bei  den  Kiiidein  ameiikaniicher 
A'olksschukn,  w man  ciarauf  zurückiuhren  kann,  daß  die 
Lebenshaltung  dort  mi  ganzen  eine  ausreichende  ist.  Dagegen 
ist  di  r  Unterschied  in  der  Entwicklung  zwischen  den  Kindern 
äiuicrcr  und  wohlhabenderer  Klassen  in  England  und  in  Italien, 
zum  Beispiel  in  Turin,  ein  sehr  bedeutender.  Bei  den  Madchen 
spielen  bekanntlich  außerdem  noch  für  den  Eintritt  der  dritten 
Periode,  der  Pubertät,  die  Rasseneigentümüchkeiten  und  die 
Nationalitat  sehr  mit. 

Wenn  diese  Untersuchungen  ergeben  iiaben,  daß  bei  allen 
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Kindern  sowohl  im  Laufe  eines  Jahres,  als  im  Verlaufe  der 
gesamten  Schulzeit  Perioden  schwacher  Entwicklung  sich  ein- 
stellen, so  wird  man  verlangen  dürfen,  daß  die  Schule  diese 
einigermaßen  berücksichtigt  und  nicht  die  größten  Aufgaben 
und  Anstrengungen  gerade  in  die  Zeit  schwächster  Entwicklung 
legt.  Was  das  einzelne  Schuljahr  anbetrifft,  SO  müßte  man 
auf  Grund  obiger  Resultate  bezweifeln,  ob  es  zweckmäßig  ist^ 
die  Schulprüfung  gerade  auf  den  Schluß  des  Winters  zu  ver- 
legen. £s  wäre  mit  Rücksicht  auf  die  Zeit  schwächster  Eot- 
wicklung  auch  geboten,  die  Osterferien  zu  verlängern.  Bei 
den  großen  Ferien  käme  es  auf  den  Anfangstermin  nicht  so 
genau  an,  da  sie  ja  in  die  Zeit  stärksten  Wachstums  fallen, 
in  der  Tat  beginnen  ja  auch  in  Sachsen  und  im  Rheinland 
die  großen  Ferien  erst  Mitte  August,  während  sie  bei  uns 
im  Juli  anzufangen  pflegen.  Die  gute  körperliche  Entwick- 
lung in  dieser  Zeit  ist  nicht  nur  auf  die  Ferien,  sondern  auf 
Gründe  zurückzuführen,  die  in  der  Konstitution  des  Menschen, 
im  Klima  etc.  liegen. 

Ebenso  wenig  darf  man  daher  die  Schädigungen  an  der 
Gesundheit  und  die  Erkrankungen  allgemeinen  Natur,  welche 
wahrend  der  Zeit  der  schwächsten  Entwicklung  sich  zeigen, 
ohne  weiteres  der  Schule  zur  Last  legen,  aber  man  darf  ver- 
langen, daß  die  Schule  Rücksicht  auf  diese  nimmt.  Es  gibt 
einige  Statistiken,  welche  eine  steigende  Zunahme  der  Kränk- 
Ikhkeit  in  den  aufsteigenden  Klassen  festgestellt  haben  wollen. 
Aber  diese  Statistiken  kranken  einerseits  daran,  daß  der  Be> 
griff  der  Kränklichkeit  noch  nicht  sicher  definiert  werden  kann. 
Wenn  niau  habituelles  Kopfweh,  Bleichsucht  und  ähnliche  Zu- 
stände dazu  rechnet,  so  ist  nocli  kein  sicherer  Maßstab  gegeben 
für  den  Zustand  der  Gesundheit,  da  verschiedene  Ursachen 
sie  hervorrufen  können.  Namentlich  ist  der  Kopfschmerz  ein 
so  vieldeutiges  Symptom,  daß  man  ihn  nicht  als  einen  Maß- 
stab für  die  Gesundheit  ansehen  kann.  Die  Zahlen,  welche 
nach  obigem  Begriffe  der  Kränklu  likeit  in  den  Mittelschulen 
Schwedens  von  Axel  Key  gefunden  sind,  habi  n  allerdings 
eine  erschreckende  Höhe.  Unter  den  15000  Knaben  will  er 
40  Prozent  und  mehr,  unter  3000  Mädchen  61  Prozent  Kränk- 
liche gefunden  haben.  Wie  muß  es  da  erst  in  den  Volks- 
schulen mit  der  Kränklichkeit  bestellt  seinl  Man  muß  aber 
dabei  berücksichtigen,  daß  die  Kinder  wohlhabender  Kreise 
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durch  Nebenstunden,  durch  Klavierunterricht  und  auch  durch 
Verfügungen  aller  Art  mehr  angestrengt  werden,  als  die 
Kinder  aus  weniger  bemittelten  Kreisen.  In  anderen  Ländern 
sind  solche  Untersuchungen  noch  wenig  gemacht  worden,  außer 
in  Dänemark  und  in  Deutschland,  in  Dänemark  auch  in 
Volksschulen.  Überall  zeigte  sich  übereinstimmend  die  Tat- 
sache, daß  die  Kränklichkeit  in  der  Zeit  der  schwächsten  Ent- 
wicklung von  Klasse  zu  Klasse  an  Frequenz  zunimmt,  und 
zwar  am  meisten  in  den  ersten  drei  Jahren,  etwas  weniger  in 
den  folgenden  dreien.  Erst  mit  dem  Beginn  der  dritten  Periode, 
der  Pubertät,  fängt  die  Häufigkeit  der  Kränklichkeit  zu  sinken 
an.  Mit  Recht  zieht  Axel  Key  aus  seinen  Untersuchungen 
den  Schluß,  daß  trotz  der  beständig  gleichmäßig  wachsenden 
Aufgaben  der  Schule  die  Kränklichkeit  doch  nicht  im  gleichen 
Maße  bis  zum  Schlüsse  zunimmt ;  folglich  kann  diese  Zunahme 
nicht  in  der  Organisation  der  Schule,  sondern  nur  in  der  Kon- 
stitution des  Kindes  liegen.  Wenn  auch  die  Zahlen,  wie 
gesagt,  keinen  Anspruch  auf  absoluten  Wert  machen  können, 
so  lehren  sie  doch,  daß  die  Kränklichkeit  nicht  hauptsächlich 
dem  Schulbesuche,  sondern  der  natürlichen  Entwicklung  und 
den  allgemeinen  hygienischen  Verhältnissen  zuzuschreiben  ist. 

Die  Eltern  imd  die  Gemeinden  sollten  aus  diesen  Tat- 
sachen lernen,  daß  es  zunächst  für  die  Gesundheit  des  Kindes 
auch  während  der  Schulzeit  auf  die  häusliche  Pflege  ankommt, 
und  (Ilü  iiiaii  gerade  in  der  Zeit  der  schwächsten  Ent- 
wicklung daiauf  bedacht  sein  muß,  das  Kind  vor  Schädlich- 
keiten zu  schützen,  körperlich  und  geistig.  Damit  soll  nicht 
gesagt  sein,  daß  es  nicht  auch  Pflicht  der  Schule  ist,  auch 
an  ihrem  Teile  alles  zu  vermeiden,  was  gerade  während  der 
schwächeren  Zeit  der  Entwicklung  die  Gesundheit  des  Kindes 
benachteiligen  kann.  Wie  das  im  einzelnen  zu  machen  ist, 
das  wird  eine  einsichtige  Schulleitung  am  besten  selbst  her- 
auszufinden wissen.  Der  Arzt  und  der  Baumeister  stehen  ihr 
gern  beratend  zur  Seite. 
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Piychologische  Qesellschaft  zu  Berlin« 

Sitzung  vom  21.  April  1904. 

Beg'inn  8  Uhr  20  Min. 

Vorsitzender:   Herr  Martens. 
Schnftführer :   Herr  N  e  u  m  a  n  n. 

Geschäftlich  f^clangtc  zur  Mitteilung,  daß  unser  bisheriges  MitgUed, 
Herr  Dr.  med.  Galiewsky,  fortan  a!s  außerordentliches  Mitglied  ge- 
führt wird,  da  er  seinen  Wohnsitz  nax:h  Stuttgart  verlegt  hat. 

Hm  Bärwald  nahm  sodann  das  Wort  su  sdnem  Vortrage: 
Zur  Psychologie  der  geisttgeii  Geschichte. 

Die  Eigenart  historischer  Epochen  besteht,  wie  die  der  Individuen, 
nicht  bloß  in  der  Vorherrschaft  bestimmter  (icdankcn  und  Ciefühle,  sondern 
auch  allgemeiner  .Inlagen  und  psychischer  Funktionen.  So  werden  auch 
„ZdtgeistiTidividuen"  zu  einem  Objekt  differentiell  psychologischer  Analyse. 
Eine  solche  versucht  der  Vortrag  au  der  klassischen  Periode  deutschen 
Gditeslebens  und  ihrem  Widerspiel,  der  Gegenwart,  durchxuführen.  Die 
entgenannte  Zeit  war  in  ihrer  künstlerischen  Frodtikrion  charakterisiert 
durch  das  Vorherrschen  des  formalen  (seiträumlichen)  Vorstcllungstypus. 
In  der  bildenden  Kunst  übcn^'oj^  das  Zeichnerische,  in  der  Musjk  der 
strikte,  regelmäßige  Rhythmus.  In  der  Neuzeit  hat  der  maieneüe  Typus 
mehr  und  mehr  die  Hegeniotiie  gewonnen.  Die  heutige  Malerei  ist  vor- 
wiegend koloristisch,  in  der  Musik  herrscht  der  sinnliche  Klangeffekt, 
während  die  strenge  GesetimäBigkeit  der  rhythmischen  Zeitverhältnnse 
nch  in  der  romantischen  Musik  allmählich  gelodcert  hat. 

Vidleicht  Hand  in  Hand  mit  dieser  Wandlung  geht  eine  andere,  der 
Übergang  vom  Primat  des  abstrakten  Typus  zu  dem  des  konkreten.  In  der 
Goethezelt  ist  die  fuhrende  Wissenschaft  die  Philosophie,  die  Kunst 
ist  typisch,  Gedankendichiung  wird  kultiviert,  in  Politik  und  Lebensführung 
fl|iidt  ethische  Reflexion  eine  große  RoUe.  Die  Gegenwart  bietet  in 
jeder  dieser  Besiehungen  den  striktesten  Gegensats.    Die  Goetheseit 


Digltized  by  Google 


142 


SitMUHj^säeriekie. 


steht  unter  der  Kategorie  des  zeit-  und  entwicklungslosen  Seins,  alles 
V^ergängliche  ist  ihr  nur  ein  Gleichnis  ihre  Aufmerksamkeit  gehört  der 
Antiice.  in  der  sie  den  ewigen.  !)eE:n(iiiclien  Ausdruck  der  Humanität 
findet.  £i-starrung  und  Epigonentum  ist  die  Gefahr  dieser  Richtung. 
Die  Gegenwart  stdit  unter  der  Kategorie  des  Werdens  und  der  Ent» 
widdung,  des  Wechsels  konkreter  Formen.  Darum  ihre  Sudit  nach  'dem 
Neuen,  Modemen,  Origmeüen,  ihre  Proteusnatur.  —  Zu  Grunde  liegt  diesem 
Gegensatz  des  abstrakten  und  konkreten  Vorstellungstypus  die  höhere 
oder  geringere  Ausbildung  jenes  Begriffsgefühls,  das  sich  am  besten  in  seiner 
ästhetischen  Verwendung,  in  der  Gedankendichtung,  beobachten  läßt.  Es 
ist  ein  halbforniales  Gcfiihl,  abhängig  allein  von  der  Begrifflichkeit  der 
sugehörigen  Vorstellungen,  das  heißt  von  der  Zahl  und  Versclyedenartigkeit 
der  subsumierten  Einzelvotsteilungen  und  ihrer  Zugehdri^eit  «u  ditferenten 
Konstellationsgebieten.  Dagegen  ist  es  ganz  unabhängig  von  der  Qualität 
der  in  den  Begriff  eingegangenen  Elemente,  läßt  sich  akn  kcinc'^frtlls,  im 
Sinne  der  genetischen  Gefühlspsvchologie.  als  Verbrndung;  und  Mischung 
der  den  Teilen  des  Begriffskomplexes  nahestehenden  konkreten  Gefühle 
auffassen.  (Eigenbericht.) 

An  der  Diskuss  ion  beteiligten  sich  die  Herren  Martens,  West« 
mann,  Moser. 

Der  Vortragende  hatte  das  Schlußwort. 


Berichte  und  Besprechungen. 


Compayrd,  Gabriel,  Rektor  der  Akademie  Lyon:  Die 
Entwicklung  der  Seele  des  Kindes.    Obersetst  von 

Ufer      Altenbtirj^,   ^skar  Bondr" 

Verfasser  geht  noch  weiter  als  Preyer  m  der  Wertschätzung  d-^r 
ersten  Äußerungen  des  Kindes.  Wenn  es  seiner  Mutter  zulächelt,  wenn 
es  seine  Milchflasche  wiedererkennt,  so  erkennt  er  darin  bereits  die  wesent- 
lichen EloncjDite  des  Urteils.  Vom  Urteilen  nun  Sddießen  ist  nur  ein 
Schritt.   Also  soll  das  nicht  sfnechende  IQnd  auch  schon  Logik  haben. 

Dagegen  ist  die  Entwicklung  des  sittlichen  Gefühls  der  Kinder  sehr 
gut  geschildert.  Die  Entwicklungsgeschichte  der  sittlichen  Ideen  im  Be- 
wußtsein des  Kindes  gehört  zu  dem  verwickeltsten  und  schwierigsten,  was 
es  in  dieser  Beziehung  gibt.  Von  vielen  Philosophen  war  die  Ansicht  ver- 
treten, daß  bei  den  sittlichen  tuid  anderen  Fähigkeiten  dem  Angeborenen 
oder  der  Erblichkeit  eine  hohe  Bedeutung  zutugestehoi  sei.  Die  erste 
Form  des  sittlichen  Bewußtseins  ist  die  Furcht,  die  erste  Untorwcitung 
im  Sittlichen  geschieht  durch  den  Willen  der  gebietenden  Eltern.  Es  findet 
sich  beim  Kinde  ein  natürlicher  Bestand  der  Folgsamkeit  In  der  .-an- 
gehenden Periode  der  sittlichen  Entwicklung  tritt  zuerst  der  Egoismus 
hervor,  in  dem  noch  recht  lockeren  Gefüge  der  Gemütszustände  des 
Kindes  büdet  dcb  sdir  Iddit  ein  Zustand  der  Zuneigung  aus.  Die  aus 
Furcht  und  natörtidier  Folgsamkeit  msammengesetste  und  auf  Sympathie 
beruhende  Moralist  des  Kindes  bildet  die  Grundlage  der  Unteisdieidnng 
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von  Gut  und  Bose.  Mit  drei  Jahren,  sagt  Mme.  N  c  c  k  e  r  ,  hat  das  Kind  be- 
reits eine  lebhafte  Vorstellung  vom  Guten  und  Bösen,  wenn  es  auch  diese 
Unterscheidungen  noch  nicht  in  den  allgemeinen  Ausdrücken  des  Kindes 
^  Verfaaaer  ist  der  Ansicbl,  daß  die  Sittiicbkeit  sich  Wldet  durch 
die  Eniehuiig  und  den  Einfluß  der  soaalen  Umgetning.  Es  ist  von  großem 
Interesse,  bein\  Kind  Schritt  für  Schritt  den  Uräcn,  Wandlungen  su  folgen, 
die  dn?  sittliche  Wollen  ins  Dasein  rufen,  und  gp^rhühe  es  auch  nur, 
um  zu  zeigen,  in  welcher  Weise  die  spätere  Erziehung  und  insbesondere 
allmählich  die  Selbsterziehung  im  späteren  Lebensalter  sich  vollzieht. 
Man  braucht  auch  keine  Strafen  bei  der  Erziehung  zum  Sittlichen  anzu- 
wenden. 

So  etiählt  Verfasser  eine  Beobachtimg  von  der  Madame  Nocker: 

„Idi  habe  beobachtet,  wie  ein  kleines  Kind,  als  es  in  den  Augen  der 
MtiTter  den  Ausdruck  der  Unzufriedenheit  las,  ohne  bedroht  oder  rinrh 
nur  gesrholfrn  7\i  werden,  zu  spielen  aufhörte  und  sich  schluchzend  in 
einer  dunklen  Ecke  verbarg,  indem  es  das  Gesicht  der  Wand  zukehrte." 
Im  allgemeinen  haben  Kinder  von  vornherein  eine  Zuneigung  zu  ihren 
Ehern,  sobald  das  erste  LScheln  sich  gezeigt  hat.  So  führt  der  Verfasser 
von  einem  seiner  Kinder  an,  daß  es  schon  in  den  ersten  Monaten  sich 
dnrdi  ctne  sanfte  und  zärtliche  Stimme  beim  Schreien  beruhigen  ließ, 
und  wenn  es  in  der  Nacht  aufwachte,  wo*bei  es  sich  leicht  aufregte, 
sich  schon  beruhigte,  wenn  der  Vater  die  Hand  des  Kindes  in  die 
seinige  nahm  oder  ihm  dieselbe  auf  die  Stirn  legte. 

Das  letzte  Kapitel  behandelt  das  Ichgefühl  und  die  Persönlichkeit. 
Frey  er  legt  bei  seinen  Beobachtungen  besonderes  Gewicht  auf  die 
An,  wie  das  Kind  sidi  selbst  oder  wie  es  sein  Spiegelbild  betrachtet. 
Nach  ihm  würde  es  genügen,  daß  sich  das  Kind  von  dem  Spiegdbilde 
unterscheidet,  um  die  Behauptung  7u  rechtfertigen,  es  habe  „der  Übergang 
vom  leblosen  Zustand  des  Säuglmgs.  der  noch  nicht  deutlich  sehen  kann, 
zum  Zustanda  des  entwickelten  Ichs,  das  sich  vom  Spiegelbilde  und 
von  anderen  und  deren  Spiegelbildern  unterscheidet",  vollzogen. 

Mit  Redit  besweifdt  der  Verfasser  diesen  Schluß  Frey  er s.  Das 
find  erkennt  dodi  nicht,  daß  das  Spiegdbild  es  sdbst  sei.  Dafür  spricht 
auch  die  Beotmcbtung,  die  P  r  e  y  e  r  machte,  indem  er  in  der  57.  Woche 
dem  Kinde  einen  kleinen  Handspiegel  vor  das  Gesicht  hielt.  Es  sah  das 
Bild  an  und  fuhr  dann  mit  der  Hand  lunter  den  Spiegel,  dieselbe  suchend 
hin  und  her  bewegend.  P  r  c  y  e  r  hat  dagegen  richtig  erkannt,  daß,  wenn 
du  IQnd  ich  sagt,  es  sich  doch  nicht  seiner  Persönlichkeit  bewußt  wird. 
Ref.*s  Junge  hat  mit  2V»  Jahren  ich  gesagt,  aber  er  hat  im  Spiegel  sidh  nicht 
ericannt  Sully  bemerkt,  daß  Ichbewußtsein  sdten  vor  dem  dritten  Jahre 
auftritt ;  Verfasser  nimmt  an,  daß  ^  nicht  vor  dem  vierten  Jahre  zustande 
kommt. 

Man  kann  unbedenklich  behaupten,  sagt  Verfasser  zum  Schluß  des  letzten 
Kapitels,  daß  das  Kind  mit  vier  Jahren  seine  erste  Entwicklung  abschließt. 
Wenn  man  in  diesem  Alter  eine  Musterung  der  Bewußtseinszustände  an> 
stellt,  so  ergabt  sich,  daß  keine  einäge  wesentliche  Richtung  fehlt.  Die 
weitere  Entwicklung  wird  kräftiger;  was  noch  schwach  und  kümmerlich 
ist,  wird  starker  und  lebhafter.  Die  Sinne  werden  taglich  neue  Erwerbungen 
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machen  und  das  Gedächtnis  wird  seine  Schätze  vermehren.  Die  Kennt- 
niafle  weiden  sich  erweitern;  aber  die  Werlueuge  sind  in  Stand  gesellt 
Die  Aufmerlcsamkeit  wird  an  Dauer  und  Konientration  «unehmen.  Der 
Wille  wird  in  der  grafieren  Henunungsfahigkeit  und  Beständigkeit  der  Ideen 
eine  feste  imd  widerstandsfähigere  Stütze  finden.  Kon,  alle  Fähigkeiten 
werden  wachspn,  und  infolge  dieses  Wachstums  wird  man  in  dem 
grifflichen  Denken  eines  Gelehrten  und  in  der  sittUchen  Kraft  eines  cncigi 
sehen  Charakters  die  kümmerlichen  Fähigkeiten,  welche  die  ersten  Denk- 
versuche  und  die  enten  Betätigungen  des  Willens  leiten,  yieUeicht  nicht 
wiedererkeniien.  Aber  es  werden  dennoch  dieselbe  Fähigkeiten  sein,  mit 
dem  Unteisciuede»  der  sidi  aus  der  Steigerung  ergibt,  gerade  wie  die 
scharf  hervortreieaden  ZOge  in  dem  ausdrucksvollen  Gesichte  d^  ge- 
reiften Mannes  —  wenn  auch  in  unkenntlicher  Gestalt  —  dieselben  rarten 
und  unbestimmten  Züge  sind,  die  vor  Jahren  sein  rosiges  und  lächelnde«. 
Kinderantlitz  bildeten.  Abgesehen  von  den  neuen  Elementen,  welche  die 
Leidensdutften  der  Pubertät  in  dem  Menschen  eneugen,  kann  die  Zukunft 
die  «nselnen  Fälligkeiten  nur  vennehren.  Mit  vier  Jahren  hat  sich  die 
Seele  des  Kindes  ganz  entfaltet.  Die  Rahmen  der  geistigen  Fähigkeiten 
sind  bereit,  es  handelt  sich  nur  darum,  die  Rahmen  zu  füllen.  Alle  Trieb 
kräfte  der  Maschine  sind  an  ihrem  Platze;  sie  brauchen  bloß  in  Tätig 
keit  gesetzt  zu  werden.  Die  Skizze  verlangt  nur  die  Umwandlung  zum 
Gemälde.  Das  K^nd  bedarf  nur  der  Zeit,  der  Arbeit  und  iirtahrung,  um 
sich  wirUich  nun  Menschen  su  entwidcdn.  Mit  einem  Worte  ^  wie  an» 
nähernd  Aristoteles  sagt;  „Die  Natur  und  die  Ertiehung  haben  alles 
begonnen;  die  weitere  Eniehtmg  hat  alles  zu  vollenden." 

Berlin.  *  *Treitel. 

Jahresberi  cht  1903  des  Erziehungs-  und  Fürsorgevereins 
für  geistig  surückgebliebene  (schwachsinnige)  Kinder. 

Das  Interesse  für  das  Wohl  der  schwachsinnigen  Sclmlkinder  ist 
im  vcrgnngencn  Jahre  durch  den  Erziehungs  -  und  Fürsorge- 
verein t  VI  r  geistig  z  u  r  u  e  k  !7  e  h  I  i  e  b  e  n  e  (s  c  w  n  c  h  s  i  n  • 
nige)  Kinder  in  breite  Schichten  der  Berliner  Bevölkerung  ge- 
tragen worden.  Wie  dem  jet^t  zur  Ausgabe  gelangten  Jahresberichte 
des  Vorstandes  zu  entnehmen  ist  bat  dieses  Interesse  bereits  eine  segens- 
reiche Wirkung  auf  die  Entwicklung  des  Berliner  Hilfsschulwesens  aus- 
geübt. Die  Gründung  des  Vereins  kam  einem  allgemein  empfundenen  Be- 
(Uirfiiisse  entpregcn;  denn  als  Zweck  srIuviMjtc  dem  Verein  vor.  Interesse 
und  Verständnis  für  dip  Xn^bildung  und  Erziehung  der  geistig  zurück- 
gebliebenen Kinder  zu  wecken  und  zu  beleben  und  an  der  geistigen,  leib- 
lichen, sittlichen  und  wirtschaftlichen  Förderung  dieser  Minderjährigen 
mitzuwirken.  Diesen  Zweck  zu  erreichen«  haben  sich  zahlreiche  VoUcs- 
wohltater»  Erzieher  und  .Xrzte,  Glieder  aller  Stande  und  Berufe  von  Herzen 
angelegen  sein  lassen.  In  mehreren  Sitzungen  haben  der  Verein  und  seine 
Kommissionen  die  theoretische  Seite  des  Zweckes  erörtert.  Es  wurden  Vor- 
träge gehalten  über  das  Programm  des  Vereins,  die  Organisation 
der  Hilfsschule,  die  nächsten  Ziele  der  Hilfsschulpi' 
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dagogik.  dpn  ReHpionsunterrtcht  in  der  Hilfsschule  und  die 
Zwecke  einer  sozialen  Kommission  mit  Schulausschüssen; 
c&  wurde  ferner  eine  Fachbibliothek  gegründet,  die  neuste  HilfsschuUiteratur 
besprochen  und  die  Zehlendorfer  Ertiehungsensult  ,w^m  Urban"  ond  die 
Idiocenenstalt  zn  Dalldorf  beMchtigt  Gleichzeitig  wurden  durch  Pfleger 
and  Beiräte  die  Kinder  in  der  Not  des  Lebens  beraten  und  die  sozial- 
wirtschaftlichen  Schwächen  der  betr.  Familien  zu  heben  versucht.  Schul- 
ausschüsse haben  r  B.  an  verschiedenen  Stellen  frir  F  r  fi  h  t  c  k  <; - 
?pei?iung  und  VVeihnachtsbescherung  der  Kinder  gesorgt 
und  den  abgehenden  Schülern  Erwerbs-  und  Lehrstellen  ver- 
mittelt. Im  Sommer  1904  wird  die  Einrichtung  einer  Ferienko- 
lonie für  ca.  30  geistig  znröckgebliebene  Kinder  geplant.  Der 
RechnungsabschluB  des  ersten  Jahres  ist  ein  sehr  günstiger; 
er  weist  eine  Mehreinnahme  von  ca.  37tx>  Mark  auf.  Vorsitzender 
des  Vereins  ist  Herr  Könij;],  Kreisschulinspektor  Dr  von  Gizycki 
(Berlin  C.  22.,  Rosenthalerstr.  67).  Die  Mitgliederzaiil  des  Vereins  ist  auf 
ca.  500  gestiegen.  Beitrittserklärungen  nimmt  der  Schatzmeister,  Herr 
Alfred  Böhm,  Berlin  SO.,  Köpenickerstr.  74,  entgegen. 


Dr.  Hans  Zimmer  in  Leipzig-Reudnitz,  Constantinstr.  8,  wird 
Ton  diesem  Jahre  an  (zuerst  Januar  1905  für  1904)  in  unserer  Zeitschrift  kri- 
tische Jahresberichte  über  die  Fortschritte  der  Geschichte  der  Pädagogik 
veröffentlichen.  Er  bittet  um  Znsendung  aller  einschligigen  Arbciteii  — 

Bücher  und  Aufsätze  —  und  wir  fordern  auch  unsere  literarisch  tätigen 
Leser  auf,  sich  durch  Zusendung  ihrer  crziehunpsgeschichtlichen  Publi- 
kationen an  Dr.  Zimmer  die  Aufnahme  in  dessen  Jahresbericht  zu 
sichern. 


An  die  Leser. 


4!^ 


ZeHiclwifl  Mr  pUamlKhe  Ft/dnlo^.  PMlMlegie  imd  HyglcM. 
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Ober  dM  neneo  Lahrplaa  fflr  den  Zelcheaaatonicbt  der  BerUntr 

OemeliidMehalmi. 

In  der  MärzsUzung  des  Berlin«:  Lehrervereins  sprach  Zeichenlehrer 

Th.  Wunderlich  in  rinem  allgemein  interessierenden  Vortrage  über  den 
neuen  Lehrplan  für  den  Zeichenunterricht  der  Berliner  Ccmeindeschulen. 
Der  \' ortragende,  der  seit  zwaruig  Jahren  in  Wort  und  Schrift  für  eine 
Reform  des  Zeichenunterrichts  eingetreten  ist,  erkannte  rückhaltlos  die 
großen  Vorzüge  an,  die  der  neue  Lehrplan  vor  dar  ehemab  amdich  dn> 
geführten  Stuhlmannschen  Methode  hat,  und  wies  ^  solche  nech:  Die 
Beseitigung  des  Netz-  und  stigmographischen  Zeichnens,  die  angestrebte 
Verbindung  des  Schulzeichnens  mit  der  zeichnenden  Beschäftigung  der 
Kinder  im  schulpflichtigen  Alter,  die  Verwerfung  der  Hilfsmittel  zum 
Nachmessen,  die  Verwerfung  des  zu  weit  ausgedehnten  Umrißzeichnens 
nach  Holzmudellen  und  der  allzu  pedantischen  Lmienführung,  die  früh- 
sdtige  Verwendung  der  Farbe  und  die  Einführung  des  gebundenen 
Zeichnens.  Diese  sympathisch  tu  begrüßenden  Neuerungen  decken  sidi 
fast  durchgängig  mit  den  Forderungen,  die  die  „Vereinigung  zur  Fördenng 
des  Zeichenunterrichts"  seit  Jahren  vertreten  hat.  Leider  enthält  der  neue 
Lehrplan  eine  Reihe  von  Bestimmungen,  die  eine  gedeihliche  Fortentwick- 
lung des  Zeichenunterrichts  aufs  ernsteste  hedrohen.  So  muß  das  für  die 
Unterstufe  geforderte  Gedächtniszeichnen  als  ein  pädagogisch-psychologisches 
Experhnent  gewagtester  Art  bezeiclmet  woden,  weil  es  den  einfachsten 
didaktischen  Grundsätzen  zawiderlinit.  Das  Zeichnen  auf  aufsteUbuen 
Ständern  hat  eine  Reihe  erheblicher  Mißstände  im  Gefolgt  ohne  für  die 
Ausbildung  der  Handgeschicklichkeit  dauernden  Nutzen  zu  c'ewähren.  Aus 
ästhetischen  und  technischen,  wohl  auch  aus  hygienischen  i^iund'Mi  ist  das 
Zeichnen  mit  Kohle  auf  Papier  abzulehnen.  Die  für  den  weiteren  Unter- 
richt unbedingt  nötigen  Fonnendemente  bleiben  ganz  unberücksichtigt. 
Die  Forderungen  für  die  Mittel«  und  Oberstufe  sind  in  mehrfacher  Hinsicht 
viel  zu  hohe,  was  am  besten  durch  die  Tatsache  illustriert  wird,  daß  sie 
nut  den  Plänen  der  höheren  Gymnasial klassen  und  der  Seminare  vielfach 
wörtlich  übereinstimmen.  So  ist  das  Zeichnen  nach  lebende  Pflanzen  und 
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ausgestopften  Tieren  an  Hinblick  auf  du-  im  (Irr  Volks«;rh\i!p  nhw:iltpnden 
VerhäUmsse  für  lange  Zeit,  wohl  für  immer,  undurciil uhrbar.  Auch  Icann 
^  frde  Wiedergabe  voa  Formen  mit  dem  IHnsel  ohne  Voneidmung 
von  tehnjabrigen  VoUesschiilem  kaum  gefordert  werden.  Die  Wahl  dar 
Objekte,  besonders  getrockneter  Blätter  und  farbiger  Schmetterlinge,  er- 
scheint verfehlt  und  steht  im  Widerspruch  zu  dem  Gnmdgedanken  des 
Reformplanes.  Für  die  oberen  Klassen  der  Mädchenschule  müßte  — 
unter  Verziclit  auf  das  Projektionszeichnen  —  auf  solche  Zierformen  Rück- 
sicht genommen  werden,  die  mit  den  weiblichen  Handarbeiten  in  Be- 
liehttng  itdien.  Vor  allem  aber  liegt  diesen  Klassen  aus  enidilichen  und 
pcaktischen  Gründen  die  Pflege  de»  farbigen  Pflansenomamentes  ob,  und 
es  muß  bedauert  werden,  daß  das  Ornamentzeichnen  ausgeschaltet  ist. 
Der  kunstgewerbliche  Zeichner  kann,  der  Modr  nachgebend,  darauf  ver- 
achten, die  Schule  nicht.  Das  deuts«  h?*  Kunstgewerbe  ist  durch  die 
strenge,  vielseitige  Schulung,  welche  sowohl  das  Ornament-  als  Natur- 
zeichnen umfaßt,  zur  Blüte  gelangt;  darauf  jetst  zu  verzichten,  hieße  die 
Forderungen  des  gewerblichen  Lebens  unberOdesichiigt  lassen  und  einer 
scfaädUchen  Einseit^keit  Raum  geben.  Eine  Revision  des  neuen  Planes 
mfifite  daher  nachdrücklich  angestrebt  werden.  In  einer  sweistfindigen 
allseitigen  Debatte  fand  diese  Kritik  die  lebhafteste  Zustimmung  der  großen 
Versammlung;  namentlich  wurden  die  m  den  gegenwärtigen  Schuleinrich- 
tungen  begründeten  bchwicrigkcken,  die  den  Eltern  zugemuteten  hohen 
Ausgaben  und  die  ungenügenden  Ergebnisse  der  bisherigen  Veitache  naher 
beleuchtet  Doch  wurde  andererseits  betont,  daß  dem  Plane  ein  durchaus 
lichtiges  Prinsip  tu  Grunde  liegt :  die  Entwicklung  kfinsderischer  Ausdrudcs* 
^higkeit:  nur  ist  dieser  Gedanke  in  die  Praxis  lungesetzt  worden,  noch 
che  hinreichende  Erfibnmgen  gesammelt  waren,  ein  Umstand,  der  alle 
angeführten  Mangel  rtkiart,  aber  auch  die  Hoffnung  erweckt,  daß  die 
nächste  Zukunft  bereits  eine  Klarung  der  Ansichten  und  die  notwendige 
Rerinon  des  Planes  bringen  wird.  (Berliner  Tageblatt). 


An  der  Qaolfe. 

\\'enn  in  den  großf-n  .St;td!en  einmal  einer  nicht  nach  der  Schablone 
geartet  ist,  so  wird  er  mit  dem  Epitheton  eines  Origmals  beehrt,  und  die 
Ztitungen  boeilen  sich,  die  knrzweilbed&rftige  Welt  mit  seinen  Sonderlich' 
ketten  und  Wunderlichkeiten  tu  tmterhalten.  Und  tritt  so  ein  Kaut  dnmal 
vom  Schauplatz  seiner  narrischen  Eigenwelt  ab»  SO  sind  ihm  meist  allerlei 
aufmerksame  Nekrologe  gewiß. 

Einer,  der  auf  einer  weltfernen  I..itK?srhol!c  lebte,  ist  vergessen  worden. 
Seine  Heimat  war  der  schleswigsche  Küstenstrich  der  Nordfriesen,  und 
sein  Ideines,  schiefes,  strohgedecktes  lluuschen  war  so  bescheiden  und 
nnscheiabar  wie  der  Mann  selbst.  Es  lag  inmitten  der  durch  Sinkende 
WassergiSben  getrennten  Marschwieten,  «Weiden  und  «Acker»  die  Fahr- 
wege gingen  in  großen  Bogen  um  das  Häuschen  herum,  und  nur  ein 
primitiver  Fußsteig  stellte  eine  Verbindung  mit  ihnen  her.  Die  Marsch- 
bewohner benützten  aber  meist  auch  «Uesen  nicht«  wenn  sie  den  wunder» 
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liehen  Mann  in  seinem  Heim  aufsuchen  wollten,  sondern  bewaffneten 
sich  mit  den  landubhchen,  etwa  drei  Meter  langen  Springstangcn  zum 
Übenetxen  der  oft  recht  breitea  Gliben  und  sdilugen  einfach  den  Ricbtwcg 
quer  über  die  Felder  ein. 

Auf  diaem  Wege  machte  auch  ich  die  turnerischen  Übungen  mit  der 
Springstange  mit,  als  ich  im  ersten  Sommer  de«?  nf^u»  n  Jahrhunderts  eine 
junge,  blonde,  blauäugige  Kriesin  als  Frau  heimholen  wollte  und  mit 
einiger  Verwunderung  zum  ersten  Male  nähere  über  den  Kauz  zu  hören 
bekam. 

Sein  Name:  Sirke  Pq>h.  Atter:  so  um  die  fünfzig.  Stand:  Reittner. 
Die  Renten  waren  ihm  aber  nicht  sehr  reichlich  sugefallen  —  ich 
hörte  von  einigen  300  Mark  — ,  und  das  war  einmal  der  Grund,  weshalb 

fr  sich  weder  verheiratet  hatte,  noch  sich  irgend  eine  Bedienung  hielt,  und 
dann  auch  dafür,  daß  er  sich  die  Erwerbung  eines  Nebenverdienstes  an- 
gelegen sein  ließ. 

In  der  Art  dieser  Einnahmequelle  aber,  die  ihn  fast  in  ganz  Nord- 
frieslaad  beriibmt  gemadit  hatte,  lag  seine  Originalität.  £r  hatte  nur 
die  ländliche  Schule  besucht  und  galt  doch  allgemein  als  „Gelehrter"*;  er 
hatte  niemals  Unterricht  im  Z«chnen  gehabt  und  sich  doch  darin  eim 
Fertigkeit  angeeignet,  daß  ihm  von  der  ländlichen  Bevölkerting  auch  die 
Qualität  der  „KÜBStlerschaft"  zuerkannt  wurde.  Und  als  Gelehrter  und 
Künstler  „lud"  er  die  nahen  und  fernen  Nachbarn  zu  steh,  erhob  ein 
„Entree",  dessen  Grenze  nur  nach  unten  auf  einen  Nickel  festgesetzt,  nach 
oben  aber  dem  Belieben  anheimgesteUt  war,  und  hielt  den  Gasten  »Vor- 
träge", die  er  an  großen  Tafeln  mit  buntfarbigen  „Handzeichnungen'* 
erläuterte. 

Da  sprach  er  über  „M.ihniaschinen'*,  und  da  meilenweit  in  der  Um- 
gegend keine  solche  in  Gebrauch  war,  zerbrachen  sich  die  Leute  mit  einigem 
Recht  den  Kopf,  aus  welchem  Brunnen  er  seine  Kenntnisse  heraufgeholt 
haben  konnte..  Ein  anderes  Mal  knüpfte  er  an  einen  Vorfall  in  der  Ge- 
meinde an  und  überrasdite  nicht  weniger  durch  sein  fabelhaftes  Wissen. 
Dem  einzigen  noch  dänenfreundlichen  Bauern  der  G^end  war  der  Daneborg- 
orden  verliehen  worden,  und  Sirke  Peph  wußte  vom  preußischen  „Pour 
le  m^rite"  für  Krieg  und  Frieden  Bescheid  bis  zum  siamesischen  Orden 
des  weißen  Elefanten  und  dem  der  aufgehenden  Sonne  des  Japanerreiches I 
\  on  seinen  botanischen  Kenntnissen  sprachen  Vorträge  und  Tafeln  über 
„Giftpflanzen",  „eßbare  und  giftige  Pilze",  „insektenfressende  Pflanzen"  tmd 
„Epiphyten**  (die  Halbschmarotzer  hatten  durch  den  litaellialiten  Titel 
die  Neugierigen  besonders  angelockt).  Geschichtliche  Ausschnitte  bot  er 
mit  den  Bildern  über  die  deutschen  Reichsldeinodien  und  die  Anfinge 
der  ..schwarzen"   (Buchdrucker-)  Kunst. 

Wohl  mit  am  meisten  aber  überraschte  er  Ln  dem  wieder  ,  akficUen" 
Vortrage  „Hochzeitskleider",  den  er  zu  Ehren  der  jungen  Braut  angesagt 
mid  zn  dem  er  auch  den  Bräutigam  eingeladen  hatte. 

Es  war  ein  schöner,  heller  Sommertag,  als  der  Ueine,  buddige,  grau* 
haarige  Peph  uns  vor  seinem  Hätischen  empfing  und  die  Braut  mit  einer 
im  Zimmer  gezogenen  Rose  erfreute.  Schon  die  zehn  oder  mehr  Spring- 
stangen, die  zu  den  Seiten  der  niedrigen,  zweiteiligen  Haustür  g^en 
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das  Dach  gelehnt  waren,  ließen  erkennen,  daß  bereits  laMrcichc  Besucher 

anwesend  sein  miiPtf^n  und  in  der  Tat  war  das  niedrige  Stübchen  dei 
Kauzes  fast  bis  aut  den  letzten  Plat?  hcsetzt.  Das  interessante  Thema  hatte 
namentlich  die  weibliche  Welt  stark  angezogen,  und  die  Spannung,  was 
der  AUerweltwiner  von  der  verwicMtsten  aller  Toilettenfragen  verttehen 
würde,  war  dne  lebhafte. 

Peph  stellte  in  der  Nähe  der  bleigefaßten  Fenster  dne  offenbar  selbst« 
gefertigte  Staffelei  auf,  holte  eine  kleine  Traglast  von  etwa  meterhohen 
und  breitm  Tr'ff  'n  In tIh  entfernte  ein  Deckblatt  —  und  entlockte  den 
Gasten  ein  einziges,  heiteres  Lachen.  „Das  sind  ja  Vögel!"  —  .Jawohl, 
im  Hochzeitskleide",  entgegnete  er  würdig  und  dozierte  ernst  über  den 
Sdunuck  mancher  Arten  der  gefiedenen  Wdt  nur  Zeit  der  Paarung.  „Das 
ist  Temmtndcs  Tragopan  mit  aufgeblasenem  Kehlsack  und  aufgerichteten 
Hörnern",  „das  ist  der  gehörnte  Glockenvogel",  „das  ist  ein  balzendes 
Präriehuhn".  .  .  .  Der  siebenten  oder  achten  Tafel  aus  der  Vogelwelt 
folgten  solche  mit  Amphibien  und  Reptilen.  ,,Die  Molche  bekommen 
m  Paarung:s7eit  einen  mannigfach  gezackten  oder  wellig  gebogenen,  vom 
Nacken  bis  zum  Schwänze  laufenden  Kamm,  den  sie  nachher  wieder  ver- 
lieren**. ,^uch  die  Reptile  entfalten  ihre  höchste  Farbenpracht  sur  Zeit 
der  Paarung,  wie  s.  B.  die  farbenwedisehide  Galeote  oder  Schönechse 
und  der  Fliegende  Drache."  „Die  im  mittleren  und  siidlichen  Europa 
häufige  Smaragdeidechse  erhält  neben  der  Farbensteigenmg  des  Gesamt- 
Ueldes  einen  prächtig  himmelblauen  Kehlflerk" 

Die  phantastiMhen  /.cichnungen  des  Kauzes  wurden  belacht,  mehr 
Doch   bezweifelt.     „Jst   das   aber   auch   alle:»  su   wahr?"    fragte  eine  der 

«chebnaugigen  Blondmen,  und  „gewiß  und  wahrhaftig  versicherte  der 
„Gelehrte**,  dessen  „Künstlerschaft**  übrigens  auch  mir  euuge  Achtung 
abgewonnen  hatte. 

„Ja,  und  woher  hast  du  das  alles,  Sirke?" 

,Ja.  das  war  aber  sein  Geheimnis  und  solhe  es  bleiben.  Ttk  fleeg 
mit  de  Swulken  in  de  Willt  un  kick  im  dar  um",  versetzte  er  ausweichend. 

Und  ich  mochte  nicht  verraten,  daß  die  Schwalben  allein  flogen  und 
Sirite  Peph  ihnen  auch  nicht  zu  folgen  brauchte,  weil  er  die  schier  un- 
erschöpfliche „Quelle"  für  alle  seine  gelihrten  und  kfinsUerischen  Bedürfnisse 
in  einer  Reihe  von  dicken  Bänden  im  eigenen  Heim  hatte  und  nur  lu 
kapieren  und  xu  kopieren  brauchte  —  aus  dem  „Großen  Meyer".*) 


*)  Mtfn  OrMMt  KoaT«nwUou«Lnik«w.  IIb  Njuduohtasewark  dM  aUfenirfiMa  WtoMM. 

S«chat4'.  irUnzlich  neuboitrbcitoto  und  rennehrt«  Aiiflafro  Mahr  als  148000  Artikel  und  VenrcisoiiKPn 
mil  fiber  S«iten  Toxt  mit  mehr  als  11000  Abbilduniron.  Knrtpn  und  Pl&nen  im  Text  und  auf 

Iber  1400  □  1  oätrationBL&foln  (danmtor  etwa  190  FarbeadrucktHtoln  und  300  svlUtKudigu  Karten - 
b«üageo)  lowl*  UO  TntMUisoii.  SO  Btnde  in  HalUnler  ((»banden  zu  jo  10  Mitrk.  (Vorlag  dM 
BibHoiiafliiKhaB  laadtut»  in  Loipiig  nad  Wim.) 
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Ueber  Psycholos:le  der  Aussage. 

Von  Marx  Lobsien,  Kiel. 

Die  folgenden  Ausführungen  beziehen  sich  auf  die  Bei* 
iräge  zur  Psychologie  der  Aussage.  Mit  besonderer  Berück* 
siehtigung  von  Problemen  der  Rechtspflege,  Pädagogik«  Psychi- 
atrie und  Geschichtsforschung.  Herausgegeben  von  M.  William 
Stern.*) 

Die  Hefte  erscheinen  zwanglos  und  bieten:  Abhandlungen, 
Gutachten,  Eigenberichte,  Berichte  und  Mitteilungen. 

Ich  beabsichtige,  zunächst  die  Arbeiten  Sterns  zu  würdigen, 
die  grosszügig  ein  Programm  für  die  vorliegenden  Untersuchungen 
bieten,  und  dann  in  kürzerer  Form  die  Abhandlungen  der 
übrigen  Autoren,  die  sich  zu  jenem  verhalten  etwa  wie  i'raxis 
zur  Theorie.  Dabei  wird  interessant  sein,  zu  l)eol)achten,  wie 
die  Vertreter  verschiedener  piaküscher  GcbicLc,  entsprechend 
ihren  Beobaclilungen,  das  Aussageproblem  verschieden  beleuchten. 
Möglichkeit  und  Notwendigkeit  eines  zuverlässigen  Aussage- 
studiuuib  Invweifelt  niemand,  nur  über  Mittel  und  Wege  ist  man 
sich  nicht  immer  einig.  Aber  gerade,  dass  hier  ein  Problem 
gestellt  ist,  das  nicht  von  einer  ^eite,  nicht  von  einem  Wissens- 

*)  Leipzig  X903/4  8.  541  S.  Pr.  17  Mk. 

*^  Ztschr.  f.  Philosophie  und  Pädagogik.  Langensakft  1903,  S.  498. 
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zweige  aus  bearbeitet  wird,  auch  von  einem  aus  nicht  gelöst, 
ja  nicht  einmal  allseitig  beleuchtet  werden  kann,  berechtigt 
m.  E.  zu  einem  überaus  günstigen  Prognostiken.  Doch  wird 
man  den  Erfolg  abwarten  müssen.  Dementsprechend  wird  es 
Angabe  der  nachfolgenden  Zeilen  sein,  die  Ausaagepsychologie 
in  ihrem  gegenwärtigen  Stande  möglichst  klar  zu  zeichnen; 
die  Kritik  muss  stark  nrücktreten,  wird  sich  auf  einige  Bedenken 
beschränken  müssen,  denn  gerade  bei  Dingen,  die  so  stark  im 
Flusse  sind,  entscheidet  über  ihren  endgihigen  Wert  nicht  der  Be- 
urteiler, sondern  die  Sadie  selbst  Würde  man  in — doch  nur  zum 
kleinsten  Teile  berechtigtem--  Uebereifer  gegen  das  Spezialisten- 
tum —  seinen  Standpunkt  etwa  so  normieren,  wie  Dr.  Felsch  in 
seiner  Beurteilung  von  Beigemanns  Lehrbuch  der  pAdagogischen 
Psychologie:  «Wieder  eine  Spezialitat  der  Psychologie  1  Zu  der 
physiologisehen,  experimentellen,  der  KinderpsychologSe,  der 
Psychologie  der  Aussage^  u.  a.  ist  mit  vorliegendem  Buch 
noch  eine  pädagogische  Psychologie  gekommen.  Wie  lange 
wird  es  dauern,  dann  erscheint  auch  eine  Jünglings-,  Jungfrauen-, 
Männer-,  Frauen-,  Greisen-Psychologie,  ja  vielleicht  auch  noch 
eine  Chinesen-Negerpsychologie  u.  s.  w.  Und  doch  gibt  es  als 
Wissenschaft  nur  eine  Psychologie"  — ,  so  hält  man  sich  die 
Augen  zu  gegenüber  der  Bedeutung  der  Spezialforschung. 

L  Die  progranxmatischen  Arbeiten  Sterns. 
A.  Allgemeüie  Vorerihrterung. 

A.  Angewandte  Psychologie.") 

Ist  überhaupt  eine  angewandte  experimentelle  Psychologie 
möglich?  Wenn  sie  auch  zweifelsohne  erst  in  jüngster  2Seit  es 
wagt,  sich  neben  der  Wissenschaft  von  der  psychischen  Natur,  der 
praktischen  Kultur  dienstbar  zu  machen,  wenn  es  ihr  auch 
gelungen  ist,  auf  diesem  oder  jenem  Sondergebiet  ihre 
Stellung  zu  behaupten,  so  wäre  doch  voreilig,  diese  Voiaus- 
setzung  als  selbstverständlich  in  die  vorliegenden  Arbeilen 
hinuberzunehmen,  sie  muss  vielmehr  in  ihren  Einzelheiten  zum 
Bewttsstsein  erhoben  werden,  schon  damit  man  die  natürlichen 
Grenzen  der  angewandten  Psychologie  nicht  überschreite. 

*)  Von  mir  gesperrt 
Bdtrftge  S.  4— 4& 
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Gegen  zwei  Feinde  hat  jede  Wissenacbaft»  die  eine  an- 
gewandte sein  will,  eu  kämpfen,  so  auch  die  angewandte  Psycho- 
logie, gegen  die  ^Intuitiven"  und  die  «Pijcholcigisten"  Die 
Masse  der  Psychologiefreunde  ist  ungleich  grösser  als  die  der 
Wiiaenschaftsfanatiker.  Ihrer  kompakten  Maate  gegenüb^  mnss 
man  zunöchst  vor  allem  die  positiven  Beziehnngen  der  Psycho- 
logie zu  ihrem  Betfttigungsgebiet  Frieder  und  wieder  vor  Augen 
fuhren,  denn  hier  gilt  es  zunächst,  aufzurütteln.  Ein  schlim- 
merer Feind  ist  der  Psycholo^smus,  der  der  Psychologie  zu  viel 
zntnnt.  „Wir  verstehen  unter  Psychologismns  eine  Anschauung, 
welche  die  Psychologie  zur  Grundlage  aller  Geisteswissen- 
schaften einschliesslich  der  Normvrissenschaflen  und  womög- 
lich der  Gesamtphilosophie,  femer  zum  bestimmenden  Gnmd- 
fidrtor  der  gesamten  praktischen  Kultur,  soweit  sie  sich  mit 
Seelenleben  befasst,  machen  möchte.  Ihn  charakterisiert  also  eine 
ungeheure  Erweiterung  der  psychologischen  MachtsphSre.  »Dem 
Psychologismus  liegt  die  unzutreffende  Voraussetzung  zu  Grunde, 
dass  Psychologie  nichts  anderes  zu  tun  habe,  als  die  geistige 
"Wirklichkeit  zu  nehmen  und  zu  beschreiben,  wie  sie  ist.  Jede 
Wissenschalt,  und  so  auch  diese,  ist  licarbcitung  der  Wirk- 
lichkeit  unter  bestimmten  Gesichtspunkten   und   unter  be- 
stimmter Abstraktion  von  andern  Gesichtspunkten.  Die  Gesichts- 
punkte aber,  unter  denen  die  Psychologie  die  Seele  erfasst,  sind 
die  der  indinenntcn  suchiichen  Objektivation,  der  AhrIvsc  und 
der  Allgemeini^ilti<;ki'it ;  und  die  Gesichtspunkte,  von  denen  sie 
abstrahiert^  sind  die  des  pcrson liehen  Wertes  uud  Wertens,  der 
persönlichen  Einheit  und  der  persönlichen  Individualität.  Und 
darum  kann  Psychologie  nicht  die  zureichende  Grundlage  iür 
diejenigen  Sphären  der  Kultur  sein,  in  denen  geistiges  Dasein 
oicht  als  Sache  unter  den  Sachen,  sondern  als  Person  unter 
Personen  von  Bedeutung  ist"   Die  Psychologie  ist  in  Bezug  aul 
das  Wertgebiet  indifferent,  das  Seelenleben  ist  ihr  Objekt  der 
Forschung,  das  praktische  Leben  aber  verlangt  persönlich  wer- 
dende Stellungnahme.    Die  Wertfremdheit   ist  die  wichtigste 
Folge  davon,  dass  Psychologie  sadhliche,  d.  h.  analysierende  und 
mvellierende  Betraditung  seelischer  Phänomene  ist  Die  Psycho- 
loge gehört  zn  den  Wissenschaften,  die  auf  Allgemeineres  gehen, 
nicht  auf  das  konkrete  Sein.  Die  Persönlichkeit  ist  ihr  wichtig, 
nicht  durch  das,  was  sie  allein  für  sich  hat;  sie  ist  ihr  Exemplar, 
nicht  Individualitftt  Nun  gibt  es  aber  eine  Reihe  von  kulturellen 
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Betitigungsweisen,  die  durchaus  aul  das  Individuelle  und  Be- 
sondere gehen,  gerade  das,  was  der  auf  Allgemeingültigkeiten 
gehenden  Psychologie  auch  durch  ihre  engsten  Netze  fallt,  gerade 
das  soll  hier  festgehalten  werden.  Das  Individuum  ist  ein  Grenz- 
begriü,  dem  die  theoretische  Forschung  zwar  zustreben,  den  sie 
aber  nie  erreichen  kann;  es  ist,  so  könnte  man  sagen,  die 
Asymptote  der  Wissenschaft*) 

B.  Aufgaben  der  angewandten  Psychologie. 

Geflissentlich  hatStem  hervorgehoben,  was  die  Psychologie  als 
angewandte  Wissenschaft  nicht  zu  leisten  vermag,**)  um  von  vorn- 
herein zu  zeigen,  dass  sie  niemals  Grund-,  sondern  nur  Hilfs- 
wissenschall  sein  kann.  Ihi  Dienstverhältnis  zur  praktischen 
Kultur  lässt  sich  kurz  formulieren:  „Das  Recht  und  die  i^üichl, 
zu  Personen  wertend  und  liaudehul  Stellung  zii  nehmen,  ebenso 
die  wertvollen  Ziele,  weiche  diesem  praktischen  Verhalten  Rich- 
tung geben  sollen,  bestimmt  niclit  die  Psychologie,  sondern  die 
Ethik;  aber  bei  der  Bestiinmung  des  Materials,  auf  welches  sich 
die  ethisch  geforderte  Steiiungnahme  gründet,  und  bei  der  Be- 
stimmung des  Verfahrens,  hei  welchem  der  geforderte  Zweck  am 
besten  erreicht  zu  werden  vermag,  kann  und  soll  die  Psycho- 
logie mitsprechen  als  Psychognostik  (psychologische  Be- 
urteilung) und  Psychotechnik  (Wegweisung  für  psychologische 
Einwirkung). 

1.  Psychognostik. 

Die  Vulgärerfohrung  reicht  hier  nicht  aus,  well  sie  1.  zu 
sehr  vereinfacht,  blind  ist  für  die  ungeheure  Komplikation 
geistigen  Lebens  gegenüber  den  ethischen  Normen,  und  2.  weil 
sie  zu  sehr  verallgemeinert  vom  eigenen  Ich  aus  schiefe,  ego- 
zentrische Kriterien  aulsleiU.  Die  Psychognostik  liefert  hier  zu- 
nächst die  allgemeine  Hilfe,  dass  sie  Material  herbeischaf!  für 
eine  gegründete  moralische  Beurteilung,  Material,  das  geeignet 
ist,  den  gefahrlichen  Wahn  des  naiven  Denkens  zu  zerstören, 
dass  einfacher  Parallelismus  zwischen  äusserer  Handlung  und 
innerem  Motiv  bestehe.  Und  wie  hier,  so  liefert  auch  auf 
andern  Gebieten  die  Psychologie  zwar  nicht  eine  Begründung 
der  Normen,  wohl  aber  das  Material,  welches  zeigt,  wie  weit  die 


')  Stcm:  Ueber  Psychologie  der  individiicüen  Differenzen. 
')  Natflrlicb  nur  auf  Grund  theoretischer  Erwägungen! 
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Wirklichkeit  jenen  Nonnen  entspricht,  durch  welche  Mittel  und 
in  ivelchen  DÜTerenzieningen  jene  Forderungen  tatsächlich  reell* 
siert  werden. 

Als  diff erentielle  Psychognostik  erfüllt  sie  noch  be- 
sondere Auigaben.  Zwar,  an  die  Irulividualität  kann  sie  nicht 
heran,  aber  wenn  diese  als  Asymptote  der  Wissenschaft  be- 
zeichnet wird,  so  liegt  darin,  dass  die  Psychologie  ilir 
wenigstens  nahe  kommen  kann,  indem  sie  differenziert,  und 
zwar  ist  sie  entweder  genetische  Psychologie  und  zeigt,  wie 
das  Seelenleben  in  den  verschiedenen  Kntwickelungsphasen  aus- 
sieht, oder  sie  ist  Typenpsychologie  und  zeigt,  wie  sich  Sei^  len- 
leben  aucli  in  andern  Tj-pen  auspräi^t  Die  ungemein  grosse 
praktische  Bedeutung  einer  solchen  Psych ologie  lehrt  ein  Blick 
auf  die  Pädagogik,  die  bis  heute  noch  vielfach  in  dem  Kinde 
den  kleinen  Erwachsenen  sieht  u.  s.  w.  Die  Typenpsychologie 
wird  uns  dereinst  in  die  Lage  setzen,  den  „Befahigungwacbweis" 
im  weitesten  Sinne  —  hier  ist  heute  zum  Teil  ein  Tummelplatz 
völlig  unwissenschaftlichen  intuitiven  Drauflosgehens  —  zu- 
verlässig zu  fuhren. 

2.  P  s  y  c  h  o  t  e  c  h  n  i  k. 

Sie  weist  Hilfsmittel  auf  zur  Elrreichung  wertvoller  Zwecke. 
Ihre  Hauptaufgabe  ist:  Herstellung  des  Optimum  in  dem 
Verhältnis  von  Mittel  und  Zweck.  Dem  hält  der  intuitive 
Routinier  entgegen,  dass  die  Praxis  selbst  ein  Experimen- 
tieren im  Grossen,  daher  das  theoretische  Experimentieren 
im  Kleinen  von  Ueberflnss  sei  Dem  gegenüber  bemerkt  Stern 
mit  vollem  Rechte»  nichts  sei  so  geeignet,  die  kulturelle,  Ja 
moralische  Notwendigkeit  der  Psychotedinik  ins  klarste  Licht 
za  scfKn  vrie  dieser  Einwand.  Denn  das  Experimentieren  in 
der  Praxis,  daa  unumgingliohe,  ist  auf  ein  Minimum  zu  be- 
sebrftnken.  Ni^t  nur,  weil  die  wissenschaftlich,  theoretische 
Arbeit  schneller  als  die  tastoide  Praxis  das  Optimum  in  dem 
Verhältnis  von  Bfittd  und  Zweck  findet,  sondern  dass  sie  es  findet, 
ohne  dass  persönliche  Werte  durch  sie  bedroht 
werden,  was  dort  selbst  Emstfragen  des  Lebens  gegenüber 
nicht  zu  vermeiden  ist,  bezeichnet  ihren  Wert.  Zugleich 
li^  in  der  Ethisierun^  der  Praxis  die  F'orderung:  die 
Theorie  muss  ihre  Vorarbeit  so  weit  wie  möglich  führen,  ehe 
sie  der  Praxis  ihre  Belunde  zu  Dienst  stellt.  —  Auch  die  Psycho- 
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technik  zerfällt  in  eine  allgemeine  und  eine  differeniielle. 
Die  erstere  sucht  aus  den  allgemeinen  Funktionsgesetzen  des 
Seelenlebens  Regeln  für  ihre  Behandlung  und  Verwertung  auf- 
zustellen, der  letztere  zeigt,  wie,  entsprechend  den  von  der  Gnostik 
angezeigten  verschiedenen  Typen,  auch  die  psychischen  Mittel 
der  Einwirkung  differenzieit  werden  müssen. 

D.  Das  Verfahren  der  angewandten  Psychologie, 
insbesondere  das  Experiment 

Die  angewandte  Psychologie  bat  andere  Auijgaben  als  die 
themtische,  und  dementsprechend  andere  Ver&hrongsweisen  der 

Untersuchung.    Drei  Umstände  sind  es,  durch  die  erstere  von 

jener  sich  deutlich  sondert,  Stern  bezeichnet  sie  als  ^Lebens> 

nähe",  „DifTerenziLi  ung  und  ^Massenmaterial*'.  Ihre  Bedeutung 
mag  kuiz  dargetaa  werden. 

1.  Lebensnahe. 

Das  Ideal  der  theoretischen  Psychologie  ist  die  wissen- 
schaftliche he^zriffliche  Wahrheit,  der  andern  ideal  ist 
die  Anwendbarkeit.  Sie  interessiert  die  psychische  Funktion 
nicht  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  um  ihrer  Be- 
deutung willen  für  die  praktische  Beurteilung  der  Personen 
und  die  Erreichung  wertvoller  Zwecke.  Wird  nur  diese  Be- 
deutung gesondert  herausgestellt,  so  hat  die  Analyse  ihr  Ziel  er- 
reicht, mag  ihr  Produkt  auch  „anatomisch"  noch  recht  koinpli- 
ziert  sein.  Daraus  iolgen  für  seine  Aiis^i-staltung  bestimmte 
Direktiven,  ai  Wie  das  theoretische  i.\periment,  hat  auch  das  an- 
gewandte die  Aufgabe,  Vorgänge  und  Zustände  künstlich  her- 
beizuführen, zu  isolieren,  messbar  zu  isolieren,  was  in  der  natür- 
lichen Wirklichkeit  nur  in  unendlich  vielen  unkontrollierbaren 
Verknüpfungen  existiert;  aber  es  isoliert  nicht  bis  in  die  letzten 
Elemente  hinein,  die  mit  den  Vorzögen  grosser  Exaktheit  für 
die  angewandte  Psychologie  den  schwersten  Nachteil,  nämlich 
den  der  Lebensfremdheit,  haben:  dem  gegenüber  ist  Lebens^ 
Wahrheit  zu  betonen,  b)  Elienso  folscb  aber  wftre  es,  in  das  ent- 
gegengesetzte Extrem  der  Lebcnsnäbe  zn  fallen:  das  führt  In 
die  gewöhnliche  Beobachtung,  welche  sich  mit  den  ihr  zu- 
fällig begegnenden  Formen  begnügen  muss.  Es  gilt,  eine  gewisse 
Ifitte  zu  finden,  bei  der  nicht  die  absolute  Exaktheit  Massstab  sein 
kann,  die  relative  aber  sein  muss.    Die  eyentuelle  Entfernung 
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von  dem  absoluten  ExaktheitsmaxLmum  ist,  an  sich  genommeii, 
kein  Argument  gegen  seine  Berechtigung,  es  kommt  nur  darauf 
an,  uch  zu  vergewisseiUy  oJd  die  Genauigkeit  der  Anordnung  und 
Berechnung  für  das  jeweils  vorliegende  Problem  ausreicht. 
(Hier  ist  ein  Punkt,  wo  die  experimentelle  theoretische  Psycho- 
logie schart  abweisend  einsetzt.  Es  hat  m.  £.  keinen  Wert, 
schon  bei  diesen  theoretischen  Vorerwägungen  näher  auf  die 
Angelegenheit  einzugehen  —  warten  wir  ihre  Ulustrierang  durch 
die  nachfolgend  gezeichneten  Experimenle  ab!  L.) 

2.  Differenzierung. 

Gegenstand  der  theoretischen  Psychologie  ist  das  allgemeine 
Seelenleben,  Gegenstand  der  praktischen  Kultur  stets  etwas 
Spezielles,  entweder  eine  gewisse  Gruppe  von  Menschen  oder 
pst  ein  einzelner  Mensch  als  Individualität.  Hier  wirkt  die  an- 
gewandte Psychologie  ausgleichend,  indem  sie  Allgemeinheiten 
engerer  Sphäre:  Typen,  Gradabstufungen,  Stadien  zum  Gegen* 
Stande  hat  Dabei  findet  eine  eigentümliche  Wertverschiebung 
statt  Pär  den  Theoretiker  steigt  das  wissenschaftliche  Interesse 
fraglos,  je  mehr  sich  aus  den  Schalen  des  Besonderen  das  AU- 
gemein^tige  entwickelt.  Dem  Praktiker  aber  bedeutet  die  Ein- 
«chfänkung  etwas  Positives,  nämlich  Lebensnähe,  und  darum 
«acht  er  in  immer  kleineren  Kreisen  die  Eigentümlichkeit  der 
Individualität  zu  umschreiben/) 

3.  Massenmaterial. 

Während  die  ältere  Psychologie  sich  zumeist  mit  dem  Indi- 
viduum als  Untersuchungsobjekt  begnügt,  dem  eigenen  Ich,  ist 
Massenbeobachtung  für  die  moderne  Psychologie  unbedingtes 
£rfordenits.  Gilt  das  schon  bei  der  theoretischen  Psychologie, 
so  in  noch  viel  höherem  Masse  bei  der  angewandten  gegenüber 
den  ungeheuren  Graden  individueller  Verschiedenheiten,  welche 
bei  komplexen  psychischen  Vorgängen  bestehen. 

Diese  Forderung  ist  leicht  ausgesprochen,  aber  schwer  er- 
lüUi  Zunächst  ist  eine  organisierte  Arbeitsgemeinschaft  ge- 
schulter Fachmänner  unerlässlich  —  dem  Umstände  wollen 
die  vwliegenden  Beiträge  an  ihrem  Teile  Rechnung  tragen  —  eine 
noch  weiter  ausschauende  Forderung  ist:  eine  Zentralstelle, 


*)  Des  niheren  ist  hier  su  verweisen  auf  Sieni:  «lieber  Paychotofde 
4er  iaiUvidndien  Differenzen.  Leipzig  xpotk 
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ein  Institut  für  angewandte  Psychologie  muss  ins  Leben 
gerufen  werdenl  Dieses  soll  der  jetzigen  Arbeitszersplitterung  ein 
Ende  machen.  Stern  macht  dann  einige  weitere  Vorschläge  för 
die  Einrichtung  dieses  Insituts,  auf  die  ich  hier  —  so  wichtig 
sie  sind  —  nicht  näher  eingehen  will. 

B.  Aussagestudium.*) 

In  dieser  zweiten  Abhandlung  gibt  Stern  eine  programma* 
tische  Einführung  in  Absicht  und  Plan  der  vorliegenden  Snmm> 
lung.  Er  beantwortet  zwei  Fragen:  1.  Was  will  die  Aussage- 
forschung? und  2.:  Mit  welchen  Mitteln  arbeitet  sie? 

I.  Die  Ziele  des  Aussagestudiums. 

Aussagen  über  früher  Erlebtes  müssen  in  doppelter  Hin- 
sicht gewertet  werden:  logisch  und  moralisch,  denn  alle 
Menschen  müssen  nicht  nur  fähig,  sondern  auch  willens  sein, 
vergangene  Wirklichkeit  durch  Bekumlung  ihrer  Erinnerung 
darzustellen.  Aber  sowohl  die  lo^isdie  Richtigkeit  wie  die 
moralische  Aufrictitigkeit  der  Aussage  hat  vielgestaltige  Grenzen 
und  Schranken.  Offenbar  muss  man  sorgsam  erwägen:  welche'^ 
um  Aussage  und  Aussagenden  richtig  zu  beurteilen.  Hier  nun 
gibt  die  Psychognostik  Kriterien  zur  Beurteilung  der  Aussage, 
die  Psychotechnik  legt  die  Mittel  zu  ihrer  eventl.  Aufbesserung 
nahe. 

A.  Beurteilung  der  Ansagen  und  der  Aussagenden. 

Da  gilt  es  zunächst  eine  weit  verbreitete  Vertrauensseligkeit 
zu  erschüttern,  nämlich  die,  dass  eine  mit  bestem  Wissen  und 
Gewissen  gegebene  Aussage  im  allgemeinen  als  korrekte  Wieder- 
gabe der  Wirklichkeit  anzusehen  sei.    Das  geschieht  durch  den 

Nachweis:  l.dass  es  eine  natürliche  normale  Aussagefälschung 

ohne  Wissen  und  Willen  von  breitem  Umfang,  2.  pathologische 
Aussagefalschun^^Lii  ohne  Wissen  \\w<\  Willen  in  noch  viel 
weiterem  UmiaiigL'  gibt.  Um  deui  i^cgcnuber  positive  Beurteilungs- 
kril*  rien  der  Aussagen  zu  erarbeiten,  hat  man  sich  die  Frage 
vor/Ldegen,  in  welchem  Grade  und  Umfange  Richtigkeit  und 
Fehlerhailigkcit  der  Aussage  abhängen  von  den  verschiedenen 
Bedingungen  ihres  Zustandekommens,  nämlich 

1.  von  den  Aussageobjekten.  Hier  gilt  es,  die  Grenzen, 
die  normalen  Werte  und  individuellen  Besonderheiten  der  Hör- 

*)  A  A  O.  S.  46— 7&. 
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und    Sehschärfe,    Farbenuntencheidung,  Tastempflndlichkeit 
8.  w.  zu  erkunden;  dazu  kommen  die  Fähigkeit  des  Behaltens» 
Reprodttderens  u.  s.  w.  für  bestimmte  Zweige. 

2.  von  den  formalen  Bedingungen  der  Wahr- 
nehmung und  Erinnerung.  0ie  Auasageleistung  hingt  nicht 
nur  von  den  Objekten  sondern  auch  von  der  psycho- 
physischen  Verfassung  ab.  Ferner  wirkt  der  Faktor  der 
Beeinflussung,  welcher  schon  die  Wahrnehmung,  dann  aber 
auch  Erinnerung  und  Darstellung  angeht,  das  Mass  der 
Energie,  der  Aufmerksamkeit,  und  endlich  der  Zeit- 
distanz zwischen  Brinnis  und  Aussage,  wfihrend  der  nicht  nur 
das  Veigessen,  sondern  auch  die  Verfälschung  sich  steigert 

3.  Die  Aussagesubjekte.  Hier  ist  die  Frage  zu  beant- 
worten, welchen  logischen  und  ethischen  Wert  haben 
die  Aussagen  bei  bestimmten  Typen  und  Kategorien  der 
Menschheit?  Die  erste  Teilfrage  laulet:  Wie  verhallen  sich 
die  physiologisch  und  kulturell  unterschiedenen  Menschen- 
gnippen:  Alter,  Geschlecht,  Geisteszustand,  Bildung;  die  zweite 
schwerste  und  fernste  Frage  des  ganzen  Forschungsgebiets:  Ist 
es  nui^lich.  die  Menschen  nach  den  fiir  die  Aussage  wichtigen 
psychologischen  Eigenschaltea  ciaer  Typeneinteilung  oder  Grad- 
abstufung zu  unterwerfen  derart,  dass  durch  geeignete  Prüfungs- 
mittel im  konkreten  Fall  der  Grad  der  Aussagefahigkeit  einer 
Person  festgestellt  werden  könnte? 

B.  Die  Behandlung  der  Aussagen  und  der 

Aussagenden. 

Nur  den  einen  und  andern  Gesichtspunkt  will  Stern  zur 
Diskussion  steilen.  Welche  Anweisungen  geben  uns  die  wissen- 
schaftlichen Untersuchungen,  das  Aussagematerial  in  seinem  Werte 
und  die  Aussagenden  in  Leistungsfähigkeit  zu  erhöhen?  Sie  sind 
teils  negativer,  teils  positiver  Art  Wenn  erst  die  stark  fälschende 
Wurkung  der  Suggestivfragen  und  des  Kreuzverhörs,  dazu  der 
Zdtdistanzen  bekannt  sein  werden,  po  wird  man  die  Technik 
des  Verhörs  ändern  und  der  starken  Agitation  gegen  die  Prozess- 
venchleppung  neuerer  Zeit  nachgeben  müssen.  Auch  der  Ver- 
eidignhgsmodus,  die  Wirkung  der  Ermüdung  auf  die  Zeugen 
muas  erneut  gewertet  werden.  An  positiven  Gesichtspunkten 
kommen  vor  allem  zwei  in  Betracht:  die  forensische  Forderung 
psychologischer  Sadiverstandiger  und  die  pädagogische  einer 
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zielbewu&slen  Erinnerungspädagogik.  In  Bezug  auf  die 
erstere  Angelegenheit  warnt  Stern  vor  Voreiligkeit  f^egenüber 
dem  Umstände,  dass  hier  noch  viel  Vorarbeit  zu  leisten  sei. 
Dringend  empfiehlt  er  der  Schule:  ^Der  Mensch  muss  er- 
zogen werden  zur  Lebhaftigkeit,  Treue  und  Zuverlässig- 
keit der  Beobachtung  und  der  Erinnerung."  Beobachtungs- 
gabe und  Erinnerungstreue  sind  durch  Uebung  zu  fördern  und 
zu  stärken.  Das  lässt  sich  am  besten  erreichen  im  Anschauungs- 
unterricht, auch  das  Nachzeichnen  wahrgenommener  Gegen* 
Stande  empfiehlt  Stern  warm.  Vor  allen  Dingen  muss  der 
Schüler  zunAchst  or&hr^  wie  nnznverlfissig  seine  Aussagen 
sind  Die  starke  Falschwirkung  der  StiggestibUit&t  darf  die  Er- 
innerungip&dagogik  keineswegs  ausser  Betracht  lassen.  Vier 
Auijsaben  stellt  der  Verfasser  ihr:  l.  Kampf  gegen  die  Läge, 
%  g^en  die  Untreue  der  Beobachtung  und  Auffassung,  3.  gegen 
die  Untreue  der  &innerung  und  Besinnung,  4.  gegen,  die 
Suggestibilität 

IL  Die  Methoden  des  Aussagestudiums. 

Auf  zwei  Wegen  kann  man  sich  den  oben  gezeigten  Zielen 
nähern.  Der  Verfasser  nennt  sie  beide: 

A.  Die  Kasuistik, 
d-  h.  das  Sammein,  Beschreiben  und  Analysieren  von  Fällen  des 
wirklichen  Lebens,  doch  darf  es  sich  dabei  nicht  um  möglichst 
umfangreiches  Sammeln  von  Rohmaterial  handeln,  das  das  Ver- 
trauen in  die  Glaubwürdigkeit  des  Menschen  nur  erschüttern 
würde,  sondern  nur  um  s^dches  Material,  das  Herausarbeiten 
positiver  Einsichten  gestattet  Reiches  Material  bietet  sich  dem 
Juristen  im  gerichtlichen  Verfahren,  Sensationsprozesse,  bei 
denen  zum  Glück  oft  ein  genaues  Stenogramm  hernach  eine 
ruhige  Bearbcilang  ermöglicht,  die  Judikauii  des  fahrlässigen 
Falscheides.  Der  Psychiater  hat  eine  Kasuistik  schon  weit 
ausgebildet.  Den  Pädagogen  beschäftigt  das  Problem  der  kind- 
lichen Lüge  in  ihren  mannigfachen  Abstufungen  und  Formeu. 
Nicht  wenifjer  interessant'  ist  die  historische  Kasuistik.  In 
erster  Linie  kommen  hier  solche  Fälle  in  Betracht,  wo  eine  Ver- 
gieichung  zwischen  Aussage  und  Wirklichkeit  möglich  ist 

B.  Das  Experiment 
Die  Kasuistik  ist  auf  Gelegenheitsmaterial  angewiesen  mit 
all*  seinen  Zu&ilsbeschaffenheiten.  Ueber  diesen  Mangel  hinaus 
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führt  nur  das  psychologische  Experiment»  das  imstande  ist,  be- 
stimmte Seiten  der  Ph&nomene  zu  isolieren  und  abzustufen,  sie 
Hüter  gleichen  Bedingungen  beliebig  su  wiedefholen.  Wie  bereite 
oben  eförtert  wuide,  liegt  das 

1.  Beobachtnngamaterial  auf  einer  Mittellinie  iwischen 
lu  groeaer  JLebenafeme  und  unmittelbarster  Lebenanühe.  Im 
einzelnen  kommt  als  Material  in  Fhige:  optisches,  seico  es 
Bilder  oder  Raritftten,  sden  es  nun  ruhende  (Naturobjekte, 
Häome  u.  s.  w.)  oder  bewegte  Swnen.  Diese  letzteren  sind  aber 
in  brauchbarer  Weise  schwer  herzustellen,  denn  sie  überdauern 
den  Moment  der  Wahrnehmung  nicht,  ein  Vergleich  ist  daher 
sehr  sd&wer  in  eingehender  Weise  zu  ermöglichen.  Man  greift 
daher  zuNotbehelfiBn:  deuKinematographen  unddie  Theaterszene — 
der  erstere  ist  weit  zuverlässiger,  aber  oft  schwer  zu  bestdiafien. 
Bei  dem  akustischen  Material  handelt  es  sich  so  gut  wie  aus- 
schliesslich um  die  Wiedergabe  von  sprachlichen  Stotren.  Deren 
expcriinciilelie  Behandlung  ist  liochst  einlach,  da  ja  alles  Sprach- 
liche auf  dem  Wege  schriftlicher  odci  gedruckter  Fixierung  lest- 
gehalten  umi  mit  der  Aussage  darüber  verglichen  werden  kann. 
Dem  akustischen  und  optischen  Material  haben  die  Eindrücke 
der  andern  Sinne  nur  ganz  sekundäres  Interesse. 

2.  Die  statistische  Bearbeitung.  Sie  soll  über  die  Aus- 
sageieistungen  nicht  nur  qualitative,  soncit m  auch  quantitative 
Einsichten  fördern.  Was  messen  werden  soll,  ist  <ler  logische 
Wert  der  Aussage,  d.  h.  der  Grad  ihrer  Uebereinstimmung 
mit  der  Wirklichkeit.  Der  Grad  hängt  ab  von  der  Menge 
und  der  Korrektheit  des  Auasageinhalts.  Jene  wird  be- 
zeichnet als  Aussageumfang,  der  Prozentsatz  der  in  jener  Zahl 
enthaltenen  Falschangaben  ist  das  Mass  der  Aussageuntreue. 
Dieser  zweite  Wert  ist  natürlich  der  weitaus  wichtigere,  aber 
auch  der  erste  darf  nicht  fehlen.  —  Zunächst  ist  zwar  die  Zäh- 
lung nicht  unbedenklich;  fordert  das  Zahlen  doch  Gleich- 
wertigkeit der  gezahlten  Einheiten,  wahrend  hier  die  Einheiten 
keineswegs  gleichwertig  sind.  Wurde  man  aber  derartige  gleich- 
wertige Einheiten  herzustellen  suchen  (wie  etwa  Lange  der 
Linien,  Höhe  der  Töne),  so  wäre  damit  wieder  eine  für  die  vor- 
liegenden Zwecke  zu  grosse  Lebensfeme  erreicht  Dem  absoluten 
Eiaktfaeitsniaximum  gegenüber  mOssen  wir  uns  begnügen  mit 
dem,  was  unter  den  geforderten  Bedingungen  menschenmöglich 
ttt  Bei  der  Betrachtung  der  Gesamtausaagen  kann  man  v«^r- 
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Sachen,  an  Stelle  der  völlig  gleichmiflslgen  Zählung  eine  grobe 
Abstufung  der  ziffemmftssigen  Bewertung  einrafubien.  —  Eine 
fernere  Weise  der  statischen  Berechnung  geht  nicht  auf 
die  Zahl  der  Fehler,  sondern  auf  die  Zahl  der  Personen,  die 
einen  bestimmten  Fehler  macht  Sie  bestimmt  den  Grad  der 
Wahrscheinlichkeit,  den  eine  einzelne  Angabe  bei  Personen 
gldcher  Kat^orie  hat 

Das  sind  allgemeinere  und  besondere  Vorerwägungen. 
Gewiss,  sie  fassen  auf  mancherlei  Vorarbeiten,  besonders  des 
Herausgebers  der  Beiträge,  bilden  aber  dach  theoretische  Vor- 
erwägungen, die  nun  in  Einzeluntersuchungen  mannigfachster 
Art  Bewährung,  Berichtigung,  Vertiefung,  Ergänzung  erfahren 
sollen.  Das  grosse  Verdienst  ist  diesen  Vorenvägungen  sclion 
zuzusprechen,  dass  sie  verschiedensten  piaivtischeu  Gebieten  ein 
gemeinsamesArbeitsgehiet  anboten — oder  vielmehr  weitverbreiteten 
Wünschen,  die  sich  aber  isoliert  hielten,  vollkommenste  Gelegen- 
heit zu  gemeinschaftlicher  Arbeit  gaben  —  und  dann  das  m.  E. 
noch  viel  grössere,  <lass  sie  zum  ersten  Male  die  Möglichkeit  und 
Notwendigkeit  der  Anwendung  der  psychologischen  Experimente 
auf  das  Problem  der  Aussage  unwiderleglich  dartaten.  Das  ge- 
schah zugleich  in  so  besonnener,  jnassvoller,  echt  wissenschaft- 
licher Weise,  dass  unberechtigte  Erwartungen,  die  auf  anderen 
Gebieten  der  angewandten  Psychologie  —  zumal  der  päda- 
gogischen —  so  grosses  Unheil  angerichtet  haben,  ja  sie  last 
zum  Bankerott  trieben,  von  vornherein  der  Boden  entzogen  war. 

Sehen  wir  nun  zu,  wie  Untersuchungen  der  ersten  Folge 
der  Beitrage  sich  zu  dem  Programm  stellen,  insenderheit,  wie 
zunächst  Juristen,  Pädagogen,  Psychiater,  Historiker  sich  zu  dem 
Kerne  dieser  ganzen  Angelegenheit  stellen:  Ist  ein  experi- 
mentell-psychologisches Studium  der  Aussage  auf  dem 
hier  gezeichneten  Boden  nach  den  von  uns  bislang 
gesammelten  Erfahrungen  möglich  und  für  uns  wün- 
schenswert? Wir  werden  durchgehends  Zustimmung  und 
mancherlei  neue  Gesichtspunkte  eriahren,  zumal  zur  Methodo- 
logie der  Aussageversuche» 

Ich  halte  es  für  empfehlenswert,  genetisch  zu  verfahren,  zu- 
nächst die  Arbeiten  des  1.  und  2.  Heftes,  soweit  ich  sie  nicht 
schon  dargestellt  habe,  nacheinander  zu  würdigen.  Es  empfiehlt 
sich  das  schon  wegen  des  3.  Heftes,  in  dem  auf  Grund  der  bis 
dahin  niedergelegten  Beobachtungen  und  Ergebnisse  zum  ersten 
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Male  versucht  wird,  in  umfassender  Weise  dem  neuen  For- 
schungsgebiete liiien  gründlichen  theoretischen  Unterbau  7\\ 
geben,  in  dem  naturlich  das  rein  psychologische  Moment  im 
Vordergründe  stehen  muss. 

Die  Rechtswissenschaft,  Psychiatrie  und  Pädagogik  kommen 
nacheinander  zu  Worte. 

IL  £f8te  Aeuscnuigai  m  den  Stero^sdicii  ProsnouB. 

1.  Dr.  jur.  S.  Jaffa:  Ein  psychologisches  Experiment  im 
icriminalistischen  Seminar  der  Universität  Ber- 
lin. Zugleich  ein  Beitrag  zur  Methode  der  Unter- 
suchung.*) 

Der  \'ersuch  wurde  aui  Anregung  Stern  s  im  Wintersemester 
1901/2  angestellt.  Versuchspersonen  waren  15  Herren,  lieob- 
achtungsobjekt  eine  belehle  Szene.  Es  würde  zu  weit  führen, 
wollte  ich  den  Versuch  im  einzelnen  beschreiben;  es  genügt  fol- 
gendes: Im  Seminar  des  Geheimrats  v.  Liszt  erhob  sich  nach 
Schluss  einer  Debatte  über  Tarde's  Buch  ein  Wortwechsel  zwischen 
R.  und  L.  Endlich  tritt  K.  auf  L.  mit  geballter  Faust  zu.  L.  zieht 
den  Revolver  und  zielt,  v.  L.  schlägt  ihm  auf  den  Armj  als 
dieser  sich  in  Brusthöhe  des  K.  befindet,  knackt  es.  Hierbei  han- 
delte es  sich  jedoch  lediglich  um  einen  psychologischen 
Versuch,  der  aorgfiltig  einstudiert  war,  aber  nur  die  Akteurs, 
nicht  die  übrigen  Anweseoden  wussten  davon.  Darauf  ward  ein 
Zeitungsbericht  des  Vor&lls  verlesen,**)  der  den  Tatbestand  kund- 
gab und  weitere  Zeugen  suchte.  Nun  haben  zehn  Herren  den 
Vorfall  in  verscliiedenen  Zeitabstanden  dargestellt,  fünf  andere 
Heiren  wurden  eine  Woche  nach  dem  Versuch,  gemias  §  58  St  P.  O 
verhört,  alle  waren  ältere  stud.  jur.  oder  Referendare.  Nach 
jeder  Aussage  ward  L.  Gelegenheit  gegeben,  sich  über  die  Einzel- 
heiten der  Aussagen  zu  ftussem.  Nach  seiner  abweichenden 
Darstellung  sind  die  Zeugen  stets  mit  L.  konfrontiert  und  über 
die  Richtigkeit  ihrer  abweichenden  Darstellung  befragt  worden.*) 

Jaffa  ist  der  Ansicht,  dass  die  Fehlerzälilung  Stern's,  die  die 
wichtigsten  Dinge  doppelt  zählen  will,  falsch  sei,  denn  es  stehe 
von  vornherein  ja  noch  nicht  fest,  welche  Dinge  die  wichtigsten 
seien,  es  seien  doch  keineswegs  die  gleichen  Dinge,  welche  den 

*)  A.  a.  O.  S.  79-99. 
**)  Um  Suggestivwirirangen  zu  erfahr«!. 
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verschiedenen  Menschen  gleich  wichtig  erscheinen.  (Stimmt, 
aber  JafiG&  lässt  hier  die  Difierenzieningstendenzen  Stern's  ausser 
Acht,  nur  im  Hinblick  auf  eine  bestimmte  Gruppe  hat  es 
Sinn,  solche  Unterschiede  zu  machen.  L.)  Demgegenüber  er- 
scheint es  als  geringeres  Uebel,  jeden  Fehler  =  1  zu  setzen.  Die 
qualitative  Fehlerschätzung  Stern's,  Auslassung,  Zusatz,  Ver- 
änderung behält  Jaffa  bei. 

Ergebnisse.  Reine  Aussage  ist  fehlerlos,  trotzdem  die 
Zeugen  im  aufnabmefälilgsten  Alter  standen  und  sich  lebhaft 
bemühten,  eine  möglichst  riditige  Aussage  abzugeben.  So  wird 
der  Satz  Sterns  bestätigt,  dass  ein  bestimmter  Grad  der  Fehler^ 
haftigkeit  von  Tomherein  als  Norm  oder  Merkmal  auch  der 
nüchternen  und  ruhigen,  selbständigen  Durchschnittserinnerung 
zuzuschreiben  ist.  In  starkem  Gegensatze  zu  dem  Satze  Sterns, 
dass  die  Zuit  aul  die  Aussage  schwächend  und  fälschend  ein- 
wirke, ergibt  Jaffas  Verbleit: h  du  Ergebnisse  der  a uie man d er- 
folgenden Aussagen;  die  unmittelbare  Aussage  kurz  nach  dem 
Vorfalle  ist  keineswegs  die  beste,  sondern  diese  erfolgt  erst 
einige  Wochen  später.  (Ich  bemerke  zwischenein,  dass  die 
Versuchspersonen,  nach  ausdrücklicher  Versicherung  Jaffas, 
sich  ül>er  die  Angelegenheit  in  der  Zwischenzeit  nicht  unter- 
halten haben.)  Jaffa  meint,  dass  dieser  Widerspruch  vielleicht 
auf  die  veränderten  Versuchsumstande  flehende  Szene,  Biid)  zu- 
rückzulübren  sei,  und  will  weitere  Bestätigung  abwarten.  Diese 
hat,  soweit  sie  in  meinen  Untersuchungen  über  Aussage  und 
Wirklichkeit  bei  Schulkindern,  noch  deutlicher  in  meiner 
späteren  Untersuchung:  „Ueber  das  Gedächtnis  für  bildlich  dar^ 
gestellte  Dinge  in  seiner  Abhängigkeit  von  der  Zeit"*)  bisher  vor- 
liegen, im  Sinne  des  Jaffa'schen  Ergel)nisses  entschieden;  d€»ch 
mnss  man  wohl  noch  weitere  Ergebnisse  abwarten,  bevor  man 
ein  gesetzmässiges  Verhalten  konstatieren  und  zu  deuten  yer^ 
suchen  darf. 

Unter  dem  Einfluss  der  Erregung  ist  die  Feblenabl  be- 
deutend grösser,  kurz  nach  dem  Versuch  ist  sie  am  grössten, 
nimmt  dann  ab,  um  hernach  wieder  zu  steigen.  —  Das  Alltag- 
liche prägt  sich  der  Erinnerung  weniger  ein  als  das  Gewöhnliche. 

Ueber  die  Fehlerquellen  ist  das  Ergebnis  gering.  Weder 
die  schlechte  Darstellung  in  der  Zeitung,  noch  die  abweichende 

*}  Erscheiiit  demnlchst  in  der  a.  Folge  der  Beitrage.  L. 
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des  L.  haben  nachweislich  einen  Finflnss  auf  die  Zeugen  aus- 
zuüben vermocht;  die  meisten  Fehler  verschuldet  die  Erregung. 

Jaffa  gesteht  selbst  zu,  dass  die  Ausbeute  aus  seinen  Unter- 
sncbnngen  nur  gering  sei,  er  führt  das  zurück  auf  Mängel  der 
VersQchstechnik.  (Mangelhafte  Fixierung  der  Details,  Kompli- 
nertheit,  Art  der  Wiedergabe.)  — 

Dieser  Arljeit  Jaffas  schliesst  sich  ein  ausserordentlich  in- 
terenantes  Gutachten  an: 

2.  Prof.  Dr.  Sommer^Giessen:  Znr  Analyse  der 
Erinnerungstfiuschungen  bei  strafrechtlichen  Gut* 

achten.**) 

Das  Gutachten  wurde  abgegeben  in  Anlass  einer  Anklage 
wegen  eines  homosexuellen  Deliktes,  wobei  es  sich  handelte 
einesteils  um  den  geistigen  Zuslaml  des  Angeklagten,  anderer- 
seits um  den  Geisteszustand  des  Haupt/.eugen.  —  Es  ist  selbst- 
verständlich unmöglich,  auf  engem  Räume  ein  deutliches  Bild 
dieses  bis  in  einzelnste  Detail  sorglich  ausgebauten  Gutachtens  zu 
geben.  Ks  analysiert  aus  einem  praktischen  Beispiel  heraus, 
wie  unter  <K  ni  Eintluss  von  AfTekt  und  Alkohol  izumal  chro- 
nischem Alkoholismus)  Störungen  der  Wahrnehmung  und  der 
Erinnerung  sich  ergaben. 

3.  Prof.  Dr.  A.  Gram  er -Göttingen:  U  eher  die  Zeugnisfähig- 
keit bei  Geisteskrankheit  und  bei  Grenzzuständen.*) 

Der  Veifasser  geht'die  wichtigsten  einzelnen  Seelenstörungen 
durch  und  zeigt,  wie  sie  die  Aussage  beeinflussen:  die  Melan* 
cholie  mit  ihren  falschen  Selbstanachuldigungen,  die  (selten 
vorkommende)  Manie,  die  paranoischen  Zustände,  zu  denen 

anch  der  Querulantenwahnsinn  gehört,  weiter  angeborene 
oder  erworbene  Schwachsinnszustände,  die  Dementia  para- 

lytica,  <lic  scnik'  SeeiciLstoruag,  und  kommt  zu  dem  Ergübnis, 
.dass  ausgesprochen  geisteskranken  Individuen  die  Zeugen- 
aussage mit  allergrüsster  Vorsicht  aufzunehmen  ist,  dass  es  für 
den  Sachverständigen  eine  ausst  ror^i*  nllic  Ii  schwere  Aufgabe  ist, 
die  Zeu^nisfähigkeil  eines  (iristiskranken  zu  heguiachten,  und 
dass  nur  dann  der  Zeugenaussai^c  eines  Geisteskranken  ein  wük- 
iicher  Wert  beigemessen  werden  knnn,  wenn  es  nachgewiesen 
ist,  dass  die  geistige  Leistung,  weiche  die  Zeugenaussage  zur 

*)  Bcitr.  S.  loo— III* 
**)  Heft  Ü  S.  133—157. 
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Folge  hat,  unbeeinflusst  von  krankhaiten  Momenten  geschehen 
ist.  Dieser  Nachweis  ist  aber  schwer  und  nur  dann  möglich, 
wenn  man  den  Knmlcen  genug  kennt  und  beobachtet  hat  und 
wenn  alle  Verhältnisse,  die  dabei  in  Betracht  kommen,  genau 
erwogen  werden.  Begreillicherweise  weist  jeder  einzelne  Fall 
noch  besondere  individuelle  Züge  auf,  und  es  lassen  sich  alU 
gemeine,  generelle  Vorschriften  nicht  geben." 

Im  zweiten  Teile  bespricht  Gramer  die  Zeugnisfahigkeit 
der  irichtigstea  Grenzzustände,  die  für  die  forensische  Praxis  in 
Frage  kommen:  Epilepsie,  Alkoholismus,  Hysterie,  Degeneration, 
traumatische  Degeneration,  Neurasthenie,  Himsyphilis.  ,So  weit 
Grenzzustände  in  Betracht  kommen,  gibt  es  Menschen,  welche, 
mit  einer  krankhaften  Grundlage  behaftet,  an  sich  nicht  auf- 
zufollen  brauchen,  aber  trotzdem  als  Zeugen  sehr  gefährlich 
werden  können  (man  beachte  das  Gutachten  Sommers),  weil  sie 
infolge  dieser  krankhaften  Grundlage  nach  der  einen  oder  andern 
Richtung  hin  in  der  geistigen  Tätigkeit,  welche  zur  Zeugenaus- 
sage erforderlich  ist,  gesch&digt  sind."" 

Die  beiden  letzten  Abhandlungen  gehen  nicht  naher  eio 
auf  die  Möglichkeit  und  Notwendigkeit  einer  experimentellen 
Erforschung  des  Aussageproblems^  ich  bescheide  mich  daher 
mit  den  obigen  kurzen  Andeutungen.  Nach  einer  Seite  bieten 
sie  der  Differenzialpsychologie  aber  wichtige  Dienste  oder  besser 
Fingerzeige:  auf  Grund  sorgsamster  wissenschaftlicher  Beob- 
achtungen zeichnen  sie  durch  bestimmte,  T.  pathologische, 
psychophysi.sche  Umstände,  bestimmte  Typen.  In  diesen  treten 
bestimmte  Züge  stark  betont  hervor,  lassen  sich  leichlerzu  einem 
Bilde  zusammenschliessen.  Aufgabe  der  angewandten  Psycho- 
logie auf  diesem  Gebiete  wird  es  sein,  aui  experimentellem  Wege 
AutTassungs-,  Erinnerungs-  und  Merkfähi^keit  u.  s.  w.  unter  den 
veränderten  Bedingungen  nachzugehen,  soweit  eben  die  be- 
sonderen Umstünde  diis  zulassen.  Ein  Vergleich  mit  durch 
ähnliche  Massnahmen  auf  normalem  Gebiete  gewonnenen  Er- 
gebnissen muss  zu  wertvollen  Folgerungen  Anlass  bieten. 

4.  Marx  Lobsien:  Aussage  und  Wirklichkeit  bei 

Schulkindern.*) 
Die  Untersuchungen  erörtern  zunächst  die  Bedingungen, 
die  hervorragend  geeignet  erscheinen,  geradedieUebereinstimmung 

Beitr.  IL  Heft,  S.  158-331. 


Digltized  by  Google 


ü^ir  Fsythahgü  der  Aussagt, 


177 


der  kindlichen  Aussagen  mit  der  zugehörigen  Wahrheit  zu  be- 
stimmen. Das  geschah  in  der  Absicht»  genauere  Richtlinien  zu 
gewinnen  för  eine  spätere  eingehendere  Untersuchung.  Es 
wurden  enwühnt  u.  a.:  Zwang  der  Umwelt  Er  macht  sich 
in  verschiedensten  Formen  geltend,  schärft  für  gewisse  Dinge 
Anffassungs-  und  Merkfähigkeit,  greift  besonders  ein  in  die 
Wertung  von  Personen  und  Sachen.  Sehr  stark  wird  die  Aus- 
sageleistung und  -Fähigkeit  beeinflusst  durch  die  Anschauung^- 
and  Gedächtnistypen,  auf  deren  Bedeutung  erst  die  neuere 
wiasenschafiliche  Pädagogik  hingewiesen  hat.  Zwar  kennen  wir 
heute  nur  relativ  unvollkommene  Methoden,  die  wenig  aus- 
geprägten Sondertypen  nach  ihrer  akustischen,  optischen  und 
motorischen  Seite  genauer  zu  erkunden,  doch  weisen  diese  grö- 
t)eren  Methoden  mit  hinlänglicher  Deutlichkeit  die  Bedeutung 
der  Typenunterschiede  für  die  Aussage  nach.  Dazu  kouimt  die 
allgemeine  Flüchtigkeit  und  Unstätheit  der  Kindesnatur, 
die  grosse  Suggerierharkeit,  die  Umgangssprache  mit  ihren 
pessimistischen  und  optimistischen  Formen  des  Bedeutungs- 
wandels u.  V.  a. 

1.  Methode  und  nächste  Aufgaben  vorliegender 

Untersuchung. 

Die  Versuche  ordnen  sich  in  zwei  Gruppen,  in  Bild- 

versuche  und  solche  mit  einer  Theaterszene.    Die  Büd- 

vcrsuche  wurden  angestellt  einesteils  mit  einem  Bilde,  auf  dem 
in  einfacher  Umrisszeichnung  12  den  Kindern  hekauntc  (ie^en- 
stände  dargestellt  waren,  andererseits  mit  einem  kulunciten 
Anschaiiungsbiide  aus  der  Kehr-PfeifTerschen  Sammlung.  Knabe 
und  Fischiein. 

Versuclispersonen  waren  4  X  4i  Madchen 

5X41  Knaben 

Insgesamt  300  Volksschüler. 
27  Fragen  wurden  in  mehreren  Abteilungen  den  Kindern 
nr  Beantwortung  vorgelegt  Die  Fragen  dienten  drei  Haupt- 
und  zwei  Sonderaui|gaben.  Die  letzteren  wollten  Art,  Häufigkeit 
and  Einfluss  verschiedener  Gedächtnis-  und  Anschauungstypen 
auf  die  Genauigkeit  der  Auffassung  und  Wiedergabe  gesehener 
and  erlebter  Dinge  und  Vorgänge  erkunden,  dann  Art  und  Mög- 
lichkeit der  Suggerierbarkeit  zunächst  hinsichtlich  des  Ge- 
schmacks- und  Geruchssinnes  und  zwischenein  die  Frage  berühren, 
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ob  stärkere  Soggerierbarkeit  und  besondere  Formen  des  An- 
schauens und  Merkens  zusammen  gegeben  seien.  Die  Haupt- 
Untersuchungen  beziehen  sich  zun&chst  auf  die  Frische  des  Ge- 
dächtnisses bei  Knal>en  und  Mädchen  verschiedener  Altersstufen. 
Das  1  Bild  wendet  sich  wesentlich  an  das  sogenannte  mecha- 
nische Gedächtnis,  das  2.  daneben  auch  das  judiziose.  Der 
Theaterversuch  ist  geeignet,  dieses  Moment  noch  zu  vertiefen. 

2.  Ergebnisse. 

Versuche  über  Suggerierbarkeit  beschränkten  sich  lediglich 
auf  das  Deuten  imaginärer  Geschmäcke  und  Gerüche.  Es  zeigte 
sich,  dass  die  Suggestibllität  der  Mädchen  denen  der  Knaben  weit 
überlegen  war  und  bis  zum  12.  Lebensjahre  zunahm. 

Der  Knabe  tritt  auf  dem  Bilde  slark  lii  den  Vordergrund, 
trotzdem  fanden  sich  von  den  Urteilen,  die  sich  auf  das  Aus- 
sehen desselben  bezogen,  insgesamt  nur  17  •/©  nchlige  Angaben, 
obgleich  das  Bild  früher  als  Auschauungsbild  fleissig  beobachtet 
worden  war. 

Aul  Fragen  nach  Anzahlen  (Häuser)  zeigte  sich,  dass  die 
Knaben  zum  lieber-,  die  Mädchen  aber  zum  Unterschätzen 
geneigt  waren.  Insgesamt  ergal)en  sich  259  Unter-,  30  Ueber- 
scliätzimgen  und  ">(>  richtige  Angaljen. 

Aehnlich  erstaunlich  ungenaue  Angaben  erfolgten  auf  die 
Fragen  nach  den  andern  Gegenständen  des  Bildes  —  ich  brauche 
daher  nicht  näher  darauf  einzugehen. 

Es  handelt  sich  um  Sammeln  von  Rohmaterial.  Im  zweiten 
Teile  versuchte  ich  in  das  Chaos  einige  Ordnung  zu  bringen. 
Zunächst  stellte  ich  nur  die  Frage,  ob  sich  in  der  Genauigkeit 
der  Primäraussagen  Typenunterschiede  aufweisen  Hessen.  Es 
galt  also  eine  Methode  zu  suchen,  die  gestattete,  möglichst  einfach 
und  doch  hinlänglich  genau  die  lypen  unter  den  Schülern  fest* 
Busetzen.  Ich  schlug  folgendes  Verfahren  ein,  das  —  ich  gestehe 
es  gern  —  gewiss  seine  Mängel  hat,  doch  ab€»r  einigermassen  für 
die  vorliegende  Aufgabe  ausreichen  dürfte.  Ich  schloss  so:  der 
Akustiker  wird  akustischem,  der  Motoriker  motorisdiem  Material 
gegenüber  die  zuverlässigste  Gedächtnisfrische  (um  die  handelt 
es  sich  zunächst)  besitzen.  Ich  konstruierte  daher  ein  derartiges 
Wortmaterial:  eine  Gruppe  enthielt  akustische,  andere  motorische 
u.  s.  w.  Vorstellungen.  Jede  Gruppe  umfasste  10  Wörter.  Wurde 
nun  bei  diesem  oder  jenem  Individuum  eine  Gruppe  besonders 
stark  behalten,  so  wurde  sie  als  diesem  Typus,  sonst  dem  Mischtypus 
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nigdidrig  gmchnet  Die  MAagd  dieses  Verfahiens  liegen  darin, 
daü  der  akustische  T|jrpQS  auf  Kosten  der  andern  stark  bevorzugt 
wurde.  1.  Weil  es  sich  tun  Klanggebilde  handelt,  also  um 
direkte  Beziehungen.  2.  Die  andern  l^pen  müssen  sich  an  die 
dem  Klangbilde  zu  Grunde  liegende  Vorstellung  ohne  ein  der- 
artig reales  Hilftmittel  halten.  Andererseits  bevorzugt  das  Bild, 
das  der  Reproduktion  gd>oten  wurde,  das  Auge.  Hier  liegen 
gewiss  viele  Imponderabilien  verl>orgen.  Andererseits  aber  bin  ich 
zufrieden»  wenn  wenigstens  in  den  extremen  Erscheinungen  der 
Beweis  mir  gelungen  ist,  dne  Angehendere  Untersuchung  auf 
neuer  Basis  der  Zukunft  vorbehaltend.  Ich  konnte  im  ganzen 
\)  Typen  unterscheiden:  ao,  a,  a-om,  x,  o,  om,  am,  o-am,  m. 
<a  akustisch,  o  optischem  molorisch,  \  reiner  Mischtypus) 
und  im  allgemeinen  feststellen,  dass  der  motorische  Typus  auch 
in  mmcier  stark  ausfjeprägter  Form  bei  den  Knaben  häufiger 
nachzuweisen  ist  als  bei  den  Mädchen. 

3.  Anschauungstypus  und  Suggestibilitat. 

Die  SuggesÜbilität  ward  gemessen  znn&chst  an  einer  Vexier- 
frsge:  Wieviele  Fische  hat  der  Knabe  gefangen?  Im  allgemeinen 
erwiesen  sich  wieder  die  unteren  Klassen  den  oberen,  die 
M&dchen  den  Knaben  gegenüber  starker  suggerierbar,  und  weiter, 

dass  diametral  sich  gegenüberstehende  Typen  für  das 

gegenseitige  Sinnesgebiet  die  unzuverlässigsten  Aus- 
sagen bringen.  Der  scharl  ausgeprägte  Akustiker  ist  der  un- 
Tuveriässigste  Zeuge,  wo  es  sich  um  genaue  Konstatierung 
optischer  Vorgänge  handelt  u.  u. 

Eine  fernere  (iriippe  beschäftigt  sich  mit  dem  Verhältnis 
der  Typen  zu  der  Su^i^erierbarkeit  durch  imaginäre  (ieschmacks- 
und  GeriichseniiiliiuiunLji  n  Es  schien  ein  Zusammenhang  zu 
bestehen  zwischen  den  lypeii  und  der  Suggestibilität  dergestalt, 
dass  der  ao- Typus  am  stärksten,  der  o-Typ  am  schwächsten  der 
Suggestion  zugänglich  ist 

4.  Typus  und  Gedächtnisenergie. 

a)  Typus  und  mechanisches  Gedächtnis.  Bezüglich  der  Ge- 
dächtiiistreue  offenbarte  dch  ein  —  die  Arbeit  Jaffas  war  mir 

damals  noch  nicht  bekannt  —  sehr  überraschendes  Ergebnis, 
nämlich  dass  in  sehr  vielen  Fällen  nach  24,  ja  48  Stunden  eine 
grössere  Anzahl  richtig  reproduzierter  Vorstellungen  sich  vorfand, 
als  nach  dem  unmittelbaren  Betrachten.   Ueberraschend  kam 
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mir  das  Ergebnis,  weil  man  bislang  gewohnt  war  anzunehmen, 
dass  die  zerstörende  Wirkung  der  Zeit  gleich  einsetze.  Unter- 
haltungen  unter  den  Beobachtern  hatten  inzwischen  über  die 
Angelegenheit  nicht  stattgefunden,  die  Gegenstande  des  Bildes 
hatten  unter  sich  keine  verwandten  Beziehungen,  nur  das  me- 
chanische des  räumlichen  Nebeneinander.  Inzwischen  ist  das 
Ergebnis,  wie  oh^  angedeutet  wurde,  erneut  bestätigt  worden. 

5.  Typus  und  Zahlaussage. 

Alle  Typen  oflfenbarcn  nahezu  ausnahmslos,  dass  die 
Mädchen  in  der  Genauigkeit  der  Zahlangaben  von  den  Knaben 
übertrofifen  werden.  Ueberhaupt  sind  die  Zahlangahen  der 
Mädchen  immer  kleiner  als  die  der  Knaben.  Die  Typen  a,  a-om, 
o-am  und  am  scheinen  die  verlässlicheren  Aussagen  zu  bieten, 
der  optische  Typus  steht,  trotz  seiner  durch  die  ganze  Versuefas- 
anordnung bedingten  Bevorzugung,  den  andern  Typen  gegenüber 
am  ungünstigsten  da.  — 

Dieser  Abschnitt  hat  gezeigt,  dass  der  Einffluss  der  An- 
schauungs-  und  Gedächtnislypen  auf  die  Aussage  von  grosser 
Bedeutung  ist,  und  hat  als  dringend  notwendig  erwiesen,  eine  er- 
neute eingehende  Untersuchung  über  das  Verhältnis  von  Ge- 
däcfatnistreue  und  Gedächtnisfrische  innerhalb  der  verschiedenen 
Typen;  es  scheint,  dass  wenigstens  der  optische  T^us  hier  eine 
besondere  Stellung  einnimmt  — 

Auf  meinen  Theaterversuch  will  ich  hier  nicht  näher  ein- 
gehen. Ich  bemerke  nur,  dass  die  Kinder  am  Morgen  nach  der 
Auüührung  des  Lessingschen  Tellheiin  ira  Stadttheater,  den 
1.  Aufzug  mit  allen  möglichen  Einzelheiten,  auch  in  der  Aus- 
statiun?»,  schriltliih  darstellen  sollten.  Selbstverständlich  handelte 
es  sich  um  SchiUcr  und  Schülerinnen  der  Oberklassen.  Der 
Versuch  hat  seine  Bedenken,  die  ich  hier  nicht  einzeln  auf- 
zählen will,  sie  verbieten  aber  nicht,  als  Ergebnis  herzustellen, 
dass  die  Schüler  auch  dort,  wo  es  sich  um  lebhafte,  lebens- 
warme Vorgänge  handelt,  die  die  innere  Beteiligung  unter  allen 
Umständen  wachrufen  müssen,  in  ihren  Aussagen  eine  unglaub- 
liche Unzuveriässigkeit  an  den  Tag  legen.  — 

Während  ein  Theaterversuch,  wie  der  oben  geaeeichnete, 
sich  in  zahlreichen  Momenten  wegen  der  Lebensnäbe  den  Händen 
des  Experimentators  entzieht,  gestattet  der  Vorgang  O.  Lipmanns 
eine  eingehende  experimentelle  Würdigung: 
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&  O.  Lipmann  (Breslau).  Experimentelle  Aussagen 
über  einen  Vorgang  und  eine  Lokalität 

Zwei  Versuche  zur  Methodologie.*) 

Dem  Versuch  ist  -  ein  genau  fixierter  Tatbestand  und  eine 
Verhörsliste  zu  Grunde  f.'e!ef,'t  Die  Versuchspersonen  waren 
Arbeiter,  Teilnehmer  eines  Arbeiter-Elementarkursus,  den  der 
Verfasser  leitete.  Der  objektive  Tatbestand  ist  ungemein  einlach: 
Eine  Dame  tritt  während  des  Unterrichts  ein.  Ihr  wird  erlaubt, 
sich  zu  setzen.  Sie  nimmt  ein  Reklamheft  vom  Katheter,  setzt 
sich  auf  die  Bank,  liest  und  hat  dabei  denKopf  in  die  Hände  gestützt, 
Nach  10  Minuten  öfTnet  sie  das  Fenster,  angeblich,  weil  es  ihr  zu 
heiss  sei.  Dann  geht  sie  hinaus^  nachdem  sie  das  Heft  in  die  Rock- 
tasche gesteckt  hat,  um  draussen  zu  warten.  Nach  3  Tagen 
worden  5  Arbeiter  veranlasst,  was  sie  erlebt  hatten,  seihständig 
zu  erzählen.  Die  spontane  Wiedergahe  ward  ergänzt  durch  eine 
Verhörsliste.  —  Besonders  interessant  war,  dass  die  juristisch 
gewiss  wichtigste  Frage:  Hat  sie  etwas  vom  Katheder  mit- 
genommen? überhaupt  nicht  richtig  beantwortet  wurde.  Spon- 
tane Aussagen  sind  ungleich  zuverlässiger  als  Antworten  auf 
Fragen.  —  Im  übrigen  ist  das  Ergebnis  nur  gering. 

Der  sweite  Versuch  bestand  darin,  dass  Lipmann,  3  hezw. 
4  Tage  nach  der  letzten  Stunde,  die  Arbeiter  das  Klassenzimmer, 
in  dem  der  Unterricht  stattgefunden  hatte,  eingehend  beschreiben 
Hess.  Zu  dem  ZweciL  stellte  er  eine  Reihe  von  Fragen,  und  zwar 
1.  Quantitätsfragen,  die  Schätzung  von  Zahl-  und  Raumgrössen 
und  Qualitätsfragen,  die  zu  ihrer  Beantwortung  keine  Zahlen  er- 
forderten. Antworten  der  zweiten  Art  zeigen,  wie  weit  man  be- 
rechtigt ist,  aus  Beantwortungen  einer  Frage  auf  die  ob- 
jektiv richtige  Antwort  zu  schliessen.  Aus  der  ersten  Gruppe 
lässt  sich  ersehen,  wie  gross  die  Siclierheit  der  einzelnen  Indivi- 
duen in  Bezug  auf  quantitative  Angaben  ist. 

6b  Justizrat  A.  Heilberg:  Zum  Aussagestudium. 

Beobachtungen  aus  der  gerichtlichen  Praxis.**) 

1.  Auffassung.  Nur  dann  kann  ein  Objekt  Gegenstand 
der  Aussage  w^erdcn,  wenn  es  zum  „aufgefassten  Inliall  unserer 
Vorstellungen  geworden  ist"  Wo  Begriffe  fehlen,  kann  auch  das 
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Wort  sich  nicht  einstellen.  Darin  liegt  der  grosse  Unterschied 
zwischen  den  Aussagen  des  Kindes  und  des  Erwachsenen,  der 
Gebildeten  und  der  Ungebildeten.  Ist  aber  das  Wahrnehmungs- 
objekt kompliziert,  so  genügt  auch  das  nicht,  sondern  dann  zeigt 
sich  sorgfaltige  Gewöhnung  an  das  Auffassen  nötig.  Hieran 
fehlt's  vielen,  zumal  wo  es  auf  die  Bestimmung  von  Raum  und 
Zeit  ankommt,  nicht  zuletzt  kleineren  Distanzen.  Diese  Uebung 
gewährt  oft  die  Fachbildung,  andererseits  verleitet  sie  oft  zur 
Einseitigkeit 

%  Erinnerung.  Das  Erinnerungsbild  erleidet  Verfinde- 
rangen  in  der  Zeit  zwischen  der  Wahrnehmung  und  der  Aussage. 
Auf  diesem  Gebiete  der  Erinnerungstäuschung  lehrt  die  Praxis 
besonders  zweierlei:  1.  Die  Mannigfaltigkeit  der  neuen  Eindrücke 
und  Erlebnisse  scheint  das  Erinnerungsbild  der  früheren.  Erleb- 
nisse zu  trüben,  zu  verändern  und  zu  verdrängen;  es  kommt 
daher  nicht  nur  auf  den  absoluten  Zeitraum  zwischen  Ereignis 
und  Aussage  an,  sondern  vor  allem  auf  die  Erlebnisse  des  Zeugen 
innerhalb  dieses  Zeitraums.  2.  Die  Wahrheit  des  Erinnerungs- 
bildes wird  durch  die  versuchte  Herstellung  desselben  in  Ge- 
danken und  Rede  mindestens  ebenso  gefährdet  wie  durch  reine 
Passivität.  Das  Krinnerungshild  wird  verändert-  Autosuggestion 
und  Im  eiTidsuggestion  wirken  schon  lange  vor  der  j^erichtlichen 
Aussage  aui"  Erinnerung  und  Phantasie.  Daher  <his  Abweichen 
der  Zeugen  untereinander,  die  Epidemien  unwalirer  Aussagen 
infolge  von  Sensationsprozessen,  das  Auftreten  immer  neuer 
Zeugen  in  vorgerückter  Stunde. 

3.  Das  gerichtliche  Verfahren.  Zeuge  und  Richter. 
Die  gerichtliche  eidliche  Aussage  bringt  neue  Elemente  der  Ver- 
änderung, die  dergestalt  einflussreich  erscheinen,  dass  man  nicht 
von  einer  Psychologie  der  Aussage,  sondern  von  einer  Psychologie 
der  Vernehmung  reden  sollte.  Besonders  zwei  Momente  kommen 
in  Betracht:  1.  Das  Verhältnis  der  bei  der  Vernehmung  mit- 
wirkenden Personen  zu  einander.  2.  Die  Aeusserlichkeiten  des 
gerichtlichen  Verfahrens,  insbesondere  dessen  Oeffentlichkeit  Im 
einzelnen  erinnert  Heilberg  an  die  Wirkung  folgender  Momente: 
Eid  (vielfach  gilt  die  Vernehmung  als  Schande),  Eitelkeit  und 
Wichtigkeit,  deren  Wirkung  durch  die  Oeffentlichkeit  des  Ver- 
fahrens gesteigert  wird  (man  will  sich  nicht  blamieren,  zumal 
derjenige,  der  in  seinem  Kreise  eine  wichtige  Rolle  zu  spielen 
gewohnt  ist).  Beeinflussung  durch  den  Richter  (besonders,  wenn 
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der  Zeuge  nicht  imstande  ist,   seine  Aussage   selbständig  zu 

machen  > 

„Praxis  uiul  lv\[)i'riment  werden  festzusteiien  haben,  oh  und 
in  wie  weil  bei  diesen  iiergängcn  in  der  Vernehmung  eine 
Täuschung  in  der  Erinnerung,  eine  bewusste  oder  unbewusste 
Abweichung  zwischen  Erinnerung  und  Aussage  vorliegt,  eine 
Fesstellung,  die  für  die  Beweiskralt  der  Aussage,  dann  aber  auch 
für  die  F'rage  nach  der  Bestrafung  des  tahrlässigen  Falscheides 
von  praktischer  Bedeutung,  vor  allem  aber  auch  für  die 
Vernehmungstätigkeit  der  Richter,  die  den  Zeugen  gewöhnlich 
überlegen  sind,  eine  Warnung  zur  Vorsicht  werden  wird.  Hier 
wird  die  «Seelenkunst"  des  Richters  reiche  Gelegenheit  liaben, 
«cfa  zu  entwickeln  und  zu  bewähren.'' 

Endlich  kommt  auch  noch  ein  Historiker  kurz  zu  Worte: 

7.  Prof.  Ernst  Hernheim-  Das  Verhältn is  der  historischen 
Methodik  zur  Zeugenaussage/) 

„Die  historische  Kritik,  insofern  sie  die  Zuverlässigkeit  von 
Qaellenangaben  prüft,  ist  oft  genug  mit  der  richterlichen  Unter- 
suchung verglichen  worden,  bei  der  es  sich  um  die  VerlSsslich- 
keit  von  Zeugenaussagen  handelt,  und  es  liegt  der  üblichen  Be- 
zeichnung der  Quellenangaben  als  „Zeugnisse**  geradezu  jener 
Vergleich  zu  Grunde.**  Manche  Gesichtspunkte,  die  der  Jurist  und 
der  Psychologe  erst  neuerding»  ins  Auge  gefosst  haben,  waren 
dem  Historiker  bereis  vertraut  Das  betrifift  auch  die  unbewussten 
Entstellungen  der  Aussage,  welche  auf  den  inneren  Bedingungen 
der  Wahrnehmung  und  Reproduktion,  sowie  auf  suggestiven  Ein* 
wkungen  von  aussen  beruhen. 

Alle  diese  M<miente  hat  der  Historiker  als  IV&bungen 
der  Ueberlieferung  zu  betrachten.  Ein  Ver^eich  derartiger 
Analyse  mit  dem  der  Psychologie  lehrt,  dass  ein  Handinhand- 
irbeiten  durch  konzentrische  Erlorscliung  jener  Dinge  ^ar 
Wohl  möglich  ist.  Nur  auf  einzelne  Punkte  will  der  Verlasser 
hinweisen. 

1.  in  der  Geschichtsiorschung  hat  lange  Zeiteu  hiudurch,  was 
in  der  prozessualen  Praxis  längst  eingebürgert  war,  keine  An- 
wendung gefunden:  die  Frage,  woher  die  Kenntnis  des 
Queiienschriftsteilers  stamme;  man  beugte  sich,  nur  nach 


*)  Beitrag  S.  343—948. 
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der  Glaubwürdigkeit  des  Autors  an  sich  zu  fragen.  Erst  im 
11).  .Jahrhundert  wird  es  durch  Niebuhr  und  Ranke  zu  einem 
bewussten  Prinzip  der  Forschnn^,'  erhoben  und  dem  Sinne  nach 
angewandt,  wie  Hanke  es  formuiiert  iiat:  „vor  allem  fragt  sich, 
wem  von  so  vielen  Berichterstattern  eine  originale  Kenntnis  bei- 
gewohnt habe."  Ob  und  welche  Bedeutung  für  die  Entwickclung 
dieses  Prinzips  die  prozessuale  Praxis  habe,  lässt  sich  schwer 
nachweisen.  (lewiss  aber  wäre  es  von  den  Historikern  früher 
beachtet  worden,  wenn  sie  das  Problem  der  Zeugenaussagen 
hätten  auf  sich  wirken  lassen.  Dem  gegenüber  ist  darauf  hinzu* 
weisen,  dass  das,  was  neuerding»  Juristen  und  Psychologen  fordern, 
allgemeine  und  spezielle  j^ugendiagnostik**  von  den  Historikern 
ihren  Quellen  gegenüber  längst  beobachtet  worden  ist,  jede  Aus- 
sage hat  sie  nach  der  Individualität  des  Berichterstatters 
sorgfältig  analysiert  und  bewertet 

2.  Im  Hiiihiick  auf  die  KuUvickelung  der  historischen 
Methodik  ist  die  neue  Aussageforschung  geeignet,  vor  der  je  und 
je  auftauchenden  Skepsis  nachdrücklich  zu  warnen.  Sie  führt 
nicht  zur  Negation  der  Aussaf^e,  sondern  zu  Grenzbestinmuingen 
und  festen  Kriterien  der  Gewissheit.  So  auch  w'erden  im  Fort- 
gange der  historischen  Wissenschaft  skeptische  Bedenken  stets 
dadurch  überwunden,  dass  man  sie  zu  festen  iieurteilunfjsknterien 
umwandelte  und  damit  die  Grenzen  bestimmte,  innerhalb  deren 
die  Aussagen  mehr  oder  weniger  kontrollierbar  und  für  die  Er- 
kenntnis der  Tatsachen  brauchbar  seien.  Rückfalle  in  die 
Skepsis  werden  vermieden,  wenn  man  sich  durch  die  experi- 
mentelle Psychologie  nachweisen  lässt,  wie  starke  Prozentsätze 
zutreffender  Beobachtung  sich  unter  normalen  Verhältnissen  nach- 
weisen lassen. 

3.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  der  Nachweis  der  ver- 
schiedenen Grade  der  Erinnerungstreue.  Hier  haben  es  die 
Historiker  oft  an  der  nötigen  Vorsicht  fehlen  lassen,  waren  oft 
vorschnell  fgeneigt,  derartige  Mängel  der  moialisclieu  Qualität 
des  Auluis  aufs  Konto  zu  schreiben.  Erst  neuerdings  vollzieht 
sich  darin  ein  Wandel. 

4.  Endlich  liefert  die  Psychologie  der  Aussage  dem 
Historiker  konkrete  Beispiele  aus  der  Gegenwart  für  die 
Wirkungen  der  Suggestion,  die  Abhängigkeit  des  Individuums 
vom  Willen. 
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111.  Sterns  Versuch,  dem  Aussagestudiiun  eineo  grüiid« 
lieben  psychologischen  Unterbau  su  geben. 

Die  bisher  skizzierten  Arbeiten  zum  Stemschen  Programm 
tragen  alle  mehr  oder  minder  fragmentarischen  oder  doch  den 
Charakter  eines  vorsichtigen  Vorstosses.  Das  zu  beobachten  ist 
um  so  interessanter,  als  es  sich  fQr  die  einzelnen  in  Frage  kom- 
mende Wissenschaften  nicht  eigentlich  um  ein  neues  Gebiet 
handelt,  sondern  vielmehr  um  ein  solches,  das  hier  Hauptinter- 
esse, dort  mindestens  starkes  Nebeninteresse  beanspruchen  diirite. 
Es  hat  dementsprcclu  n<l  auch  besonders  durch  den  Juristen  und 
Historiker  bedeutsame  V  orarbeit  erfahren.  Die  Ursache  der  vor- 
sichtigen Aeusserung  möchte  ich  in  einem  dreifachen  erblicken: 
1.  Das  Problem  wird  aus  den  Sondergebieten  und  deren  Beleuch- 
tung herausgerissen  in  das  Gebiet  des  allgemein  wissenschaft- 
lichen. 2.  Darin  liegt  zugleich,  dass  die  vorhandene  Vorarbeit 
mit  der  auf  den  andern  beteiligten  Gebieten  sich  vergleichen 
muss,  und  3.  endlich  fordert  das  Stern  sehe  Programm  eiru  durch- 
aus neue  Grundlage:  die  angewandte  experimentelle  Psychologie. 
So  war  dringendes  Erfordernis,  diese  psychologische  Grundlage 
eingehend  zu  würdigen,  das  versucht  Stern  im  3.  Hefte. 

William  Stern:  Die  Aussage  als  geistige  Leistung  und 
als  Verhörsprodukt  Erster  Teil*) 

Der  später  folgende  zweite  Teil  soll  berücksichtigen  1.  aus 
der  dilici  entiell-psycholo^isfbcn  Untersuchung  die  Erör- 
terung der  Typen  und  Individualitäten.  2.  Die  sekundäre  Aus- 
sage (W  irkung  der  Zwischenzeit  und  des  Hörensagens  auf  die 
Aussage).  3.  Die  praktiscben  Ausblicke.  So  wertvoll  es  ge- 
wesen wäre,  hier  gleich  die  ganze  Arbeit  Sterns  zu  vergleichen, 
so  ffluss  ich  mich  doch  auf  später  bescheiden. 

1.  Das  Verfahren. 

Stern  beschreibt  zunächst  seine  Versuchsanordnung  und 
dann  legt  er  die  Art  der  Verarbeitung  des  Materials  vor. 

Die  Versuchsanordnung.  Methodologisches.  Stern  hat 
seine  Versuche  mit  Schülern  und  Schülerinnen  verschiedener 
Altersstufen  <7— l&lahre)  angestellt  Die  Auasage  ward  nicht  nur 
gegeben  in  Form  eines  Berichts,  sondern  diesem  folgte  ein 
systematisches  Verhör.  Das  Bild  war  (wie  bei  meinem  Versuche) 


*)  Bdtxige  8.  369—4x5. 
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farbif;.  Die  Form;  Bericht  und  Verhör  hat  grosse  Vorteile. 
Gewiss  waltet  bei  der  Ireien  Wiedergabe  die  Willkür  der 
einzelnen  Versuchsperson  viel  mehr  als  im  Vei  liur,  das  eine  ge- 
bundene Marschroute  vorschreibt,  aber  gerade  so  tritt  uns  im 
Verhältnis  von  Bericht  und  Verhör  psychologisch  das  so  wichtige 
Verhältnis  von  Spontaneität  und  Rezeptivität,  von  aktivem  zu 
bloss  passivem  Verhalten  entgegen.  —  Auf  ein  Bild  beschränkte 
sich  Stern  wegen  der  grossen  Vorziige  eines  solchen  der  be- 
wegten Szene  gegenüber.'):  Die  exakte  Durchführung  und  die 
einwandireie  Konfrontation  von  Aussage  und  Tatbestand,  ferner: 
sie  enthalten  vieles,  was  auch  den  realen  Objekten  zukommt 
endlich:  es  sollen  auch  solche  Bedingungen  der  Aussage  geprüft 
werden,  die  nicht  in  der  besonderen  Beschafifenheit  der  Objekte, 
sondern  in  der  Form,  in  welcher  die  Auasage  verlangt  wild, 
und  in  der  geistigen  Beschaffenheit  der  Aussagenden  liegen. 
Hirfür  lassen  sich  offenbar  beliebige  Aussageobjekte  benutzen, 
wenn  sie  nur  methodologisch  gut  verwendbar  sind.  Die  Prüf- 
linge wurden  zu  einer  prlm&ren  und  nach  mehreren  Wochen 
zu  einer  sekundären  Aussage  veranlasst 

Beschreibung  des  Versuchs.  Der  Versuch  zerfiel  in 
eine  Neben-  und  eine  Hauptserie.  Die  letztere  wurde  in  einer 
schlesischen  Provinzialstadt  an  einem  Volksschullehrerseminar 
und  damit  verbundener  Uebungsschule  und  einer  dortigen 
Mädchenschule  angestellt  Insgesamt  kamen  47  Individuen  in 
Frage:  17  Mädchen  in  3  verschiedenen  Altersstufen,  desgleichen 
18  Knaben,  dann  6  Präparanden  und  6  Seminaristen.  Bei  dem 
sekundären  Versuch  waren  nur  noch  3."i  von  diesen  Schülern 
erreichbar.  —  Als  Versuchsbild  diente:  „Bauernstube"  —  (Bilder 
zum  ersten  Anschauungsunterricht  von  E.  Walt  her,  Schreiber, 
Esslingen).  Eine  Verhörsliste,  die  autographisch  venielialtigt 
war,  enthielt  die  Fragen,  die  nach  erioigter  spontaner  Aussage 
an  die  Schuler  gerichtet  wurden. 

Die  Schüler  wurden  in  einem  leeren  Schulzimmer  einzeln 
von  Stern  geprüft.  Der  Versuch  zerfiel  in  drei  l  eile  die  Be- 
trachtung des  Bildes,  die  zusammenhangende  l  .r/ahlung  (Berichti 
und  das  Verhör.   Das  Bild  ward  1  Minute  lang  i:)etrachtet. 

Die  Verarbeitung  des  Materials.  —  Zählung.  —  in- 
folge der  mehrfach  beanstandeten  Weise  der  abgestuften  Wertung 

In  der  Tat  hat  sich  ja  gezeigt,  dass  die  Ausbeute  bei  Benatzoiig 
bewegter  5zeD«a  hwzlicb  gering  war. 
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entschlüss  sich  Stern,  jede  in  Bericht  oder  Verhör  gegebene 
Einzelanga}>e  -  1  zu  zählen.  Qualitativ  unterscheidet  er  richtige 
(f),  falsche  und  unbestimmte  Angaben.  Die  Summe  der  An- 
gaben wird  n  gesetzt,  die  beigefügten  Indices  s,  v  und  g 
deuten  an,  ob  sich  die  Zahlenwerle  aul  den  spontanen  Bericht, 
aaf  das  Verhör  oder  auf  die  Ge^amtaussage  beziehen. 

Umfang  und  Güte  der  Leistung.  —  Der  Umfang  der 
Aoaaage  wird  dargestellt  durch  die  Menge  des  positiv  Ausgesagteo, 
also  r  +  f.  Wichtiger  als  dies  Quantitätsverhältnis  ist  der  U  m  - 
fang  des  Wissens,  der  sich  in  der  Aussage  kund  gibt,  d.h.  die 
Anzahl  derjenigen  Angaben,  die  mit  der  Wirklichkeit  über- 
einstimmen (rg).  Das  im  Bericht  sich  Äussernde  spontane 
Wissen  ist  r  s.  Das  Verhörswisaen  (hier  stimmt  die  Zahl  der 
Antworten  bei  den  einzelnen  Schülern  nicht  überein  und  man 
miiss  daher  den  Prozentsatz  der  richtig  beantworteten  Fragen 

berechnen)  = — ' '    oder  ^    -  —  Die  Güte  der  Leistung, 

-  n  V     .  r  V  +  t  V  -f-  a  V 

die  Aussagetreue  ist  —  -7^-^.  Dieser  Wert  gilt  sowohl  für  die 
Gesamtaussage :         ▼)  Aussageteile:  Bericht :  ( ^     , ,) 

und  Verhör:  (  »vV^v  )*  ~  Komplemeutärwert  zum  Treue- 
wert ist  der  Fehlerprozentsatz  ^  ^  ,  der  die  erstere  Zahl  stets 
zu  100  ergänzt 

SpoiiUineilät  der  Leistung.  Sie  ist  in  den  bishtii^en 
Iniersuch ungen  überhaupt  uuch  nicht  in  lieclinuiig  gezogen 
worden.  Die  Spontaneität  iässt  sich  werten  als  solche  des 
Wissens  und  des  Interesses.  Dem  spontanen  \\  is.seu  ^Iclit 
eine  weitere  Masjse  gegeiuiher,  die  erst  eines  äusseren  Zwanges 
bedarf,  um  aus  der  I'otentialitat  zur  Aktualität  zu  gelangen.  Wie 
gross  ist  der  Anteil  des  spontanen  gegenüber  dem  GesamtwissenV 
offenbar  Bezeichnet  man  die  Anzahl  der  durch  die  Ver- 

höraltste  geforderten  Inhaltselemente  ^  N  und  setzt  dazu  die 
Menge  der  spontan  ausgesagten  n  s  in  Beziehung,  so  erhält  man 

den  Koeftlzientcn  der  Spontaneität  des  Interesses    ^  . 

Inhalt  der  Aussage.  Es  ist  nicht  zulässig  bei  den  Be- 
rechnungen von  Wissen,  Zuverlässigkeit  und  Spontaneität  diese 
als  eine  kompakte  Masse  zu  betrachten,  man  hat  vielmehr  die 
^mcfaiedenen  Kategorien  der  Aussage,  wie  sie  durch  das 
Bild  gefordert  werden,  zu  beachten.  Stern  unterscheidet  7  Kate- 
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gorien:  Sachen,  Personen,  Tätigkeiten,  Raumangaben,  Merkmale 
ausser  Farben,  Zahlangaben.  Innerhalb  dieser  logischen  Ordnung 
scheidet  er  dann,  ihrem  Werte  entsprechend,  besondere  Haupt- 
stücke  ans. 

2.  Statistik  der  primären  Aussage. 
Dieses  Kapitel  gibt  zunächst  einen  sorgsamen  Tatsachen- 
bericht,  ohne  jeglidie  psychologische  Erörterung. 

A.  Die  Gesamtaussage.  1.  Umfang  und  Güte.  Unter 
samtlichen  positiven  Angaben  der  Aussage  "waren  24  %  also  jede 
vierte,  falsch.  Die  Knaben  zeigen  sich  den  Mädchen  gegenüber 
überall  im  Vorteil.  Während  bei  den  Siebenjährigen  jedes  dritte 
Element  des  positiven  Aussageinhalts  falsch  war,  war  bei  den 
Ujäbrigen  nur  jede  fünfte  Angabe  falsch.  Die  Zeit  von  7 — 11 
Jahren  ist  für  die  Knaben  eine  solche  starker  Entwickelung, 
während  bei  den  Mädchen  in  gkichLr  Zeit  das  Wissen  stehen 
bleibt  und  die  Zuverlässigkeit  gar  abnimmt;  in  der  Zeit  von 
11  zu  14  Jahren  holen  die  Mädchen  durch  rapide  Entwickelung 
das  Versäumte  nach,  ja  überholen  ein  w  enig  die  Knaben,  währeud 
bei  diesen  kein  Fortschritt  mehr  zu  konstatieren  ist. 

B.  Der  Bericht.  1.  Umiaug,  Zuverlässigkeit,  Spon- 
taneität. Die  Spontaneität  des  Wissens  betrug  insgesamt  39  °/o, 
d.  h.  '/s  aller  richtig  behaltenen  Eit nunk  dts  Bildes  wurden 
spontan  genannt,  "'s  mussten  erst  durcii  Fragen  hervorgeholt 
werden.  Die  Mädchen  stehen  den  Knaben  nach  in  der  Menge 
des  spontan  Erzählten.  Die  absolute  Zahl  der  spontan  richtig 
genannten  Einzelelemente,  die  bei  den  7jährigcn  13  betrug,  liat 
sich  bei  den  14jährigen  mehr  als  verdoppelt,  bei  den  18 jährigen 
fast  verdreifacht.  Durchaus  gegensätzlich  verhält  sich  dagegen 
die  Treue.  Die  relative  Zuverlässigkeit  des  spontanen  Aussagens 
zeigt  nämlich  fast  völlige  Indifferenz  gegenüber  den  Alters- 
unterschieden. 

2.  Inhalt  des  Berichts.  Altersfortschritt  Es  zeigt 
sich,  dass  die  früher  festgestellte  Zunahme  des  Aussageumfangs 
mit  steigendem  Alter  nicht  auf  einem  alimähliche  Wachsen  aller 
Kategorien,  sondern  auf  einem  sulczessiven,  fast  sprunghaften 
Eintreten  der  einzelnen  Kategorien  beruht  Besonders  deutlich 
zeigen  die  Mädchen  diesen  Fortsdiritt.  Geschlechter.  Auch 
die  Vergleichung  der  Geschlechter  zeigt  charalcteristische  Unter- 
schiede. Alle  Kategorien  treten  bei  den  Knaben  früher  auf  als  bei 
den  Mädchen.  Die  personlichen  Kategorien  überwiegen  bei  den 
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Mädchen:  bei  den  Mädchen  bilden  die  auf  Personen  und  deren 
Tun  bezüglichen  Angaben  34  also  den  dritten  Teil,  bei  den 
Knaben  25  »/^  also  den  vierten  Teil  des  gesamten  Berichts.  Die 
beiden  Geschlechter  machen  in  den  bevorzugten  Kategorien 
mehr  Fehler  als  in  den  nicht  bevorzugten. 

C  Das  Verhör.  1.  Gesa  mtverhör.  Der  im  Verhör  fest- 
gestellte Wissensbestand  (das  reaktive  Wissen)  itit  —  51  % 
d.  h.  auf  •/»  der  gestellten  F'ragen  wurden  die  riciitigen  Antworten 
gewusst  Das  Mass  der  Gehörstreue  + 1  ~  allen 
positiven  Angaben,  die  im  Verhör  erzielt  wurden,  waren  %  richtig, 
'/i  fiüsch.  Die  Verhörsuntreue       ^  =  33       gegenüber  einer 

BerichUUcue  von  ü  ^ia.  Der  Geschlcchtsunlerschied  macht  sich 
deutlich  zu  gunsten  der  Knaben  l>emerki)ar.  Der  Allersfortschritt 
ist  weder  extensiv  noch  iuleusiv  stärker  nachweisbar. 

2.  Suggestivfragen.   Güte  der  Leistung.  Nicht 

Vi  aller  bestimmten  Antworten  erwiesen  sich  durch  die  Suggt  stion 
beeinllusst:  Nicht  weniger  als  131  mal  wurden  Objekte,  <!ii  t  il- 
sächlich  gar  nicht  wahrgenommen  worden  waren,  uumitieli)ar 
nach  stattgehabter  Beobachtung  aul  Grund  der  Suggestivfragen 
hinzuilkisioniert.  Die  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Suggestion 
zeigt  von  den  jüngsten  zu  den  ältesten  Prüflingen  fast  eine  Ver- 
doppelung. 

3.  Farhenf ragen.  Im  Farbenverhör  ist  die  Aussiebt  auf 
richtige  und  zuverhlssige  Antworten  die  denkbar  ungünstigste. 
In  Bezug  auf  den  Altersfortschrrtt  haben  die  I  arbenfragen  grosse 
Aehnlichkeit  mit  den  Suggestivfragen:  der  Einfluss  ist  recht 
stsrit  und  andauernd. 

D.  Beziehungen  zur  Rangordnung.  Die  Ausbeute  ist 
nicht  sonderlich  gross.  Am  sichersten  ist  das  Resultat:  Die  Zu- 
verlässigkeit des  spontanen  Berichts  ist  eine  Funktion  der  all- 
gememen  Leistu  n^siähigkeit  An  zweiter  Stelle  steht  das  Ergebnis, 
dass  im  Verhör  die  Zuverlässigkeit  der  Antworten  auf  Fragen 
von  normaler  Schwierigkeit  gegen  die  Rangordnung  so  gut  wie 
ganz  indifferent  ist.  Ein  drittes  ]>^ci)nis  bedaii  dringend  der 
Nacliprulung:  Bei  den  Knaben  isl  die  Aussageleistung  der  all- 
gemeinen Leistung  proportional,  bei  den  Mädchen  umgekehrt 

leb  bitte  zu  vefgleichen:  Ztach.f.  Psych,  u.  Pbysl.  d.  Sinnesorgane. 
Bd. 34,  S.  99:  Man  Lobsien:  Ueber  Farbenkenntnis  bei  Schulkindern. 
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proportional.  —  Soweit  der  lediglich  beschreibende  Teil  der 
Sternschen  Arbeit,  —  der  zweite  Teil  derselben  sucht  die  psycho* 
logische  Deutung  der  vorhin  beschriebenen  Ergebnisse. 

3.  Die  formalen  Bedingungen  der  Aussage. 
A.  Bericht  und  Verhör. 

Unter  den  günstigslcji  Bedingungen  einer  mit  voller  Müsse 
lind  mit  derAbsiclü  der  I'^inprägung  stattgehabten  Beobachtung, 
sowie  des  unniittelbarcn  Anschiub^es  der  Aussage  an  den  Be- 
obachtungNukt  war  der  positive  Inhalt  der  Aussage  zum 
vierten  Teile  falsch.  Der  zusammenhängende  Bericht  iielerte 
nur  6  das  Verhör  aber  33  %  falscher  ]>ositivcr  Angaben.  Die 
gebundene  Aussage  hat  somit  den  ö'  afachen  Grad  der  Fehler- 
haftigkeit, den  die  freie  Aussage  besitzt.  Wie  muss  man  sich 
das  erklären?  Offenbar  aus  dem  ganz  verschiedenartigen 
psychischen  Verhalten.  Bei  dem  Bericht  haben  wir  erhöhte 
Willenstätigkeit,  die  nur  die  lebhaftesten  und  inhaltvollsten 
Momente  erfasst  und  eine  naturliche  Scheu  hat  vor  einem  zwangs- 
weisen Herbeiziehen  allzu  unsicherer  Reste.  Bei  dem  Verhör 
waltet  der  Zwang.  Auch  die  vorsichtigste  Frage  ist  ein  Befehl, 
sie  wirkt  zwar  Hilfe  aber  auch  Verführung.  Die  positive  Wirkung 
der  Frage  wird  belegt  durch  das  Ergebnis:  der  Gesamtnmfang 
der  Erinnerungsl&higkeit  verteilt  sich  auf  die  beiden  Funktionen 
der  aktiven  und  der  reaktiven  Erinnerung;  und  zwar  ist  im 
Durchschnitt  der  Leistungsumfang  der  ersten  Funktion  erheblich 
kleiner  als  der  Restumfang  der  zweiten  Funktion.  Sie  betragen 
*/»  und  */«  des  Gesamtumfangs.  Aber  dieser  positiven  Leistung 
der  Frage  steht  leider  ein  grosser  Verführungswert  gegenüber: 
auf  je  zwei  richtige  Antworten  stand  je  eine  falschel 
Erwägen  wir  einen  Moment  die  Ursachen  der  Fälschung!  Eine 
falsche  Antwort  auf  eine  Frage  kann  auf  viererlei  Weise  zu  stände 
kommen.  1.  Die  Frage  ruft  auf  mechanischem  Wege^eine  falsche 
Assoziation  hervor.  2.  Die  Frage  iässt  den  Gefragten  eine  Lücke 
in  seiner  Erinnerung  empiinden,  die  er  auszufüllen  sucht,  ent- 
weder durch  Ausprobieren  verschiedener  Mciglichkeiten,  oder 
durch  logischen  Schluss.  3.  Die  Antwort  ist  gar  nicht  Ausdruck 
wirklicher  l^eberzeugung  des  Gefragten,  sondern  Angstprodukt 
uder  Suggestionsprodukt.  4.  Die  Antwort  ist  wirkliche  Lüge. 
Dazu  kommt  endlich  noch,  dass  die  Antwort  oft  nur  zum  Teil 
wirkliches  Erinnerungsbild  ist,  in  Wirklichkeit  lediglich  Zufalls- 
richtigkeit besitzt. 
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B.  Suggestion. 

1.  Wesen  derselben.  Erst  neuerdings  ist  sie  aus  dem 
engen  hypnotisdien  nnd  psychopathologisdien  Interessengebiet 
in  das  normal  psycfaologische  aufgenommen  worden.  Sie  äussert 
sich  als  aktive  und  passive  Sug^stion.  Die  erstere  ist  der  von 
einer  Person  oder  Sache  ausgebende  Einfluss;  passive  Suggestion 
ist  dasUebemehmen  einer  anderweitigen  geistigen  Stellungnahme 
ooler  dem  Schein  des  eigenen  Stellungnc&mens,  ist  Rezeptivitat 
in  der  Form  der  Spontaneität. 

2.  Die  Suggt'stionswirkuiig  der  Fragen.  Eine  r>age» 
die  nicht  nureine  Vorstellung  oder  ein  Vorstdluiigsgebiet,  sondern 
schon  fine  bestimmte  Stellungnahme  dazu  nahe  legt,  ist  eine 
.Sugßestionslrage".  Verfasser  geht  die  Sugge.stivwi^kn^«^  einer 
Reihe  von  (>  Frageformen  durch:  die  Bestimmungsfrage,  die  voll- 
ständige Disjunktionslrage,  die  Aut-aut-Frage,  die  expektive  Frage, 
die  Voraussetzung&frage  und  die  Folgelrage. 

3.  Die  experimentelle  Behandlung  der  Verhörs- 
Suggestion.  Die  Wirkung  der  Suggestion  ist  sehr  bedeutend. 
Selbst  unter  den  günstigsten  Bedingungen  für  Stärke,  Fülle  und 
FHsche  des  Erinnerungsinhalts  vermag  die  Suggestivform  der 
Fknge  grobe,  positiv-substantielle  Verfälschungen  der  Aussage  zu 
eizengen,  wie  sie  bei  unsuggestiven  Fragen  kaum  vorkommen. 
Und  zwar  vermag  sie  diese  grobenVerfilschungen  unter  bestimmten 
Umständen  in  gleicher  Häufigkeit  herbeizuführen,  wie  Normal- 
fragen schwächere  (akzidentelle  oder  negativ-substantielle)  Ver* 
ßlschnngen  bewirken. 

4.  Der  Inhalt  der  Aussage. 
Beaog  sich  das  vorige  Kapitel  auf  die  formalen  Bedingungen» 
unter  denen  die  Angaben  der  Aussage  erzielt  wurden,  so  wird 
nun  der  Inhalt,  den  sie  bieten,  genauer  erwogen:  1.  Was  wird 
ausgesagt?  2.  Welche  Fehler  werden  gemacht? 

A.  Auslese  des  Stoffs.  Diese  hat  natürlich  nur  Sinn  für 
den  spontanen  Bericht  Die  durch  den  spontanen  Bericht  ge- 
troffene Auslese  unter  den  weiter  oben  genannten  7  Kategorien 
ist  zugleich  ein  Index  für  das  selbständige  und  fk«iwillige  Interesse, 
das  die  betreffende  Kategorie  zu  wecken  vermag.  3  psycho- 
logische  Ergebnisse  zeitigte  die  Betrachtung:  1.  Die  persönlichen 
Kategorien  haben  einen  viel  stärkeren  Spontaneitätswert  als  die 
sachlichen.   2.  Die  substantiellen  Kategorien  haben  einen  viel 
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Starkeren  Spontaneitätswert  als  die  akzidenteUen.  3.  Innerhalb 
der  optischen  Merkmale  haben  Raumangaben  einen  viel  stärkeren 
«SpontaneitätSTKrert  als  Farbenangaben.  Die  Spontaneität  der 
Farbenangaben  ist  auch,  absolut  genommen,  ausserordentlich 
schwach.  —  Den  Primat  der  praktischen  Vernunft  im  Menschen 
kann  man  durch  philosophische  Deduktionen  nicht  sicherer  nach- 
weisen, als  durch  diese  Ergebnisse  des  Versudis.  In  stofEllcher 
Beziehung  ist  die  spontane  Erinnerung  und  Aussage,  selbst  wenn 
sie  rein  theoretischenZwecken  dient,keine  indifferenteRegistrierung 
der  Objektivität,  sondern  eine  mit  intuitiver  Abstufung  arbeitende 
Auslese  der  Aufmerksamkeit  und  des  Interesses.  Das  Prinzip 
dieser  Auslese  ist  die  praktische  anthroprozentrische  Weit- 
beziehung. —  Die  Stärke  der  rein  peripheren  Sinnenfalligkeit  der 
Eindrücke  an  und  für  sich  ist  nicht  imstande,  in  hohem  Masse 
Aufmerksamkeit  und  Interesse  auf  sich  zu  ziehen.  Dies  geschieht 
nur  dann,  wenn  die  Sinnenlaiiigkdit  zugleich  starke  praktisch- 
teleologische  Bedeutung  hat 
B.  Die  Fehler. 

1.  Zuverlässif»keit  und  Interesse.  Auch  hier  offeubarie 
sich:  Die  personalen  Katej^orien  liefern  zuverlässigere  Ergebnisse 
als  die  sachlichen.  Innerhalb  der  optischen  Faktoren  sind 
Farhenangaben  in  höchstem  Grade  unzuverlässig,  Ortsantjaben 
recht  gut.  Zahlenangaben  haben  einen  geringen  Grad  von  Zu- 
verlässigkeit. Es  zeigt  sich  also  grosse  Uebereinstimmung  mit 
den  oben  erörterten  Ergebnissen.  Das  hängt  offenbar  damit  zu- 
sammen, dass  die  Erinnerungstreue  stark  bedingt  wird  durch 
den  Willen,  durch  das  Mass  des  Interesses,  das  den  Objekten 
zugewandt  war.  Die  Hauptmasse  der  Fehler  wird  in  den 
unwichtigeren  und  unwichtigsten  Partien  der  Aussage  begangen. 

2,  Fehlerarten.  Entsprechend  ihrer  logischen  Beschaffen- 
heit lassen  sich  die  Fehler  sondern  in 

siiljstanliL'lle  akziilenlelk' 

positve  negative  Qualität  Quantität  Relation. 

Die  substantiellen  Fehler  beschränken  sich  ganz  überwiegend 
auf  das  Verhör.  Die  n^ativen  Fehler  dieser  Art  fanden  sich  im 
Bericht  in  der  milden  Form  der  Auslassungen,  im  Verhör 
geradezu  als  Leugnungen,  selbst  solcher  Dinge,  die  auf  dem  Bilde 
stark  herv<nrtraten. 

Auch  bezüglich  der  positven  Fehler  zeigt  das  Verhör  ein 
stark  abweichendes  Bild.  Es  zeigt  sich  hier  eine  schier  unauf- 
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lösliche  Verknüpfung  der  reinen  Empfindung  mit  allem  mög- 
lichen assoziativen  Beiwerk,  die  da  zeigt,  daas  die  Scheidung 
zwischen  dem  Bewuastaeinsphänomen  als  solchem  und  dem 
Gegenstande,  dem  es  gilt,  nicht  nur  nicht  selbstverständlich  ist, 
sondern  mit  zu  dem  sdiwenlen  gehört,  was  vom  Menschen  ver* 
langt  werden  kann.  — 

Bezüglich  der  akzidentellen  Fehler  werde  nur  folgendes  Er- 
gebnis angemerkt:  Zahlenangaben  haben  eine  gute  Aussicht  auf 

Richtigkeit  eigenlich  nur  dann,  wenn  während  der  Beobachtung 
bereits  eine  bewusstc  Zählung  slattfand  und  das  Zahlwort  selber 
eingeprägt  wurde.  Das  ist  aber  der  seltenere  Fall.  Meist  tritt 
die  Tendenz  zur  Zählung  —  auf  eigenen  Antrieb  oder  auf  Auf- 
forderung —  erst  gegenüber  den  Elementen  des  Erinnerungs- 
bildes ein.  Da  aber  diesen  Elementen  zum  grossen  Teile  die 
Schärfe,  Klarheit  und  Sicherheit  fehlt,  so  tritt  an  Stelle  der  wirk- 
lichen Zählung  die  Schätzuni,'  und  die  Deutung,  die  in  aller- 
höchstem Masse  der  Fälschung  unterliegen. 

h,  Differenzierung  und  Konstanz  der  Leistungen. 

Die  Untersuchung  hat  zwei  Angaben:  1.  die  Abhängigkeit 
der  Leistungen  von  Alter,  Geschlecht,  Bildung  u.  s.  w.  zu  unter* 
suchen  und  dann  2.  psychologische  Typen  zu  zeichnen.  Vorher 
gilt  es  jedoch  zu.  erwägen,  ob  die  mitwirkenden  Faktoren  über- 
haupt zur  Differenzierung  neigen,  ob  sich  diese  Neigung  gegen- 
über verschiedenen  Differenzierungsbedingungen  gleichmässig 
bewährt  und  ob  man  daraus  allgemeinere  psychologische  Gesetz- 
mässigkeiten ableiten  könne. 

A.  Differenzierung.  In  der  Tat  oftenbart  sich:  Alters- 
differcnzierung  und  Geschlechtsdiüerenzierung  zeigen  in  Bezug 
auf  die  Leistungsgrade  der  bei  der  Aussage  mitwirkenden  Funk- 
tionen paralleles  Verhalten.  Die  Funktionen  mit  starkem  Alters- 
fortachritt  zeigen  auch  relativ  grosse  Geschlechtsdifferenz,  die  mit 
schwachem  oder  fehlendem  Altersfortschritt  schwache  oder 
fehlende  Geschlechtsdifferenz.  —  Der  Einfluss  der  Typenunter- 
schiede soll  erst  später  erwogen  werden;  auch  sie  offenbart  eine 
Parallele  zu  obigem  Ergebnis.  'Eine  Verallgemeinerung,  so 
wichtig  sie  auch  ist  für  die  differentielle  Psychologie,  darf  hier 
jedoch  nur  in  der  Erwartung  ausgesprochen  werden,  daas  folgende 
umfingliche  Massenuntersuchungen  sie  bestätigen  werden:  Jede 

2eitsclirift  fOr  pUagogiaebe  Fijehologi«,  Pathologie  und  Hygieiw.  3 
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psychische  Funktion  hat  eine  ihr  eigentümliche  Stärke  der 
Variattonstendenz,  die  auf  die  verschiedensten  Differenzierungs- 
bedingongen  (Alter,  Geschlecht,  Begabung,  Nationalität,  Indivi- 
dualität) entsprechend  reagiert;  die  Funktion  diffiereoziert  sich 
entweder  immer  sehr  oder  immer  massig  oder  immer  wenig.  Es 
würde  dann  etwa  die  Spontaneität  in  ihrem  Verhältnis  zur  Re- 
aktivität das  allgemeine  Charakteristikimi  einer  stirken  Variations- 
tendenz, die  relatiire  Znverlteigkeit  bei  nicht  schwierigen 
Leistungen  das  einer  geringen  Variationstendenz  besitzen. 

B.  Konstanz  der  relativen  Zuverlässigkeit 

Zunächst  sind  kleine  invariable  Dorchschnitlswerte  her* 
auszuziehen,  d.  h.  diejenigen,  die  überhaupt  keine  oder  ver- 
schwindende Geschlechts-  und  Altersdifferenzen  zeigen.  Es  sind 
dies:  die  Treue  des  Berichts  einerseits  und  die  Treue  der 
Verhörsantworten,  ^soweit  es  sich  um  Fragen  normaler 
Schwieri^eit  handelt,  andererseits— also  die  beiden  wichtigsten 
Leistungen  der  Aussagefunktion  überhaupt.  Diese  Konstanz  der 
relativen  Zuverlässigkeit  ist  sowohl  theoretisch  wie  praktisch 
von  hohem  Interesse.  Man  kann  hier  geradezu  von  einer  rela- 
tiven ZuverlässigkeiUkonstantea  lur  die  verschiidenen  Alters- 
klassen und  Geschlechter  reden.  Aber  sind  denn  die  Konstanten 
unlösbar  an  diese  Versuchsanordnung  geknüpft?  Es  scheint  in 
der  Tat,  dass  die  Aussageiorschung,  trotz  ihrer  Jugend,  bereits 
einer  allgemeineren  Gesetzmässigkeit  auf  der  Spur  ist.  Sowohl 
für  spontane  Berichte  wie  für  normale  Vcrhürslragen  ist  diese 
relative  Konstante  nachweisbar  —  und  damit  beweisen  sie  die 
Giltigkeit  des  Weberschen  Gesetzes  für  eine  neue  psy- 
chische Funktionssphäre.  Denn  auch  hier  steiit  der  Fehlergrad 
seinem  Quantum  nach  in  einem  relativ  konstauten  Verhältnis 
zu  dem  Quantum  der  vollzogenen  Leistung,  ändert  sich  kaum 
dem  dürftigen  und  umfangreichen  Bericht  gegenüber.  Und  noch 
weiter  geht  die  Analogie  mit  dem  Weberschen  Gesetze:  Ein 
gewisser  Klarheits-  und  Deutlichkeitsgrad  der  »Randelemente* 
des  Bewusstseins,  der  objektiv  nicht  mehr  zur  positiven  Stellung- 
nahme berechtigt,  wird  subjektiv  noch  als  genügende  Gewähr 
empfunden  —  und  die  Verfehlungsmöglichkeit  tritt  ein.  Dies 
Randgebiet  des  psychischen  Helldunkels  mit  seiner  Tendenz  zur 
Fälschung  des  Urteils  —  es  scheint  in  seiner  Grösse  eine  Folge 
des  deutlichen  Kemgebiets  zu  sein  — ^  es  wächst  und  schrumpft 
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mit  Ulm,  es  folgt  dem  Weberscheo  Gcaelz.  Das  Ergebnis  des 
AbBchnitts  Hast  sich  kurz  so  fonmilieren: 

AiissageleiataDgen  gleicbmftssiger  subjektiYer  Schwierigkeit 
gdiorcbeii  dem  Weberschen  Gesetz;  bei  verschiedener  Quantität 
der  Leistungen,  ja  zuweilen  selbst  unter  recht  Yersdhiedenen 
siiihropologischen  und  objektiven  Bedingungen,  bleibt  das  Ver- 
liältnis  der  fUschen  Angaben  zur  Gesamtheit  der  positiven  An- 
gaben im  Durchschnitt  ziemlich  konstant  So  liegt  die  Fehler* 
koaslante  fäx  den  spontanen  Bericht  über  einen  unmittelbar 
vorher  mit  Aufmerksamkeit  gesehenen  nicht  schwierigen  Tat- 
bestand um  etwa  6  %  herum,  die  Fehlerkonstante  für  ein  Verhör 
mit  ,Norma1fragen"  i nicht- su^^gestiven  Fragen  ohne  besondere 
Schwierigkeit)  zwischen  20^^,0  und  üü^/o- 

6u  Altersfortschritt  und  geistige  Entwicklung. 

A.   Die  Form  des  Altersfortschritts. 

Die  Diskontinuität  des  Altersfortschritts  ist  eines  der 
sichersten  Ergebnisse.  Sie  ordnet  sich  unter  einen  allgemeineren 
Oe<5ichtspiinkt  der  erst  neuerdings  Gegenstand  gründlicher  For- 
schungen geworden  ist:  die  Periodizität  des  geistigen 
Lebens.  Der  Altersfortschritt  der  geistigen  Leistungsfähigkeit 
zeigt  innerhalb  der  Altersepochen  von  17  bis  zu  18  Jahren  Dis- 
kontinuität, indem  Phasen  schnellen  Fortschritts  mit  solchen 
langsamen  Fortschritts  (oder  wirklichen  Stillstandes)  wechseln. 
Jede  Phase  umfasst  mehrere  Jahre.  Diese  Rhythmik  hängt  mit 
der  allgemeinen  organischen  Entwickelung  deutlich  zusammen, 
da  die  Zeiten  starken  Fortschritts  bei  Knaben  wie  Mädchen  mit 
der  Pubertätszeit  zusammenfallen.  Dieser  Epodie  geht  ebenfislls 
bei  beiden  Geschlechtem  eine  mehrere  Jahre  dauernde  Zeit  der 
Krältesammlung  mit  geringem  Fortschritt,  die  «Präpubertats- 
periode'  voraus,  dieser  wieder  (wenigstens  bei  den  Knaben  nach- 
ivekbar)  eine  kindliche  Portschrittsperiode. 

3.  Die  Disproportionalität  des  Altersfortschritts 
geht  auf  das  formale  Prinzip,  dem  seine  qualitative  Be- 
schaffenheit unterliegt.  Hier  besteht  der  Entwickelungsprozess 
in  einer  sukzessiven  Vermannigfachung  des  Ganzen:  zu  den  ur- 
sprünglich wenigen  Teilfunktionen  treten  immer  neue  hinzu,  den 
alten  den  Kaiig  ablaufend.  Das  zeigt  sich  zunächst  in  dem  Ver- 
hältnis von  Rezeptivität  und  Spontaneität.  Sie  entwickeln 
sich  keineswegs  proportional,  sondern  die  Spuulaueitai  viel 
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stärker  mit  steigendem  Alter;  das  zeigt  besonders  deutlich 
die  Entwickelung  des  Aussageinhalts.  Die  Kategorien 
deasdben  worden  w^tor  obenerwähnt  Sie  treten  mit  steigendem 
Alter  deutlich  nacheinander  auf.  Dieser  Funktionswechsel, 
dieses  Wandern  des  psycbopbysischen  Zentrums,  ist  für  die 
geistige  Entwickelung  charakteristisch  —  allerdings  wissen  wir 
über  die  Reiftmgsfolgen  und  Reifungsseiten  bis  jetzt  noch  sehr 
wenig,  aber  ^  waren  wir  erst  imstande,  geistige  Entwickelung 
als  eine  solche  Sukzession  sich  ablösender  psydiischer  Teüent- 
wickelungen  und  —  kuiminationen  zu  begreifen,  so  würden  wir 
ein  Bild  yon  der  Psychogenesis  erhalten,  das  ganz  beträchtlich 
von  dem  heutigen,  wesentlich  nach  dem  Proportionalprinzip  zu- 
geschnittenen Schema  abweicht;  wir  würden  auch  für  die  oft 
versuchte  Purallelisici  uiig  oiitogenetischer  und  ph^lugi netischer 
GcisleseiiUvickelung  ganz  neue  Stützen  erhalten.  Hier  eröffnet 
sich  der  genetischen  Psychologie  ein  bisher  noch  kaum 
beackertes,  aussichtsvolles  Feld  der  Arbeit 

C  Umfang  und  Güte  der  Leistung  im  Altersfort- 
schritt. 

Das  Leistun^squantum  der  AufTassungs-  und  Merkfähigkeit 
nimmt  bei  gleichen  Schwierigkeitsbedingungen  innerhalb  der 
ganzen  Schulzeit  nur  um  50Vo,  in  den  folgenden  Entwickelungs- 
jahren  überhaupt  nicht  mehr  zu;  es  ist  also  diese  psychische 
Eigenschalt  kein  grundlegender  Bestandteil  der  geistigen  Ent- 
wickelung zwischen  7  und  18  Jahren.  Das  Verhältnis  von  Spon- 
taneität zu  Rezeptivität  bei  der  Leistung  verschiebt  sich  während 
der  Schulzeit  und  darüber  hinaus  fortwährend  stark  zu  Gunsten 
der  Spontaneität  Das  Wachstum  der  Spontaneität  ist  daher 
eines  der  wesentlichsten  Merkmale  der  geistigen  Entwickelung. 
Das  starke  Wachstum  der  Spontaneität  bekundet  sich  auch  in 
der  wachsenden  Widerstandsfähigkeit  gegenüber  der  Suggestion. 
Die  Suggestibilität  sinkt  von  60*/«  bei  7jährigen  auf  20%  bei 
10  jährigen  herab.  Endlich  sinkt  mit  steigendem  Alter,  d.  h.  mit 
abnehmender  Schwierigkeit  der  Auligabe,  die  absolute  Zahl  der 
richtigen  imd  sinkt  die  relative  Zahl  der  falschen  Angaben. 

D.  Inhalt  der  Leistung  im  Altersfortschritt 

Der  Vorstellungsinhalt  des  spontanen  Berichts  zeigt  inner- 
halb  der  von  uns   untersuchten  Altersstufen   die  Sukzession 
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mehrerer  Stadien:  des  Substanzstadiums,  in  welchem  nur  unver- 
bundene  Objekte  genannt  werden,  des  Aktionsstadiunis,  in  dem 
hinzu  die  Nennung  von  personlichen  Handlungen  tritt,  und  des 
Qualität  -  Relationsstadiums,  das  die  Nennung  von  Merkmaien 
und  Beziehungen  hincubringt.  Innerbalb  des  letzleren  entwickeln 
sich  die  Beziehungsangaben  (namentlich  die  räumlichen)  schneller 
als  die  Merkmalsangaben.  Besonders  spät  treten  Farbenangaben 
aut  —  Die  Reihenfolge  wird  beherrscht  von  dem  Prinzip  der 
pnkfiBch-anthTopoBioseiitriachen  Wertbeziehung;  Je  höher  eine 
Kategorie  in  dieser  Wertordnong  steht,  umso  früher  tritt  sie  auf. 
~  Die  Sukzession  der  genannten  Stadien  scheint  überall  stattzu- 
finden, wo  eine  Ausaagenliinktlon  sich  entwickelt:  so  auch  bei 
dem  Sprechenlemen  des  kleinen  Kindes,  in  der  allgemeinen 
Sprachentwickelnng,  in  der  Entwickelung  der  Wissenschalt. 

7.  Die  Geschlechter 

A.  Umfang  und  Güte  der  Leistung  bei  beiden  Ge- 
schlechtern. 

Dem  Verfasser  standen  18  Knaben  und  17  Mädchen  iür  den 
Uauptversuch  zur  Verfügung.  Es  offenbarte  sich:  die  Mädchen 
stehen  den  Knaben  nach  an  Rezeptivität  im  Aufnehmen  von 
Wissensstoff,  aber  noch  mehr  an  Spontaneität  im  selbständigen 
Hervorbringen  des  aufgenommenen  WisscnsstoiTes.  Jede  Er- 
schwerung der  Leistung  ruft  sofort  eine  deutliche  Rückständigkeit 
der  Mädchen  hervor. 

B.  Geschlecht  und  Altersfortschritt 

Im  Alter  von  7  Jahren  stehen  die  Mädchenldstungen  den 

Knabenleistungen  mehr  oder  weniger  nahe;  im  Alter  von  zehn 
Jahren  haben  die  Knaben  einen  gewaltigen  Vorsprung  vor  den 

Mädchen,  sodann  folgt  wieder  eine  Konvergenz,  z.  T.  sogar 
Kreuzung  der  ivurven,  sodass  die  l-iVajaiirigen  Mädchen  den  un- 
fähr  gleichalterigen  oder  nur  wenig  jüngeren  Knaben  in  der 
Leistungsfähigkeit  wieder  sehr  nahe  stehen.  —  Ganz  verblüffend 
ist  die  UnZuverlässigkeit  der  Leistungen  der  zehnjährigen 
Mädchen.*)  Gegen  das  14.  Jahr  zeigen  (Jie  noch  vor  Beginn  oder  im 
ersten  Beginn  der  Pubertät  stehenden  Knaben  ungefähr  t^'leiche 
Leistnnf»slähigkeit,  wie  die  bereits  mitten  in  voller  Pubertätsent- 
Wickelung  stehenden  Mädchen. 

•)  Auch  Ebbinghaus  (Ztschr.  f.  Psych.  XIU.,  S.  401)  und  Marx 
L obsten,  ebesd,  Bd.  27,  S.  561.,  gelangt  ein  Umlicfacr  Nachweis. 
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C.  Inhalt  der  Leistung  bei  beiden  Geschlechtern. 

Die  Mädchen  bevorzugen  beim  Berichten  mehr  die  persön- 
lichen, die  Knaben  mehr  die  sachlichen  Kategorien.  Die  Mädchen 
sind  besuglich  des  Auasageinhalts  den  Knaben  gegenüber  rück- 
ständig, sowohl  im  ganzen  dadurch,  dass  ihre  grössere  Vorliebe 
für  die  persönlichen  Kategorien  einem  niederen  Elntwickelungs- 
stadium  entspridit,  als  auch  im  einzelnen,  irail  die  einzelnen  in- 
haltlichen Entwickelongsstufen  der  Erzahlungsf äliigfceit  von  ihnen 
später  erreicht  werden  als  von  den  Knaben.  Anch  bezüglich 
der  Farben  stehen  in  den  Versuchen  die  Mädchen  den  Knaben 
nadi  an  Interesse,  Wissen  und  Zuverlässigkeit 

So  weit  die  Stemschen  Ausführungen.  Man  wird  über- 
rascht durch  die  Fülle  reichen  Materials,  das  eine  kundige  Hand 
aus  dem  immerhin  ein&chen  Versuch  zu  beben  vermag.  Ich 
habe  mich  darauf  beschränkt,  ein  möglichst  getreues  Bild  der 
Stemschen  Arbeit  zu  geben,  und  habe  der  Kritik  —  die  ohnehin 
nicht  wohl  vor  dem  zweiten  Teile  einsetzen  dürfte  —  geringen 
Raum  gelassen.  Es  sei  mir  gestaltet,  an  den  Schluss  —  oliue 
weitere  Erörlerungen  —  einige  Fragen  zu  stellen. 

1.  Liegen  in  dem  Einzel  verhör  durch  einen  Fremden  und 
unter  Zeugen  nicht  Bedenken  besonders  für  eine  zusammen- 
hangende Darstellung?  Hat  man  die  Gewähr,  dass  die  Prüflinge 
die  nötige  Ruhe  und  Sammlung  bewahren?  Besonders  sind 
Mädchen  durch  mancherlei  imponderablc  Suggesti\'Avirkiing  leicht 
zu  beeinflussen,  wie  aucii  jüngere  Kinder.  Derartige EinwiriLungen 
beeinflussen  auch  stark  das  Ergebnis. 

2.  Wurde  das  Verbot,  sich  mit  den  Kameraden  über  den 
Versuch  nicht  zu  unterhalten,  streng  beachtet? 

3.  Bedenkt  man  die  Tm^'lauhliche  ScbwerfiUigkeit  der 
meisten  Schüler  im  zusammenhängenden  Darstellen  —  es  lernen 
überhaupt  nur  wenige  Sdiüler  sich  selbständig  zusammenhängend 
anadrucken,  trotz  sorgsamster  Bemühungen  durch  die  Schule  — , 
wird  man  dann  das  Mass  des  spontan  Ausgesagten  im  Verhältnis 
zum  Wissen  als  Mass  der  Spontaneität  gelten  lassen  wollen,  zu- 
mal der  Eigenbericht  hier  unter  erschwerenden  Umständen  zu 
erfolgen  scheint? 

4.  Wird  nicht  die  anscheinend  bestätigte  Tatsache,  dass  dieZeÜ 
unmittelbar  nach  der  Beobachtung  keineswegs  die  günstigste  Zeit 
für  umfängliche  Rezeption  ist,  stärkere  Beachtung  verlangen 
müssen? 
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IV. 

Nadi  diesen  die  psychologischen  Grundlagen  erörternden 
AnifiUirungen  Sterns  mögen  die  drei  Abliandlungen  des  4*  Hefts 
der  Beitrage  Ilutz  erörtert  werden. 

1.  Hans  Schneickert,  München:  Die  Zeugen vernehmuDg 
im  Sinne  der  Strafprozessreform.*) 

Verfasser  wertet  die  Ergebnisse  der  bisher  angestellten 
Experimente  vom  Standpunkte  der  Stiaiproiessreform  aus.  Eine 
Kritik  der  Experimente  schickt  er  voraus.  — 

Dass  in  dem  heutigen  Verfaliren  der  Zeugenvernehmung, 
die  als  einzig  zuverlässigen  Ejkenntnisweg  die  eigene  Erfahrung 
betrachtet,  Wandel  geschaffen  werden  muss,  darin  sind  sich  alle 
Reformer  einig.  Gegenüber  den  vielen  sich  widersprechenden 
VoFMdilägen,  die  das  Wie  angehen,  erscheint  es  als  eine  dankens- 
i«rteAnfigal>e,  die  Aussage  als  geistige  Leistung  und  als  Verhörs- 
produkt ab  ovo  zu  untersuchen. 

Bisher  sind  besonders  die  Untersuchungsmethoden  erörtert 
worden.  Während  Stern  dem  toten  Bild  seine  Aufinerksamkeit 
schenkt,  verlangen  die  Kriminalpsyehologen  das  .»lebende*  Bild. 
Auch  Sdineickert  spricht  letzterem  den  bedeutenderen  Wert  zu, 
betrachtet  aber  ersteres  als  unerlässHche  Vorstufe,  um  den  Ursprung 
und  das  normale  Erscheinen  der  Fehlerquellen  der  menschlichen 
Wahrnehmungs-  und  ErinnerungskraJt  wissenschaftlich  nachzu- 
weisen und  zu  determinieren.  Verf.  stellt  eine  Reihe  von 
Ergebnissen  der  Sternschen  Versuche  zusammen,  die  ihm  iür 
die  Reform  der  Zeugenvernehmung  von  Wert  scheinen.  Un- 
mittelbaren Wert  können  diese  Ergebnisse  bt;steotalls  nur 
dann  haben,  wenn  es  sich  um  kriminnlislische  Kinderaussagen 
handelt,  und  auch  dort  nur  bedin^^t,  weil  es  durch  drei  Haupt- 
momente sicli  von  dem  gerichtlichen  Vcrfnhren  unterscheidet : 
1.  die  AulTorderung  zum  eingehenden  Betrachten,  2,  die  hinläng- 
liche Zeit,  3.  das  Bewusstsein,  sich  über  kurz  oder  lang  über  das 
Geschaute  äussern  zu  müssen.  Hierdurch  wird  die  Quantität 
und  Qualität  der  Aussage  bedeutend  modifiziert**)  Aber  auch 

•)  Beiu-ftge  419 — 461. 
••)  Weit  schwieriger  noch  ist  das  Moment  des  herabgesetzten  In- 
teresses.  Das  Kind  nimmt  am  Bilde  sozusagen  akademisch  Anteil;  es 
fehlt  das  Wertmoment  des  Miteriebens  mit  seinen,  die  Beobachtung  und 
die  Ermnemng  steigernden  und  filachenden  Wifkungen.  L. 
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die  andere  Methode  ist  nicht  die  unbedingt  beste,  nicht  weil,  wie 
eingewandt  wird,  das  exakte  Kontrollmittel  fehlt,  das  Hesse  sich 
beschafTen,  sondern  weil  er  bislang  auf  das  studentische  Seminar 
beschränkt  blieb.  Die  Versuche  müssen  fortgesetzt  werden  auf 
die  verschiedensten  Gruppen  von  Personen,  alte  und  junge,  ge- 
bildete und  ungebildete  u.  s.  w.  Ein  Moment  werden  auch  diese 
künstlichen  Versuche  nur  ausnahmsweise  berücksichtigen  können: 
die  normale  Wahrnehmung  hängt  wesentlich  ab  von  besonderen 
Lebensumständen:  das  Selbsterleben  trägt  neue  Momente  hinzu: 
Erregtheit,  SitÜichkeits-,  Pflicht-,  Bechtsgef  Ohl  u.  s.  w. 

Diesen  besonderen  Umständen  ist  der  zweite  Hauptteil  der 
Schneickert 'sehen  Abhandlung  gewidmet:  die  Zeugenver- 
nehmung als  Problem  der  Kriminalpsychologie.  Gestützt 
auf  Erfahrung  fordert  er,  dass  die  Ciruudsälze  der  Psychologie 
der  Gerichtspraxis  mehr  als  bisher  beachtet  werden,  ja,  dass 
auch  die  Reformen  des  Stralprozessrecbts  an  den  bis  jetzt  ge- 
wonnenen Ergebnissen  unserer  Forschung  nicht  aclitlüs  vorüber- 
gehen dürfen,  sondern  ihnen  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  schenken 
müssen,  wenn  sie  die  Verantwortunfi  für  die  Folgen  einer  unheil- 
vollen Rückstandigkeit  nicht  tragen  wollen. 

Verfasser  zeigt  dann  die  Unzulänglichkeit  unserer  heutigen 
Strafprozessordnung  vom  1.  Februar  1877.  Während  man  früher 
auf  dem  Standpunkte  stand,  die  Freiheit  des  Richters  in  der 
Zeugnisbenrteilung  durch  «Beweisregeln''  einzugrenzen,  zwingt 
nach  der  neuen  St  P.  O.  den  Richter  nicht  einmal,  wenn  sie  unter 
Eid  erfolgte,  die  Zeugenaussage  als  wahr  anzuerkennen,  eine 
weitere  als  mit  sachlichen  Hilfemitteln  erreichbare,  eine  psycho- 
logische Prüfung  braucht  er  gamicht  vorzunehmen.  Das  Prinzip 
der  freien  richterlichen  Beweiswürdigung  wäre  in  der  Tat  das 
Beste,  wenn  wir  Garantien  für  die  richtige  Bewertung  seitens  des 
Richters  hätten  —  die  haben  wir  aber  nicht  Verf.  verlangt  vom 
Richter  ein  Studium  der  Hilftwiasenschaften,  empfiehlt  aber  dann 
besondere  Massregeln,  welche  die  Erlangung  einer  sicheren 
Zeugenaussage  bezwecken,  weil  sie  schneller  zum  Ziele  führen. 
Und  die  Massnahmen?  Hans  Schneickei  L  crurtert  sie  in  der 
Beantwortung  folgender  Fragen ; 

1.  Wer  kann  giltig  als  Zeuge  vernommen  werden? 

2.  Was  kann  Gegenstand  des  Zeugenheweises  (Beweis- 
schema) sein? 
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3.  Wer  hat  das  Recht  der  Zeugenvernehmung? 

4.  Wer  hat  das  Recht  der  Zeugnis-  und  AuskunAsver- 
^genmg? 

5.  Wie  und  durch  wen  hat  die  Beeidigung  der  Zeugen  zu 
erfolgen? 

6.  I>ie  Rekognition  und  Konftontation. 

7.  Die  Massregeln  zur  Sicherung  des  Zeugenbeweises. 

Er  heantworlet  die  Fragen  folgendennassen:  1.  Geisteskranke 
und  geislenchwache  Personen,  sowie  Kinder  unter  7  Jahren  sind 
seugnisunf  ähig.  3.  Die  Machtbefugnisse  des  Untersuchungsrichtem 
sind  zu  erweitern^  ihm  erliege  die  erste  amtliche  Zeugenverneh- 
mung, event  auch  die  oifizielle  Zeugenbeeidigung.  3.  Die  zweite 
und  letzte  unmittelbare  Zeugenvernehmung  geschehe  in  der  auf 
die  Voruntersuchung  folgenden  ersten  Hauptverhandlung;  in 
weiteren  Stadien  des  Strafverfahrens  sollen  die  beeidigten  Zeugen- 
ausisügen  nur  noch  aus  dem  Protokoll  verlesen  werden.  4.  Das 
, Kreuzverhör"  in  der  Hauplverhaiulhinf*  ist  zu  beseitigen,  das 
Fragerecht  der  am  Prozess  Beteiligten  jsoil  nur  ncuh  durch  den 
Vorsilzetuku  ausgeübt  werden.  5.  In  dier  Haui>l\ erhandlung  seien 
alle  die  Zeugnispflicht  beeinträchtigenden  Gewohnheiten  ernstlich 
zu  vermeiden.  6.  Die  vorsätzliche  unbeeidigte  Zeugenlüge  ist  als 
, Vergehen-  zu  bestrafen ;  die  Fahrlässigkeit  bei  der  falschen 
Zeugenaussage  soll  dagegen  nicht  strafl)egrundend  sein.  7.  Be- 
sondere Aufmerksamkeit  ist  der  Bekämpfung  der  überaus  schädi- 
genden Suggestion  im  Strafverfahren  zu  widmen,  insbesondere 
empfiehlt  sich  dringend»  der  eigenartigen  Mithilfe  der  Tagespresse 
bei  der  Voruntersuchung  und  der  »Bekämpfung  des  Verbrechens" 
energisch  £inhalt  zu  gebieten/) 

2.  Dr.  L.  Weber,  Priv.*Doz.,  Gottingen:  Ein  experi- 
menteller Beitrag  zur  Psychologie  der  Zeugen- 
aussage.") 

Die  psychologisch  -  forensische  Vereinigung  zu  Göttingen 
hielt  am  4.  Februar  1903  eine  Sitzung  ab,  auf  der  Prof.  Dr.  jiur. 
Detmold  einen  Vortrag  hielt  über:  ..Zur  Psychologie  der  Aus- 
sagen.'' Der  Vortragende  erörtert  hauptsächlich  das  für  die  prak- 


•)  Zur  £riäuterung  dieses  letzten  Abschnines  ist  zu  empfehlen  des- 
selben Verf.:  Zur  Psychologie  der  Zeugenaussagen  (Gross,  Archiv  für 
KriminalanUiropol.  u.  Krim.  13.    1903,  S.  193  ff. 

**) Beitrag,  463—477. 
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tische  Rechtspflege  wichtigste  Ergebnis  StemSi  dass  es  ein 
breites  Gebiet  normaler  psychologischer  Erinnerungsfehler  gebe, 
dass  eine  fehlerlose  Erinnerung  nicht  die  Regel,  sondern  die 
Ausnahme  bilde.  Er  bestreitet,  dass  dieses  Ergebnis  bedeutsam 
sei,  das  Leben  überbiete  eben  den  theoretischen  Bildversach; 
er  bestreitet,  dass  das  Fehlen  von  Afiekten  immer  die  Aussage 
günstig  beeinflusse,  und  endlich  die  Suggestivwirkung  der  Fragen, 
das  treffe  nur  die  falsch  angewandte  Frage.  Die  Diskusuon 
zeigte  Zwiespalt  zwischen  den  praktischen  Juristen  einerseits  und 
den  Medizinern  und  Psychologen  andererseits*  Jene  traten  für 
die  Zuverlässigkeit  der  Zeugenaussagen  ein,  diese  hegten  Be- 
denken. 

Da  trat  ein  Ereignis  ein,  das  von  den  meisten  nicht  er- 
wartet %vui  de,  von  Prof,  Gramer,  Prof.  v.  Hippel  und  Dr.  Weber 
aber  sorgfältig  vorbereitet  worden  war:  Mitten  in  der  Diskussion 
erscholl  von  der  Tür  des  Saales  lauter  T.arm  und  Wortwechsel, 
es  stürzte  ein  Mensch  fA.)  in  aufTallend  farbigem  Klownkostüm 
herein,  der  in  der  einen  Hand  eine  Schweinsblase  in  der  andern 
einen  roten  türkischen  Fez  schwang.  Ihm  folgte  der  Besitzer 
des  Fezes,  ein  Neger  (B.)  in  einem  ebenfalls  aufifalligen  Kostüm, 
einen  Revolver  in  der  Hand  haltend.  Mitten  im  Saal  stürzte  A. 
hin,  wobei  die  Schweinsblase  zerplatzte,  B.  über  ihn.  In  dem 
nun  entstehenden  Handgemenge  verlor  A.  den  Fez,  entriss  B.  den 
Revolver,  sprang  wieder  auf  und  lief  zu  einer  andern  Tür  des 
Saales  hinaus,  B.  folgte  ihm.  Wahrend  des  Voiganges  rief  A. 
laut:  „Jetzt  habe  ich  Deinen  Fez,  brauner  Schuft**,  B.  rief:  «Ich 
schiesse  Dich  tot,  verfluchter  Schweinehund!"  Der  ganze  Vor- 
gang dauerte  15—20  Sekunden.  Er  war  vorher  sorgGdtig  ein* 
geübt  worden.  Beide  Beteiligten  waren  in  ihrem  Kostüm  photo- 
graphiert  und  ausserdem  war  eine  genaueZeichnung  mit  Angabe  der 
Kostümforben  angefertigt  worden.  Das  Experiment  war  in  Bezug 
auf  Ueberraschung  der  Anwesenden  vollkommen  gelungen.  Nach 
einer  kurzen  Aufklärung  ward  die  Diskussion  fortgesetzt  und 
nach  etwa  Vi  Stunde  wurden  Fragebogen  an  die  Anwesenden 
verteilt;  etwa  40  Beantwortungen  fanden  statt  —  Die  Verrechnung 
geschah  in  der  Weise,  dass  der  ganze  Vorgang  in  50  Punkte  zer- 
legt, dann  die  Zahl  der  Auslassungen  und  Falschangaben  be- 
rechnet wurden.   Das  blrgebnis  ist  folgendes: 
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Auslassongeii 

Fehlangftben 

Antworten: 

Antworten: 

0 

0 

0 

0—10 

0 

A^ 

24 

10 — 20 

1 

9 

20—90 

0 

1 

80 — 40 

5 

40 — 50 

12 

60— 00 

4 

ftik  7A 

Ol/ —  /U 

Q 
A 

70-00 

3 

80—90 

1 

90-100 

3 

40 

40 

Es  offenbart  sich  mithin,  daas  von  der  Mehrheit  der  Beob- 
achter ungefähr  die  Hälfte  der  sich  abspielenden  Vorgänge 
öberselien  oder  falsch  beobachtet  wurde.  Natürlich  darf  man 
diese  quantitative  Festsetzung  nicht  ohne  weiteres  auf  die  Praxis 
äliertragen,  sondern  es  kommt  darauf  an,  die  Frage  zu  beant'- 
Worten:  Welche  wichtigen  Punkte  des  Vorgangs  sind  überhaupt 
?on  keinem  Beobaditer  wahrgenommen  worden?  es  gilt  also  die 
Antworten  zu  analyrieren.  Es  verbietet  sich,  hier  dieser  Analyse 
im  einsdnen  nachzugehen;  ich  heschdde  mich,  das  Resultat  zu 
veneidmen:  die  primäre  Aussage  wurde  von  der  Mehrzahl  der 
Beobachter  mangelhaft  mit  40—60^/»  Auslassungen  gegeben,  femer 
wurde  eine  ganze  Reihe  direkt  unrichtiger,  erfundener  Angaben 
gemacht,  die  zweifellos  für  richtig  gehalten  wurden.  Einzelne 
Handlungen,  Vorgänge  und  dergleichen  wurden  richtiger  he- 
halten  ab  Tatsachen,  die  sich  auf  Aussehen,  Anputz  u.  s.  w.  der 
handelnden  Personen  beziehen.  Am  unrichtigsten  waren  die 
Beobachtungen  über  ztitlichi^  Verbältnisse.  Trotz  der  zahlreichen 
Fehler  und  Auslassungen  l-äci^ii  ^ich  doch  in  den  Hauptsachen 
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eine  annälicnui  richtige  Schilderung  des  Tatbestandes  gewinnen.*) 
Für  die  Praxis  ergibt  sich,  dass  die  einzelne,  selbst  die  optima 
fide  abgegebene  Zeugenaussage  sehr  mit  Vorsiclit  aufzunehmen 
ist,  dass  aber,  wo  mehrere  Zeugenaussagen  vorhanden  sind  über 
denselben  Vorgang,,  der  richtige  Sachverhalt  doch  eruiert 
werden  kann. 

3.  Mlnnemann:  Aussageversucbe.  (Aus  dem  psycho- 
logischen Institut  von  Prof.  Martins,  Kiel**) 

Minnemann  beabsichtigt  insonderheit  die  geradezu 
benntjstigende  Unzuverlässigkeit  der  Zeugenaussage,  wie  sie 
Sterns  Versuche  ergaben,  nachzuprüfen."*)  Er  erblickt  die  Ur- 
sache des  Ergebnisses  in  den  uninteressanten  Bildversuchen  und 
in  der  prozentualen  Berechnung  der  Fehler,  hei  der  die  Daten 
der  Aussagen  fast  alle  gleich  schwer  wiegen.  Er  hält  die  Bild- 
versuche für  vorzüglich  geeignet,  das  Typische  einer  Persön- 
lichkeit heranszufmden.  Das  wirkliche  Ereignis  aber  steigert 
das  Interesse  auf  ein  viel  höheres  Niveau. 

1.  Beschreibung  des  Versuchs. 

Die  Bildversuche  untersciieiden  sich  von  den  Sternschen 
1.  dadurch,  dass  kompliziertere  Bilder  gewfdilt  und  2.  die  Ex- 
positionszeiten länger  (5  bezw.  7  Mmuten;  normiert  wurden. 
Versuchspersonen  waren  Seminaristen.  Das  Auhseichnen  des 
Beobachteten  erfolgte  IVi  Stunden,  bezw.  mehrere  Wochen  nach- 
her, sodass  also  die  unmittelbar  primäre  Aussage  fehlte.  Be- 
gründet wird  das  damit,  dass  andemfslls  die  spätere  Aussage  sich 
nicht  direkt  auf  das  Gesehene,  sondern  auf  das  Niedergeschriebene 
beziehen  würde,  sodass  es  sich  eigentlich  nicht  mehr  um  Ver- 
suche über  Anschaaungserinnening,  sondern  um  abstraktere  Ge- 
dächtnisversuche handelte.****)  Ausser  den  beiden  BUdversucfaea 
wurde  eine  Reihe  von  Elementarversuchen  veranstaltet;  so 
die  Begabung  für  das  Auffassen  und  Behalten  von  Formen  und 

*)  Das  oben  genannte  Antwortenmaterial  wurde  einem  völlig  Unbe- 
teiligten flbergeben,  der  auf  Grund  dieser  Aussagen  einen  an&iherad 
richtigen  Tatbestand  l^onsiruicrte.  (Untersuchungsrichter!) 

♦*)  Beitrage  S.  478-533- 

*♦♦)  Er  bezieht  sich  auf  die  frühere  Arbeit  Sterns:  Zur  Psychologie 

der  Aussage.    Berlin  iqo2. 

♦•**)  Das  ist  doch  erst  eingehend  cxpenraentell  zu  erweisen;  jcden- 
fsUs  spielen  Typeoimtersdiiede  (Typ  o!)  hier  eine  grosse  Rolle. 
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liumlicfaer  Anordnung  durch  Vorlegen  dreier  einfacher  Zeich- 
nungen, verschieden  grosser  Kreise,  Blattoniament,  Punkt-  und 
Strichanordnung.  Nachdem  die  Versuchspmonen  sich  die 
Figuren  einen  Augenblick  angesehen  hatten,  wurden  sie  vor  die 
Angabe  gestellt,  das  Sdialtene  au&uieichnen.  Ein  weiterer  Ver- 
saeh  zeigt,  wie  verschwommen  und  lückenhaft  die  Gewohn- 
heitseindrucke sind:  zwei  Kunsthistoriker  wurden  veranlasst, 
ein  oft  gesehenes  Gebäude  (Kieler  Marineakademie)  aus  dem  Ge- 
dächtais zu  zeichnen.  Die  übrigen  Elcmentarvcrsuche  stehen  in 
lockerem  Zusammenhang  mit  der  Hauptaufgabe;  ich  lasse  sie 
unerwähnt  und  beschränke  mich  auf  den  Ilauptversuch.  Sein 
Gegenstand  gleicht  im  grossen  und  ganzen  der  in  der  vorigen 
Arbeit  skizzierten  luibulenlen  Szene. 

Verfasser  bietet  dann  eine  Reihe  von  Aussageproben. 

2.  Die  Berechnungsweise. 

Verfasser  ist  ein  Freund  der  Berichtsmethode.  „Wir  haben 
an  den  Berichten  ein  ausgezeichnetes  Mittel,  die  Eigenart  einer 
Person  kennen  zu  lernen  und  daraus  die  Fundanientalsätze  über 
ihre  Aussagefähigkeit  festzuselzeu.  Das  dürfen  wir  nicht  ohne 
weiteres  aus  der  Hand  geben  für  ein  schabionisiertes  Antwort- 
system, dessen  statistische  Genauigkeit  trotz  aller  Sorgfalt  zu 
wünschen  übrig  lässt  und  dessen  Ven^Tndbarkeit  an  der  Wirk- 
lichkeit eine  Schranke  findet;  kann  man  doch  nie  aus  einer  noch 
so  genau  statistisch  festgestellten  Zahl  eine  Anwendung  auf  einen 
Jumkreten  Fall  machen.  Wozu  also  die  lückenlose  Statistik  und 
die  piocentuale  Berechnung,  wenn^wir  für  die  Wirklichkeit  doch 
immer  auf  die  aligemeinen  Sätze  angewiesen  bleitien?  £s  muss 
genügen,  nachdem  man  durch  den  Bericht  im  ganzen  einen  all- 
gemeinen Eindruck  Aher  UmCuig  und  Erinnerungstreue  einer 
Veisuchsperaon  erlangt  hat,  durch  «thematische  Ver- 
arbeitung*' noch  etwas  weiter  einzudringen,  ohne  bis  zur  pro- 
zentualen Berechnung  fortzuschreiten.  VeiüuMer  versucht  dann 
eine  thematische  Verarbeitung  der  spontanen  Aussagen. 

Eine  Scheidung  von  Haupt-  und  Nebenpunkten  ist  uner- 
lässlich.  Diese  Punkte  werden  durch  ein  entsprechendes  Exzerpt 
aus  der  Aussage  gewonnen.  Ganz  selbstverständliche  und  neben- 
sächliche Dinge  bleiben  ausser  Betrachtung.  Bei  Handlungen 
aber,  wo  sich  eines  aus  tlcni  andern  enUvickeit,  hat  man  zu 
unterscheiden  nach  den  Objekten,  die  den  Aussagen  zu  Grunde 
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li^en,  und  demnach  die  Aussagen  üt  )er  gesprochene  Worte,  Vor- 
gänge, Personalbeschreibung  und  Schilderung  der  Szenerie  ge- 
sondert zu  registrieren. 

Für  die  Fehlerb  er  echnung,  zu  der  auch  die  AusfiUle  ge* 
hören,  mnss  man  die  oben  gekennzeicfanele  Einteilung  bei- 
behalten. Verl  empfiehlt,  in  zukünftigen  Versuchen  die  Beoli- 
achter  ihrer  Angaben  selbst  mit  einem  Sicherheitskoeffizienten 
irersehen  zu  lassen.  Nach  Feststellung  des  Aussageumfangs  und 
der  Fehlerzahl  mit  Einschluss  der  als  zweifelhaft  bezeichneten 
Angaben  gilt  es  die  Einteilung  der  Fehler  in  Kategorien  nach 
ihrer  Entstehungsari  Verfasser  unterscheidet  folgende: 

1.  Objektive  Undeutlichkeit. 

2.  Auflassungsmani^el. 

3.  Reine  Vergesslichkeit. 

4.  Verfiilschnng  durch  sul)iektivc  Gedankengänge. 

ö.  Expansion   (Verallgemeinerung,   U ebertreib ung,  Ab- 
schwächungV 

6.  Anordnungsfehier  (räumliche,  zeitliche). 

7.  Verwechslung. 

8.  Ausmalung  (Rekonstruktion,  Spezialisierung). 

9.  Unrubrizierbare  Fehler. 

4.  Individuelle  Verschiedenheiten. 

Der  Effekt  eines  Aussagcvcrsnchs,  luimlich  Umfang  und 
Richtigkeit  der  Aussage,  ist  abhängig  von  der  Uebung,  von  der 
speziellen  Begabung  der  Versuchsperson  im  Auffassen  und  Be- 
halten, ihrer  spezißschen  Absicht  beim  Versuch  (Aufmerksam- 
keitsrichtung) der  Gewissenhaftigkeit,  besonders  bei  der  Repro- 
duktion. Die  Begabung  ist  entweder  gerichtet  auf  begrifQiches 
Auffassen,  auf  mathematische  oder  plastische  Dinge.  Die  Tendenz 
der  Beobachtung  ist  entweder  gerichtet  auf  Tatsachen  oder  zu- 
gnmdelegende  Ideen.  Der  Konzentration  ist  die  Suggestion  ab- 
zuwehren u.  s.  w.  Durchgehends  stehen  die  genannten  Faktoren 
in  einem  ge^ssen  Zusammenhang.  Verf.  zeigt  jetzt  einzelne  In- 
dividualitäten und  kommt  zu  dem  Gesamtergebnis: 

Man  hat  nicht  so  sehr  eine  möglichst  korrekte  Fehler- 
statistik  anzustreben  und  Versuche  in  grossem  Massstabe 

darüber  anzustellen,  als  vielmehr  sein  Augenmerk  auf  eine  noch 

^Loauere  Fehleranalyse  zu  richten,  damit  man  die  Momente, 
die  die  Trübung  und  Verfälschung  des  Erinnerungsbildes  be- 
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wirken,  f^enauer  kennen  lernt  und  ihnen  entgegenarbeiten  kann. 
Daher  Nvird  wohl  sehr  bald  der  spezielle  praktische  Zweck  an 
den  Versuchen  in  den  Vordergrund  treten,  d.  h.  die  Versuche 
werden  von  dem  psychologischen  Laboratorium  in  die  Gebiete 
des  praklischen  Lebens  übergehen,  wo  sie  zur  Personenkenntnis 
(insbesondere  ihre  Glaubwürdigkeit)  und  pädagogisclicn  Aus- 
bildung (Methodik  des  Unterrichts  und  Gedächtnisschulung;  ein 
gut  Teil  beizutragen  vermögen.  Denn  die  allgemeinen  psycho- 
logischen Gesetzmässigkeiten  ivird  man  bald  zur  Genüge  erfondit 
haben;  und  es  erübrigt  dann  noch,  die  Kontec[aeiizea  zu  ziehen 
und  sie  im  speziellen  Falle  zur  Anwendung  zu  bringen. 


Zum  Schluss  dieser  Darstellung  erwähne  ich  kurz  ein  zwei- 
faches. 1.  Die  Abhandlungen  stehen  noch  in  recht  lockerem 
Verbände.  ?Zs  steht  zu  erwarten,  dass  dann,  wenn  die  umläng- 
liche theoretisch-psychologische  Begründung  Sterns  weiter  sich 
hahnbricht,  sie  zugleich  zu  einer  gründlichen  Auseinandersetzung 
Z  A  Indien  wird,  so  einen  näheren  Beziehungspunkl  schaffend.  Es 
sieht  ferner  zu  liolVen,  dass  dann  auch  nicht  nur  Psychologen, 
sondern  auch  die  übrigen  interessierten  Fachkreise  sich  experi- 
mentell betätigen  werden.  Zunächst  bedürfen  zwei  Ange- 
legenheiten der  Klärung  und  umfänglichen  Diskussion:  die 
Wertung  der  Fehler  und  die  Frage:  totes  oder  lebendes  Bild? 
Sie  sind  bereits  in  den  voraufgegangenen  Arbeiten  je  und  ie 
gestreift  worden,  doch  nirgends  mit  der  Klarheit  dargelegt  worden 
wie  bei  Stern.  Wir  dürfen  begierig  sein,  wie  die  nächste  Zu- 
kunft hier  eingreifen  wird. 

2.  Dann  noch  ein  Wort  zu  der  Angelegenheit,  die  für  den 
Pädagogen  von  besonderem  Interesse  ist:  die  Er  inner  nngs- 
Pädagogik«  Zunächst  ist  der  Meinung  entgegenzutreten,  als 
handle  es  sich  hier  um  eine  fundamentale  Umgestaltung  oder 
gar  um  eine  neue  Pädagogik  das  ist  keineswegs  die  Absiebt 
Sterns  sondern  es  handelt  sich  um  einige  Sondermassnahmen, 
die  geeignet  erscheinen,  zu  einer  grosseren  Beobachtung»*  und 
Erinnerungstreue  zu  erziehen.  In  diesem  Sinne  spricht  sich 
nicht  nur  Stern,  sondern  auch  Schneickert  und  Minnemann 
aus.  —  Man  könnte  vorschnell  geneigt  sein,  die  Forderung  zu 
verneinen.  Man  wird  darauf  hinweisen,  dass  die  Schule  überall 
zu  einem  scharfen  Beobachteu  uud  zu  einem  treuen  Erinnern 
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mit  ihren  Kräften  erziehe.  Das  geschehe  keineswegs  nur  im 
Anscbauungs-  und  Zeichenunterrichte,  sondern  auch  auf  allen 
anderen  Unterrichtsgebieten :  hier  ist  das  Prinzip  der  Anschauung, 
des  klaren  Erforschens  und  übereinstimmenden  Reproduzierens 
seit  Jahrhunderten  Binsenweisheit.  Wozu  also  noch  besondere 
Bemühungen.  —  Dem  steht  das  Ergebnis  Sterns,  dass  man  bei 
deutlicher  Auffassung  nur  Vi  richtiger  Auffassungen  normaler- 
-wdse  erwarten  dürfe^  scharf  gegenüber.  Das  Ergebnis  ist  bisher 
noch  nicht  erschüttert  worden.  Allerdings  —  die  Schule 
l>escheidet  sich  mit  so  iLurzen  Exposiüonszeiten,  wo  sie  veran- 
schattlicht,  nirgends,  sie  bescheidet  sich  femer  nicht  mit  einer 
einmaligen,  sondern  einer  wiederholten  Exposition,  die  ol>enein 
durch  fülirende  Fragen  und  Hinweise  des  Lehrers  unterstützt 
wird,  und  darin,  so  sollte  man  meinen,  liegt  doch  wirkungs- 
vollste Erinnerungspädagogik. 

Wenn  aber  die  Wirkung  dieser  erinnerungspädagogischen 
Massnahmen  so  gering*  ist,  dass  sie  einem  einfachen  Anschau- 
ungsbilde gegenüber  nacii  kuizeier  Expositionszeit  —  wo  sie  sich 
doch  gerade  bewähren  sollten  —  so  gi  undlich  versagt,  wenn  sie  gar 
bei  einer  längeren  Fixationszeit,  wie  in  meinen  eigenen  Ver- 
suchen, einem  Anschaiuingsbilde  gegenüber  versagt,  das  wieder- 
holt und  für  längere  Zeit  Gegenstand  des  Anschauungsunterrichts 
war  —  dann  muss  etwas  faul  sein,  dann  sind  diese  Massnahmen 
entweder  iinzulanglich  oder  falsch.  Ich  schiebe  zwischenein^ 
dass  ich  hier  lediglich  theoretische,  d.  h.  noch  nicht  durch  das 
Experiment  erhärtete  Erörterungen  bringe  —  möglich,  dass  meine 
in  Vorbereitung  befindlichen  Untersuchungen  sie  umstossen.  — 
Zunächt  ist  bedenklich,  dass  der  Schüler  höchstens  gelegentlich 
erfährt,  wie  unsicher  Aussagen  im  allgemeinen  sind.  Diese  Er- 
kenntnis nimmt  der  führende  Lehrer  ihm  ab.  Und  doch  muss 
die  alte  Sokratesweisheit  gerade  hier  besonders  bewahrheitet 
werden.  Die  Erkenntnis  der  Unzuverlässigkeit  der  Aussage  über- 
haupt, der  infolge  flüchtiger  Beobachtung  insonderheit,  muss 
notwendig  dem  Schüler  vorher  aufgehen,  lievor  er  zur  Vorsicht 
und  Selbstzucht  den  weiteren  Schritt  macht.  Zu  dieser  Not- 
wendigkeit tritt  dann  die  auch  von  der  Vulgärerfahrung  zu- 
gegebene Möglichkeit:  die  Uebung  der  Aussagetreue.  Ich 
will  mich  hier  nicht  weiter  verbreiten,  sondern  nur  auf  einen 
Punkt  den  Finger  legen,  der  mir  geeignet  erscheint,  den  Erlab- 
run^&natiker  wenigstens  stutzig  zu  machen:  Wichen  Wandel 
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hat  das  Prinzip  der  Anschauung  erfahren  vod  dem  einlachen 
,vor  die  Sinne  bringen"  bis  zu  der  I  ntersch  i.lunL;  bestimmter 
Typen  des  Anschauens  und  des  (iedachtnisst  s  l)is  daliin  hiess 
Veranschaulichen  etwa  im  Hechen-  oder  Recht&chreibunterrichte 
für  die  Schüler,  der  Ansicht,  d.  h»  dem  Typus  ihres  Lehrers, 
sich  beugen.  War  der  Akusttker,  so  musste  das  Kind,  ganz  un* 
geachtet  seiner  Eigenart,  die  Zabiworireihe  auswendig  oder  die 
Rechtschreibung  durch  das  Ohr  lernen.  Was  half  die  andere 
schöne  Regel:  Beachte  die  liindliche  Individualität,  wenn  dieses 
Beachten  grossenteils  das  Hineinfühlen  der  Lehrerindividualität 
in  die  Schüler  bedeutete,  wenn  man  von  den  l^penunterschieden, 
die  obenein  noch  eine  recht  grobe  Sonderung  ist,  keine  Ahnung 
hatte.  Wie  aber  kann  man  von  Erziehung  zur  Erinnerungstreue 
reden,  wenn  man  nicht  die  Gewähr  hat,  dass  man  diejenigen 
Maasnahmen  erwählt,  die  den  verschiedenen  kindlichen  Typen 
Rechnung  tragen? 
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Arbeit  im  Knabenhort  für  Schwachbegabte. 

Von 

Richard  Bierwass. 

In  dem  Berichte  über  die  X.  Konfereni  für  Idiotenpflege  etc. 
findet  sich  ein  Vortrag:  »Fromme  Wünsche  für  den  weiteren 
Ausbau  der  Hilisschule''  von  Schulrat  Dr.  Boodstein.  Hier  hetsst 
es  an  einer  Stelle:  »Haben  wir  nun  zuletzt  an  gewisse  Einrich- 
tungen gedacht,  die  die  Mädchen  berücksichtigen,  so  möchte  ich 
auch  gewisse  Wünsche  aussprechen,  welche  sich  der  Knaben 
annehmen.  Dass  ich  darauf  eingehe,  h&ngt  mit  unerfreulichen 
Erfahrungen  zusammen,  die  wir  betreflsi  der  letzteren  oft  machen. 
Während  die  Mädchen  leichter  im  Hause  Verwendung  finden, 
ist  der  Haupttummelplatz  der  unbeschäftigten  Knaben  die  Strasse. 
Dass  die  Strasse  aber  gerade  unsere  Kinder  erheblich  geföhrdet» 
besonders  sittlich  gefährdet,  hängt  damit  zusammen,  dass  unsern 
Kindern  nicht  nur  oft  das  richtige  Urteil,  sondern  sogar  der 
richtige  Instinkt  fehlt,  zwischen  guten  Gesellen  und  l)ösen  Buben 
zu  unterscheiden.  So  lassen  sich  nianche  als  die  Dummen  bis- 
weilen zu  sehr  zweifelhaften  Handlungen  verleiten,  und  ich  muss 
leider  berichten,  dass  auch  in  neuerer  Zeit  einzelne  derselben  in 
die  richtige  Verbrecherlaufbahn  gerieten,  natürlich  die  Schule 
schwänzten  und  so  ihren  Lehrern  den  höchsten  Kummer  verur- 
sachten.   Wie  nun  helfen?  wie  nun  retten? 

Das  einzige  Mittel,  sie  aus  dem  Sumpfe  zu  zielien,  ist,  dass 
-svii  iliiien  eine  Unterkunft  bieten,  in  welcher  sie  neben  etwas 
Lcibcspüege  auch  Arbeit  und  Aufsicht  linden,  die  sie  vor  weiteren 
Fehltritten  zu  bewainen  sucht.  „Arbeit  im  Knabenhort,"  das  ist 
das  Stichwort  eines  weiteren  frommen  Wunsches." 

An  einer  anderen  Stelle  desselben  Vortrages  heisst  es:  ^Es 
gehört  aber  noch  mancherlei  anderes  zur  materiellen  und  sitt- 
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liciicii  Hebung  der  Schüler^  und  deshalb  empfehle  ich  hier  noch 
einmal,  dass  die  Kinder  möglichst  frühzeitig  zur  Arbeit  ange- 
halten werden.  Auf  diese  Weise  werden  sie  praktisch  die  wirt- 
schaftliche Bedeutung  jeder  Arheit  kennen  lernen,  ob  sie  nun 
eine  Arbeit  für  sich  seihst,  oder  hier  und  da  für  einen  andern 
und  schliesslich  auch  für  die  Gesamtheit  verrichten.  Bisher  ist 
solches  in  nnserm  Schulhetrieh  noch  nicht  genug  gepflegt  worden, 
wenn  es  auch  schon  gelegentlich  zu  Tage  trat  und  auch 
wied^holt  Früchte  zeitigte.* 

Die  gleiche  Frage,  wenn  auch  von  anderen  Gesichtspunkten 
stts,  behandelt  Rat  Hansen,  welcher  im  Auftrage  der  deutachen 
Regierung  die  einschlagigen  Versuche  in  Deutschland  und  einem 
Teile  des  Auslandes  studierte  und  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass 
nicht  ganz  normal  begabte  Knaben,  ferner  Krüppel,  Taubstumme 
und  Bünde  in  vielen  Fällen  dahin  gebracht  werden  können, 
späleilun  ihr  IkoL  /u  \ cniiciKti,  so^ai  in  manchen  I"'ällen  selb- 
ständig, wenn  sie  Aiileiliing  zu  liaiidaibeit  erhaUcii.  l'2r  empüehlt 
als  Vorbild  naiuciUlieh  Schweden,  wo  diese  Unglücklichen  zu- 
meist mit  iiuizbearheiliing  btischülligt  werden. 

Es  ist  einleuchtend,  dass,  wenn  schwach  begabte  Knaben 
zu  selbständigem  Erwerb  vorgel)iJtlel  werden,  damit  eine  «soziale 
Frage  vcn  gar  nicht  zu  unterschätzender  Hcdeutung  gelöst  ist. 
Und  diese  Lösung  ist  unbedingt  erforderlich;  denn  je  mehr 
durch  Fortbildungsschulen,  Kunstgewerbeschulen,  Maschinenbau- 
schuien,  öfTentliche  Bibliotheken  und  volkstümliche  Vorträge 
den  normal  begabten  Personen  Gelegenheit  zur  Fortbildung  ge- 
geben wird,  desto  mehr  treten  späterhin  die  Leistungen  Anciercr, 
welchen  diese  Vorbildung  fehlt,  in  den  Hintergrund.  Nicht 
normal  hegahte  Personen  aber  sind  gamicht  in  der  Lage,  auch 
bei  bestem  Wollen  die  heutige  Stufe  geistiger  Kultur  zu  erreichen. 
Sie  müssen  einfach  hei  dem  Wettbewerb  um  das  tägliche  Brot 
unterliegen.  Es  könnte  hier  entgegen  gehalten  werden,  dass  ja 
allerorts  Kurse  für  Handfertigkeit  eingerichtet  seien,  und  dass 
der  Forderung  nach  Arbeit  im  Knabenhort  für  Schwachbegabte 
schon  genüge  geschehe,  wenn  die  Schwachbegabten  diesen 
Kursen  überwiesen  würden,  oder  wenn  an  Schulen  für  Schwach- 
begabte, also  an  Hilfsschulen,  besondere  Handfertigkeitskurse  ein- 
gerichtet würden.  Aber  schon  der  Umstand,  dass  Handlertigkeits- 
kurse  über  ein  Menschenalter  hinaus  bestehen  und  trotzdem  die 
Forderung  nach  Arbeil  im  Knabcnhort  erhoben  wird,  gibt  zu 
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denketv  Ks  iuiiss  hier  eben  berücksichtigt  worden,  dass  das, 
was  tur  normal  begabte  Personen  sich  eignet,  i)ei  Schwachbe- 
gabten Dicht  immer  Aussicht  auf  Erfolg  hat.  Deshalb 
empfiehlt  auch  Boodstein  an  einer  anderen  Stelle  seines  Vor« 
träges  ,^rechen  mit  gewissen  didalctischen  Ueber- 
lieferungen". 

Im  Handfertigkeitsunterricht  besteht  die  Arbeit  der  Knaben 
darin,  dass  sie  mit  ganz  einfoclien  Werkzeugen  irgend  einen 
Gegenstand  selbständig  unter  Anleitung  eines  Lehrers  herstellen. 
Wollte  man  die  gleiche  Forderung  an  nicht  ganz  normal  ver- 
anlagte Personen  stellen,  so  würde  man  deren  geistige  Fähig- 
keiten ganz  bedeutend  überschätzen;  denn  die  Kambinations- 
fähigkeit,  weiche  der  Handfertigkeitsnnterricht  als 
ganz  selbstverständlich  voraussetzt,  soll  im  Knaben- 
hort für  Schwachbegabte  erst  geweckt  werden.  Ferner 
im  Handfertigkettsunterrichte  ist  die  Arbeit  an  sich  und  die 
Herstellung  der  Gegenstände  die  Hauptsache,  der  Selbst- 
zweck. Anders  dagegen  Hegt  die  Sache  bei  der  Arbeit  im 
Knabenhort  für  Schwachbegabte.  Hier  ist  es  völlig  gleichgiltig, 
ob  der  Knabe  einen  Gegenstand  lierstcllen  lernt  oder  nicht. 
Vielmehr  sind  hier  zwei  Gesichtspunkte  massgebenii,  welche  der 
gewöhnliciie  liandfertigkeitsunterricht  nicht  kennt,  und  <Ue  zu 
beachten  er  nicht  notwendig  hat.  Der  erste  Punkt  ist  der,  dass 
schwach  begabte  Schüler  ihrem  Lehrer  ein  Rätsel  sind, 
das  er  autlösen  muss,  und  der  zweite  der,  <iass  sie  in  diesem 
Falle  ganz  anders  crsrliciiuMi  uls  Ixjiin  Schulunterricht. 
Die  Arbeit  im  Knabeohort  tur  Schwachbegabte  ist  nicht 
Selbstzweck,  sondern  Mittel  zum  Zweck. 

Boodstein  verlangt  an  einer  anderen  Stelle  seines  Vortrages 
das  Erkennen  der  psychologischen  und  pathologischen  Verhält- 
nisse, welche  die  geistige  Entwicklung  des  Kindes  gehemmt 
haben«  die  Kenntnis  der  Familien-  und  sonstigen  Verhältnisse, 
welche  als  Ursachen  des  Stumpfsinns  zu  bezeichnen  sind,  und 
macht  gleichzeitig  darauf  aufmerksam,  dass  für  die  Behandlung 
dieses  Erkennen  und  diese  Kenntnis  meist  nicht  ausreicht 

Was  der  Lehrer  im  Knabenhorte  betreihen  soll,  ist  daher 
den  örtlichen  oder  den  familiären  Verhältnissen  anzupassen, 
dabei  mag  der  Lehrer  herstellen,  was  er  will,  eine  Piusbank 
oder  eine  kleine  Dampfmaschine,  eine  Puppenstube  oder  einen 
Kleiderschrank. 
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Aber,  wird  man  einwe&deii,  wie  wenige  Lehrer  gibt  es, 
welche  ein  Handwerli;  so  beherrschen,  dass  sie  als  Lehrer  am 
Knabenhorte  für  Schwachbegabte  sich  betätigen  können.  Ja, 
wenn  es  mit  der  Beherrschung  des  Handwerlis  allein  getan 
wäre,  so  liesse  sich  dem  Uebel  leicht  abhelfen.  Denn  in  dem 
Lehrerstande  steckt  ein  Streben  nach  Vervollkommnung,  das 
nur  eines  Winkes  von  oben  bedarf,  um  geeignete  Lehrkräfte  gleich- 
sam aus  dem  Boden  /u  stumplen.  Was  die  Sache  schwierig 
iiiacht,  ist  <ier  l'mslaiid,  dass  die  GeistesschNväche  zum  Spezial- 
stiuliLini  gemacht  werden  muss;  dass  diese  psyciiüiügiüche 
Schulung  gclorderl  wird,  <las  ist  der  Hemmschuh. 

Schwierig  ist  auch  die  Beanhvui  lun;;  der  l-'rage,  wie  der 
Knabenhort  für  Schwachbe.ijjdile  kostenlos  liir  die  Schule  sich 
gestalten  lasse.  Dass  t  i  kuslenlos  sein  nniss,  ist  selbstverständlich. 
Jedem  Lehrer  ist  aus  eigner  Erfahi  ung  das  Sprichwoi  l  geläufig: 
„Wenn  der  Haurr  i  i.ht  muss.  rühr!  »t  weder  Hand  noch  Fuss". 
Wenn  nun  auch  die  Knabeniiorte  zumeist  in  grossen  Städten 
zu  errichten  sind,  und  nicht  Hauern,  sondern  Bürger  die  Knt- 
scheidung  in  dieser  Frage  haben,  so  ist  doch  allgemein  bekannt 
dass  auch  in  den  grössten  Gemeinwesen  Sparsamkeit  nach  dieser 
HichtuDg  geübt  wird. 

Dnss  der  Lehrer  eine  besondere  Werkstätte  mieten  soll, 
ist  nicht  zu  verlangen,  und  dass  die  Gemeinde  ihm  eine  solche 
zur  Verfügung  steilen  wird,  ist  nicht  gut  anzunehmen.  Dass 
der  Lehrer  seine  freie  Zeit  opfern  soll,  lediglich  zu  dem  Zwecke, 
damit  späterbin  der  Gemeinde  die  Armenlasten  erniedrigt  werden, 
ist  unbillig.  Da  bleibt  nur  der  Ausweg,  dass  die  Schulstube 
gleichzeitig  als  Werkstätte  dient  und  dass  dem  Lehrer  die  im 
Knabenhorte  verbrachten  Stunden  als  lehrplanmässige  Unter- 
richtsstunden angerechnet  werden.  Dagegen  müssten  andere 
Lehrfächer  auf  Kosten  des  Knabenhortes  entweder  beschnitten 
werden  oder  überhaupt  in  Wegfall  kommen. 

Die  Frage  der  Beschaffung  der  Handwerksgerftte  ist  neben- 
sächlich. Kein  Lehrer,  welcher  zu  seiner  Erholung  oder  zu 
seinem  Vergnügen  ein  Handwerk  betreibt,  wird  erst  darauf 
warten,  bis  ihm  die  dazu  erforderlichen  Gerätschaften  ander- 
weitig zugestellt  werden. 

Sehr  wichtig  ist  die  Forderung,  die  Nervenärzte  erheben 
könnten,  dass  anormale  Personen  mit  Gartenarbeit  zu  be- 
schäftigen seien,  da  diese  Art  der  Beschäftigung  stets  gute  Folgen 


Digitized  by  Google 


214 


Kuharä  Bitrwass, 


gezeitigt  habe.  Dem  ist  leider  entgegen  zu  halten,  dass  wir  es 
hier  nicht  mit  Personen  zu  tun  haben,  welche  in  tiesonderen 
Anstalten  untergebracht  sind,  sondern  dass  die  Knal>en,  welche 
den  Hort  besuchen  sollen,  bei  ihren  Eltern  wohnen. 

An  Arbeit  würde  es  in  dem  Knabcnhorle  nicht  fehlen, 
auch  dann  nicht,  wenn  die  Schwachbej^abten  den  grössten  Teil 
liirer  Ireien  Zeil  in  demselben  zubringen  sollen.  Es  können 
die  Vorrichtungen  zum  Anhängen  der  Hüte,  Mützen,  Mäntel  iin<l 
Schultaschen,  die  Lehrerpulte,  die  Schränke  lur  Vernn^chau- 
lichungsmittel,  die  Wandtafeln  und  Tisclie  für  Ans(.  h  lunngs- 
biider  angefertigt  werden.  Freunde  und  donner  d>  i  Anstalt 
werden  sie  durch  Auftrage  unterstützen,  ICltern  der  Kinder  auf 
billige  Art  ihren  Hausrat  ergänzen.  Aber  der  Knabenhort  i:^t 
kein  Ort  für  Massenproduktion.  Er  soll  und  darf  auch  kein 
Konkurrenzunternehmen  sein  für  bestehende  Gewerbebetriebe. 

Wollte  oder  könnte  man  die  Ursachen  schwacher  Be- 
gabung bei  jedem  einzelnen  Schüler  feststellen,  so  würde  man 
auf  ungeahnte  Mannigfaltigkeit  stossen:  überstandene  Gehirn- 
hautkrankheiten,  Typhus,  ein  Fall,  ein  Stoss,  ausschweifendes 
Leben  der  Eltern  oder  der  Voreltern,  Verkrüppelung  des  Gehirns 
oder  einzelner  Teile  desselben,  Krankheiten  der  Eltern  oder  der 
Voreltern,  Trunksucht  der  Eltern  oder  auch  der  Kinder.  Nirgends 
ist  die  Berücksichtigung  der  Individualität  daher  notwendiger 
und  schwieriger,  als  bei  Schwachbegabten.  Deshalb  betonl  auch 
Boodslein;  „Jedes  Kind  muss  erkennen,  der  Lehrer  ist  niclit 
bloss  für  die  ganze  Klasse  da,  sondern  auch  für  dich,  und  für 
dich  hat  er  eine  ganz  besondere  Teilnahme.  Es  jnuss  fühlen, 
dass,  wie  jedes  Pllänzchen  seinen  Troplcn  Regen  und  seinen 
Sonnen?>trahl  hallen  muss,  um  zu  gedeihen,  so  auch,  dass  der 
Lehrer  sein  \\:u  ines  Herz  jedem  Kinde  zu  gewähren  bereit  sei. 
Nur  so  wird  der  f^ehrer  imstande  sein,  das  Kind  festzuha Itcii 
und  dauernd  zu  fesseln,  ohne  zugleich  das  Gefü?il  /u  erweci-Len, 
dass  von  ihm  nur  durch  gewalttätigen  Zwang  ein  i^rloig  erzielt 
werde.  Unermüdliche  Geduld  und  Selbstverleugnung  muss  er 
besitzen  und  unbeirrt  durch  den  Mangel  an  Erfolg  den  Stumpf- 
sinn so  recht  durch  seine  Güte  zu  überwinden  suchen.'^  ,.He- 
zepte^  diese  Eigenschaften  zu  gewinnen,  gibt  es  natürlich  nicht; 
wer  aber  die  Menschen  liebt,  der  wird  sie  auch  studieren  und 
so  aus  dem  lebendigen  Beispiel  sich  manche  Lelire  ziehen/* 
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Die  Verachiedenartigkeit  der  Ursachen  mangelhaller  Geistes» 
iolagen  beivirkt  eine  Verachiedenartigkeit  der  Intelligenzen  und 
der  Charaktere.  Die  Aufgabe  des  Knabenhortes  ist  in 
erster  Linie  auf  die  in  den  Knaben  schlummernden 
Talente  gerichtet,  in  zweiter  Linie  auf  ihren  Charakter. 
Bei  hinterlistigen,  heimtückischen,  venchlagenen  oder  gewalt> 
tätigen  Knaben  liegt  die  Gefahr  nahe,  dass  sie  ihren  Mitschülern 
gegenüber  von  den  scharfen  Werkzeugen  Gebrauch  machen 
kdnnten.  Deshalb  wird  man  solche  Knaben  event  ausschliessen 
müssen. 

Nun    zu    den    ersten    Beschälli£*ungen    im    Knabenhort  I 
Hobeleisen,  Meissel  und  Stecheisen  weiden  geschlifTen,  und  die 
Säge  wird  geschärft,    iiier  können  schon  in  der  ersten  Stunde 
die  Knaben  etwas  ihnen  Zusagendes  lernen.    Der  Schieitstein  ist 
zu  dreiien,  das  Hobeleisen  auf  den  nassen  Stein  zu  halten  und 
die  Schneide  auf  ihre  Schärfe  hin  zu  pr  ntcii.   Das  stellt  an  die 
Verstandeskrafte  nur  i^ei  in^e  Anforde  un^en  und  wird  erfasst. 
Kann  ein  einzelner  Knabe  die  Kurbel  des  Schleifsteines  nicht 
allein  drehen,  so  erhält  er  einen  Gehilfen.    Ein  dritter,  vielleicht 
auch  ein  vierter  Knabe  wechseln  mit  ihnen  ab,  wenn  Müdigkeit 
sich   einstellt  Ebenso  kann  das  Aufhalten   des  Hobeleisens 
auf  den  Stein  mehrere  Knaben  beschäftigen.     Aufgabe  des 
Lehrers  ist  es,  die  Knaben  zu  beobachten  und  die  Schneide 
des   Hobeleisens    von   Zeit  zu   Zeit    zu   prüfen.     Da  die 
Knaben    ein  Interesse  daran  haben,  zu  erfahren,  ob  ihre 
Bemühungen  von  Erfolg  gekrönt  sind,  so  folgen  sie  auch  den 
Proben  des  Lehrers  mit  Interesse.  Aus  diesem  Grunde  kann 
anch  der  Lehrer  den  Knaben  klar  machen,  dass  das  Hobeleisen 
hobl  geschliffen  werden  muss,  und  dass  an  der  Schneide  alle 
blanken  Stellen  und  alle  Vertiefungen  verschwinden  müssen. 
Damit  ist  den  Knaben  Gelegenheit  geboten,  untereinander  sich 
darüber  auszusprechen,  ob  nach  ihrem  Dafürhalten  ihre  Arbeit 
den  Lehrer  befriedigen  konnte.  Ist  dieses  der  Fall,  und  kann  er 
es  lobend  bestätigen,  so  macht  er  darauf  aulknerksam,  dass  die 
an  den  Winkel  gehaltene  Schneide  sich  rechtwinkelig  an  diesen 
anschliessen  muss.    Vom  Schleifslein  kommt  das  Hobeleisen  auf 
den  üclstein.    Dieser  soll  der  Scluiculc  alle  Rauheiten  nehmen. 
Zu  dem  Zwecke  wird  das  Hobeleisen  mit  der  Rückseite  tlach 
auf  den  Oelstein  gelegt  und  nach  rechts  und  links  aui  demselben 
hin  und  hei*  geschoben.   Ebenso  wird  die  geschliffene  Stelle  des 
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Eisens  in  gleicher  Weise  bearbeitet  Den  Knaben  wird  dabei 
stets  eingeschifft,  dass  sie  niemals  mit  der  Schneide  selbst  den 
Oelstein  bestreichen  dürfen.  Ist  das  Eisen  fertig  geschliffen,  so 
wird  es  eingefettet  und  im  Hobel  befestigt. 

•  In  gleicher  Weise  werden  die  anderen  Hobeleisen,  sowie 
Meissel  und  Stecheisen  geschliffen. 

Die  Spannsige  darf  nicht  zu  schwer  sein,  damit  die  Mög- 
lichkeit nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  sie  von  den  Knaben  ge* 
braucht  werden  konnte.  Das  Sägeblatt  sei  nur  aus  bestem 
Material  gefertigt.  Um  es  zu  schärfen,  wird  es  durch  Auslösung 
der  beiden  Stifte,  welche  das  Blatt  mit  dem  Gestelle  verbindent 
von  diesem  ^^clrennt  und  an  der  Hobelbank  iestgeschraubt.  Das 
Schärfen  geschieht  mittels  einer  dreikantigen  Eisenfeile.  Man 
beaii)Litet  die  Zähne  aictil  in  der  Reihenfolge,  in  der  sie  am 
Sägeblatt  sich  zeigen,  sondern  man  sehiirft  zuerst  diejenigen, 
welche  in  ungerader  oder  diejenigen,  welche  in  gerader  Zahl 
aufeinander  folgen.  Die  eine  Reihe,  be!spiels\v(  isc  die  tier  un- 
gera<ien  Zahlen,  wird  während  des  Schärlens  iiaeli  einer  Seite 
hingebogen,  und  die  andere  Reihe,  also  die  der  geraden  Zahlen, 
wird  nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin  gebogen.  Die  Eisen- 
feile  setzt  in  dem  Winkel  ein,  den  der  zu  schärlende  Zahn  mit 
dem  ihm  folgenden  Zahne  bildet,  und  wird  so  über  den  oberen 
Rand  des  Zahnes  geführt,  dass  nach  unten  zu  eine  Vei*tiefung 
bewirkt  wird  und  nach  oben  zu  die  bestrichene  Fläche  nach 
der  Spitze  des  Zahnes  hin  abgefeilt  wird.  Die  Spitze  des  Zahnes 
erhält  gleichzeitig  durch  den  Druck,  welcher  auf  die  Feile  aus- 
geübt wird,  eine  Neigung  nach  der  Seifte.  An  einem  richtig  ge- 
schärften Sägeblatte  steht  man  keinen  Zahn  nach  oben  streben, 
sondern  die  Zähne  sind  alle  abwechselnd  nach  rechts  und  links 
gebogen.  Das  geschärfte  Sägeblatt  wird  nunmehr  mittels  der 
beiden  Stifte  wiederum  mit  dem  Gestelle  verbunden  und  einge- 
fettet. Der  Spanner  wird  lose  gespannt 

Ich  will  nur  an  diesen  Beispielen  zeigen,  was  alles  der 
Schüler  sorgfältig  xu  beachten«  zu  prüfen  und  event.  mit  seinen 
Kameraden  zu  besprechen  hat 

Das  Absagen  einzelner  Hölzer  von  einem  Brette  steht  leichter 
aus,  als  es  ist.  Jeder,  der  nicht  zu  sägen  gewohnt  ist,  wird  die 
Erfahrung  machen  oder  hat  sie  vielleicht  schon  gemacht,  da» 
die  Säge  leicht  Verletzungen  herbeiführt.  Die  Ursachen  sind 
verschieden.   So  kann  der  Spanner  zu  lose  spannen  uud  dadurch 
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dem  Sägeblatte  die  Stetigkeit  fehlen  Es  ist  aber  auch  möglich^ 
dass  nicht  auf  den  Anstrich  geachtet  wurde,  also  auf  den  Anfang 
beim  Sagen.  Die  Zahne  weisen  nämlich  alle  nach  unten.  Wird 
nun  mit  einem  Abstrich  begonnen^so  bockt  die  Säge  und  springt 
auf  die  Hand.  Alles  das  ist  den  Knaben  klar  zu  machen  und 
immer  wieder  zu  zeigen.  Es  ist  stets  darauf  zu  halten,  dass  nur 
mit  einem  Aufstrich  begonnen  werden  darf.  Steht  also  bei  der 
Arbeit  (iic  Säge  senkrecht,  so  geht  der  erste  Strich  nach  oben, 
steht  sie  nicht  senkrecht,  so  zieht  man  sie  aiil  sicii  zu. 

Ist  der  Aniang  zum  Sügeschnitt  gewonnen,  so  ist  die  Fort- 
set/un^  ebenfalls  noch  schwierig.  Die  Arl)eit  des  Sägens  lässt 
sich  vergleichen  mit  dem  Verbinden  zweier  IHinkte  durch  eine 
gerade  Linie.  Macht  man  nändich  auf  ein  Biatt  Papier  oder  auf 
eine  'lalel  zwei  Punkte,  so  kann  man  diese  mittels  einer  aus 
Ireier  Hand  gezogenen  Linie  verbinden,  un(i  zwar  auf  dem 
i/eradeslen  Wege,  wenn  man  den  einen  Punkt  fest  ins  Auge  lasst 
und  von  dem  anderen  Punkte  aus,  aul  dem  die  Spitze  des  Stiftes 
sich  belinden  muss,  den  Stift  auf  diesen  Punkt  hin  bewegt. 
Lasst  man  dagegen  den  Punkt,  zu  y^elchem  der  Stift  hin  soll, 
auch  nur  einen  Augenblick  aus  dem  Auge,  so  wird  der  Strich, 
welcher  die  beiden  Punkte  verbindet,  niemals  gerade.  So  wie  in 
ersterem  Falle  der  Stift  auf  geradestem  Wege  den  zweiten  Punkt 
findet,  so  findet  auch  die  Säge  ihren  Weg  ganz  von  selbst,  wenn 
man  sie  nicht  quält.  Dieses  geschieht  aber,  indem  man  sie  mit 
Hast  oder  Gewalt  führt.  Eine  gut  geschärfte  Säge  bewegt  man 
nur  hin  und  zurück,  ohne  Druck,  ohne  Hitze  und  ohne  Gewalt- 
Die  Knaben  können  sich  von  der  Richtigkeit  des  Gesagten  über- 
zeugen. So  lange  sie  die  Säge  ruhig  hin  und  her  bewegen  und 
dabei  den  vorgezeichneten  Strich  im  Auge  behalten,  geht  sie 
riditig.  Sobald  sie  aber  unruhig  oder  hastig  werden,  geht  die 
Säge  zur  Strafe  ihren  eigenen  Weg. 

Man  darf  aber  nun  nicht  glauben,  dass  es  nur  dieser  Auf- 
klärung bedarf,  und  dass  die  Knaben  sofort  zu  sägen  vermögen. 

Auch  dass  die  ersten  Hobelversuche  jammervoll  ausfallen, 
braucht  nicht  zu  verwundern,  lassen  doch  selbst  nurmal  Inan- 
la^te  Personen  dieses  Werkzeug  in  ganz  unglaublicher  Weise  an. 
(ieduld  und  Nachsicht  sind  sehr  angebracht,  liei  einer  ganzen 
Reihe  schwach  be;;abter  Knaben  ist  schon  viel  gewonnen,  wenn 
sie,  ohne  dass  der  Lehrer  darauf  aul  merksam  macht,  mit  dem 
Striche  hobein.    Bevor  nämlich  ein  Brett  gehobelt  wird,  wird 
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es  daraufhin  untersucht,  nach  welcher  Richtung  hin  ^^ehobelt 
werden  muss.  Man  streicht  zu  dem  Zwecke  mit  der  liand  in 
der  Längsrichtung  des  Hol/es  hin  und  her.  In  der  Kichtung 
nun,  in  welcher  die  Hand  glätter  über  das  Holz  gleitet,  muss 
gehobelt  werden.  Geschieht  dieses  nicht,  so  reisst  der  Hobel 
Locher  in  das  Holz. 

Diejenigen  Knaben,  welche  an  Kistenbrettem,  sowie  an 
anderen  für  Brennholz  bestimmten  Hölzern  sich  eine  derartige 
Sicherheit  im  S&gen  erworben  haben,  dau  sie  stets  den  hin* 
gezeichneten  Strich  einzuhalten  vermögen,  und  die  auch  mit 
dem  Ho)>el  schon  einige  Erfolge  aufweisen  können,  werden  nun- 
mehr versuchsweise  mit  anderer  Arbeit  beschäftigt 

Sie  sollen  lernen,  einen  Rahmen  mit  Füllung  herstellen, 
wie  er  uns  bei  unseren  Möbeln  als  Schrankture  oder  als  Wand 
irgend  eines  Möbelstückes  entgegentritt  Die  Grösse  des  Rahmens, 
dessen  Breite,  Höhe  und  Stärke,  sowie  dessen  etwaige  spätere 
Bestinmiung  kümmern  die  Knaljcn  vorläiilif*  überhauj)!  lucht. 
Sic  haben  einiacii  aus  einem  Brett  lieraus  diejenigen  vier 
Rahmenhölzer  auszusägen,  welche  der  Lehrer  aul  das  Brett  ge- 
zeichnet liat,  und  nachdem  dieses  geschehen,  Jedes  der  vier  ge- 
wonnenen Hol/er  -^latt  zu  hobeln. 

Diejenigen  Knden  der  Rahmenliui/.er.  welche  bestimmt 
sind,  späterhin  ineinander  zu  greilen,  wei  le n  mit  Zahlen  ver- 
sehen. So  heisst  beispielsweise  das  senkreclvte  Hahmenhoiz 
links  —  oben  1  und  unten  2,  das  senkrechte  Halimenholz  rechts 
—  oben  3  und  unten  4.  Das  obere  wagerechte  Holz  heisst  — 
links  1  und  rechts  3  und  das  untere  wagerechte  Holz  —  links  2 
und  rechts  4. 

An  derselben  Seite,  an  welcher  sich  die  Zahlen  beiinden, 
werden  Zeichenlinien  angebracht  Da  nämlich  die  Hölzer  später- 
hin ineinander  greifen  sollen,  so  muss  an  jedem  Holze  die  ent- 
sprechende Breite  des  mit  ihm  korrespondierenden  Holzes  an- 
gezeichnet werden.  Dieses  geschieht,  indem  z.  B.  die  beiden 
Holzenden,  welche  die  Ziffer  1  zeigen,  mit  ihren  Enden  recht- 
winkelig so  auf  einander  gelegt  werden,  als  sollten  sie  so  zu 
einem  Winkel  aufeinander  festgenagelt  werden.  Man  zeichnet 
nun  mit  einem  Bleistift  die  Breite  des  oberen  Holzes  auf  dem 
unteren  Holze  ab,  indem  man  dicht  an  dem  oberen  Holze  vorbei 
einen  Strich  über  das  untere  Holz  zieht.  Darauf  legt  man  dfe 
beiden  Hölzer  um,  das  untere  kommt  nach  oben  und  das  obere 
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nach  aiiteii,  und  zeichnet  in  gleicher  Weise  auf  dem  unteren 
Holxe  die  Breite  des  oberen  an. 

Ist  so  mit  allen  acht  Enden  verfahren,  so  werden  die  ge- 
fundenen Linien  gewinkelt.  Ein  Winkel  wird  an  das  Holz  so 
angelegt^  dass  man  feststellen  kann,  ob  die  gezogene  Linie  schief 
geraieii  ist  oder  nicht.  Ist  sie  schief  geworden^  so  zieht  man 
den  Winkel  entlang  ubci  die  iMitte  des  Striches  hinweg  eine 
neue  Linie.  Nunmehr  dreht  man  das  Holz  so,  dass  seine  fol- 
gende Seite  an  den  Winkel  zu  liegen  kommt.  Das  Ende  der 
zuletzt  gezogenen  Linie  wird  den  Winkel  entlang  über  diese 
Seite  hinweg  geführt.  So  lahrt  man  fort,  bis  jede  Seite  ihre 
Linie  zeigt.  Ks  ist  richtig  gewinkelt,  wenn  das  Knde  der  um 
das  Holz  herum  geführten  Linie  mit  dem  Anfange  zusammen- 
trifft.    Andern lal Is  iiiuss  nachgewinkelt  werden, 

Alle  Enden  werden  jetzt  mit  dem  Slreichma.sse  bearbeiteL 
Führten  die  vorhin  genannten  Linien  um  das  Holz  herum,  so 
führen  die  Linien  des  Streichmasses  über  die  Holzenden  hinweg. 
Ei*sterc  sind  mit  einem  Bleistifte  gezeichnet,  letzlere  dagegen  mit 
einem  Stahlstifte  eingeritzt.  Das  Streichmass  hat  zwei  Stahl- 
stifte, und  die&e  beiden  Stifte  zeiclmen  jedes  der  acht  Holz- 
enden so,  dass  jedes  derselben  in  je  drei  lange,  aber  schmale 
Felder  geteilt  wird.  Es  b^innt  der  Strich  des  Streichmasses  an 
der  fiieistiniinie,  führt  von  dieser  aus  über  das  Ende  des  Holzes 
hinweg  und  endigt  auf  der  entgegengesetzten  Seite  an  der  Blei- 
stiftlinie. Dabei  liegt  das  Streiclimass  an  deijenigen  Seite  des 
Holzes  an,  an  welcher  sich  die  Zahlen  befinden.  Die  durch  das 
Streichmass  verursachten  Rinnen  werden  mit  einem  weichen 
Bleistifte  nachgezogen,  und  hat  dieses  den  Erfolg,  dass  dadurch 
drei  Linien  statt  einer  einzigen  dem  Auge  sich  zeigen,  eine  Rinne 
in  der  Mitte  und  je  ein  Bleistiflstrich  rechts  und  links  von 
dieser.  Diese  Rinnen,  welche  das  Streichmass  verursacht,  sind 
diejenigen  Linien,  welche  die  Sage  durch  das  Holz  hindurch  zu 
passieren  hat;  dagegen  zeigen  die  um  das  Holz  herumführenden 
Lmien  an,  bis  wohin  die  Säge  gehen  darf.  Durch  die  Säge 
werden  somit  alle  acht  Rahmenenden  in  je  drei  Teile  geteilt! 
An  denjenigen  Enden  nun,  welche  späterhin  nach  oben  streben 
sollen,  wird  das  Mittelstück  dieser  drei  Teile  mittels  Stemm- 
eisen und  Hammer  ausgehauen,  und  zwar  von  dem  um  das 
Holz  herumführenden  Striche  ab.  Dagegen  werden  an  den- 
jenigen Hölzern,  weiche  späterhin  wagerecht  zu  liegen  kommen. 
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die  beiden  Seitenstücke  an  den  Enden  abgesägt.  Aach  hier  ist 
derselbe  Bleistift  st  rieh  für  die  Säge  massgebend. 

Die  vagerechten  Hölzer  zeigen  also  an  ihren  Enden  nur 
das  Mittelstück,  die  Zunge,  die  andern  beiden  Hölzer  dagegen 
nur  die  beiden  Seitenstücke,  die  Wangen. 

Nunmehr  werden  alle  vier  Hölzer  mit  dem  Nutenhobel 
bearbeitet  Zu  dem  Zweck  wird  jedes  Holz  einzeln  an  der  Hobel- 
bank so  befestigt,  dasa  diejenige  Kante,  weiche  späterhin  die 
Füllung  halten  soll,  oben  ist.  Dabei  ist  diejenige  Seite  des 
Holzes,  an  welcher  sich  die  Zahlen  befinden,  auch  diejenige^ 
an  welcher  der  Hobel  Halt  findet.  Mit  dem  Nutenhobel  wird 
eine  Nute  oder  Rinne  von      cm  Tiefe  verursacht. 

Aus  allem  ersieht  man,  dass  recht  viele  Reihen  mathe- 
matischer Ueberiegungen  und  physikalischer  Beobachtungen  an- 
-gestellt  werden  müssen,  die  man  auf  bequemere  und  praktischere 
Weise  und  mit  grösserem  Erfolge  nicht  anstellen  lassen  könnte. 

Die  geschickteren  Schüler  werden  nun  bald  die  Assistenten 
des  Lehrers. 

Was  der  Lehrer  bei  aller  Freiuidlichkeit  und  (ietiuld  nicht 
erreicht,  das  weckt  und  belebt  oft  einer  .s(  iner  Gehilfen.  Ist  es 
nicht  der  eine,  so  ist  es  doch  vielleicht  der  andere,  der  sich 
dem  neuen  Schüler  gegenüber  versländlich  zu  machen  weiss, aU 
wenn  sie  ihre  eigene  Sprache  hätten. 

Dadurch,  dass  (lolegenhcit  geboten  ist,  den  Tätigkeitstrieb 
vielgestaltig  sich  äussern  zu  lassen,  findet  der  Lehrer  bald  Gelegen- 
heit, einige  Talente  zu  erkcTmen.  t'nd  i^erade  das  Entdecken 
des  in  dem  Schüler  schlummernden  Talentes  mdchlje 
ich  als  den  Kernpunkt  des  Knabenhortes  für  Schwach- 
begabte bezeichnen.  Man  glaube  nicht,  dass  der  Schüler 
selbst  dieses  Talent  zu  erkennen  vermag.  Schon  die  vielen  ver- 
fehlten Lebensberufe  normal  beanlagter  Personen  sind  hier  ein 
warnendes  Beispiel.  Flin  Schwachbegabter,  der  sich  nach  einer 
Richtung  hin  für  tüchtig  hält,  erscheint  oft  wie  ein  sangeslustiger, 
aber  recht  unmusikalischer  Bruder.  Er  w^eiss  vor  Lust  und 
Fröhlichkeit  nicht  zu  bleiben,  und  alle  Lebenslust  muss  er  in 
Tönen  äussern«  die  für  andere  eine  Qual  sind,  oft  für  ihn  selbst 

Kann  bei  einem  Schüler  kein  Talent  gefunden  werden,  so 
wird  derselbe  einfacher  Tagelöhner  werden.  Ein  Knabe,  welcher 
die  Säge  richtig  zu  fuhren  gelernt  hat,  gehört  schon  auf  den 
Zimmerplatz.  Wer  über  die  Führung  des  Hobels  nicht  binaus- 
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gekommen  ist,  verdient  sein  Brot  durch  Hobein  von  Winkei- 
brettern.  Wer  Hobeleisen,  Meiasel  und  Stecheisen  gut  und  sach- 
gemäss  zu  schleifen  vermag^  kommt  im  Leben  sicher  l'ort,  wenn 
er  zu  einem  Werkzeugfabrikanten  als  Lehrling  eintritt.  Wer 
durch  Einpacken  die  hergestellten  Gegenstände  zu  schonen  Mreiss, 
wird  Packer,  wer  gut  zeidinet,  Zeichner.  Und  wer  nur  dahin 
gekommen  ist,  gut  Nägel  einzuschlagen,  wird  ein  Kistenschreiner. 
Am  weitesten  aber  werden  voraussichtlich  diejenigen  im  Leben 
kommen,  welche  es  dahin  bringen,  dem  Lehrer  als  Gehilfen  bei 
seinen  Arbeiten  dienen  zu  dürfen ;  denn  ihnen  erschloss  sich  der 
Zusammenhang  der  Arbeiten  und  damit  die  Bahn  zu  jedem  be- 
liebigen Handwerk. 

Von  allen  Schülern  des  Knabenhortes  aber 
kann  man  sagen,  dass  das,  was  sie  an  gewerb- 
lichen Kenntnissen  besitzen,  ihnen  anderen 
gieichalterigen  Genossen  gegenüber  einen  Vor- 
Sprung  und  eine  gewisse  Ueberlegenheit  gibt. 
Und  wenn  es  wahr  ist,  dass  der  Arbeitgel>er  seine  Arbeitnehmer 
nur  als  die  Zitronen  ansieht,  die  gepresst  werden,  so  lange  sie 
noch  Sali  gel)cn,  so  haben  unsere  Schwachbegabten  von  vorne- 
herein den  Vorzug,  dass  an  ihnen  genug  gepresst  werden  kann, 
und  dass  von  ihrer  Geschicklichkeit  der  Arbeit- 
geber von  vornherein  einen  solchen  Nutzen  zu 
ziehen  vermag,  dass  er  solchen  Arbeitskräften 
gegenüber  gerne  auf  andere  verzichtet.  Damit 
aber  ist  den  Schwachbe^^riblen  der  Lebensunter- 
halt bei  guter  {*'  i\  h  i  ii  ii  ^j,  u  n  d  an  d  a  u  e  r  n  d  e  lu 
F  l  e  i  s  s  c  gesichert.  Sie  w  a  c  Ii  s  e  n  heran  z  u  B  u  r  g  e  r  n, 
die  nicht  nur  keiner  Unterstützung  bedürfen, 
sondern  die  Steuern  zu  zahlen  vermögen. 

Ein  grosser  Fehler  ist  im  gewöhnlichen  Unterricht  die 
Trennung  von  Theorie  und  Praxis.  Dadurch,  dass  sie  für  sich 
aliein  betrieben  werden,  entsteht  eine  Kluft,  die  der  Ueber- 
brückung  bedarf.  Diese  Ueberbrückung  ist  es,  welche  der  Knaben- 
hort herbeiführen  kann  und  soll,  weil  sie  der  Schwachbefähigte 
ohne  Hilfe  nicht  fertig  bringt. 
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Neuere  amerikanische  Arbeiten  auf  dem  Gebiete 

der  Klnderpsycholo^le, 

Von 

Victor  Lowinsky. 


a 

Wir  kommen  zum  spezielleii  Teii,  der  solche  Arbeiten  um- 
fasst,  die  einzelne  Pliasen,  Stafen  und  Seiten  des  kindlichen 
Seelenlebens  zum  Vorwurf  haben.  Der  Versuch,  sie  zu  gruppieren 
ist  uns  nicht  zur  eigenen  Befriedigung  gelungen.  Während  sich 
solche  Arbeiten,  die  den  kindlichen  Entwicklungsgängen  als 
Ganzem  nachforschen,  leicht  aussonderten,  waren  diejenigen,  die 
sich  einzelnen  Gebieten  des  kindlichen  i.ebens  ziiweudcii,  in 
kein  psychologisches  oder  pädagogisches  Schema  zu  zwingen, 
und  aus  guten  Gründen.  Halls  Schule  nimmt  ihren  Ausgangs- 
und Angelpunkt  im  Kinde,  wie  es  sieh  in  einer  unendlichen 
Komplcxheit  von  Beziehungen  entfaltet,  und  sucht  dieses  l.eben 
psycliologisch  zu  ergreifen,  anstatt  von  irgend  einem  iesten 
Schema  aus  dessen  (juantilative  und  qualitative  Besonderungen 
im  Kinde  zu  studieren,  ihr  Verfahren  ist  wenigstens  im  ideal 
mehr  synthetisch  als  analytisch,  mehri>eobachtend  und  sammelnd 
als  experimentierend,  und  da  obendrein  schnelle  Umsetzung  der 
gewonnenen  Einsichten  in  praktische  Betätigung  ihr  lebhaftes 
Bedürfnis  ist,  so  liebt  sie  es,  diejenigen  komplexen  Zustände  und 
Handlungen,  die  für  das  Kindesleben  am  meisten  charakteristisch 
sind,  herauszugreifen  und  nach  Bedeutung  und  psychologischem 
Gehalt  zu  verwerten.  Solche  Zustande  und  Handlungen,  wie 
Spiele,  Vergnügungen,  kindliche  Ideale,  soziale  Verbältnlsse  u.  s.  w. 
können,  vielfach  zusammengesetzt  wie  sie  sind,  nur  gezwungen 
in  eine  der  drei  Betätigungsformen:  Intellekt,  Gefühl  und  Wille, 
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gewiesen  werden.  So  haben  \\\v  denn  diejenigen  Arbeiten,  in 
deren  Gegenständen  die  intellektuelle  hezw.  die  emotionelle  Seite 
vor\^'iegt,  voraufgenommen  und  ihnen  solche  Arbeiten  folgen 
lassen,  die  sich  sozialen,  ethischen  und  religiösen  Phänomenen 
zuwenden.  Das  Spiel  und  seine  Verwandten  mussten  deshalb 
besonders  behandelt  werden. 

Aus  den  oben  skizzierten  psychologisch-physiologischen 
Grundlagen  der  pädagogischen  Theorie  gewinnt  £.  B.  Bryan 
die  Stadien  der  kindlichen  Entwicklung  und  die  ihnen  ange- 
messene Pädagogik  (die  Stufen  in  ihrem  Werden  und  ihre 
pädagogische  Bedeutung,  Pedag.  Sem.  VHP  231  ff.)-  drei 
Perloden  der  frühen  Kindheit,  der  Kindheit  und  der  Jugend  <im 
engeren  Sinne)  sind  jede  in  sich  relativ  homogen  und  die  Ueber- 
gänge  zwischen  ihnen  werden  durch  bestimmte  Störungen  und 
Schwankungen  gekennzeichnet.  Die  Entwicklung  ist  also  nicht 
kontinuierUch,  sondern  verläuft  in  Stufen  von  verschiedenen 
Dimensionen  und  Perioden.  Wir  übergehen  die  Beweise  und 
charakterisieren  kurz  die  Stufen  und  ihre  Uebergänge.  Die 
früheste  Kindheit,  das  erste  Lebensjahr  ist  die  Zeit  des  stärksten 
Wachstums,  daneben  der  rezeptiven  i^Liilss  icklung  der  Sinnes- 
>\erkzeuge.  Jenes  fordert  die  tunlichste  Vermeidung  allen 
Zwanf?es,  beides  aber  grösste  Schonun^^  der  nerv  ösen  Uei/hnrkeit. 
Auf  dem  Uebergänge  zur  Kindlieit  enlwiekeit  sieh  die  Aktivität. 
Vom  2.  bis  zum  7.  oder  «S.  .hdir,  der  zweiten  Stufe,  tritt  das 
Wachstum  etwas  zurück.  für  verfeinert  sich  der  motorische 
Apparat,  doch  sind  auch  am  Schluss  dieser  Stufe  die  Zweck- 
bewegungen noch  relativ  unkoordiniert.  Zu  der  Spezialisierung 
der  Sinne  und  der  En^'erbung  der  Sprache  tritt  eine  später  nie 
wieder  erreichte  Fähigkeit  für  Suggestion  und  Nachahmung,  aus 
der  sich  die  Grundlagen  der  seelischen  Verfassung  erarbeiten. 
Es  ist  die  Blütezeit  des  Spieltriebes,  dem  daher  die  Erziehung 
die  erste  Rolle  zuzuweisen  hat  Krst  spät  und  allmählich  dari* 
die  eigentliche  Arbeit  Antreten.  Für  das  Spiel  gilt  volle  Freiheit 
als  Losung;  es  muss  vom  Kinde  angeregt  werden,  und  nicht 
künstlich  organisiert  sein,  da  auch  des  Kindes  Bewegungen 
grossenteils  noch  nicht  koordiniert,  sein  Verständnis  für  Zu- 
Mmmenarbeit  unentwickelt  ist  Die  zu  fordernde  Arbeit  stütze 
sich  auf  die  entwickelten  Fähigkeiten.  Die  Sprache  werde  nur 
durch  Vormachen  gebildet  In  der  Handarbeit,  also  auch  im 
Schreiben,  müssen  die  groben  Formen  vorherrschen,  im  Zeichnen 
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ist  die  Hauptsache  nuhl  viel  leiskii,  Mimieni  viel  und  niannii»- 
faches  sehen.  Die  Natur  ist  in  dieser  Zeil  dem  Kinde  recht  aus- 
giebig und  wohl  am  ehesten  in  mythisch-poetischer  Gestalt  zu- 
gänglich zu  machen,  die  t-rstcn  fjeschichtlichen  Kenntnisse  in 
Sagen,  Mythen  und  Erzählungen  zu  vermitteln.  Was  Lesen, 
Schreiben  undRechi;*  n  betrifft,  so  müssten  sie,  zumal  das  letzte, 
aus  physiologischen  wie  psychologischen  Gründen  nicht  vor  dem 
S.  Jahre  als  regelmässige  Tätigkeiten  gefordert  werden,  in 
ethischer  Hinsicht  halte  man  den  Massstab  des  Erwachsenen 
fern,  um  nicht  moralische  Zimperlichkeit  zu  erzeugen  und  die 
naive  Unschuld  der  Kinder  durch  vorzeitiges  Hinlenken  der  .Auf- 
merksamkeit auf  die  eigene  Person  zu  zerstören.  Erlebnis,  fiei« 
spiel  und  Erzählung  sind  die  besten  Moralisten. 

Die  physiologischen  Merkmale  des  Uebergangs  zur  Jugend 
ain<}  geringe  Gewichtszunahme  bei  starker  funktioneller  Vervoll- 
kommnung des  Gehirns,  daher  stärkeres  körperliches  Wachstum, 
die  zweite  Zahnung  mit  ihren  Folgeerscheinungen  organischer 
und  nervöser  Natur,  starker  Sprung  in  der  Entwicklung  des 
Muskelsystems.  All  das  wirkt  eine  weitgehende  Erschlaffhng, 
und  gegen  zu  grosse  Anforderungen  wehrt  sich  das  Kind  zwisbhen 
6  undlO  Jahren  bekanntlichgenidurch  Simulation.  Das  Vorstellungs- 
leben gewinnt  bleibenden  Inhalt  und  Grundform,  was  dadurch 
bewiesen  wird,  dass  nur  die  vor  dieser  Zeit  Erblindeten  oder 
taub  Gewordenen  keine  visuellen  bezw.  akustischen  Traume 
mehr  iiaben.  Nun  folgt,  vom  9.  bis  13.  Jahre,  eine  Zeit  rüstiger 
Gesundheit,  die  Jugend.  Muskelt  »ti^keit  uiui  Geluhl  koordinieren 
sich,  die  meisten  intellektuellen  Autom;itismen  werden  erworben, 
die  ^^cistigcn  Funktionen  erhöht.  DieSpirk  die  dieser  Stufe  eigen 
sind,  besonders  die  kooperativen,  müssen  frei  entfaltet  werdm. 
Psychisch  bemerkenswert  ist  das  mächtif^  gesteigerte  Gefühl  tler 
t'it(enen  Verantwortung,  verbunden  mit  dem  ßedurinis  nach  Sym- 
pathie. Die  geforderten  reichlich  /w  steigernden  Leistungen  sind 
exakt  auszuführen,  die  mittelhare  Aufmerksamkeit  soll  der 
Stärkung  des  Willens  dienstbar  werden,  daneben  aber  auch  der 
Betätigung  nach  Neigung  breiter  Kaum  bleiben,  in  die  einzelnen 
Disziplinen  folgen  wir  dem  Verfasser  nicht,  weil  wir  von  ihnen 
noch  genauer  hören  werden.  Kür  die  Handarbeit,  der  Verfasser 
nach  Halls  Grundsätzen  einen  breiten  Platz  anweist,  ist  dies  die 
Zeit  der  Verfeinerung  und  Spezialisierung.  Seine  auf  dieser  wissen- 
schaftlichen Grundlage  gewonnenen  Ergebnisse  mit  der  üblichen 
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Erziehungspraxis  vergleichend,  findet  Verfasser,  das  man  bis  zum 
8.  Jahre  vom  Kinde  viel  zu  viel,  bis  L\xm  13.  aber  zu  wenig  ver- 
lange. 

Den  skizzierten  Ausführungen  liegt  die  Anschaiiun^^  von 
einer  y.w  t  ifachen  Proportion  zu  Grunde:  einer  diieklen  /.wisclien 
der  physiologisciien  Hiitwickhing  und  der  psychischen  Art  der 
Leistung,  einer  urnfj;t'k  flirten  zwischen  der  Energie  der 
phvsischen  Entwicklung  und  der  psychischen  Leistungsfähigkeit. 
Die  erste  ist  als  Leitsatz  zuzugeben,  wenn  auch  ihre  Verwend- 
barkeit noch  immer  viel  beschränkter  ist,  als  Verfasser  glaubt 
Hinsichtlich  der  Geltung  der  anderen  Beziehung  aber  sind  wir 
noch  ganz  im  Dunkeln;  fast  der  einzige  Masastab  des  Pädagogen 
für  die  Leistungsfähigkeit  des  Schülers  ist  dessen  passiver  Wider- 
stand gegen  seine  Anforderungen.  Wie  weit  wir  noch  von  ge- 
setmiässigen  Formulierungen  entfernt  sind,  selbst  in  den  am 
meisten  zu  Tage  liegenden  Verhältnissen,  also  denen  des  körper- 
lichen Wachstums,  zeigt  A.  F.  Chamberlains  R^sumä  der 
neueren  anthropometrischen  Arbeiten  in  Bd.  VIII  p  239ff. 
des  Ped.  Sem.  Er  gelangt  zu  folgenden  Ergebnissen:  Die  Be- 
hinderung des  Wachstums  durch  Krankheit  beeinflusst  mehr  die 
Menge  der  geistigen  Leistung,  als  die  Fähigkeit  zu  ihr.  Das  Ver- 
hältnis von  Gewicht  und  Grösse  lässt  einen  Spielraum  bis  zu  20*/o 
zu,  innerhalb  dessen  keine  Schlüsse  auf  psychische  Verhältnisse 
zulässig  sind.  Individuelle  Variationen  in  keineswegs  engen 
Grenzen  bedeuten  ein  Recht,  und  keinen  Fehler  oder  Mangel  des 
Individuums.  Anomalieen  scheinen  bei  Kindern  viel  häufigerzusein 
als  bei  Ersvachseneu.  Auf  die  PeruxiL n,  die  Schacliigkeit  u.  s.  w. 
des  Wachstums  scheint  Handarbeit  einen  regulierenden  Einfluss 
zu  haijen.  iiechts-  oder  Linkshändigkeit  scheint  ein  norniaicr 
Zustand  zu  sein  und  zwischen  dem  Grade  der  Einseitigkeit  und 
der  geistigen  Entwicklung  ein  direktes  Verhältnis  obzuwalten; 
indes  bedarf  vieles,  so  die  stärkere  Zweiseitigkeit  der  Frau,  noch 
genauerer  Untersuchung.  Verlasser  gewinnt,  entgegen  der  vor- 
wiegenden Neigung  der  Forscher,  die  physischen,  insbesondere 
die  Wachstumsverhältnisse  mit  der  geistigen  Tätigkeit  in  direkte 
Verbindung  zu  bringen,  die  Anschauung,  dass,  je  weiter  die 
Untersuchung  geführt  sein  wird;  desto  mehr  von  diesen  direkten 
Beziehungen  schwinden  werden.  Man  wird  dem  im  besonderen 
Falle  um  so  eher  zustimmen,  als  das  Studium  des  Wachstums, 
je  tiefer  desto  schwieriger  wird;  ich  erinnere  an  die  mehrfachen 
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in  einander  greifenden  Perioden,  die  verschiedene  Periodieilit 
und  Energie  des  Wachstums  der  einzelnen  Teile  des  Oiganismus, 
ihre  gegenseitigen  Hemmungen  und  Förderungen.  Dies  ergibt 
einen  Reichtum  der  Gesichtspunkte,  dem  gegenüber  die  andere 
Seite  der  Gleichung,  der  Intellekt,  nicht  in  blosser  Graduierung 
belassen  werden  kann;  es  musssich  zeigen,  dass  die  verschiedenen 
geistigen  Tätigkeiten  in  sehr  verschiedenem  Verhältnis  zu  den 
körperlichen  Entwickelungen  stehen.  Trotzdem,  und  obwohl 
sich  die  Ikdenkcn  noch  häufen  Hessen,  bleibt  der  oben  mitge- 
teilte Versuch  dankenswert,  wenigstens  voiiauli;4,  wenn  auch  im 
groben,  physiologische  Krgehnissc  der  Erzieliung  nutzbar  zu 
machen.  Ohne  solche  w  icderholte  Versuche  bleiben  die  feineren, 
spezielleren  Untersuchungen  ohne  Zusammenhang  und  gehen 
verloren. 

Wir  wenden  uns  zu  ein  paar  kleineren  Arbeiten  der  bio- 
^1  a[)l)ischen  Methode  über  die  erste  KukIIh  U,    Die  Vcrlasserin 
von  „The  Mental  Development  ola  Child",  Frau  K.  Carter  Moore, 
gibt  in  Ped.  Sem.  \'lll,  %\\  „ Vergleicliende  I5eohachtungcn 
über  die  Entwicklung  der  Bewegungen**  an  einem  Knaben 
und  einem  Mädchen.    Sie  fand,  dass  die  Beherrschung  der 
Muskeln  sich  nach  Muskelgruppen,  und  zwar  hei  dem  Knaben 
anders  als  beim  Mädchen,  bei  beiden  aber  in  ungefähr  folgender 
Reihenfolge  entwickeln:  Augen  und  Hais  (Kopfdrehung^  Hand 
und  Arm  (Greifen  und  Langen),  Hals  und  Rumpf  (Kopfwiegen 
und  Sitzen),  Rumpf,  Arm  und  Beine  (Kriechen),  Rumpf  und 
Beine  (Gehen,  Aufstehen  u.  s.  w.).  Alle  Antriebe  zu  Muskel- 
hewegungen  sind  zuerst  unbestimmt,  neigen  oft  zu  unnützer  Sym- 
metrie der  Körperhälflen,  und  schränken  sich  erst  allmählich 
auf  die  notwendigen  Gruppen  ein;  die  Nehenbewegungen  des 
Knaben  waren  zahlreicher  und  andauernder.  So  sind  die  Armbewe- 
gungen  anfangs  stets  symmetrisch,  die  Arme  hegleiten  die  Hände^ 
die  Beine  arbeiten  zusammen,  ja,  unterstützen  sogar  die  Arme. 
Der  Knabe  machte,  was  heim  Mädchen  nicht  beobachtet  wurde, 
mit  den  Fussen  Greif bewegungen.  Der  Knabe  entwickelte  mehr 
und  früher  spontane  Bewegungen,  besonders  solche  des  ganzen 
Körpers.  Die  früh  eingeleiteten  Bewegungen  wurden  nicht  immer 
früh  erlernt.  So  lernte  der  Knabe  das  Kriechen  von  der  28.  bis 
zur  46.  Woche,  das  Mädchen  von  der  82.  bis  zur  39.  Der  Knabe 
hatte  anscheinend  grössere  Mühe  mit  dein  Krlernen.    Die  b^in- 
stellung  der  Gliedmassen  verändert  sich  nach  Massgabe  der  lorl- 
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schreitenden  Betätigung.  Das  Aiuschreiten  ist  zuerst  seitlich. 
Das  Mädchen  lernte  8  Wochen  früher  allein  gehen  als  der  Knabe, 
wohl  weil  die  Greifbewegungen  der  Füssc  ausblieben.  Bewusste 
Nachahmung  zeigte  der  Knabe  in  der  38.,  das  Mädchen  schoii  in 
der  16.  Woche,  in  der  25.  schon  gewohnhcitsnias.sig.  Sie  war 
auch  in  den  Aiipus^,ungsbewegungen  friihitilcr  und  geschickler, 
sie  brauchte  schon  in  der  36.  Woche  die  Hände  getrennt  und 
verschieden.  Sie  lernte  im  Ganzen  auch  leichter  und  nach 
weniger  Versuchen,  Nvas  wohl  inil  ihren  geringen  S[)ontanbewe- 
gungen  und  weniger  weit  in  den  l\()ri)er  ausstrahlenden  inipulsen 
zusammen  ha  II  i;t  IJiitle  Kinder  erlernten  Iruli  hie  feine  Kin.stellung 
des  Daunu  iis  und  der  einzelnen  Fingerglieder  und  übten  sie  mit 
sichtlichem  Vergnügen. 

M.  C.  und  H.  Gate  beobachteten  den  »Sprachschatz 
dreier  Kinder  aus  derselben  Familie  imAltcr  von  2  und 
3  Jahren.*^  (Ped.  Sem. IX,  422 iL).  Sie  notierten  nicht  die  selbst- 
gebildeten  Worte,  sondern  nur  solche  der  englischen  Sprache» 
und  ordneten  sie  nach  den  grammatischen  Wortarten.  Die 
2  Mädchen  gebrauchten  zwischen  dem  2.  und  8.  Jahre  614  hezw. 
&78  Worte,  der  Knabe  nur  115»  und  zwar  verdoppelte  sich  der 
Sprachschatz  eines  der  Mädchen  während  dieses  Jahres.  Die 
Ordnung  nach  Wortarten  ergab,  dass  über  dO?/o  Suhstantiva 
waren,  etwa  20  «/o  Verha,  etwa  11  %  Adjektiva.  Interjektionen,  Kon- 
junktionen und  Artikel  wurden  so  gut  wie  nie  gebraucht  Trotz 
der  gleichen  Umgehung  war  doch .  etwa  ein  Drittel  des  Wort- 
schatzes jedem  der  Mädchen  eigentümlich.  Die  Erklärung 
hierfür  suchen  die  Verfasser  in  dem  unhewussten  Einfluss  des 
Lust-Unlust  Elementes  auf  die  motorische  Aneignung  der  ge- 
hörten Sprachlaute.  Diese  Erklärung  kann  natürlich  nur  soweit 
gelten,  als  nicht  durch  eingehendere  Untersuchung  noch  andere 
ausgeschlossen  sind.  So  wäre  z.  B.  der  abweichende  Sprach- 
besitz auf  seinen  Inliall  zu  hetrachlea  gewesen.  Daraus  hätten 
sich  vielleicht  Hinweise  auf  tieler  liegende  Unterschiede  der  In- 
dividuen ergehen,  su  wenn  das  eine  der  Kinder  mehr  Verba  oder 
mehr  SubslfnitivjH  benutzt  hätte,  oder  wenn  jedes  Kind  besondere 
Kreise  von  (ic-msländen  oder  Tätigkeiten  bevorzugt  hätte. 
Merkwürdig  ist  das  Krgehnis  der  Verfasser  l)ezüglich  des  grossen 
Vorrangs  der  Suhstantiva.  Andere  Beobachter  haben  diesen 
Vorrang  grade  für  die  Verba  in  Anspruch  genommen  und 
brachten  diesen  Befund  mit  dem  vorwiegend  motorisch  gerich- 
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teten  Interesse  der  frühen  Kindheit  in  Verbindung.  Der  Wider- 
spruch erklärt  sich  zum  guten  Teil  gewiss  so,  dass  die  Wort- 
arten der  ausgebildeten  Sprache  von  den  Kindern  vielfach  nicht 
in  derselben  Klasse  verwendet  werden  wie  von  den  Erwachsenen: 
ein  Verb  als  Substantiv  und  umgekehrt  Sieht  ein  Kind  einen 
Menschen  traben  und  ruft  „Pferd!*",  so  meint  es  nicht  den  Gegen- 
stand, sondern  die  Handlung,  also  ein  Verb.  Weiterhin  ^^rd 
auch  eine  gebildete  Umgebung  das  Verhältnis  zu  gunsten  des 
Nomens  verschieben,  besonders  wenn  sie  stark  aktiv  in  die 
Spracherlernung  eingreift.  Wir  sehen,  es  erheben  sich  bei  den 
einzelnen  Wortarten  Fragen,  die  ganz  abseits  vom  (iefühlsmuinent 
liegen;  und  dieses  stellt  ein  ganz  anderes  Problem  dar,  wenn  es 
auf  die  Aneignung  der  Sprache  im  Ganzen,  als  wenn  es  aul 
einzelne  Klassen  von  Wörtern  gerichtet  ist. 

Diesen  methodischen  Unterschied  hat  Lillie  A.  Williams, 
die  in  Pcd,  Sem.  IX,  274 IT.  das  „Interesse  der  Kinder  an 
Wörtern'-  untersucht,  wohl  gemacht,  doch  fehlt  hier  \Nieder 
eine  Untersuchung  über  die  Gründe  des  Vorziehens,  es  werden 
die  in  den  Antworten  angegebenen  Wörter  einfach  in  4  Grup[)en 
geteilt:  Sämtliche  Wortklassen  in  die  erste,  geographische  Namen 
in  die  2.,  männliche  und  weibliche  Namen  in  die  3.  und  4.  Gruppe 
gestellt.  Eine  andere  Schw^äche,  die  dieser  Aufsatz  mit  mehreren 
teilt,  liegt  in  der  Beschaffenheit  des  Materials  Ks  lu>steht  fast  ganz 
ans  Erinnerungen  von  Mädchen  zwischen  9  und  14  über  die  Zeit 
der  ersten  Spracherlernung.  Wenn  auch  die  Eltern  dem  Ge- 
dächtnis der  Kinder  zu  Hilfe  kommen  mögen,  so  lehrt  die  all- 
gemeine Erfahmngy  dass  grade  in  dieser  Lebenszeit  die  Er* 
innening  an  zurficicliegende  Stufen  sehr  mangelhaft  ist,  und  dass 
nur  gefühlsstärliste  Begebenheiten  haften  bleiben.  Zu  ihaen  ge- 
hören gewiss  nicht  die  tagtäglichen  Freuden  und  Leiden  der 
ersten  Sprechübungen.  Hier  iLÖnnen  nur  eigene  systematische 
Beobachtungen  wirklich  nützen,  in  denen  nicht  die  in  der  Psy- 
chologie kaum  vermeidlichen  Irrtümer  des  Beobachters  duicti 
die  der  Versuchsobjekte  multipliziert*  werden. 

Eine  hübsche  Monographie  gibt  F.  B.  Dresslar  (Ped. 
Sem.  VIII,  469  ff.),  der  seinen  13  Monate  19  Tage  alten  Knaben 
eines  Morgens  4  Stunden  lang  unauffällig  beobachtete.  Wir 
haben  hier  ein  Muster  synthetischen  Charaktmtudlums,  bei  dem 
jede  Handlung  in  ihrer  Umgebung,  also  mit  ihren  Ursadien, 
Einflüssen  und  Wirkungen  zur  vollen  Geltung  kommt  Wir 
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müssen  uns  hier  auf  die  Zusammenfassung  beschraükcn,  die 
Verfasser  am  Schlüsse  gibt.  Zur  Charakteristik  der  Beweglichkeit 
dient  dit  Tatsache,  dass  das  KifkL  das  erst  2  Mouatf  lief,  abge- 
sehen von  allen  andern  BeNvegungen  der  untern  Extremitäten,  in 
den  4  Slunden  V4  Kilometer  Weges  zurücklegte.  Jeder  äussere 
Reiz  wird  soloi  t  motorisch  beantwortet,  wenn  auch  nicht  immer 
gleich  zw(  ( ki  ntsprecbend.  Doch  scheint  die  Gessohnunj,».  die 
Bewcgun^^  nchtig  zu  stellen,  als  eine  der  ersten  und  wichtigsten 
Die  Hemmung  kann  man  meist  an  dem  Masse  der  Ueberlegung 
messen,  das  gleich  der  I-'nhigkeit  ist,  den  Reiz  auf  längerem 
Wege  in  Bewegung  umzusetzen.  Die  Erinnerung  ist  in  diesem 
Alter  so  schwach,  dass  aus  dem  Gesicht,  Gehör  oder  Getast  auch 
aus  dem  Gedächtnis  bedeutet.  Nach  einem  gegebenen  Reiz 
besteht  kein  unmittelbares  Verlangen  mehr,  nachdem  er  sich 
durch  seine  charakteristische  Betätigung  entladen  hat.  Die 
Nachahmung  führt  aehr  früh  zu  socialen  Gewöhnungen  und  zur 
Kontrolle  dea  eigenen  Benehmens.  Die  eben  beginnende  Sprach- 
abungwird  in  wichtiger  Weise  vorbereitet  durch  das  unbewusste 
Erkennen  von  Tonhöhe,  Tonqualität  und  zeitlichen  Eigenschaften 
Ton  Tönen.  Die  Kraft  und  die  Lust,  Klänge  nachzuahmen,  sind 
in  gleicher  Richtung  bedeutsam  und  mahnen,  schon  Jetzt  für 
gute  Vorbilder  zu  sorgen.  Das  rhythmische  Gefühl  ist  eine 
Qnelle  grössten  Genusses,  anscheinend  wird  der  motorische 
Voirat  bei  rhythmischer  Reaktionsweise  langsamer  verbraucht, 
sh  bei  kontinuierlicher.  Das  Kind  sucht  fast  alles,  was  es  inter- 
essiert, auch  zu  tun,  und  die  Schwierigkeiten  gehen  ihm  immer 
erst  auf,  wenn  es  anfangt  Selten  aber  wurde  es  durch  Miss- 
erfolge entmutigt.  Diese  ihm  auch  sonst  oft  bestätigte  Beob- 
achtung tühit  den  \erlas8tr  aui  die  Forderung,  hei  der  Kinder- 
arbeit den  grössten  Wert  nicht  aui  ein  zu  erreichendes  Resultat, 
i»c)n<iern  auf  die  Tätigkeit  selbst  zu  legen,  also  das  Selbstvertrauen 
zu  slai  ki-n. 

Von  Arbeiten  über  spezielle  Gebiete  des  kindlichen  wSeelen- 
lebens,  zunächst  des  Intellekts,  sei  zuerst  eine  Studie  „über  die 
Suggpstionsfähigkeit  der  Kinder  *  von  Nfiss  Sundt  (Ped. 
Sem.  JX,  44Uty.;  erwähnt.  Sie  bediente  sich  einer  Modifikation 
des  BineVschen  Verfahrens:  12  Karten  mit  einer  vertikajen  Mittel- 
linie von  12— 24— 36— 48— 60— ÖO— 60— 60-^.0—00—60-  60  mm 
lünge  werden  in  dieser  Reihenfolge  dem  Kinde  vorgelegt,  das 
die  Länge  auf  schwachliniiertem  Papier  nachzeichnet  77  Kinder 
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von  9—16  Jahren  zeigen  alle  sii^^estive  In  cinflussbarkeit;  die 
meisten  zeichnen  durchweg  immer  langer  werdende  Linien,  einige 
machen  Halt  und  verlängern  dann  wieder,  andere  verkürzen 
nach  dem  Haltepunkte.  Die  Ausbeute  des  Ergebnisses  geschah 
so,  dass  jeder  Länge  einer  vorgezeichneten  die  Durchschnittslänge 
aus  allen  nach  ihr  gezeichneten  Linien  parallel  gesetzt  wurde. 
Während  jene  von  12—60  mm,  geht  diese  von  13,0—69,6  mm. 
Bei  der  zweiten  Wiederholung  der  60  mm-Linie  korrigiert  sieb 
das  Kind;  denn  die  Kurve  sinkt  von  70,3  auf  68,1  mm,  steigt 
aber  i^ieder  und  sinkt  erst  nach  der  5.  Wiederholung  wieder 
etwas.  Die  Fehlergrösse  von  No.  6—12  wurde  in  7  Klassen 
geteilt,  um  ein  Mass  für  die  Suggestion  zu  gewinnen.  Knaben 
und  Mädchen  zeigten  keinen  Unterschied,  wohl  aber  die  Alters^ 
stufen.  Vom  9.  zum  12.  Jahr  zeigt  sich  bedeutendes  Anwachsen, 
bis  zum  14.  eine  allmähliche  Abnahme.  Eine  konstante  Be- 
ziehung der  Suggestibilität  zur  Schulbeiähigung  war  aber  nicht 
zu  erweisen. 

Als  Frohe  einer  interessanten,  mehr  synthetischen  Art  der 
Untersuchung,  die  alle  Beziehungen  der  Kinderseele  zu  be- 
stimmten Ausschnitten  der  Ersclif^inungswelt  studiert,  stehe  hier 
ein  Auszug  aus  einer  Studie:  „Welches  Verstandes-  und  Ge- 
mutsverhnltnis  haben  die  Kinder  zu  den  Wolken?"  von 
Hall  und  Wallin  (Ped.  Sem.  XI,  Kiofl.),  und  zwar  beschränken 
wir  uns  auf  die  Studien  an  Kindern  selbst.  Auf  die  Frage,  wozn 
die  Wolken  seien,  geben  einige  wenige  von  Kindern  unter  9  Jahren 
die  Hauptzwecke  richtig  an,  die  meisten  Antworten  sind  aber 
doch  nüchtern  und  verständig,  nur  wenige  phantastisch  oder 
unsinnig.  »Wie  weit  sind  sie  entfernt?"  Für  die  meisten  Kinder 
haus^  oder  baumhoch,  jedenfalls  auf  Anhöhen  zu  erreichen.  Auf 
die  Flrage,  woraus  die  Wolken  beständen,  geben  58*/t  eine  Form 
von  Feuchtigkeit  an,  viele  sprechen  von  Rauch,  einige  von  fiaum* 
wolle,  Federn,  Staub  und  dergleichen.  Man  unterscheidet  auch 
wohl  das  Material  nadb  dunkeln  und  hellen  Wolken.  Diese  Be- 
standteile stammen  nach  Vielen  von  den  Schornsteinen,  Lokomo- 
tiven, dem  Seifensud,  aus  dem  Himmel  und  seinen  Bergen,  vom 
Bettschütteln  etc.  Die  Antworten  auf  alle  bisherigen  Fragen  sind 
sehr  bunt,  sehr  wenige  vereinigen  eine  grössere  Zahl  von  Kindern 
auf  sich.  Meist  haben  sie  irgend  eine  verständliche  sinnliche 
Grundlage,  doch  erscheinen  viele  ganz  willkürlich. 
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Befragt,  als  was  sie  sich  die  Wolken  dächten,  nannten 
375 Kinder  organische  Wesen,  226  unbelebte  Dinge.  Jenesprachen 
von  Vierfüssern,  Engeln,  Menschen,  Wassertieren,  Pflanzen  etc., 
mehr  als  die  Hälfte  der  zweiten  Klaase  von  ßer^^cn,  Schneebänken, 
Landern,  kurz  geographischen  Formen,  die  übrigen  von  Häusern, 
Wagen,  Schiffen,  auch  von  bestimmt  geformten  Gegenständen: 
Schwertern,  Dreiecken  und  dergleichen.  Viele  sahen  Szenen: 
Kämpfe,  Ritte,  Jagden,  Spiele.  Die  gestaltende  Phantasie  der 
Kinder  war  sehr  fruchtbar,  die  individuelle  Differenzierung,  die 
»idola  tribus*,  sehr  weitgehend.  Nur  vereinzelt  treten  übematür- 
liciie  Vorstellungen  auf^  Gott  und  Engel,  hier  und  da  auch  mora- 
lische Beziehungen. 

Die  emotionellen  Beziehungen  waren  meist  angenehm,  was 
mit  den  Kindheitserinnerungen  Aelterer  ütiereinstimmt  Viele 
zeichnen  gern  gesehene  Gestalten  hinein,  andere  haben  für  die 
leuchtenden  Wolken  eine  Vorliebe,  Verwunderung,  Neugier  und 
Ueberraschung  über  ihren  Farbenwechsel,  ihre  Befestigung  am 
Himmel,  über  ihren  Aggregatzustand,  über  ihre  prophetische  Be- 
deutung treten  oft  zutage. 

Das  praktische  Verhältnis  derKinder  drückt  sich  inW  luisclien 
aus:  die  Wolken  zu  berühren,  auf  ihnen  zu  stehen  oder  zu 
liegen,  die  in  ihnen  erschauten  Personen  zu  sprechen,  die  Er- 
scheinung iestzubalten,  in  den  Himmel  zu  fahren,  Gott  zu  sehen 
IL  a.  m. 

Die  unangenehmen  Gefühle  knüpfen  sich  voi-\viegend  an 
die  Dunkelheit  und  die  Vorstellung  der  Schwere,  des  Fallens  der 
Wolken,  und  gehen  von  leichtem  Unbehagen  zu  Furcht  und 
Schrecken.  Engere  Ursachen  solcher  Gefühle  sind  Furcht  vor 
Regen,  unbestimmte  Befürchtungen,  Enttäuschung  beim  Wechsel 
der  Gestalt,  beim  Entrinnen  der  geschauten  Dinge  etc.  Im  ganzen 
sind  auch  die  Gefühlsanregungen,  die  von  den  Wolken  ausgehen, 
sehr  stark  und  mannigflEdtig.  lieber  die  Lebenszeit,  in  der  die 
Wolkenphantasieen  am  lebhaftesten  sind,  lässt  sich  nur  ver- 
muten, daas  das  9.  Jahr  die  oberste  Grenze  bildet.  Die  Frage, 
wo  die  Entstehung  der  Wolkenphantasmen  psychologisch  ein- 
nreihen  sei,  ist  aus  der  Ausdrucksweise  der  Kinder  nicht 
sicher  zu  beantworten.  Vielleicht  sind  es  vielfach,  wie  behauptet, 
echte  Illusionen.  Blosse  Assoziation  li^  besonders  dann  deutlich 
vor,  wenn  die  Auswahl  aus  bestimmten  Kreisen  von  Stoflen,  etwa 
der  Bibel  oder  Grimms  Märdien,  geschah.  Verf.  sind  der  An- 
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sieht,  dass  die  Erziehung  den  starken  Einfluss  dieser  Phänomene 
zur  Bildung  von  Phantasie,  Beobachtung  und  Gemüt  ausgiebig 
zu  verwerten  habe.  Es  bleibt  zu  wünschen  und  zu  hoffen,  dass 
das  von  den  Verf.  aogearbeitete  Material  auch  zu  einer  ver- 
gleichenden Charakterologie  verwertet  werde. 

Eine  Untersuchung,  in  der  sich  die  geistige  Entwicklung  in 
ihrer  Verknüpfung  mit  der  ethisch-sozialen  spiegelt,  ist  diejenige 
von  C.  Burk  über  den  «Sammelinstinkt*'  (Ped.  Sem.  VII,  179ff.) 
an  607  Knaben  und  ebensoviel  Mädchen  zwischen  6  und  17  Jahren. 
Nur  dVo  aller  Knaben  und  Vh  der  Mädchen  hatten  nie  gesammelt 
Jede«,'  Knabe  hatte  durchschnittlich  3,2,  jedes  Mädchen  3,5  Samm- 
lungen auf  einmal,  jedes  noch  nicht  schulplliclilige  Kind  3,3, 
viele  aber  eine  grosse  Zahl.  Dei  liieb  stieg  vom  6.  /um  10., 
sank  allmählich  vom  lü.  zum  17.  Jahre,  und  zwar  waren  die 
Mädchen  ausdauernder.  N  un  den  nahezu  30Ü  verschietlenen 
Gegenständen  bestanden  20®/o  aus  numerisch  stark  überwiegenden 
Arten,  Cigarrenspitzen,  Vogeleiern,  Murmeln,  Muscheln.  Die 
Knaben  hielten  sich  im  ganzen  an  weniger  verschiedene  Arten, 
doch  waren,  während  13")  Sammhingen  beide  gemein  halfen,  den 
Mädchen  79,  den  Kii:ii)in  87  eigentu rnlich.  Diese  zoi^m  Tiere, 
Mineralien  und  Erzeugnisse  der  Technik,  wie  Schrauben,  vor, 
bei  den  Mädchen  überwogen  Toileltengegenstände,  glückbringende 
Sachen,  Puppen  und  Puppenteiie,  also  Gegenstände  mit  Gefühls- 
bcziehung.  Hierbei  kommt  natürlich  der  Einfluss  der  ver^ 
schiedenen  Erziehung  stark  in  Anrechnung. 

Stark  ist  die  Nachahmung:  5  Sechstel  aller  Sammlungen 
beschränken  sich  auf  einen  kleinen  räumlichen  Bezirk,  und  nur 
8'/o  der  Kinder  hatten  originelle  Sammlungen.  Indessen  ist  nicht 
zu  vergessen,  dass  in  dem,  was  ein  Kind  nachahmt,  häufig  genug 
seine  Eigenart  sich  ausdruckt,  und  dass  die  Entfaltung  der  Wahl- 
freiheit durch  das  Milieu  gehemmt  wird. 

Unter  den  gegenständlichen  Interessenkreisen  hebt  Verf. 
das  Naturinteresse  hervor;  32,4«/«  der  Knaben,  26%  der  Mädchen 
sammeln  Naturobjekte,  und  zwar  am  meisten  zwischen  8  und 
11  Jahren.  Vielfach  werden  aber  solche  Dinge  nur  wegen  ihrer 
merkwürdigen  Form  oder  Farbe  oder  ihrer  Seltenheit  gesammelt 
Echtes,  nacktes  Sammelinteresse  wiegt  vom  3.  bis  zum  8.  Jahre 
vor,  die  Puppenliebe  kulminiert  bei  beiden  Geschlechtem  im 
&  und  bleibt  nahezu  gleich  bis  zum  10.  Jahre.  Für  Bilder  zeigt 
sich  eine  erste  wahllose  Neigung  bis  zum  9.  oder  10.  Jahre, 
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eine  gcschniMckvollero  ^ om  12.  an,  das  literarische  und  das 
hislonschc  iiitercsse  kundigen  sicii  im  8.  Jahre  an. 

Was  lehrt  die  zcitliclie  Entlaltiing  desSammeltriebes  über  die 
Entwicklungssladicn  des  Kindes V  Bis  zum  8  ,lahre  herrscht  die 
blosse  Freude  am  iic^il/  vor.  Zwischen  N  und  12,  wo  sich  der 
Trieb  am  reichsten  entlaltet,  richtet  er  sit  h  vorwiegend  niif  das 
Spiel  und  die  Natur.  Neben  grosser  Nachalimungssucht  und  der 
Liebe  zu  grossen  Mengen  zeigen  sich  jetzt  doch  am  ehesten 
originelle  Züge.  Man  kann  wohl  dieses  Ergebnis  der  Verf.  damit 
zusammenhalten,  dass  nun  das  Kind  aus  einer  Zeit,  wo  die  Dinge 
nur  als  Glieder  einer  schnell  verlaufenden  Reiz-  und  Tätiglieits- 
reiiie  Wert  hatten,  in  die  Zeit  übergeht,  wo  sie  wachsenden 
Eigenwert  beanspruchen.  Nach  dem  12.  Jahre  zeigt  sich  die 
steigende  Sozial isicrung:  das  Naturinteresse  sinlct,  ohne  dass  bis 
jetzt  das  eigentlich  wissenscbafUiche  es  ersetzt  hatte.  Freund* 
schalten  und  Verbindungen  blühen  statt  dessen;  man  sammelt 
mehr  als  je  aus  Sentimentalit&t:  Festerinnerungen,  Visitenkarten, 
oder  aus  Schrullen:  Löffel,  Hutnadeln,  recht  viel  auch  zum 
Tausch  und  Handel :  Marken  und  Cigarrenspitzen  als  blosse  Mittel 
zu  jenen  Zwecken.  Literarische  und  iisthetische  Interessen 
wachsen. 

Aus  dem  Vergleich  der  Altersstufe,  auf  der  eine  Sammlung 
anfingt,  mit  dem  Alter,  in  dem  man  Verständnis  für  ihren  Gegen- 
stand annehmen  darf^  schliesst  Verf.,  dass  das  Sammeln  dem 
Verstehen  voraufgeht.  Deshalb  solle  man  z.  B.  das  Sammeln  von 
literarischen  und  ästhetischen  Objekten  schon  vom  12.  Jahre 
an  als  Vorbereitung  ermuntern.  Es  fragt  sich,  ob  dabei  nicht 
der  gute  Geschmack  zu  kurz  kommt. 

Nach  der  Art  ihres  Entstehens  folgen  sich  im  Leben  der 
Knaben  die  geschenkten,  die  gefundenen,  die  gekauften  und  die 
erhaiulrllen  Sainmelobjekte,  bei  den  Mädchen  geht  das  Handeln 
dem  Kaufen  voiaii.  Dass  kas  Kaufen,  obwohl  es  das  grösste 
Opfer  für  den  lYieb  zu  bedeuten  scheint,  erst  sjiäter,  in  der  Zeil 
seiner  Abnahme  aultritt,  ist  begreiflich,  da  dies  die  Zeit  des 
reichlicheren  Taschengeldes  oder  des  Nebenverdienstes  ist;  dies 
üj'gebnis  liefert  also  kaum  psychologische  Ausbeute. 

Ueher  ihren  Antrieb  zum  Sammeln  befragt,  sind  sich  29"/o 
der  Knaben,  25®/o  der  Mädchen  der  Nachahmung  bewusst,  20<*/o 
von  jenen,  lö»/o  von  diesen  geben  das  Vergnügen  an  grossen 
Mengen  an,  das  wir  vielleicht  als  Ausdruck  des  WeiÜ>ewerbS} 


234 


Victor  ZMOutsfyt 


also  des  ethischen  Selbstbewusstsetns  auf  der  ersten  Stufe,  deuten 
dürfen.  Die  übrigen  Motive  verzetteln  sich,  nur  Form  und 
Seltenheit  seien  herausgehoben.  Eine  Berechnung  nach  Ge- 
schlechtern scheint  zu  ergeben,  dass  bei  den  Mftdchen  das  Interesse 
an  den  Arten,  Gattunf^en  und  den  Objekten  an  sich  uberwiege, 
wobei  ich  mich  frage,  wie  ila.s  zu  der  früheren  Angabe  stimmt, 
nach  der  die  Mädchen  sich  sentimentaler  zeigen.  Vermutlich 
tauschen  sich  die  Kinder  über  ihre  Motive. 

Nach  (1er  Anordnung  ihrer  Samm hingen  befragt,  missten 
ÄPo  der  Ivinder  nichts  zu  berichten,  die  anderen  führten  Form, 
Farbe  un<^  ornamentale  Gruppierung  an.  Dieses  Resultat  stimmt 
annähernd  mit  dem  Vorwiegen  von  Nachahmung  und  Quantität 
unter  den  Motiven.  Das  eigentlich  wissenschaftliche  Interesse 
macht  sich  erst  sehr  spät  in  der  Anordnung  geltend.  « 

Das  allgemeinste  Ergebnis,  zu  dem  die  Verf.  kommt,  ist, 
dass  das  Sammeln  ein  Instinkt  sei,  der  gewisse  Stadien  der  Ich- 
entfaltung notwendig  begleite  und  biogenetisch  gewisse  Stufen 
des  zur  Sozialisierung  reifenden  Menschen  rekapituliere.  Ihr 
praktisches  Ergebnis  besteht  in  der  Forderung,  den  Trieb  sich 
frei  entfalten  zu  lassen  und  ihn  geschickt  zur  allmählichen 
Vorbereitung  und  Forderung  anderer  Interessen  zu  nutzen. 

Eine  Reihe  von  Arbeiten  studiert  die  Entwicklung  des 
Selbstbewusstseins,  des  Bewusstseins  eigener  und  ftemder  Persön- 
lichkeit, sozialer  und  unsozialer  Neigungen.  Kl  ine  und  France 
verarbeiten  in  der  «Psychologie  des  Eigentum ssinnes* 
<Ped.  Sem.  VI,  ^Iff.)  320  Antworten  von  Eltern  und  Erziehern 
auf  geschickt  gestellte  Fk-agen  über  Kinder  von  3  Monaten  bis  m 
14  Jahren.  Sie  finden,  dass  bis  gegen  das  2.  Jahr  kein  derartiger 
Sinn  bestehe,  sondern  Gegenstftnde  nur  angeeignet  werden,  wenn 
und  solange  sie  ein  augenblickliches  Bedürfnis:  Hunger  und 
Durst,  Sinnesübung,  Bewegungsdrang,  Nachahmungssucht,  be- 
friedigen. Aber  schon  an  4.  Jahre  zeigt  sich  die  extremste  Form* 
das  Kind  versteckt  die  wertlosesten  Dinge,  verteidigt  fieftig  das 
Seine,  ohne  fremden  Besitz  zu  achten.  Es  zeigt  aber  auch  gern 
seine  Siebensachen,  wie  denn  nach  Sully  die  Freude  am  Beifall 
der  ersic  Weg  zum  Selbstbewusstsein  ist.  In  den  Anfang  der 
Zehner  hinein  geht  eine  steigende  diu  nach  Besitz,  ohne  Rück- 
sicht auf  Bedürfnis  und  Nutzen  und  oJme  Gefühl  für  Recht  und 
Unrecht  lies  Erwerbs.  Dadurch  erwächst  dem  Erzieher  die  Auf- 
gabe, die  eigene  Arbeit  des  Kindes  am  Erwerbe  zu  fördern ;  es 
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soll  sich  möglichst  viel  von  seinnn  l^esit/  selbst  herstellen.  Nicht 
aber  soll  dieser  Trieb  durch  den  Zwang  zu  unverstandenem  mo- 
ralischen Handeln  unterdrückt  wenien.  Die  Verf.  scheuen  sogar 
fiie  radikale  Forderung  nicht:  Lass  das  Kind  lügen  und  betrügen, 
bis  sich  diese  ^Kräfte"  aufgezehrt  haben.  Sie  erwägen  nicht,  ob 
vielleicht  bestimmte  Einflüsse  auch  ohne  Zwang  diese  Kräfte 
nicht  anders  richten  könnten.  Sie  gelten  ihnen  als  Instinkte,  die, 
zur  rechten  Zeit  ausgelebt,  ohne  Folgen  verschwinden,  wie  die 
Lanugo  des  Embryo. 

Beim  Streit  um  einen  Gegenstand  stellen  sich  Kinder  unter 
12  Jahren  kaum  je  auf  eine  rechtliche  Basis.  Pur  das  sechs- 
jährige gilt  unbedingt:  Ich  wOl  helsst  immer:  ich  habe  ein 
Recht  darauf.  Später  fälscht  der  Elnfluss  der  Schule  das  Er- 
gebnis. Die  Starke  des  Besitztriebes  spiegelt  sich  in  der  grossen 
Erregung,  wenn  dem  Kinde  lange  Ersehntes  plötzlich  gewährt 
wird.  Der  erzieherische  Elnfluss  des  Besitzes  zeigte  sich  deutlich 
darin,  dass  die  Sorgfalt,  mit  der  neuer  Besitz  gehegt  wurde,  all- 
mählich auch  auf  fremde,  meist  zunächst  gleichartige  Gegen- 
stände überging.  Deshalb  müsste  man  den  Kindern  Schulbücher 
nicht  bor^ien.  sondern  schtnken.  Mit  9  Jahren  etwa  machte  sich 
die  Aclituu^^  vor  fremdem  Eigcnluüi  häufiger  bemerkbar,  oft  als 
Projektion  des  eigenen  Besitzgelühls.  Die  Verf.  kommen  zu  dem 
Schluss,  der  Eigentumssinn  sei  ein  ererbter  Rassein  stinkt,  und 
zwar  ein  nützlicher,  der  noch  heute  in  der  Höherbiidung  der 
Menschheit  eine  wichtige  Holle  spiele. 

lieber  das  Rechtsgefühl  der  Kinder  iiat  W.S.Monroe 
(Ped.  Sem.  VII,  l.'i2IT.^  gearbeitet.  Die  folgenden  Fraisen  stellte 
er  sich:  Auf  was  für  Rechten  bestehen  die  Kinder?  —  in  wclclier 
Zeit  bestehen  sie  am  stärksten  auf  diesen  Rechten  ?  —  Geben  die 
Knaben  sie  leichter  preis  als  die  Mädchen  V  —  1245  Kindern 
von  5  bis  12  Jahren  wurde  erzählt :  Der  Vater  schenkte  Jakob 
ein  HVindchen.  Dieser  vernachlässigte  es  und  der  Hund  winselte» 
Da  schenkte  der  Vater  ihn  einem  freundlichen  kleinen  Mädchen. 
Wer  hatte  nun  das  meiste  Recht  auf  den  HundV  —  1^1^  der 
Mädchen  und  57%  der  Knaben  entscheiden  sich  für  das  Mädchen, 
und  zwar  werden  dreierlei  Gründe  angeführt :  4(y*/o  aller  Kinder 
geben  die  Grausamkeit  des  Knaben  an.  Also  sind,  so  schliesst 
der  Verfasser,  die  Kinder  nicht  grausam  von  Natur.  In  der  Tat 
hat  man  die  sogenannte  Grausamkeit  der  Kinder  kaum  je  als 
Lust  an  fremdem  Schmer^  gedeutet  8%  der  Knaben,  17%  der 
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Mädchen  entschieden  so,  weil  Mädchen  von  Natur  freundlicher 
seien.  Die  übrigen  meinten,  der  Hund  i;ehure  dem  Mädchen, 
weil  es  iiiu  bekommen  liabe.  337o  der  Kaahen,  20'*/o  der  Mädchen 
waren  für  den  Vater,  entweder,  weil  er  den  Hund  gekauft  habe, 
oder  weil  der  Aeltere  besser  über  ihn  verfügen  könne.  lO'Vo  der 
Knaben  und  ü  Vo  der  Mädchen  waren  für  den  Jungen,  da  der 
Hund  für  ihn  gekaiüt  worden  sei;  allerdings,  Iiiess  es  meist 
zugleich,  habe  er  durch  seine  Grausamkeit  sein  Recht  verwirkt. 

Eine  zweite  Geschiciite,  die  5(37  Knai)en  und  576  Mädchen 
zwischen  V)  und  16  Jahren  diktiert  wurde,  sollte  das  Verhalten 
der  Kinder  im  Konflikt  zwischen  Rechtsgefühl  und  Edelmut  er- 
mitteln. Ein  Madchen,  das  bei  der  Tante  wohnt,  bekommt  von 
den  Eltern  eine  neue  Mütze  geschickt.  Am  nächsten  Tage  kommt 
sie  neben  einer  armen  Mitschülerin  zu  sitzen  und  findet  bei  ihr 
die  alte  Mütze,  die  ihr  die  Tante  geschenkt  hat.  Wie  schliesst 
die  Geschichte?  Verf.  fand,  dass  46%  der  Kinder  der  Geschichte 
einen  mehr  oder  weniger  egoistischen  Ahschluss  gaben.  Dazu 
rechnet  er  aber  auch  die  68 mal  wiederkehrende  Wendung:  »Das 
Mädchen  tauschte  die  neue  gegen  die  alte  Mutze  ein.*  Hierin 
drückt  sich  vielmehr  ein  starkes  Eigentumsgefühl  aus,  nicht  aber 
die  Neigung,  eigene  Lust  zu  befriedigen  ohne  Rücksicht  auf  fremde, 
der  einzige  greifbare  Sinn  des  viel  misshandelten  Wortes  Egoismus ; 
jenes  ist  reines  Lustverhältnis  zu  einem  bestimmten  Kreis  von 
Inhalten,  dieser  eine  im  Lustgefühl  sich  anzeigende  Enge  der 
Motivationsfahigkeit.  Wenn  48  Kinder  sdiUessen:  «Das  Mädchen 
war  g^en  die  ärmere  Kameradin  unfreundlich  und  brach  den 
Verkehr  mit  ihr  ab"  —  so  durltc  das  auch  nicht  als  Anzeichen 
egoistischer  Denkweise  bemessen  werden,  vielmehr  drückt  sich 
das  moralische  Urteil  darin  ganiicht  recht  aus.  Nehmen  wir 
einmal  an,  dieser  Schluss  stamme  von  armen  Kindern  aus  prole- 
tarischer Umgebung,  so  kann  sich  darin  sehr  wohl  der  Wunsch 
kundf^^eben,  den  Char;ik(i  r  des  besser  gestellten  Kindes  herabzu- 
setzen Verl.  ist  der  Ansicht,  dass  der  viellach  bemerkbare  un- 
edelmulige  und  antisoziale  Egoismus  der  Kinder  von  Rechtsvor- 
stellungen beherrscht  sei.  Dem  ist  wohl  i$o,  zumal  in  einem  ge- 
wissen Alter  ^.^estci^'erten  Ichgetühls.  Es  wäre  nun  aber  gerade 
die  Aufgabe,  zu  ermitteln,  welche  inneren  und  äusseren  Faktoren 
diese  Erhöhung  und  stärkere  Reizbarkeit  des  Ichgefühls  bewirken, 
wann  und  wodurch  dieses  sich  in  Rechtsvorstellungen  spezialisiert 
und  wie  sie  und  ihre  motivierende  Kraft  sich  zu  dem  Kreis 
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gefühlsbetonter  Vorstellungen  verhalten,  die  im  altruistischen 
Verhalten  zusamnu  iikommen.  Es  ist  z.  B.  sehr  wahrscheinlich, 
dass  das  starke  und  itieinliche  Rechtsgefühl  l'ijähriger  Kinderzum 
guten  Teil  einerseits  Reaktion  gegen,  anderseits  Anpassung  an  den 
Zwang  der  Schule  ist.  Wenn  also  auch  die  praktische  Folgerung 
des  Verf.,  was  man  die  Kinder  gegen  dieses  Rechlshewusslsein 
zu  tun  zwinge,  halte  den  sozialen  Sinn  in  der  Entwicklung  auf 
—  gewiss  zutrifft,  folgt  sie  doch  einerseits  aus  seinem  Material  nicht, 
ferner  aber  leitet  sie  nicht  an,  wie  und  wann  das  Rechtsbewusstsein 
zu  pflegen,  zu  fördern  und  mit  dem  sozialen  Bewusstsein  zu  ver- 
binden sei.  Vor  allem  müsste  der  Einfluss  von  Schule  und 
Konvention  entweder  abgeschätzt  oder  ausgeschlossen  werden 
können;  keines  von  beiden  ist  hier  geschehen. 

Dem  Thema  nach  eine  Art  Ergftnzung  zu  dieser  Arbeit  ist 
diejenige  von  E.  J.  Swift  (Ped.  Sem.  VIH  65  fi.):  »Verbrecherische 
Neigungen  des  Knabenalters,  eine  Studie  über  die  reifere 
Jagend  (adolescence).*  Die  Beschränkung  auf  die  Knaben  erklärt 
sidi  erstens  durch  eine  evolutionistische  Voreingenommenheit  des 
Verfassers,  der  zufolge  der  vorkulturelle  Mensch  im  männlichen 
Organismus  tiefer  wurzelt  als  im  weiblichen,  zweitens  durch  seinen 
Zweck,  der  ihn  auf  die  Befragung  männlicher  Individuen  hinwies. 
Er  suchte  nämlich  durch  Anfragen  an  100  Leute  zu  ermitteln,  ob 
di^,  beute  in  hoch  angesehener  Stellung,  sich  verbrecherischer 
Neigungen  und  Taten  aus  ihrer  Jugend  erinnerten.  1.  Die  meisten 
liebten  Tollheiten  und  Abenteuer,  oft  genug  mit  dem  angenehmen 
Bewusstsein,  dem  Gesetz  ein  Schnippchen  zu  schlagen.  2.  Weg- 
laufen war  sehr  beliebt,  wenn  es  auch  meist  nur  Plan  blieb. 
Verf.  ist  zur  Erklärung  gleich  mit  dem  Wandertrieb  primitiver 
Rassen  zur  Hand,  wälirend  doch  jeder  einzelne  I'all  ein  eigenes  psy- 
chologisches Bild  hl  I  n  kann.  Ein  ererbter  „Trieb"*  darf  erst  an- 
gennmnien  werden,  ^v()  alle  Mittel  der  Erklärung  aus  Bewnsslseins- 
tatsachcn  versagen,  und  deren  bieten  sich  liir  diese  besondere 
Erscheinung  die  Fülle.  Wie  will  Verf.  aus  einem  so  allgemeinen 
^Triebe"  die  Tatsache  erklären,  dass  er  sich  besonders  gern 
zwischen  11  und  It  Jalircn  auslebt?  Liegt  nicht  eine  bessere 
Erklärung  für  das  Weglaufen  darin,  dass  dies  die  Zeit  des  inten- 
sivsten Selbstgefühls,  des  empfmdlichsten  Gegensatzes  gegen  die 
Umgebung  ist,  die  Zeit  des  leidenschaftlichsten  und  bewegtesten 
Spiels,  das,  selbst  ein  Leben,  leicht  mit  der  aufgezwungenen  Lebens- 
form zusammenprallt  und  anderswo  freie  Entfaltung  sucht?  — 
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Weiter  wurde  gefragt,  ob  man  sich  Jähzorniger  Regungen  und 
starker  Kampflust  erinnere.  Beides  sind  wichtige,  forderliche 
Instinkte,  jene  als  Surrogat  für  den  Mut,  diese  als  Einübung  ziel- 
bewussten,  angepassten,  aufmerksamen  Handelns.  Viele  wissen 
denn  auch  von  Ausbrüchen  des  Jähzorns  und  Gewalttaten  zu 
berichten,  die  sie  oft  durch  Rechtsgrunde  zu  bemänteln  gesucht 
hätten.  Kinder  sind  in  gewissen  Jahren  grosse  Kasuisten.  Dieb- 
stahl z.  B.  erschien  den  meisten  minder  verwerflich,  wenn  er  an  Ver- 
wandten lK'U;a  Ilgen  war.  Handlungen  reinslci  liosheit,  riLlitige  Rüpe- 
leien Nvai  eil  bis  ins  16.  Jalu  reichlich  zu  verzeichnen,  daruiiterDinge, 
deren  sich  deutsche  Knaben,  sollten  sie  auch  im  ganzen  ebenso 
schlimm  sein,  nicht  rühmen  können.  Die  Hälfte  gesteht,  dem 
Tr linkt'  hold  gewesen  zu  sein,  viele  hüllen  sich  in  ein  beredtes 
Schweigen.  Geld  gestohlen,  nach  des  Verf.  Meinung  das  schlimmste 
Vergehen,  haben  die  meisten,  anclivon  den  Eltern,  andere  erklären, 
es  sei  ihnen  misslungen  oder  die  delegenheit  habe  gelehit.  Den 
Arbeitgeber  zu  bestehlen,  war  vielen  kaum  als  Vergehen  erschienen, 
jedentalls  machten  sie  starke  Unterschiede  in  der  Schwere  der 
Vergehen.  Für  das  beste  Mittel  zur  Besserung  hielten  die  meisten 
aus  Erfahrung  vernünftige  Vorstellungen.  Die  Lüge  aus  Furcht 
vor  Strafe  war  sehr  verbreitet.  Reue  über  diese  Jugendsünden 
fühlte  heute  kaum  jemand,  da  sie  den  meisten  als  notwendiger 
Teil  ihrer  Entwicklung  erschienen.  Die  Mehrzahl  schreibt  ihre 
Besserung  dem  Elinfluss  des  Hauses  und  der  Umgebung  zu.  Aus 
eigener  Einsicht  Gesetze  und  Verhaltungsregeln  als  notwendig 
anzuerkennen,  fiel  vor  dem  15.  Jahre  keinem  ein,  viele  kamen 
nicht  vor  dem  17.  dazu. 

Nachdem,  soweit  das  Material  des  Verf.  eben  reicht,  eine 
recht  verbreitete  Neigung  zu  Handlungen,  die  ältere  Leute  mit 
dem  Strai^esetz  in  Konflikt  bringen,  bei  jungen  festgestellt  ist, 
würde  die  Kriminalistik  weiter  fragen,  wie  sich  diese  Straftaten 
zu  dem  Milieu  der  Individuen  verhalten.  Wir  würden  dann  viel- 
leicht von  manchem  Befragten  hören,  dass  er  seine  reifere  Jugend 
in  einem  der  Territorien  verlebte,  die  sich  gerade  in  den  heftigsten 
Konvulsionen  einer  werdenden  Geseilschalt  beiantlcn,  wo  die 
Gewali  herrscht,  die  I'.igi  alumsbegrifte  aiii^eiiieiii  sehwanken,  wo 
bei  mangelnder  Krzichung  der  Unterschied  von  AÜ  und  Jung 
sich  verwischt  und  die  .lugend  tut,  was  sie  die  Alten  tun  sichl. 
Die  Psychologie  ihrerseits»  würde  trai^en,  inv^iefern  sich  solche 
Handlungen  aus  dem  psychischen  Habitus  des  Kindes  ergeben. 
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was  also  nach  Absug  jener  besonderen  Umstände  für  allgemeüte 

psychologische  Merkmale  ihBen  zukommen,  sie  würde  endlich 

als  pädagogische  Psychologie  die  Stellung  des  Kindes  zum  Er- 
wachsenen in  Betraclil  ziehen  und  so  nützliclie  Parallelen  zwischen 
der  i-a^^e  des  Kindes  in  bestimmten  Zeiten  seiner  Entwu  ldung 
und  der  Lage  des  verbrecherischen  Menschen  gewinnen.  Anders 
verfährt  Verf.   Er  wendet  sich  sofort  an  die  Biologie  und  die 
Anthroi>olofiie  mit  der  Frage,  ob  diese  Neigungen  der  Jugend 
nicht  psyeliische  Rückschläge  längst  vergan^jener  Zeiten  seien^ 
und  untersucht  zu  dem  Zwecke  die  Moral  primitiver  Gesellschaften. 
Wir  wollen  die  Bedenken  gegen  diesen  Begrill  hier  niclil  auf- 
frischen und  eilen  zu  dem  fast  selbstverständlichen  Ergebnis  des 
Verf.,  dasK  die  recht-  und  eigentumslose  Zeit  der  Menschheit  in 
den  Kindern  wiederkehre,  weil  sie  ihnen  organisch  eingebildet 
sei,  und  sich  nach  dem  Gesetz  der  geringsten  Anstrengung  —  das 
nebenbei  psychologisch  keinen  Sinn  bat  oder  eine  Tautologie  ist 
—  nur  allmählich  in  den  später  erworbenen  Zustand  hinüber- 
bilden könne,  dasa  die  verbrecherischen  Instinkte  der  Kinder« 
wie  viele  ihrer  Aehnlichkelten  mit  den  Primitiven  Reste  von 
Akten  seien,  die  einstmals  ihre  Täter  fähig  machten,  im  Kampf 
mns  Dasein  zn  überleben.  Trotzdem  heisst  es  gegen  Ende  ganz 
richtig,  man  könne  unmöglich  sagen,  wo  der  Einfluas  der  Ver* 
crbnng  aufhöre  und  derjenige  sozialer  Nachahmung  anfange. 
So  wundem  wir  uns  nicht,  dass  Verf.  trotz  des  anscheinenden 
Fatalismus,  der  aus  seiner  Problemstellung  fliesst,  zu  dem  Er- 
gebnis  kommt:  die  fragliche  Stufe  der  jugendlichen  Entwicklung 
brauche  sich  nicht  notwendig  in  verbrecherischen  Handlungen 
zn  äussern,  sondern  in  ablenkender  Tätigkeit  sei  ein  Heilmittel 
und  Ausweg  gegeben. 

Weiclier  Art  dieser  'latigkeilen  etwa  sein  nuissten,  suclit 
W.  B.  r'orl)ush  in  einem  Aufsätze  „Die  soziale  Pädagogik 
des  Knabenalters"  (Ped.  Sem.  VII,  30611'.)  zu  crniiltcin.  Im 
lieben  des  Knallen  kommt  eine  Zeit,  in  der  sein  Interesse  für 
Persönlichlveiten  über  den  Ualunen  des  Hauses  und  der  Scluile 
hinauswächst.  Verl.  spriclit  sonach  von  einem  sozialen  Instinkte, 
den  man  studieren  müsse,  um  ihn  nützlich  zu  leiten,  und  er 
greift  (las  Problem  dreilach  an:  Das  Studium  des  Kindes  belehrt 
über  erstes  Auftreten,  Stärke  und  Art  dieses  Instinktes,  sodann 
untersucht  er,  wie  die  Knaben  sich  spontan  vergesellschaften,, 
und  drittens  wie  sich  die  Organisationen,  die  Erwachsene  für 
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die  Kinder  scliaffen,  daza  verliaiten.  In  der  ersten  Unter- 
suchung ergibt  sich,  dass  die  EntstehungsKeit  der  spätesten  In- 
stinlcte,  femer  die  Vollendung  und  Befestigung  der  Gewöhnungen, 
die  Krisis  im  Seelenleben  zwisclien  dem  15.  und  17.  Jahre,  end- 

licli  das  erste  cigviilliche  Wiüenslehcn  mit  der  Geburl  des  iioziulen 
Fuhlens  zusunmienfallen  und  mit  ihm  zusammen  eine  gefahrliche 
Periode  vielfalti^jer  Mögliclikeiten  bilden,  sodass  die  hohe  Be- 
deutung einer  Wisi>t;uschaft,  die  die  erziehcrisclien  Kräfte  in 
sozialer  Richtung  kombiniert,  der  Sozialpädagogik,  einleuchtet. 
Für  den  zweiten  Punkt  1.?:^  dem  \ df.  statistisches  Material  vor. 
102*2  Knallen  wussten  von  N)2  \  <  rlKindi'n  zu  erzählen,  denen  sie 
angehörten.  623  davon  Hessen  sich  in  7  Gruppen  teilen;  Geheim- 
bünde 3Vä*/o,  Geselligkeitsklubs:  4V4°/o,  industrielle  Verbände  8"sO/o, 
philanthropische  Vereine  1'  3<*/o,  Literatur*  und  Kunstverl:>ände  ^H^l% 
liaubverbände  (darunter  solche  zur  Auswanderung,  zum  Bauen, 
Jagen,  Fechten,  Beutemachen)  17 X  und  endlich  Tum- und  Spiel- 
vereine 6P/o,  und  zwar  reichte  die  Zeit  der  höchsten  Blüte  vom 
11.  his  zum  13.  Jahr.  Das  giinz  abweichende  Ergebnis  für  Mädchen 
übergehen  wir.  Verf.  zieht  aus  seinem  Material  den  Schluss, 
dass  man  sich  dieses  sozialen  Zuges  des  Knaben  in  dem  Augen- 
blicke annehmen  müsse,  wo  er  gefährlich  zu  werden  drohe,  etwa 
im  10.  Jahre,  und  ihn  solange  leiten  müsse,  bis  die  Organisations- 
sucht ohne  Schaden  vorüber  gegangen  sei.  Wolle  sich  nun  diese 
Hilfe  der  natürlichen  Neigungen  bedienen,  so  müsse  die  körper- 
liche Arbeit  zur  Grundlage  der  Knabenverbände  werden.  Da 
endlich  Knaben  und  Mädchen  im  gleichen  Alter  sehr  verschiedene 
Neigungen  haben,  so  seien  sie  möglichst  getrennt  zu  organisieren 
und  jene  von  Männern  zu  leiten. 

Um  für  die  Organisationen  der  Knal>en  durch  Erwachsene 
einen  Wertmesser  zu  haben,  hat  Verf.  folgendes  Schema  ersonnen. 
Er  ordnete  diese  Verbände  in  9  Gruppen  (k(jrperbildende,  litera- 
rische, soziale  etc.)  und  bestiminU-,  ob  und  in  welchem  Grade 
(3  Grade  nimmt  er  an)  jede  von  ihnen  die  lö  von  ihm  unter- 
schiedenen Instinkte  benutze  und  fördere,  ferner  welcher  Art 
Ausbildung  (Körperkraft,  Behendigkeit,  industrielle,  künstlerische 
u.  s  w.,  11  Arten)  sie  diesen  Instinkten  hole,  und  endlich  welcher 
Teil  des  psychophysischen  Ganzen  durch  jede  vorzugsweise  ge- 
pllcgt  werde  fKorper,  Versland,  Gelühl,  Wille,  religiöser  Sinn). 
Diese  Faktoren  addiert  gaben  denn  eine  freilich  sehr  ungefähre 
numerische  Schätzung  der  durch  sie  geförderten  Neigungen.  Aus 
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^teo  pädagogischen  Schlüssen  hieraus  heben  wir  einiges  hervor. 
Die  Familie  hat  besonders  in  der  Zeit  beginnender  Reife,  wo 
der  Vater  wieder  zum  Vorbilde  wird,  die  Pflicht,  den  socialen 
Instinkt  vernünftig  zu  leiten.  Kinderzusammenkünfte  in  kleinerem 
Massstabe,  zum  Lesen,  Spielen  und  zur  Handarbeit«  unter  Aufsicht 
sind  eifrig  zu  fördern.  Jede  Art  von  Verbänden  soll  von  Er- 
wachsenen geleitet  werden,  aber  ohne  Zwang  und  mit  steter 
Anregung  zur  Selbsttätigkeit  und  zur  Erfindung.  Drei  Rücksichten 
sollen  die  Auswahl  der  Spiele  beherrschen:  £^  muss  ein  gesundes 
Interesse  am  Spielen  gefördert  und  anerzogen  werden,  nur  solche 
S^ele,  die  gewisse  geistige  und  körperliche  Fähigkeiten  üben, 
sind  zu  wählen,  endlich  sind  solche  Spiele  zu  bevorzugen,  die 
«ach  zu  Hause  gespielt  werden  können.  An  solchen  fehlt  es 
begreiflicherweise.  Das  Turnen  ist  stets  mit  dem  Spielinteresse 
zu  verknüpfen,  sonst  winl  es  pä(iaj[!0^isch  minderwertig.  In  der 
Musik  ist  (las  Chorsinj;en  zu  pflcf'en.  Auch  das  Nalurstudium 
müsstc  in  gemeinsamer  Arbeit  betrieben  werden.  Ein  tiet  l)e- 
gründcter  aber  sebr  veniaclilassi^ler  Instinkt  ist  der  dramatische; 
doch  muss  das  Theatralische,  das  Siciiziu  schausteüen  fernf»ebaUen 
Nverden.  Verbände  zur  Pflege  der  Gesellic^keit  müssen  klein  sein 
und  bedürl'en  sorgfältiger  Aufsicht;  sie  müssten  vor  allem  das 
Interesse  am  Hören  und  Krzäblen  von  lieschichten  pllei;en.  Verf. 
will  alle  Arten  von  Verbindungen  der  l  elif^iöscn  Erziehung  dienst- 
bar machen,  sodass  selbst  die  Turnklubs  iriienthvo  einen  kirch- 
lichen Ueziehungspunkt  haben  müssen,  indessen  liegen  die  be- 
züglichen AusfiUirungen  des  Verf.  nicht  auf  unserem  Wege. 

Eine  Besonderung  der  Entwicklung  des  geselligen  Triebes 
bespricht  F.  G.  ßonser  in  dem  Aufsatz:  ^Schulkameraden; 
eine  Studie  über  die  Jugendfreundschaft"  iPed.  Sem.  IX, 
221  ff.).  In  Gestalt  eines  Schulaufsatzes  und  ohne  Kenntnis  des 
Zweckes  schilderten  765  Knaben  und  1279  Mädchen  höherer 
Schulen  ihre  Freundschaftsverhältnisse  nach  verschiedenen  an- 
gegebenen Beziehungen.  Jedem  Aufsatz  war  das  Alter  des 
Schülers,  Zahl  und  Geschlecht  seiner  Geschwister  und  Angaben 
über  Leben  oder  Tod  von  Vater  und  Mutter  beizufügen.  Aus 
diesem  Material  ermittelt  der  Verf.  das  Alter,  indem  diese  Freund- 
schaften anfimgen,  das  Altersverhältnis  der  Freunde,  die  Gründe 
der  Neigung,  die  Enge  des  Verkehrs,  die  gemeinsamen  Beschäfti- 
gungen, die  Zwistigkeiten,  das  Verhältnis  der  hervorstechend- 
sten Charakterzüge,  er  bespricht  gemeinsame  Fluchtversuche, 
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die  Dauer  der  Neigung,  das  Verhallen  der  Eltern,  die 
Vereinsamung  einzelner  Kinder,  die  Freundschaft  zwischen  den 
Geschlechtern,  die  Kinderklubs,  endlich  die  rudimentären  In- 
stinkte und  Perversitäten,  die  hie  und  da  bemerkbar  werden. 
Seine  Ergebnisse  können  wir  in  folgendem  znsammenfossen. 

Freundschaften,  die  in  sehr  vielen  Fällen  von  Dauer  sind, 
schliessen  Mädchen  mit  Vorliebe  etwa  zu  6  Jahren,  Knaben  zu  10. 
Sie  sind  in  höherem  Masse  als  dem  verwandten  Temperament 
oder  freier  Wahl  den  Einflüssen  der  Umgebung  zu  verdanken. 
Solcher  Zusammenschluss  entwickelt  die  sozialen  Eigenschaften^ 
lässt  vorübergehende  Rasseninstinkte  sich  ausleben  und  befördert 
die  Entwicklung  des  Selbstvertrauens,  der  Individualität  und  des 
Altruismus.  Die  Sympathie,  das  gegenseitige  Vertrauen,  die  innige 
Berührung  solcher  werdenden  Seelen  üben  einen  tiefen  Einlluss 
auf  das  ganze  Leben  beider  und  ihre  Charaktere  ans.  Das  unver- 
standene Sehnen  und  tief  erregte  Fühlen  der  Jugend,  verstärkt 
durch  die  vertrauliche  Mitteilung,  suchen  oft  in  perversen  oder 
verbrecherischen  Neigungen  einen  Ausweg,  Was  Veii.  aber  unter 
diesem  Titel  anluhi  t,  ist  iiiclil  sehr  eniselzlich.  Ein  paar  Juiii^di 
führten  ein  Indianerleben,  andere  machten  schüchterne  H;iuh- 
versuche,  Mädchen  jagen  Leuten  im  Dunkeln  einen  Schreclv  ein, 
und  einige  offenbaren  durch  hochmütiges  Benehmen  ererbte 
Kasteninstinkte.  Wir  konnten  aucli  aus  Schulaufsätzen  kaum 
überraschende  Enthüllungen  erwarten.  .Uigcsehen,  dass  sich  die 
Kinder  von  vielem  keine  bewusste  Rechenschaft  geben,  werden 
sie  ^c'^^cn  den  Erwachsenen  um  so  verschlossener,  je  mehr  seine 
Fragen  ins  einzelne  Dringen.  So  finden  wir  doaii  einige  von  den 
interessantesten  Fragen  nicht  gestellt.  Warum  schliessen  Mädchen 
solche  Freundschaiten  früher?  Wie  wechseln  die  Ursachen  zur 
Freundschaft  im  Verlaufe  der  jugendlichen  Entwicklung?  Was 
hält  sie  bei  auseinandergehender  Entfaltung  der  Charaktere  zu- 
sammen? Die  Rolle  der  Gewohnheit  und  der  Nachahmung,  das 
Verhalten  gegen  die  Umgebung  hleiben  nnerörtert.  Eine  Ein- 
teilung nach  dem  Alter  hat  Verf.  nur  für  2  oder  3  der  von  ihm 
behandelten  Punkte  gemacht,  während  es  z.  B.  wichtig  gewesen 
wäre,  zu  erfahren,  wie  die  bewussten  Gründe  für  die  Zuneigung, 
wie  die  gemeinsamen  Beschäftigungen,  die  Streitigkeiten  u.  a.  m. 
mit  den  Jahren  wechseln.  So  vertieft  und  angeordnet  wäre  diese 
Untersuchung  gewiss  eine  willkommene  EIrganzung  zu  den  beiden 
folgenden  geworden. 
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Die  Frage:  «Wem  möchtest  da  Ähnlich  sein,  und  warum? 
btt  £.  Barnes  zum  Ausgang  einer  Studie  «Die  Ideale  der 
Kinder"  (Ped.  Sem  VII  1  ff.)  gemacht,  indem  er  die  Antworten 
von2100Londoner  Kindern  mit  der  Untersuchung  von  Frau  D  a  r  r  ah- 
Dyke  über  amerikanische  Kinder  verglich,  und  er  kam  zu  folgen- 
den Ergebnissen:  Die  Hüllte  der  englischen  Schulkiiuier  —  es 
waren  wie  in  Amerika  Volksschüler  —  suchen  niil  tS  Jaiiieii  ihr 
Ideal  in  der  nächsten  Ljngebung,  zu  Hause,  in  der  Schule  oder 
in  der  Nachbarschaft.  Allmählich  kommen  sie  aul  politische 
und  geschichtliche  Perönlichkeiten,  und  zwar  lässt  sich  diese 
Erweiterung  der  Persönlichkeit  lür  bcsliiiiiiitr  zu  vergleichende 
Gruppen  von  Kindcm  in  entspreclienden  quantitativen  Verhält- 
nissen darstellen.  So  war  sie  z.  B.  bei  den  Londonern  Kindern 
merklich  langsamer  als  bei  den  amerikanischen,  und  wieder  bei 
den  Mädchen  langsamer  als  bei  den  Knaben.  Die  amerikanischen 
Mädchen  erwählen  sich  viel  früher  männliche  Vorbilder  als  die 
Londoner,  Bei  den  kleinen  Engländern  stand  (HKK))  an  der 
Spitze  der  Idealgestalten  die  Königin;  ihr  folgte  Nelson  und 
Gladstone;  in  Amerika  waren  Lincoln  und  Washington  die 
Führer.  Die  Gottheit  und  biblische  Charaktere  liefern  in  beiden 
Landern  eine  etwa  gleich  grosse,  reiche  Liste  von  Idealen.  Einen 
bemerkenswerten  Hinweis  auf  besondere  Einflüsse  liefert  aber 
die  Mitteilung,  dass  kalifornische  Kinder  nur  den  20.  Teil  bibli^ 
scher  Gestalten  aufiniführen  hatten.  Gestalten  aus  der  Literatur 
standen  bei  den  Amerikanern  weit  höher  im  Werte  als  bei  den 
Londonem,  was  sich  wohl  zum  guten  Teil  aus  dem  Umstände 
erklärt,  dass  die  amerikanischen  common  schools  alle  Schichten 
der  Gesellschaft  beherbergt,  während  die  englische  board  sehool 
etwa  das  gleiche  Publikum  hat,  wie  unsere  Gemeindeschulen. 
In  fremden  Ländern  suchten  sich  sehr  wenige  Kinder  ihre  Ideale, 
und  unter  denen  der  Mädchen  war  die  Zahl  der  Frauen  über- 
raschend gering.  —  Verf.  erörtert  zum  Schluss  die  Frage  nach 
dem  Werte  einer  derartigen  Untersuchung  und  gelangt  zu  dem 
Ergebnis,  sie  müsse  für  ^^enjui  begrenzte  Gebiete  einzeln  ange- 
stellt werden,  um  zu  einer  Art  psychischer  Geographie  beizutragen. 
Vermutlich  hat  die  Analogie  der  Pflanzengeograj  h ie  hierbei  dem 
Verf.  die  Feder  geiulirt,  eine  Analogie,  die  aber  nicht  überzeugt. 
Jene  Wissenschalt  stellt  die  Synthese  der  botanischen  Einzel- 
lorschungen  mit  der  Erdforschung,  der  Meteorologie  u.  s.  w.  her, 
bebt  so  die  Vereinzelung  der  Botanik  auf  und  führt  zu  der  Ein» 
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heit  des  Bewusslaeins  zurück,  in  der  alle  Wiaaenschall  Wnrzd 
and  Ziel  hat  Jene  psychische  Geographie  würde  uns  jedoch 
ohne  genaueste  Kenntnis  des  einzelnen  Milieus  nichts  psycho* 
logisch  Wertvolles  lehren;  ihre  Ergehnisse  aber  würden,  lang- 
wierig wie  sie  ist,  bei  dem  schnellen  Wechsel  des  Milieus  viel- 
fach schnell  veralten,  und  Gesetze  von  hinreichender  Allgemein- 
heit  darf  man  von  ihr  kaum  erwarten,  ebensowenig  wie  das  die 
Pflanzengeographie  allein  könnte.  Da  aber  nur  Resultate  von 
gesetzartiger  Uebozeugungskraft  uns  zur  praktischen  Anwendung 
berechtigen,  so  käme  die  pädagogische  Psychologie  schlecht  weg. 
Die  obigen  Ermittlungen  des  Verf.  im  besonderen  gehören 
wenif,'er  dieser  Wissenschaft,  als  einer  vergleichenden  Völker- 
psychologie an. 

Unter  dem  gleichen  Titel  (Kindliche  Ideale»  gibt 
Adelaide  K.  \V yckoff  (Ped.  Sem  VIIl,  78211.  eine  Untersuchung 
über  die  zwei  Fragen  :  Was  möchtest  Du  werden,  wenn  Du  gros«$ 
bist?  —  Warum  '  Verf.  hat  über  löOO  Antworten  von  Kindern 
zwisrhen  T»  und  lt>  .Fahren  aus  vielen  verschiedenen  Schulen  ge- 
sanunelt.  Die  Begründung  war  meist  rein  gelühlsmässig: 
Ich  habe  es  ^;ern  -  oder,  seltener,  etwas  mehr  o!)jcktiv  ge- 
wendet: ist  hübsch.  Verf.  schliesst  mit  Recht  daraus,  dass 
man  dem  Kinde  alles,  was  es  in  seinen  Willen  aufnehmen  soll, 
in  anziehender  Form  bieten  müsse.  Näher  betrachtet,  lassen 
sich  die  Motive  nach  der  Zahl  der  Fälle  ordnen:  in  die  Freude 
an  der  besonderen  Tätigkeit,  ihren  praktischen  Nutzen  und  die 
Neigung  für  den  charakterischen,  hewusst  herausanalysiertea 
Gehalt  des  Berufes,  dies  natürlich  erst  in  der  späteren  Jugend. 
Diese  Tatsachen  lehren,  wie  eng  in  der  Kindesseele  das  Ideal 
mit  dem  Tun  verbunden  ist,  und  weisen  dem  Erzieher  die  Pflicht, 
sich  dieser  Seite  vornehmlich  anzunehmen. 

Die  im  Ideale  gesuchten  Vorteile  waren  von  dreierlei  Art: 
Geld,  Gliick  und  Nützlichkeit  Die  Knaben  suchten  das  Gluck 
meist  in  einer  Art  der  Bewegung:  Reiten  oder  Fahren,  die 
Mädchen  in  hübschen  Sachen  oder  in  der  Zuneigung  Anderer. 
Selbst  der  Nutzen  hatte  meist  einen  romantischen  Anstrich;  so 
kehrt  der  Wunsch,  Missionar  zu  werden,  häufiger  wieder.  Viel- 
leicht, so  meint  Verf.,  hebt  das  Ideal  das  Kind  über  seine  soziale 
und  materielle  Umgebung  empor,  bis  ihm  das  passende  gefonden 
ist  Anderseits  ist  der  Einfluss  der  Nachahmung  nicht  zu  ver- 
kennen, wenn  z.  B.  in  /iemlich  frühem  Alter,  vorwiegend  von 
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9  und  10  Jahren,  viele  Mädchen  Lehrerinnen  werden  möchten. 
Verf.  deutet  diesenWunsch  auf  den  Drang,  durch  eine  Tätigkeit,  deren 
Segen  das  Kind  an  sich  verspürt,  Anderen  zu  nützen,  sieht  also 
ciarin  eine  rein  ethisch  motivierte  Assimilation,  einen  primitiven 
Altruismus.  Ohne  diesen  zu  leugnen,  halte  ich  doch  diese 
Deutung  der  Tatsache  für  einseitig  und  verfrüht. 

Wie  sich  das  Verhältnis  des  Kindes  zu  einem  objektiven 
Kulturinhalt  entwickelt,  untersucht  W.  S.  Monroe  in  einer 
Studie  über  den  «Geldsinn  der  Kinder*  <Ped.Sem.  VI,  151ff.). 
922  Knaben  und  1088  Mädchen  zwischen  7  und  16  Jahren  wurden 
gefragt,  was  sie  mit  monatlich  50  cts.  anfangen  würden.  Von 
43^/«  mit  7  Jahren  allmählich  bis  85P/o  zu  16  Jahren  steigend,  er- 
klären sich  die  Knaben  fürs  Sparen,  die  Mädchen  im  gleichen  Zeit- 
raum von  dö'^  o  bis  82%.  13%  der  Knaben,  15P/o  der  Mädchen  wollten 
für  Kleidung  und  Nahrung  oder  sonst  etwas  Nützliches  sparen.  Nur 
4"  c  der  Knaben  und  7*>/o  der  Mädchen  hatten  Geld  für  Andere  übrig. 
Diese  also  erscheinen  hier,  wie  auch  iii  anderen  Untersuchungen, 
etwas  altruistischer.  Die  .Art  der  Mädchenspiele  und  liuer  ge- 
meinsamen Beschäftigungen,  vielleichl  auch  die  Tatsache,  dass 
Mädclien  Güle  ?^egen  Andere  gern  als  ihr  höchstes  Ideal  be- 
zeichnen, kuiuiiii  diesem  Resultat  entgegen.  So  >\(ilien  auch 
3V'2"/o  <icr  Miidciien  gegen  ä^'/o  der  Knahen  etwas  I  m  philanthro- 
pisclie  Zwecke  geben.  —  Als  Verf.  seine  Fragen  iHr  die  Summe 
von  Um*<)  Dollars  stellte,  waren  U^^o  tler  Knaben  und  72%  der 
Mädchen  fürs  Sparen.  Diese  piöt^^diche  üebereinstimmung  er- 
klärt sich  wohl  dadurch,  dass  die  Phantasie  von  der  Grösse  der 
Summe  paralysiert  wurde.  Manche  Angaben  über  die  Ver- 
Wendung  des  Geldes  lassen  wieder  vermuten,  dass  viele  Kinder 
von  dem  Wert  der  Summe  kaum  einen  oder  gar  keinen  Begriff 
haben,  und  das  weist  auf  eine  der  intellektuellen  Entwicklung 
angehörige  Seite  des  Gegenstandes,  die  Verf.  nicht  untersucht 
bat.  ^  fiel  dem  Verf.  auf,  wie  sich  von  etwa  13  Jahren  an  ver- 
hältnismässig viele  Kinder  in  moralischen  Betrachtungen  über 
das  Geld  ergehen. 

Reicher  entfaltet  hat  Verf.  sein  Thema  in  einer  Befragung 
von  102  Studierenden  der  Psychologie*  nach  ihren  auf  das  Geld 
bezüglichen  Jugenderinneningen.  Von  ihnen  erinnern  sich  45 
einer  starken  Sehnsucht  nach  Geld,  15  an  nichts  dergleichen ; 
78  schafllen  sich  durch  allerhand  Spielzeug  Ersatz.  59  gingen 
sehr  früh  auf  Erwerb  aus,  35  zogen  den  Bittgang  hei  den  Ver^ 
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wandten  \  or.  57  besassen  Sparbüchsen,  20  trugen  das  Ihre  auf 
Sparkaasea,  20  suchten  sich  zur  Aufbewahrung  einen  Platz  im 
Hause,  einige  versteckten  das  Geld  sogar  sorgfältig.  Unter  der  Rubrik 
, Verwendung"  geben  17  philanthropische  Zwecke  an,  glauben  aber 
meist  nicht,  dass  diese  Verwendung  freiwillig  gewesen  sei.  5ö 
erinnern  sich,  Aberglauben  «irgendwelcher  Art  an  Geld  geknüpft 
zu  haben,  und  S2  gedenken  lebhafter  Träume  und  Phantasien,  in 
deren  Mittelpunkt  das  Geld  stand 

Verf.  hat  ein  Thema  angeschlagen,  das,  vertieft  und  auf 
breiterer  Erfohrung  neu  behandelt,  gerade  der  pädagogischen 
Psychologie  gute  Dienste  leisten  kann.  Es  gibt  kaum  einen  ob- 
jektiven Inhalt,  an  dem  sich  die  Begabungen,  Neigungen  udd 
Altersunterschiede  so  klar  scheiden  wie  das  Geld. 

Von  Arbeiten  über  das  religiöse  Leben  der  Kinder  bieten  die 
hier  besprochenen  Jahrgänge  nur  eine  Untersuchung  von 
G.  H.  Ellis  (Ped.  Sem.  IX,  204fT.>  über  den  Fetischismus  bei 
Kindern.  Schon  der  Titel  rückt  die  Frage  in  entwicklungs- 
geschichtliche Beleuchtung,  denn  er  enthält  die  Behauptung,  dass 
bei  Kindern  jene  tiefste  Stufe  des  religiösen  Lebens,  die  tief- 
stehenden  Völkern  allein  eigen  ist,  sich  noch  im  iiöchstcn  Kulluf- 
milieu  von  selbst  wieder  herstellt.  Der  Fetischismus  ist  diejenige 
Phase  des  Animismus,  der  Allbeseeluni^,  ^^o  sie  noch  nicht  zur 
Auflassung  übermenschlicher  Wesen,  demnach  zu  Gebet  und  Ritual 
übergegangen  ist,  wo  der  Gegenstand  der  kultischen  Observanz, 
der  Fetisch,  noch  das  Wesen  selbst  ist,  noch  nicht  zum  blossen 
Aufenthalt  des  Geistes,  geschweige  zum  Symlml  geworden  ist, 
das  ganz  entfallen  kann.  Reiche  Spuren  des  Fetischismus  weist 
VerL  mitten  in  den  Universalreligionen  nach;  die  Verehrung  von 
Steinen,  die  Bibel  als  Fetisch,  die  Fahnen  u,  s.  w.  Nun  rekapi- 
tuliert aber  das  Kind  die  Rasse  nicht  nur  physisch  und  physio- 
logisch  (der  Foetus,  Atavismen),  sondern  auch  psychisch.  Verf. 
beweist  das  durch  die  Furcht  im  Traum,  den  Kuss  (als 
Zeichen,  dass  der  Andere  nicht  gefressen  werden  soll!),  die 
Furdit  vor  gefletschten  Z&hnen,  das  &roten  als  sexuelle 
Furcht,  das  instinktive  Misstrauen,  die  Neigung  der  Kinder 
zum  Fortlaufen,  die  Phä^n  des  Spiellebens  u.  a.  m.  Ob  alle 
angeführten  Tatsachen  in  derselben  Richtung  zu  deuten 
seien,  ist  fraglich,  doch  hier  ohne  Belang.  Sie  sollen  nur  das 
Vorhandensein  angeborener,  z.  T.  sehr  komplexer  Verhaltungs- 
weisen animistischer  Natur  zeigen  und  so  für  das  Angeborensein: 
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auch  eines  religiösen  Instinktes  Stimmung  maclien.  Denn  der 
Glaube  nimmt  auf  jeder  seiner  Stufen  die  vom  Erkenntnistrieb 
vollzogene  Objektivierimg  der  Erlebnisse  oder  Entseelung  der 
Inhalte  zurück,  indem  er  ihnen  eine  Werfattelle  in  einem  über- 
greifenden Geiühlsverhältnis  anweist,  scheint  sich  also  vom  ani- 
mistischen  Mutterboden  nicht  lösen  zu  können.  Ist  dieser  also 
beim  Kinde  als  Instinkt  nachgewiesen,  so  ist  auch  die  Religion 
angeboren,  wenn  man  deren  Begriff  nnr  nicht  zn  eng  fäaaL 

Verf.  sieht  zunächst  auf  dem  Grunde  des  so  verbreiteten 
Sammellnstinktes  der  Kinder  dasselbe  Motiv,  das  den  Wilden 
dazu  treibt,  Merkwürdiges  und  Schönes  au&uhd>en  *.  die  Hoffnung, 
dass  es  ihm  Glück  bringen  werde,  also  den  Fetisch.  Indessen 
ist  den  Kindern  ein  solches  Motiv  fast  nie  bewusst,  Verf.  bewegt 
sich  also  auf  dem  schwankenden  Boden  der  Auslegung.  Wohl 
sammeln  die  Kinder,  besonders  in  frühesten  Jaliren,  nach  An- 
sieht des  Erwachsenen,  zwecklos,  aber  die  künftige  bessere  Er- 
kenntnis würde  gelähmt  werden,  wenn  wir  in  solchen  Fällen 
unbewusste  Motive  einer  hypothetischen  Rassenpsyche  unter- 
schöben. Der  allgenieiiieie  Isachwcis  animistischer  Auffassung 
unbelebter  Gegenstände  durch  Kinder  wird  dem  Verf.  leicht. 
Bekanntes  sei  übergangen,  nur  einiges  ])es(>n(ieis  beweisende  her- 
ausgehohen:  die  Verehrung  für  alte  Metallstücke,  die  Beseelung 
von  Knoplen,  zwischen  denun  dramatische  Beziehungen  gedichtet 
werden,  die  Einfuhhing,  dii  Kinder  an  vSteinen  vornehmen.  Verf. 
verfährt  etwas  wahllos,  indem  lt  jede  assoziative  liezieiiung  und 
Uebertragung  für  eine  Frucht  des  animistischen  Triebes  hält,  so 
z.  B.  wenn  das  Kind  einen  grossen  Felsen  den  Vater  des  lileineren 
nennt.  Auch  die  Neigung,  in  irgend  welche  Zeichnungen,  Flecke, 
Muster  u.  s.  w.  Lebewesen  hineinzusehen,  zieht  Verf.  herbei  und 
liält  sie  für  eine  der  Quellen  des  Geisterglaubens.  Von  hier  zum 
echten  Petiscliisnius,  der  auf  Grund  oberflächlichster  Aehniich- 
keit  der  Form  identifiziert,  ist  nur  ein  Schritt,  und  den  tut  das 
Kind;  auch  das  Kind  verlegt  gern  die  Person  In  ihr  Bild, 
wie  das  Verhältnis  zur  Puppe  am  besten  zeigt,  es  kennt  auch 
den  Fetisdt  durch  Assoziation,  wenn  z.  B.  iigend  ein  Gegen- 
stand bestimmte  Personen  darstellt  Dabei  haben  geliebte 
Mensdien  den  Vorzug  und  erinnern  so  an  den  verhreiteten 
Pedsciiismus  der  Liel>e.  Auch  magische  Wirkung  von  Dingen 
and  auf  Dinge  ist  bei  Kindern  nachweisbar.  So  schliesst 
denn  Ver£,  im  Kinde  seien  alle  Elemente  zum  „religiösen 
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'l  ier  \  dem  Menschen,  zw  finden,  der  alte  Wilde  habe  sich  so  im 
(icl  11  hl  sieben  des  modernen  MenJ^chen  erhalten,  und  auch  im 
Kinde  müsse  man  diese  Neigungen  sich  ausentwickein  lassen, 
weil  sir  notwendige  Vorstadien  der  geläuterten  Religiosität  seien. 
Nun  ist  der  Animismus  und  auch  der  Fetischismus  im  engeren 
Sinne  nicht  einseitig  blos  als  Vorstufe  der  Religion  aufzufassen» 
sondern  verzweigt  sich  in  ganz  andere  Gebiete  des  Seelenlebens» 
vrie  sich  u.  a.  aus  einer  wirklich  psychologischen  Auflösung  der 
Assodationstheorieen  ergehen  würde.  Immerhin  ist  er  eine 
wesentliche  Bedingung,  um  das  religiöse  Gefühl  zu  wecken.  Da 
er  aber  an  sich  stark  genug  ist,  so  ist  es  doch  wohl  p&dagogischer, 
diesen  Tk-ieh  recht  früh  in  gesunde  Bahnen  zu  lenken,  zu  liebender 
Teilnahme  an  allem  Lebendigen  zu  entwickeln.  Ueberhaupt  ist 
das  Gewfthrenlassen,  das  hier,  wie  in  vielen  anderen  Arbeiten, 
g^oredigt  wird,  als  Reaktion  gegen  ein  verständnisloses  Schul- 
meistern wohl  gutzuheissen,  nicht  aber  als  der  Weisheit  letzter 
Schluss;  denn  mehr  als  Jede  andere  Wissenschaft  sucht  die 
Psychologie  als  pädagogische  zu  verstehen,  um  zu  wirken. 

Die  Spiele  der  Kinder  behandeln  drei'  grössere  Arbeiten. 
L.  Gulick  untersucht  .,Die  Psychologie,  die  pädagogische 
und  die  religiöse  Seite  der  Gruppeuspiele  (Ped.  Sem.  VI, 
I.'i'itl.  i,  und  /war  mil  der  ansdi  ucklichen  Alwicht,  die  natürlichen 
Instinkte  und  Neigungen  von  Knaben  angelsächsischer  Stammes- 
angehurigkeit  soweit  sie  sieh  im  Spielleben  kundgeben,  für  das 
religiöse  un»i  kirchliche  Leben  nutzbar  /u  machen.  Trotz  dieser 
Einschränkung  hat  sein  Versuch  allgemeineres  Interesse,  weil  er 
auf  breiler  psychologischer  Grundlage  steht  und  die  neuromusku- 
läre Seite  in  den  Vordergrund  stellt.  Seine  drei  Altersstufen 
von  der  Geburt  bis  zum  7.,  dann  bis  zum  12.  Jahre,  und  von  da 
bis  zum  Mannesalter,  deren  allgemeinstes  Kranzeichen  die 
Richtung  vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten  ist,  spiegeln 
Gr  OOS'  Scheidung  in  Triebe  erster  und  Triebe  zweiter  Ordnung 
wieder.  Die  erste  Stufe  des  Spiels  ist  die  individualistische;  das 
Zusammenspiel  mit  Programm  undAbschluss(das  eigentiichegame) 
fehlt  noch.  Hierin,  wie  in  dem  Zweck  des  Spiels:  die  Zusammen* 
Setzung  solcher  fundamentalen  Bewegungen^  die  später  reflektorisch 
werden,  einzuüben,  lassen  die  Spiele  dieser  Stufe  sich  am  meisten 
mit  denen  der  'Here  vergleichen.  Daher  auch  ihr  instinktiver 
Charakter,  der  wenig  individuelle  Unterschiede  zulässt.  Die 
zweite  Stufe  hat  zum  allgemeinsten  psychischen  Merkmal  das 
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Selbst  in  Beziehung  zu  Andern;  so  führt  sie  iiuiierc  (iruppen 
von  Interessen  und  eine  kompkxere  geistige  Tntii^keit  mil  sich, 
und  die  Spiele  werden  fast  alle  \  on  irgend  l  iTu  i  l-  orm  des  Wett- 
bewerbs beherrscht.  Durch  die  hohe  Komplikation  der  Muskel- 
bewegungeti  nötigen  sie  zu  zu  klarerer  Voraussicht,  und  ohwohl 
auch  sie  noch  viele  Reflexe  formen,  sind  diese  doch  weniger  • 
phylogenetische  als  solche  der  kuiturmeiiachlichen  Ueberlieferung, 
da  sie  bedeutend  stärker  variieren  als  auf  der  ersten  Stufe.  Des- 
halb und  wegen  der  Stärke  des  Spieltriebes  in  diesen  Jahren 
hält  Verf.  sie  für  die  Zeit,  in  der  sich,  die  Traditionen  einer  be- 
stimmten Rasse  dem  Individuum  am  tiefiiten  einprägen.  Auch 
die  psychischen  Unterschiede  der  Geschlechter  entfalten  sich 
jetzt  deutlich.  Die  dritte  Stufe  ist  die  der  hoher  organisierten  Zu- 
tammenspiele  (Gricket,  Fussball),  die  sich  vielfach  zu  Verbänden 
und  Gruppen  gestalten.  So  bildet  sich  der  soziale  Tk-ieb,  dessen 
Gefohlsreflex  die  Heroenverehrung  des  frühen  Jünglingsalters 
ist  Das  Hauptmerkmal  dieser  Stufe  ist  somit  genossenschaftliche 
Arbeit,  die  das  Können  des  Einzelnen  einer  Gruppe  unterordnet, 
jvodurch  die  Spiele  zugleich  plan-  und  zielvoHer  werden,  Unter- 
ordnung unter  anerkannte  Ueberlegenheit  und  Selbstbeherrschung 
lehren,  körperlichen  Schmerz  und  andere  Unannehmlichkeiten 
fjeduldig  tia^tn  lassen  und  so  reichlich  zur  Uebung  in  Altruis- 
iiius  und  Selbstaufopfenmg  beitragen.  Verf.  findet  derartige 
Spiele  nirgends  so  verbieilel  wie  in  der  angelsächsischca 
Stammesgemeinschalt,  vielleicht  mit  Ilccht,  aber  auch  nirgends 
so  ausgebildet,  und  dagegen  ist  im  Namen  unserer  Kriegsspiele,  des 
Bariaufs  u.  s.  w.  Einspruch  f.w  erheben.  Ik  i  den  Deutschen  lindet 
Verf  das  höchst  entwickelte  Spiel  dieser  Altersstufe  im  studenti- 
schen Duell,  das  aber  nacii  üim  psychologisch  nocli  auf  die 
vorige  Stufe  gehört.  Er  vergisst  dabei  ganz,  ein  wie  starkes 
soziales  Element  in  das  Paukwesen  durch  seine  Verbindung  mit 
dem  Korporationswesen  hineinkommt. 

Diese  dritte  Stufe  ist  für  Moral  und  Religion  von  höchster 
Bedeutung.  Sie  ist  die  Zeit  des  stärksten  Energieumsatzes,  dem- 
nach die  Zeit  heroischer  Wildheit  und  grenzenlosen  Betätigungs^ 
dränge».  So  muss  auch  alle  Erziehung  bestrebt  sein,  objektive 
Ziele  zu  setzen,  die  auf  Beherrschung  und  Bewältigung  der 
Anssenwelt  gehen.  Die  physiologische  Begründung  seiner  Defi- 
nitionen findet  sich  in  mehreren  Arlieiten  des  ersten  Teils 
unseres  Referats.  Die  Anwendung,  die  Verf.  auf  das  kirchliche 
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Leben  macht,  dürfen  wir  hier  ühLi^^ehen.  Sein  Grundgedanke 
ist,  die  jungen  Leute  zu  organisieren  und  diesen  Or^*anisationen 
solche  Au  ff?  abcn  zu  stellen,  die  sie  in  tätiger  Verbindung  mit  der 
kirchlichen  Gemeinschaft  halten. 

T.  R  Crosweli  behandelt  die  „Vergnügungen  der 
•  Schulkinder  in  Worcester"  U.  S.  (Ped.  Sem.  VI,  314  IT.),  und 
zwar  handelt  es  sich  um  alle  Altersstufen  von  der  Kinderschule 
bis  zur  höheren  (high  school),  und  um  ein  Gemisch  von  Natio- 
nalitäten. Insgesamt  \siurden  über  4000  Kinder  in  die  Unter- 
suchung hineinbezogen,  und  da  die  Hälfte  davon  Auswärtige 
sind,  so  beansprucht  Verf.  für  seine  Ergebnisse  nicht  bloss  lokale 
Geltung.  Im  1.  Kapitel  sucht  Verf.  aus  der  Mannigfaltigkeit  der 
Spiele,  Spielzeuge  und  sonstigen  Vergnügungen  eine  Einteilung 
und  psychophysiologische  Charakterisierung  zu  gewinnen.  So 
gewinnt  er  aus  700  Spielen  etc.  zwei  grosse  Gruppen:  solche, die 
vor  allem  der  Entwicklung  des  Vorstellungsletiens  dienen,  und 
solche,  die  ganz  direkt  die  motorische  Entwicklung  fördern.  Zu 
jenen  gehören  vor  allem  die  sehr  früh  auftretenden  Nach- 
ahmungsspi^le  (Schulespielen,  PolÜEist,  Clown,  Räuber  u.  s.  w.), 
weiter  solche,  die  sich  an  ein  Spielzeug  knüpfen  (Puppen,  Tiere, 
Flinte)  und  die  sich  eines  Gebrauchsgegenstandes  bedienen, 
femer  gemeinsame  Beschäftigungen,  wie  Lesen,  Singen,  Hand- 
arbeiten, im  Hause  oder  im  Freien,  Kartenspiele,  Gesellschafts- 
spiele, die  sich  um  den  Tisch  gruppieren,  wie  Brettspiele,  geo- 
graphische Spiele,  Wettrennspicle,  und  endlich  Gesellschalts- 
spiele  im  engeren  Sinne;  BaUchatcii,  Piaiui«  r,s[)ick'  u.  dgl.  m« 
Der  rsveitcii  Gruppe  rechnet  Verl.  zu :  die  traditionellen  Ringel- 
reijj;en,  das  Jagen  und  Haschen,  Murmel  und  Fussball,  athletische 
Ver^^nüi^ungen,  wie  Jagd  und  Geräteturnen,  die  groben  Spässe. 
Eine  Anzahl  von  Spielen  Hess  sich  nicht  klassifizieren;  es  waren 
meist  solche,  denen  die  Kinder  ciiInn achsen  waren. 

Nach  Irin  Verf.  die  verschictlrnen  Theorien  dts  Spiels  be- 
sprochen hat,  dehnicrt  er  das  Vcr,:^iuigen  an  ihm  ganz  allgemein 
als  Ausdruck  und  Mittel  der  physisch  -  psychischen  I^lutwickhin^. 
An  Zahl  und  Dauer  stehen  diejenigen  Vergnügungen,  die  der  körper- 
lichen Ausbildung  dienen,  weit  voran.  So  halten  sie  sich  bei  den 
Mädchen  von  10 — 17  Jahren  auf  60®/o,  nachdem  sie  von  Wo  im 
Alter  von  6  auf  OlSf^U  zu  10  Jahren  gestiegen  sind,  bei  den  Knaben 
steigen  sie  zwischen  10  und  16  Jahren  von  58  auf  78^/0,  sinken 
dann  etwas^  um  mit  18  Jahren  wieder  78^/o  zu  erreichen.  Von 
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<ien  beliebtesten  Spielen  der  Knai>en  gehuren  17,  der  Mädchen  15 
zu  dieser  Gruppe.  Sie  verbinden  aufs  engste  die  der  Alters- 
stufe gemässe  Ent^'icklung  einer  Geschicklichkeit  mit  ihrer 
Kiniibung,  nehmen  sehr  trüb  den  Charakter  des  Wetteifers  an 
und  sind  reich  an  dramatischen  Zügen. 

Dies  zeigt  sich  des  näheren  in  einem  zweiten  Kapitel,  das 
den  Einiluss  der  wichtigsten  Bedingungen  auf  das  SpieUeben  zu 
ennitteln  sucht  Voran  des  Alters.  Aus  Alterskurven  für  eine 
ganze  Reihe  von  Spielen  gewinnt  Verf.  folgende  allgemeinere  Er- 
gebnisse. Von  6—9  Jahren  stehen  immer  bestimmte  Gegenstände 
im  Mittelpunkt  des  Interesses,  vom  9.  xum  13.  Jahre  aber  solche 
Spiele,  die  krfiftige  Uebung  des  ganzen  Körpers  erfordern,  zugleich 
aber  auch  einer  grossen  Zahl  von  Interessen  dienen;  vom  14  Jahre 
an  herrscht  der  schöpferische  Trieb:  etwas  zu  tun,  zu  werden, 
und  trotz  wegen  Wettbewerbs  tritt  die  gemeinsame  Tätigkeit  für 
einen  Zweck  immer  stärker  in  den  Vordergrund.  Vom  6. — 10. 
Jahre  hat  das  Spielgerät  symbolischen  Charakter,  es  ist  ein  Spiegel 
der  wirklichen  Welt,  und  gegen  das  Ende  dieser  Periode  und  in 
der  Hälfte  der  folgenden  wird  auch  die  hewusste  Nachahmung 
wirklicher  Verhältnisse  immer  häufiger  zum  Ciegenstande  des 
Spiels.  Wenn  vom  12.  zum  16.  Jahre  die  beliebtesten  Spiele  den 
Cliarakter  des  Wettbewerbs  haben,  so  werden  doch  diejenigen 
vorgezogen,  deren  Ziel  nicht  zu  weit  gesteckt  ist.  Da  (leraiii.«c 
Spiele  aber  die  .^uliiierksainkeit  in  bestimmte  eng  begrenzte 
Reilicn  spannen  und  vom  Individuum  kaum  je  variiert  werden 
können,  weil  sie  gesellschaftlichen  Cliaraklcr  haben,  so  sinkt  die 
Mannigfaltigkeit  der  Spiele  in  dieser  Periode  hedeutt  tul 

Wir  kommen  zum  Eintluss  des  Geschlechts.  40"  n  der  Sjiiele 
waren  Knaben  und  Mädchen  gemeinsam.  Hatten  die  Mädchen 
eine  grössere  Zahl  regelmässig  wiederholter  Spiele,  so  zeigten  sie 
sich  doch  konventioneller,  die  Knaben  erfinderischer.  Die  Mädchen 
hatten  viele  Spiele  wirtschaftlicher  Natur,  bildeten  ferner  grössere 
Gruppen  als  jene.  Die  Altersgruppen  gehen  bei  beiden  vielfach 
parallel,  doch  finden  sich  Idirreiche  Unterschiede,  aus  denen 
sieh  u.  a.  ergibt,  dass  der  Wettbewerb  die  2.  und  3.  Periode  bei  den 
Midchen  nicht  so  stark  beherrscht  als  bei  den  Knaben. 

Was  den  Einfluss  der  Nationalität  betrififl,  so  lässt  sich  hin- 
sichtlich der  allgemeinen  Charaktere  des  Spiels,  der  Periudizität 
u.  s.  w.  kein  Unterschied  feststellen.  Die  Hauptunterschtede  wirkt 
die  traditionelle  Umgebung.  So  zeigte  sich  u.  a.,  dass  die  Schweden 
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weniger  bpielzeug  hattLii  als  die  Amerikanti,  aber  mehr  selbst- 
gemachtes, ferner  zeigten  sie  eine  weit  stärkere  Neigung  ha  aktive 
psychische  Betätigung,  wogegen  der  Wettbewerb  bei  den  Ameri- 
kanern schärlere  Formen  annahm.  Das  steht  im  Gegensat/  zu 
der  HehauptnriL'  in  der  vorher  referierten  Abhandlung  von  Gulick, 
die  anglosät  hsische  Jugen<l  siehe  in  der  Lust  an  physisclier  Be- 
tätigung und  gemeinschaliiicher  Arbeit  allen  Kassen  voran. 

Was  VerX-  über  (Jen  Einfluss  der  Oertlichkeit  und  der  Jahres- 
zeit beibringt,  ist  deswegen  nicht  so  instruktiv,  weil  seine  ver- 
gleichenden Tabellen  der  Lieblingsspiele  die  Altersstufen  nicht 
scheiden,  während  das  Kind  doch  in  verschiedenem  Alter  der 
Umgebung  in  sehr  verschiedener  Weise  hingegeben  ist,  wie  das 
z.  B.  oben  in  der  üntecsuchung  über  die  Ideale  der  Kinder  er- 
mittelt worden  war.  Dass  die  Landschaft  und  ihr  Wechsel  auf 
Ort  und  Auswahl  der  Beschäftigung  grossen  Einiluss  üht,  ist 
selhstverständlich;  was  hierbei  auf  Rechnung  der  Tradition  zu 
setzen  ist,  lässt  die  örtliche  Beschränkung  des  untersuchten  Ge- 
bietes nicht  mutmasaen. 

Schliesslich  wurde  noch  die  Zahl  der  Teilnehmer  und  die 
Spielzeit  betrachtet,  jene  in  3  Gruppen:  Lieblingsspiele  eines 
einzelnen  Kindes,  solche  zu  2  oder  3,  und  solche  von  4  und  mehr 
Kindern,  die  Spielzeit  nach  den  Vergnügungen  des  Tages,  des 
Abends  und  des  Sonntags«  Dabei  ergab  sich  eine  deutliche 
Uebereinstimmung  der  Sonntagsbescbälligungen  mit  denen  des 
einzelnen  Kindes,  sodass  der  Schaden  der  sonntäglichen  Absper- 
rung unverkennbar  zutage  tritt,  bedenken  äussert  Verl.  auch  ^cgen 
die  grosse  Rolle  des  Lesens  unter  den  Aljendireuden.  Leider  hat 
Verf.  die  z.  T.  sehr  lehrreichen  Unterschiede  der  Geschlechter 
hier  nicht  hcrausgearbeitel. 

Zur  Nutzanwendung  sclireiten<l,  erhebt  \>rf.  die  Forderung, 
dass  Erwachsene  ihren  Einfhiss  auf  das  ^jpielkbeii  tier  i\inder 
nur  sehr  diskret  üben  dürfen :  ihre  wesentlielisle  Pllirht  sei, 
günstige  Bedingung-,  u  zu  schallen,  damit  sich  angemessene  be- 
schäftigung  zur  richtigen  Zeil  entwickein  könne.  So  müsse  das 
Kind  in  der  ersten  Periode  möglichst  viele  verschiedene  Gegen- 
stände zur  Verfügung  haben,  während  später,  ohne  Uebertreibung 
und  Uehereilungydie  sozialen  Neigungen  gefördert  werden  müssten. 
Die  richtigeVerwendung der Mussestundcn  wird  mit  vorschreitender 
Beschrankung  der  Arbeitszeit  eine  stets  dringendere  soziale  Frage 
und  macht  es  notwendig,  dass  die  Schule  möglichst  solche  Nei- 
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jungen  weckt  und  fördert,  die  zu  dauernden  Gewöhnungen  werden 
können.  Nunmehr  geht  Verf.  mit  .seinen  Vorschlägen  ins  einzelne; 
ci  Hiuslert  die  Spiele  des  Kindergartens,  dann  die  der  Schulzeit, 
und  versucht  eine  Art  Kanon  für  die  einzelnen  Alteisklassen. 
Wir  können  ihm  in  die  Kinzeliieiten  nicht  folgen,  werden  aber 
seine  leitenden  Gesichtspunkte  in  einer  der  folgenden  Arhciten 
verwertet  linden. 

In  wichtigen  Punkten  eine  Ergänzung  und  Vergleichung 
bietet  Z.  Nfac  Ghees  rntersuchung  über  das  Spielleben 
südkarolinischer  Kinder  (Ped.  Sera.  VII,  45911'.),  um  zu  er- 
mitteln, welche  Spiele,  und  weiter:  was  an  ihnen  das  Kind  am 
meisten  anzieht.  Zu  dem  Zwecke  wurde  über  80()()  Knaben  und 
Mädchen  von  6  bis  18  Jahren  eine  Liste  von  126  Spielen  zur 
Auswahl  vorgelegt,  in  der  die  ähnlichen  möglichst  weit  von  ein- 
ander  getrennt  waren.  Die  Lehrer  hatten  jede  Beeintlussang  der 
Wahl,  die  sich  auf  5  Lieblingsspiele  erstreckte,  zu  verhüten.  Um 
den  Einflnss  der  Jahreszeit  zu  beurteilen,  wurde  im  Mai  und  im 
Dezember  l>efTagt.  Die  gewählten  Spiele  wurden  nach  den  Haupt- 
interessen, die  ihnen  zugrunde  liegen,  geordnet  und  unter  Trennung 
4er  Geschlechter  daraus  Alterskurven  berechnet  Natürlich  dienen, 
-wie  oben  besprochen,  die  meisten  Spiele  einer  Mehrheit  von 
Neigungen,  aber  viele  tragen  doch  einen  deutlichen  Grund- 
charakter, wie  Nachahmung,  Zufall,  verschiedene  Arten  der  Be- 
wegung. Diese  komplizieren  sich  ilreliich  wieder  mit  solchen 
Einteilungsgrunden  wie  Wetteifer  oder  Zusammenwirken. 

Aus  der  einfachen  Addition  der  Angaben  ergibt  sich:  die 
Knaben  sind  entschiedener  in  ihrer  Vorliebe  für  ganz  bestimm Ic 
Spiele,  Ferner  werden  von  ihnen  Spiele  in  Parteien,  nach  festen 
Regeln  des  Zusammenwirkens, weit  bevorzugt,  schon  in  einem  Aller, 
dem  12.,  wo  bei  Mädchen  die  l'uppe  und  SciKi  ritigen  noch  die 
beliebtesten  Vergnügungen  sind.  Die  Ursachen  dicsir  Unterschiede 
wini  man  aber  weit  weniger  in  der  ursprünglichen  Veranlagung 
suchen  müssen  als  in  der  Vernachlässigung  der  Mädchenspiele 
durch  die  Erzieher,  besonders  in  den  Predigten  der  Lehrerinnen 
von  der  Unwürdigkeit  des  Spielens  für  ..grosse"  Mädchen. 

Die  Jahreszeit  war  fast  ganz  ohne  Einfluss  auf  die  Auswahl. 
Nach  den  vorwiegenden  Interessen,  die  in  den  Spielen  befriedigt 
werden,  geordnet,  teilen  sie  sich  in  solche,  die  auf  Ue])crraschung 
hinauslaufen,  auf  Spannung,  Jagen,  erhöhte  Tätigkeit,  Bevor- 
zugung eines  Kameraden,  Nachahmung,  Enttäuschung,  Kriegs- 
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kunst,  Zufall,  Prahlerei,  Gesang,  Rennen,  Wagemut,  Körperkrafl, 
Geschicklichkeit,  Behendigkeit,  Gewinnsucht,  Sinn  fürs  Burleske, 
Phantasietatigkeit,  Raten,  Spiel  mit  der  Sprache  (aet  words),  Wider- 
Spruchstrieb,  Sinn  fürs  Absurde,  Naturinterease,  behende  Auf- 
fassung, Behutsamkeit,  Führerschaft,  Trieb,  Schmerz  zu  bereiten, 
Neckerei,  Gedächtnisübung,  Gestaltung^gabe,  Zusammenarbeit  und 
Wetteifer.  Verf.  gibt  im  folgenden  reifliche  Beispiele  von  der 
Art,  wie  er  diese  Analyse  an  den  einzelnen  Spielen  vorgenommen 
hat,  und  ich  greife  eins  heraus,  um  zu  zeigen,  wie  leicht  eine 
psychologische  Auswertung  hierbei  irren  kann.  Bei  einem  Spiel 
wird  das  Zimmer  ganz  dunkel  i^eraacht  und  jemand  versucht 
einen  aiuic  rn  zu  haschen  und  zu  erkennen,  der  dann  zum  Häscher 
wird.  Als  iiauptbeslandteile  werden  Jagen  und  ICrralen  genannt. 
Dabei  wird  jedoch  das  eigenartige  Gefühl,  das  die  Dunkelheit 
hervorruft,  garnicht  veranschlagt,  oijwohl  liieses  gerade  das  ge- 
nannte Spiel  von  andern  im  übrigen  ganz  gleichen  unterscheidet 
und  ohne  Zweifel  gerade  in  sehr  jungen  Jahren  das  Gemüt  auf 
das  lebli älteste  beansprucht.   Solche  ICinwände  drängen  zu  der 

1  rage,  die  auch  für  die  vom  Verf.  vorgenommene  Einteilung  der 
Interessen  verhängnisvoll  wird:  wie  kann  man  zu  einer  [)sycho- 
logischen  Analyse  der  Spiele  überhaupt  gelangen?  Bedeutet  ein 
und  dieselbe  Tätigkeit  nicht  sehr  Verschiedenes  für  verschiedene 
Kinder?  Wie  steht  es  um  den  Einfluss  der  Nachahmung  und 
der  Suggestion?  Haben  diese  Mächte  nicht  schon  bei  der  Aus- 
wahl der  Lieblingsspiele  aus  jener  grossen  Liste  mitgewirkt? 
Und  wieviele  Wiederholungen  der  Umfrage  sind  nötig,  um  sie 
auszuschalten?  Es  steht  ja  auch  fest,  dass  diese  h^aktoren  auf 
verschiedenen  Altersstufen  und  bei  verschiedener  Dichtigiceit  des 
Zusammenlebens  ganz  anders  wirken.  Wir  werden  es  darum 
menschlich  begreifen,  wenn  Verf.  auf  allgemeinere  Eigebniase 
verzichtet.  Sein  Material  wie  seine  psychologischen  Voraus- 
setzungen rechtfertigen  das,  erregen  aber  auch  den  Wunsch,  dass 
solche  Versuche  auf  besserer  Grundlage  erneuert  werden.  Wo 
aber  ist  sie  zu  finden?  Gewiss  muss  sich  die  Einzelbeobachtung 
verbinden  mit  einer  rationellen  Methode  der  Befiragung.  Rationell 
aber  scheint,  zumal  für  Kinder,  nur  eine  Frage,  die  mit  Ja  oder 
nein  beantwortet  werden  kann,  also  eine  Disjunktion  zwischen 

2  Gliedern,  aber  nicht  zwischen  126^  wie  sie  Verf.  beliebt  In- 
zwischen mag,  was  er  leistet,  Tätigkeiten  der  Kinder  nach  ihren 
Grundmotiven  zu  anal3rsieren,  als  Uebung  der  psychologischea 
Urteilsfähigkeit  freudig  begrusst  und  anerkannt  werden. 
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Psychoiogische  Gesellschaft  zu  Berlin* 

Sitzung  vom  5.  Mai  1904. 

Beginn  8V4  Uhr. 
Vorsitzender:  Herr  Mo  iL 
Schriftffihrer:  Herr  Martens. 

Herr  von  Manteuf fei  sprach  aber: 
.Psychologische  Momente  in  der  Falschspielerei.* 
Biskttssion  fand  nicht  statt 

Ende  y^xo  Uhr. 

Sitzung  vom  a.  Juni  1904. 

Beginn  8V4  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  Moll. 
Schriftffihrer:  Herr  Martens. 

Zum  Beitritt  haben  sich  gemeldet:  Herr  Dr.  Natge,  Tempelhof , 
Blumenthalstr.  4-5,  und  Heir  Dr.  Isaac,  Friedrichstr.  171. 

Herr  Professor  C.  L.  Schleich  sprach  ttber: 

.Die  Neurogliaalaein  Organ  der  Hemmung  und  ihre 
Beziehung  zum  Schlaf  und  Schmerz.* 

Vortragender  hllt  den  Chirurgen  besonders  qualüiziert  zum  prak- 
tischen Psychologen,  nicht  nur  der  hlnfigen  energischen  Suggestivwirkungen 
auf  die  zu  Operierenden  wegen,  sondern  vor  allem  wegen  des  t&glich  von 

ihm  anee^teHten  psychologischen  Experimentes  im  (^rn^<^cn  Stil:  der  Narkose. 
G(-ra(]c  <ii m  aufmerksamen  Narkotiseur  imponiert  der  Mechanismus  der 
iicmmungseinschaltung  beim  tvünstlichen  ächlaf,  welche  oft  dem  Drehen 
einer  Kurbel  mit  dem  Erlöschen  geistigen  Lichtes  sehr  deutlich  gleicht 
Die  Hemmung  scheint  berufen  zu  sein,  einst  dne  noch  viel  grössere  Rolle 
in  der  Psychophysik  zu  flbomehmen,  lüs  ihr  bis  jetzt  schon  zuerkannt  wird. 
Sic  konnte  als  dynamischer,  funktioneller  Begriff  ganz  gut  die  Basis  eines 
philosophischen  Systemes  und  einer  Weltanschauung  abeeben.  Auch  in 
der  Physik  ist  vielleicht  die  „Kraft"  ein  undefinierbares,  menschlich  nicht 
fassbares  Etwas,  das  nur  durch  die  bewussten  und  erforschbaren  Ein- 
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sdialtttttgen  von  variablen  Hemmungen  in  vielfacher  Gestalt  in  die  Er> 
scheinung  tritt.  Splb?:t  das  wton  "«^che  Welt^^eset?  ist  im  !pt/t(?n  SirT* 
ein  Gesetz  gegenseinger  Hemmung  immanenter  Bewegungen  der  Gestirne. 
Gleichgewicht  ist  die  Faralysierung  gleicher  Bevregungsgrössen  durch  ent- 
sprechende Hemmungsgrössen  (Aequivalent  des  Widerstandes).  Der  Vor> 
tragende  verbreitet  sich  ausfohilicli  fiber  die  UnziiUiigficlikeit  des  bisheriges 
Begriffes  der  Hemmung  im  Pqrcfaischen»  der  im  Wesendichen  leider  ein 
psychiatrischer  Begriff  geblieben  sei. 

Die  Anschauung,  dass  die  Hemmung  auf  nervösen  Bahnen  geleitet 
sei,  genau  wie  die  psychische  Aiction,  führe  eigentlich  zu  einer  Leberseclc, 
zu  einer  Seele  über  der  Seele,  da  es  klar  sei,  dass,  wenn  die  Ein-  und 
Ausschaltung  der  Hemmung  das  eigentlich  Bestimmende  für  das  Freisein 
der  gerade  im  Moment  fnnktiomerettden  Bahnen  der  Leitung  darsteile,  der 
Siuritiis  rector  animae  in  der  Direlctive  der  Hemmung  zu  suchen  so. 
Damit  würde  die  Assoziationslehre  ins  Hintertreffen  geraten  und  es  sei 
das  Studium  der  Gesetze  der  ner\  ösen  Hemmung  einzig  aufschlussgebend 
über  die  Natur  df^r  «seelischen  Kräfte  in  Analogie  mit  den  Methoden  der 
reinen  Physik,  die  tJ  e  Natur  der  Schwerkraft  z,  B.  nur  an  der  variablen 
Hemmung  studieren  könne.  Nervus  könne  der  Hemmungsinechanismus 
der  Seele  tmmögUch  sein,  schon  aus  Mangel  einer  physischen  Analogie: 
Vertragender  weist  dem  Lymph-  und  Blnistrom  diese  besondere  rhythmische 
Regulation  zwischen  den  Ganglienassoziationen  an»  und  zwar  sei  die  s^ 
Icon^;)]'  icrt  gebaute  Neuroglia  (nach  Andriezen's  Forschungen")  das  je 
nach  ihrer  plasrnatischcn  Füllung  hemmende  resp.  isolierende,  oder  nach  ihrer 
spastischen  Entleerung  bahnfreigebende  resp.  assoziierende  Moment.  Dass 
BlutfOlle  resp.  Blutleere  Beziehungen  zum  ßewussisein  haben,  ist  eine  alte 
klinische  Erfahrung.  Es  gibt  aber  zwei  Formen  von  üewusstlosigkeiten 
nach  chirur^fldien  Verletzungen:  eine  hyperinnsche  mit  Verhindentog 
des  Blutabflusses  aus  dem  Gehirn,  wobei  Itein  Bewusstsein  1>esteiit,  wdl 
alle  gastigen  Konduictoren  ausgeschaltet,  isoliert  sind,  oder  eine  anftmische, 
spasusche,  resp.  mechanische,  auf  Blutleere  des  Gehirns  zu  beziehende, 
bei  der  deshalb  Bewus^tlosi^keit  he'^teht,  weil  unter  gleichzeitigem  Anschluss 
aller  Apperccptionsorgane  bei  vöUigem  Hemmungsausfali  gleicherweise  jede 
psychische  Orientierung  unmöglich  ist. 

Dirdcte  Beobachtungen  an  Trepanierten  ergaben  dem  Vortragendes 
unter  Anwendung  der  hifiltrationsanSsthesie,  dass  im  Schlaf  Hyperftonei 
also  Hemmungsemschaltung  besteht  Auch  Deutsch  sah  das  Hin  eines 
Kindes  mit  Schädeldefekt  jedesmal  beim  Einschlafen  dimkdrot  werden. 

Vortragender  hält  d^n  Schlaf  danach  für  eine  an  Sonnenauf-  und 
Untergang  rhvihmisch  gebundene  Aus-  und  Einschaltung  der  Hirnhenimung, 
und  zwai-  gebunden  an  die  Funktion  der  Blutgefässe.  Er  nennt  sonait  den 
Nervus  sympathicus  als  Herrn  dieser  unterbewussten  Regulation,  ihn,  des 
entwidclungsgeschichtlich  Erstgeborenen  der  Seele,  den  eigentlichen  Hem 
des  psychischen  Lebens,  dessen  regolierende  Feust  mittels  rhythmischer 
Ein«  und  Ausschah  mir  auch  jede  gedankliche  Funktion  bestimmt.  Der 
psychische  Reiz  durchbricht  nämlich  den  Widerstand  im  Gehirn  funktionell 
stets  in  der  Richtung  der  funktionell  gelockerten  Isolation,  "Blut-  und  Safl- 
mischung  smd  also  von  höchstem  Einfiuss  auf  die  AiigemeiDgefahle  sowohl. 
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wie  auf  die  An  schneller  und  langsamer  Verknüpfungen  der  Vorstellungen 
und  Willensaktionen.  Das  Temperament  ist  sonach  eine  Blutmischungs- 
frage. Die  Aesthetik  mit  ihrem  (Grundgesetz  der  harmonischen  Rhythmen 
wurzelt  tief  in  der  rhythtnlächen  Arbeitsweise  unserer  Gehimtätigkeit. 
Trftttme  sbd  die  durch  Reize  durcbbrochenen  Hemmungen  bestimmter, 
hin  und  her  schwankender  Aasoziationsketten.  Sie  sind  der  Ausdruck 
labiier  Hemmunffivefhiltaisse  und  entstehen  meist  bdm  Erwachen. 

Der  Schmerz  ist  psychisch  und  physisch  genommen  dne  Art  elek- 
troiden  Kurzschlusses  sensibler  Bahn»  l>ei  seitlicher  Laesion  resp.  Durch- 
br^chnng  der  Is-olafionsmechanismen  der  Nerven.  Die  Neurngliafunktion 
übernimmt  an  den  peripheren  Nerven  das  isolierende  Neurilemm;  dieses 
letztere  ist  jedocli  definitiv  stromreguUerend,  während  in  der  Psyche  die 
Ein-  und  Aasschaltung  nach  dem  Gesetz  des  geringsten  Krafunasses  variiert 
und  darum  ichtinbar  dem  Wiilen  unterliegt  hi  Wiridichkeit  schalten  wir 
nicht  ein  und  aus,  sondern  wir  werden  inuner  ein-  und  mttsgeschaltet 
Das  Universum  brieht  sich  gleichsam  in  ditm  prismatischen  Medium  der 
Menschen-Seele.  (Eigenbericht.) 

Diskussion: 

Herr  Dessoir  sucht  r.w  zeigen,  dass  Schleichs  Erkl&rungsprinzip 
der  Ilcmiuung  zwar  sehr  nützlich,  aber  doch  auch  einseitig  sei  und  bean- 
standet den  ausgiebigen  Gebrauch  der  Analogien  aas  der  Eiektrizitätslehre. 
Er  bezweifelt,  dass  Schmerz  als  Steigerung  der  Unlust  und  alle  flsthetiaclien 
Werte  (z.  B.  die  Farbenharmonien)  aJa  rhythmisch  fundiert  aufzufassen 
seien.  Die  Uebertragung  pet^herer  VeriiUmisae  auf  das  ZoitralMgan 
erscheint  ihm  vorlftufig  noch  gewagt ;  schliesslich  sucht  er  am  Beispiel  des 
schlechten  Schlafs  nach  MagenübexiOllang  die  Dehnbarkeit  der  Schleich- 
acben  Hypothese  darzutim. 

Herr  Moli:  Schleich  stützt  seine  Theorie  u.  a.  darauf,  dass  die 
Theorie  von  den  ^>Illu^luI1L^^  toffen  nicht  zur  Erklärung  wichtiger  Er- 
scheinungen des  Schlafes  gentige;  letzteres  muss  zugegeben  werden.  Mit 
der  Theorie  der  Ermfldungsstoffe  shid  gewisse  Eraehdunngen  des  Schlafes, 
des  Einschlafens  und  des  Wadibleibens  nicht  erklirbar,  z.  B.  nicht  die  Tat- 
sache, dass  man  mitunter  trotz  reichlicher  körperlicher  und  geistiger  Arbeit 
nicht  einschlafen  kann,  femer  nicht  die  TatBache,  dass  jemand,  der  von 
Sorgen  gequält  ist,  keinen  Schlaf  findet,  ebenso  nicht  die  Tatsache,  dass 
eine  totmüde  Mutter,  wenn  sie  plötzlich  durch  einen  Schtci  ihres  Kindes 
gerufen  wird  und  dieses  krank  antrifft,  keinerlei  Schlafbedürfnis  mehr 
empfindet.  Die  Theorie  der  Ermüdungsstoffe  ist  auch  auf  die  Hypnose 
au^edefant  worden;  auch  hier  kann  dadurch  nicht  erUArt  werden,  dass 
eui  Wort  oder  eine  Geste  den  wachen  ICenschen  in  einen  hypnotischen  ver- 
wandelt.  dass  der  tief  hypnotische  durch  den  Befehl,  zu  erwachen,  fast 
blitzschnell  vollkommen  munter  wird.  Ob  die  Neuro^atheoiie  von  Schleich 
I^Qgen  wird,  wird  die  Zukunft  lehren. 

Herr  Schleich  hatte  das  Schlusswort. 

Ende  Vt^o  Uhr. 


2«iiichrift  für  p&daffOgUche  Psychologie.  Pathologie  uad  Hjgiene.  7 
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Sitsnng  vom  16.  Juni  1904. 
Beginn  8  Uhr  ao  Wn. 

Vorsitzender:  Herr  Mo  IL 
ScbriftfQhrer:  Herr  Martent. 
Aufgenommen  worden  die  Herren  Dr.  N  a  t  g  e  und  Dr.  I  s  a  a  c. 
Zum  Beitritt  sind  gemeldet:  die  Herren  Professor  Dr.  C.  L.  Schleicht 
Berlin,  Passaaerstr.  8»  und  Rechtsanwalt  C  roner,  Berlin,  Kommandanten- 
Strasse  31a. 

Herr  Bernhard  K  a  \v  i  l  z  sprach  über: 

„Das  Problem  der  geistigen  Auslese." 

Vortragender  erörtert  einleitend  das  Wesen  und  die  Wirkung  der 
natOrlichen  Auslese  Darwins.  Die  Selectio  naturalis  ist  die  Folge  des 
Kampfes  nms  Dasein,  der  auf  «wei  Ifrsachca  beruitt,  aof  dem  Weifbeweibfr 
nm  die  Nahnmg  nnd  anf  dem  Kampfe  -gegen  die  Etnfiftsse  des  Ifiliea» 
Das  Resultat  ist  uiier  alleti  Veriitiiaissen  eine  k^hrpmliclM  Auslese^ 
wÄhren<^  das  im  enteren  Sinne  sogenannte  Geistic;«?,  da  es  als  soI(^es  nicfat 
Objekt  der  V'crcibung  ist,  auch  der  Auslese  nicht  unterworfen  ist 

Zum  Menschen  übergehend,  nimmt  Vortragender  die  Gelegenheit 
wahr,  um,  gewisser  mausen  parenthetisch,  darauf  hinzuweisen,  dass  der 
Mensch  iceineswegs,  wie  die  allgemein  vertodlete  irrige  Annahme  ist« 
unter  allen  GeseliOpfen  als  das  wehrleseste  bei  der  Geburt  erscheint.  Alle 
hochstehenden  Sftnger  md  Vögel  werden  guis  ebenso  wehrlos  geboren. 
Ferner  sei  es  ein  fundamentaler,  Irrtum  anzunehmen,  dass  die  Urmenschen 
schwache,  wenig  wehrhafte  fieschöpfe  gewesen  seien,  vielmehr  raüsstcn 
sie,  wie  auch  die  grossen  Antlirojicult^n,  als  sehr  krflftif?  betrachtet  werden. 

Vortragender  scut  sudaun  au^emander,  dass  aucii  der  Meascii  emcn 
d<q[>pelten  Daseinsksmpf  za  ftthren  habe,  gegen  das  lAliett  nnd  um  die 
Nidirung.  Die  erstere  Form  des  Daseinskampfes  sei  sdir  viel  sdiwieriger 
nnd  sehr  viel  wiriesamer  als  die  letztere.  Doch  werde  dies  darum  nidit 
allgemein  eikannt,  weil  jene  im  Unbewussten,  diese  im  Bewussten  sieb 
abspiele. 

Der  Kampf  eegen  das  Milien  sei  darum  so  interessant  und  ziigieicii 
darum  so  koiupUzicrt,  weil  der  iVleuach  —  in  vollem  Gegensatze  zum  i  ler 
—  sdbstftndig  und  selbstSftttg  seine  Umgebung  verändere.  Der  Mensch 
habe  im  Laufe  der  Jahrtausende  das  Land,  das  er  bewohnt,  vBllIg  umge» 
Ändert,  damit  die  klimatischen  Verhältnisse  von  Grund  aus  umgestaltet 
und  so  unbewusst  seine  Existenzbedingimgen  derartig  beeinflusst,  dass 
daraus  eine  ganz  gewaltige  anthropologische  Auslese  resultierte.  Vor- 
tragender ist  der  Meinung.  das>  /.  F^.  ein  Germane  aus  dem  Tt- utonenheere, 
weil  er  an  die  alten  Lebensbedingungen  physiologisch  augepasst  wai,  unter 
den  heutigen  VerhftltniBsen  nicht  mehr  eiistcngfihig  wire.  Indessen  so 
gross  auch  die  Auslese  war,  die  so  in  der  Menschheit  geheirscitt  hat,  sie 
war  immer  nur  eine  anthropologische,  d.  h.  körperliche,  niemals  eine 
geistige.  Denn  das  Geistige  wird  als  solches  nicht  vererbt,  und  der  Aus- 
lese unterliegt  nur,  was  Objekt  der  Vererbune;  ist  Dass  keine  Auslese  in 
geistiger  Beziehung  im  Kampfe  gegen  das  MiUeu  eintrete,  gehe  auch  daraus 
hervor,  dass  der  Dummkopf  mindestens  die  gleichen  Chancen  habe,  diesen 
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Kampf  zu  besteben,  wie  das  Genie.  Der  anthit^Ic^iscfae  Fortadiritt 
werde  dadurch  angehalten,  dass  in  der  MenaehlMit  Panaiude  luHrndie^ 
das6  aleo  nicht  ausscfaUesstich  das  Beste  sich  paare,  aimdam  gut  wd 
schlecht  Ausgerflatetes  sich  ausgibig  mische. 

Auch  im  Wettbewerb  uni  die  Nahrung,  im  wirtschaftlichen  Kampfe 
komme  ea  niemals  zu  einer  geistigen  Auslese.  Wohl  sei  die  geistig  besser 
au^gerfiateie  Penonalitit  im  Vorteil  gegeaibcr  der  geistig  weniger  hoch* 
stehenden.  Aber,  und  das  ad  daa  Punctum  aafiena  tn  der  Frage,  die  her- 
vorragende Befähigung  vererbe  neb  nicht  auf  die  Nachkommen.  Eine 
solche  Verf rhbarkeit  sei  aber  Voraussetzung  fflr  das  Eintreten  der  Auslese. 
Endhch  führte  Vortragender  auch  hier  an,  dass  die  in  der  Menschheit 
ben^chende  Panmixie,  die  eine  biolocrisch  sinnlose  Kombination  aller  denk* 
baren  geistigen  Ausrüstungen  bewirke,  einer  auch  nur  möglichen  Auslese 
sich  ienuUich  entgegenatellc^  (Eigenbericht) 

(Der  Vortng  wird  In  euenao  an  anderer  8teUe  encliefaien.) 

Diaknaaion: 

Herr  M  o  a  e  r  iat  erfreut  über  die  Wahl  dea  Themaa,  will  in  Be- 
Zi ehung  auf  den  philosophiadien  Kern  der  Frage  nur  konstatieren,  daas 

dem  Vnrtraf:^^  zufolge  dieUnmAtjüchkeit  dpsNi  e  t  ?sc  h  e^xhen  \  ^ehermpn??rhrn 
phys  tilogisch  dargetan  wcnlcn  könne.  Im  übrigen  vermisst  er  zwingende 
beweise.  Dass  ein  Germane  aus  T  a  c  i  t  u  s'  Zeit  bei  uns  überhaupt  nicht 
leben  könne,  sei  nicht  dargetan ;  freilich  müsse  er  sich  akklimatisieren, 
wenn  auch  hn  umgekehrten  Sinne  von  damals,  ab  8t  Bonifaziua  aus 
acmer  Heunat  die  berObmte  Benediktinarin  Lioba  kommen  lieas,  die 
er  zur  Aebtissin  in  Bischofsheim  a.  d.  Tauber  machte  und  die  in  Ver- 
bindung mit  ihren  Gefährtinnen,  den  sog.  heiligen  Frauen,  ihm  eine  wesent- 
liche Stütze  im  Missionswerke  wurde  Dabei  habe  er  sich  genötigt  gesehen, 
die  strenge  Regel  dahin  zu  mildem,  dass  die  an  das  raulie  Klima  (in  der 
Heunat  floss  der  Golfstrom)  nicht  Gewöhnten  am  Nachmiitag  schialen 
durften.  —  Er  frage  noch,  wie  der  Vortragende  folgenden  Fall  erküre.  Ein 
luenger  Richter  ans  Thttoingen  ist  mit  dner  Rhefnllnderin  veiheiraiet, 
Seme  a  Knaben  von  8  nnd  9  Jahren  Ihnebi  kn  Sprechen  tmd  Denken 
durchaus  dem  Vater  besw.  der  Mutter;  der  eine  iat  Rheinländer,  der  andere 
Thüringer.  Das  geht  so  weit,  dass  ?.  B.  crsterer  gan?  korrekt  spricht  und 
schreibt,  leizterer  aber  thüringisch,  und  deshalb  auch  alle  jj  und  b,  d  und  t  im 
Schreiben  verwechselt.  Ferner  sei  nicht  zu  verstellen,  wie  em  öjährigcs 
Kind  (cf.  Hochland,  München,  Jnniheft  1904,  Dr.  £  1 1 1  i  n  g  e  r,  Gedächtnis- 
kunat  und  Gedflchmiskflnsdei)  mit  fabelhafter  Gewandtheit  im  Kopfe  Zahlen 
beherradM^  die  ein  Kathematiker  nur  mflhsam  achrif tUdi  zu  finden  vermöf^. 

Herr  Dessoir  beanstandet,  dass  die  aus  den  verschiedensten 
Gebieten  angezogenen  Gründe  gegen  die  Behauptung  einer  geistigen  Aus- 
lese vom  Vortragenden  anscheinend  als  gleichwertig;  behandelt  wurden. 
.'\uch  der  I  laujjtgnind  scheint  ihm  nicht  frei  von  Hedenken  Wenn  nur 
das  anatomische  Substrat,  aber  nicht  die  Funktion  vererbt  wird,  also  auch 
nicht  die  geistige  Veranlagimg,  die  nach  des  Vortragenden  Ansicht  Funktion 
der  Ganghenzelien  im  Gehirn  ist,  so  liegt  doch  der  Untenchied  nur  dsiin, 
dass  fOr  die  Funktion  des  betr.  Organs  Reize  als  AuslOeungsvoigftnge  vor* 
banden  aem  mflssoi.  biiUvidudle  Unterschiede  der  geis^en  fWn^teiten 
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li^eo  nim  «am  T«il  in  der  verschiedenen  Retkikm  auf  die  gleichen 
Reize;  es  wOrde  also  die  Vecerbbarkeit  von  tnatomischen  Gehirneigen- 

tümlichkciten  genügen,  um  die  Möglichkeit  einer  {jeisti^en  Auslese  d.  h. 
besonders  wertvoller  Reaktionen  auf  allgemein  vorhandene  Reize;  bestehen 
zu  lassen. 

Herr  Westmnnn  bemerkt:  die  Unverinderltdikdt  oder  xnni 
mindesten  die  Sdiwerverinderfichkeit  der  Charaktere  der  dnzelnen 
Menschen,  sowie  der  Völker  spreche  fftr  die  Vererbnng  geistiger  Eigeo> 
Schäften. 

Herr  MnU:  Die  Ausführungen  üerrn  Kriwitz  geben  mir  zu 
verschiedenen  Bedenken  Veranlassung,  br  erwiiliruc,  dass  die  Inzucht 
zur  Entartung  fflhrt.  Diese  Frage  ist  aber  gegenwartig  in  ein  neues  btadium 
geraten,  indem  nicht  nur  einzelne  Metfiziner,  z.  B.  Reibmayr,  sondern 
auch  besonders  der  Ifistoriker  Lorenz  gewichtigo  Grfinde  dagegen  geltend 
machten.  Letzterer  weist  anf  die  Ptolemfter  hin,  die  nch  durch  vide 
Generationen  hindurch  in  Geschwisterehen  fortpflanzten,  Reibmayr 
erwähnt  manche  Gebirgsstänimc,  die  sich  vielleicht  nicht  nur  seit  Jahr- 
hunderten, sondern  seit  Jahrtausenden  durch  Inzucht  fortpflanzten;  in 
beiden  Fällen  sei  Entartung  nicht  eingetreten.  Herr  R  a  w  i  t  z  weist  ane 
Vererbung  der  geistigen  Eigenschaften  zurQck,  weU  man  sonst  nachweisen 
mtlsste,  dass  die  Gan^UenzcUen  der  Eltern  diesdben  Eigenschaften  hfttteo, 
wie  die  der  Nachkommen,  Eigensehaflen,  die  sie  tm  gleichen  geistigea 
Lelsttmg  befähigten.  Dies  ist  aber  eine  Verschiebung  der  Beweulast,  dena 
er  selbst  gibt  ja  zu,  dass  sich  die  körfierlichen  Eigenschaften  vererben; 
wenn  er  also  die  Ganglienzellen  als  die  Grundlügen  des  geistigen  Lebens 
betrachtet,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  hier  die  Vererbung  anders 
liegen  sollte,  als  bei  andern  körperUchen  Eigenschaften.  Drittens  hat  der 
Vortragende  die  FAUe  von  Familientalenten  Ignoriert  Ist  es  Zufall,  wenn 
sich  z.  B.  in  emer  Fitmilie  musikalisdhe,  in  einer  andern  andere  Talente 
entwickeln,  oder  ist  dies  alles  auf  Ernebungseinflasse  zurQckzufflfaren? 
Viertens  möchte  ich  ntif  einen  Widerspruch  aufmerksam  machen.  Herr 
Rawitz  sagt  einersciis,  eine  Vererbung  geistiger  Figenschaften  gäbe  c> 
nicht,  sonst  müsste  es  auch  eine  Entwicklung  der  geistigen  Eigenschaften 
geben.  Der  Deutsche  zur  Zeit  des  Cheruskerfürsten  Herrmann  habe 
geistig  nicht  tiefer  gestanden,  als  der  heutige  Germane.  Dies  soll  zuge- 
geben werden.  Wran  Herr  Rawitz  abor  andererseits  annimmt,  dsss 
sich  der  Mensch  aus  dem  Affenmenschen  entwickelt  hat,  so  wird  er  nicht 
bestreiten  können,  dass  sich  hier  die  geistigen  Eigenschaften  durch  Ver- 
erbung im  Laufe  der  Jahrtausende  weiter  entwickelt  haben.  Es  handelt 
sich  nur  um  einen  quantitativen  Unterschied  dabei;  ob  der  Zeitraum 
grösser  (Zeil  seit  dem  Affenmenschen)  oder  kleiner  (Zeit  seit  llerrmannt 
ist,  spielt  keine  grundsätzliche  Rolle.  Zuzugeben  ist,  dass  durch  Ktdtu^ 
einflösse  die  Wiitnng  der  geistigen  Auslese  znrttckg^dringt  wird;  ob  man 
aber  die  Möglichkeit  in  der  Weise  bestreiten  kann,  wie  es  der  Herr  Vor* 
tragende  tut,  scheint  mir  zweifelhaft. 

Das  Schlusswmt  hatte  Herr  Rawitz. 

Ende  lo  Uhr. 
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Sitzung  vom  7.  Juli  1904. 

B^nn  8  Uhr  ao  Min. 

Vorsitzender:  Herr  Mo  IL 
ScbriftfOhrer:  Herr  Martens. 

Anfgenommen  wurden  Herr  Professor  Dr.  C.  L.  Schleich  und 
Herr  Rechtsanwalt  C  r  o  n  e  r. 

Zum  Beitritt  ist  t^emeldei;  Herr  Dr.  LeviBstein,  Direktor  der 

maison  de  sant^*,  Schoncberg,  Hauptstrasse. 

Herr  Professor  Kohl  er  (als  Gast)  sprach  über: 
.Psychologische  Erscheinungen  bei  den  N  a  t  u  r  v  f5 1  k  e  rn.** 

D^r  Vortragende  sprach  über  den  Gei«sterclaul)rn  ilcr  Naturvölker, 
welcher  teils  auf  den  Traumvorstellungen  und  den  lebhaften  Phaniasic- 
erscheinungen  beruht,  teils  auf  dem  allgemeinen  Gefahlsbestreben,  das  AU 
sidi  nflher  zu  bringen  durch  die  Idee,  das«  es  von  denkenden  und  fohlenden 
Geistern  belebt  sei.  Er  sprach  sodann  von  dem  Einfluss  des  Gdster- 
^ubens  auf  das  Leben  der  Volker,  welches  sich  kundgibt  teils  in  den 
verschiedenen  Formen  der  Verzauberung,  die  bei  den  meisten  Völkern 
wiederkehrt,  teils  in  Opfern  und  Speiseverboten,  teils  in  der  Beobachtung 
gewisser  Reinheits*  und  Unreinheitsvorschriften.  Er  stellt  dar,  wie  diese 
Gebräuche  Geburt  und  Tod  umgeben,  und  hebt  insbesondere  einerseits  die 
Couvade  und  andererseits  die  Behandlung  der  Witwe  (Witwendienst) 
hervoci  wobei  der  Gedanke  vorherrscht,  dass  die  Rflcidcehr  des  Geistes 
des  Verstorbenen  vermieden  werden  solL  Nachdem  et  noch  den  Schamanis- 
mus  und  die  Gottesurteile  berührt  hat,  bringt  er  Fälle,  welche  zeigen,  dass 
das  Seelenleben  der  Völker  anch  ihr  körperliches  Dasein  in  hoh<*m  Masj;e 
bfteinflusst,  und  zeigt  dies  namentlich  an  dem  Beispiel  der  Hahrprobe,  bei 
welcher  die  1  räger  des  Leichnams,  wenn  der  (vermeintliche)  Morder  gc- 
n<innt  wird,  zusammenzucken  oder  sich  plötzlich  in  einer  bestimmten 
Richtung  bewegen.  In  Ähnlicher  Wase  kommt  es  vor,  dass  die  Einbildung, 
verzaubert  zu  sein,  dem  Menschen  in  seinem  GefOhlsleben  so  stark  zusetzt, 
dass  er  dahinsiecht  und  stirbt,  während  andererseits  die  Heilung  durch 
Zauber  Beispiele  mftclitiger  Suggestion  darbietet.  Kr  SL-hliesst  mit  rirni 
Wunsche,  dass  von  .Seiten  der  Mediziner  und  Psychophysiker  diesen  Lr- 
scheinungen  lebhafte  Aufmerksamkeit  geschenkt  werden  möge,  damit  auf 
diese  Weise  ethnologische  und  juristische  Fragen  ihrer  Lösung  näher  kämen. 

Diskussion: 

Herr  Sc  Ii  1  eich:  Der  dankenswerte  Vortrag  des  Redners  legt  den 
Gedanken  nahe,  auch  umgekehrt  in  den  Erscheinungen  des  Seelenlebens 
der  Kuhurvölker  das  Bestehen  ganz  gleicher  mystischer  Bedflrfnisse  wie 
bei  den  Naturv5Ikem  nachzuweisen.  Denn  auch  der  Mensch  der  höchsten 
Kultur  sei  unausrottbar  abergllubiaGh.  Ja  selbst  in  der  Wissenschaft 
(Medizin  —  Chirurgie)  sei  oft  ein  ganz  naiver  Aberglaube  am  Werke,  Geister- 
glaube  sei  ein  funktionellrr  Vor£r:ins?  im  (lehim  rler  ftllrn  Völkern  gemein- 
sam sei.  und  beruhe  nach  seiner  Ansicht  auf  dem  I Hebe  zur  Phantasie 
plus  dem  Triebe  zur  Autontätengläubigkcit.  Der  Mensch  als  Cäov  xoXixuöv 
sei  bei  allen  seinen  Massenbewegungen  angewiesen  auf  eine  dynamische 
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Zentrale,  auf  einen  Führer,  welcher  (i)e  Kraft  der  M^sse  tu  konzentrieren 
imstande  sei.  Lediglich  der  Egoismus  führe  zur  Autontätenanerkenuung. 
Die  Phantasie  vermute  diese  Autarilit,  die  nutzt  und  fordert,  resp.  als  G^er 
achudet  tmd  vernichtet,  Unter  allen  KausaUtlten  und  habe  die  onausrottbare 
Neigung,  nach  Analogien  der  Erfafaning  dieae  KraHlusaerongen  zu  perMini» 
fizieren.  Ctott,  Teufel  und  Geister  sind  eben  die  von  uns  in  die  Erschei- 
nungen hinein^edachten  „Ich*.  Der  Geu^irglaube  sd  alw  eine  Sedxe  der 
mechanischen  Psychophysik. 

Herr  Stern  hebt  hervor: 

I)  Zu  den  Ausführungen  des  Herrn  Vortragenden:  £s  wurden  früher 
die  verschiedensten  ErUirungen  fflr  den  bei  fast  allen  Völkern  vor- 
kommenden  Glauben  an  Gespenster  oder  Geister  gegeben.  Die  Eiktarung, 
welche  Herr  Professor  Kohl  er  hier  gegeben  hat,  dass  nftmlich  der 
Glaube  an  Gespenster  oder  Geister  hauptsächlich  durch  das  EIrscheinen 
verstorbener  Personen  im  [Vaume  entstanden  sei,  wird  seit  den  letzten 
Jahrzehnten  auch  von  den  meisten  anderen  Forschern  für  die  richtige  ge- 
halten, so  z.  B.  auch  und  ganz  besonders  von  Herbert  Spencer. 

a)  Zu  den  Ausführungen  des  Herrn  Medizinalrat  Mitten  zweig: 
In  Bezug  auf  die  Frage  der  Telqpathie  und  des  Spiritismus,  also 
der  bdden  Seiten  des  Oocnltismiis,  ist  es  vom  wissenschaftlich«!  Stsnd- 
punkte  aus  allein  gerechtfertigt,  sich  passiv  zu  verhalten.  Herr  Stern 
bestreitet  nicht  <\\r  Möglichkeit,  d^s^  dir  Wisserrichaff  im  Laufe  der 
kommenden  Jahrzehnte  und  Jahrhundme  niK-h  manche  Eigenschaften  der 
Materie  kennen  lernen  wird,  die  ihr  jetzt  unbekannt  sind.  Aber  als  Grund- 
satz ist'  festzuhalten,  dass  wir  die  Vorstellungen,  welche  wir  im  Laufe  der 
Jahrtausende  mfolge  wiasensehaftlicfaer  Beobachtung  und  Erfahrung  von 
den  Eigenschaften  der  Materie  gewonnen  haben,  nicht  f rflher  aufgeben 
dürfen,  als  wir  durch  tmwiderie^iche,  d.  h.  «rissensohaftUch  feststehende 
Beweise  dazu  gezwungen  werden. 

Herr  Moll  weist  auf  die  vielen  Analogien  hin,  die  sich  /wischen 
Naturvölkern  und  Kulturvölkern  finden.  Man  braucht  nur  an  da^  (iesund- 
beten  bei  Kulturnationea  zu  erinnern.  Die  mystischen  Heilungen,  die  ge- 
wöhnlich auf  Suggestion  zurackgefflhrt  werden,  lassen  in  vielen  FiUen 
eine  andere  Erklftrung  zu.  Oft  genug  findet  eine  spontane  Besserung  der 
Symptome  auch  bei  oiganischen  Erkrankungen  statt,  die  irrtttmlich  oft  fOr 
eine  Wirkung  des  Heilmittels  gehalten  wird. 

Sitzung  \'om  21.  Juli  1904. 
Begmn  Ö  Uhr  25  Min. 
Vorsitzender:  Herr  Mull. 
SchriftfOhrcr:  Herr  Martens. 
Aufgenommen:  Herr  Dr.  Lewinstein. 
Herr  Cum  pertz  sprach  Aber: 
JOie  Psychologie  Schopenhauers    und   ihr  Ver> 
hiltnis   zu  den    modernen    pyschvilopjischen  und 
psychopathologischen  Anschauungen" 
Schopenhauer  ist  als  Psycholog  wenig  gewürdigt  worden;  er 
se]t>st  bezeichnete  sich  nie  als  solchen,  da  er  eine  Seele  nicht  anerkannte. 
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Ausserdem  sind  die  Lehren  S.'f.  welche  man  heute  als  psychologische 
bezeichnen  wQrde^  in  seiikKi  ScfarifiBii  hftufig  durch  metaphytiBdiea  Bei' 
werk  verkleidet 

Von  Schopenhauers  Behandlung  modemer  psychophysiolo- 
gischer Fnfen  interessiert  vor  allem  seine  Lehre  von  der  intellektaalen 
MMur  der  WaknduBing  und  idBe  Futbmikkf, 

Die  SioMteinpfiadui^  wt  naeh  S.  nur  ein  Mbjeidivw  GcfOhl,  wetebes 

an  sich  von  der  ausser  uns  liegenden  Körpenrelt  keine  Kunde  gibt. 
r>a2;<!?gen  schliesst  der  Verstand,  eine  Funktion  unseres  Gehirns,  mittels 
der  ihm  a  priori  eigenen  Formen  Zeit,  Raum  und  Kausalität  aus  den  durch 
die  Sinnesempfindungen  verrnittelten  Daten  auf  eine  Ki)rperwelt.  Es  kommt 
erai  dann  zur  Appreiieu^oa  von  Übjekteii,  wenn  der  Verstand  au^  der 
Vergleich ung  der  Seb-  und  Tutdaia  einen  solchen  nnbewueHen  Sehluss 
gesogen  hat  Die  Anwendung  des  Vefstandes  auf  den  von  den  Sinnes- 
ofganen  gelieferten  Stoff  wird  vom  fOnde  liald  nach  den  ereien  Lebens* 
Wochen  successive  erlernt;  erst  später  lernt  es  die  Vernunft  gebrandien, 
d.  h.  in  Begriffen  denken  und  sprechen.  Mit  den  blossen  Sinnesempfin- 
dun^en,  z.  B.  den  vom  Gesichtssinne  gewonnenen  Daten  des  Lichtes  und 
der  Farben,  ist  so  wenig  anzufangen^  dass  z.  B.  jemand,  der  vor  einer 
schönen  Aossidit  stellt  imd  dem  etwa  durch  eine  GehimÜhniung  plötzlich 
der  Verstand  entzogen  wOrde,  nur  den  EindruciL  von  lauter  FarbenUcxen 
nach  Art  einer  Malevpalette  thrig  behalten  wOrde. 

Für  die  intellektuale  Natur  unserer  Gesichlswahmehmungen  sprechen 
insbesondere  das  Aufrechtsehen  (trotz  des  umgekehrten  Bildes),  das  ein- 
fache Sehen  mit  zwei  Augen,  das  körperliche  Sehen  und  die  Möglichkeit  einer 
Schätzung  der  Entfernung  der  Objekte,  endlich  der  bei  veränderten  Be- 
dingungen vexanderte  Sclüu:>ä  des  Verstandes:  boppeliseiicu  bei  ^ciueicu 
ebenso  wie  Doppelttasten  bei  flbereinandergelegtem  Mittel-  und  Zeige- 
finger,  Finfsffhs^hm  slereoskopiseher  Ob^A^.  Der  aus  den  falschm 
Sianesdaten  gesogene  kann  nicht  durdi  ein  Vemunfturteil  korrigiert 

werden,  sondern  erat  dann,  wenn  der  Verstand  sich  an  die  veränderte 
Lage  der  Sinnesorgane  gewöhnt  hat  (Einlacfasehen  bei  dauerndem  Schielen). 

Diese  Sc h op  en  h  a u e r'?;che  Lehre  von  der  intcllektualen  Anschauung 
entspricht  bis  auf  den  Ausdruck  und  die  Beispieie  der  iielmholtzischen 
cmpiris.iij.chcn  Theorie  der  Sinneswahrnehmang,  nur  hat  HelmhoUz  nicht 
wie  S.  den  Gang  des  Licbtstrahis  durch  die  Dicke  der  Netzhaut,  sondern 
die  Augnbewegungen  als  Lidodieidien  der  Entfernung  herangezogen. 
&  erkllrt  den  stereoabopischen  Gbus  refai  p^ehotegiacta.  Heimholte 
hat  ebenfalls  den  Ausdruck  „unbewusste  SeWüsee*  fftr  diese  Tliigkcit  des 
imellekts  gewählt. 

Nach  dem  Redner  hat  die  moderne  Physiologie  und  Pathologie  Be- 
stätigungen zu  der  Schopenhauer'schen  l.chre  von  der  Apriorität  der 
Verstandesfunktionen  geliefert,  vor  aUem  die  sog.  SeelenbUndheit  durch 
lAhmiiBg  bestimmter  Himteile,  femer  die  aUm&hhche  Markreifosg  des 
Gebims,  auch  die  von  Preyer  beobachtete  Erfaasmig  kausaler  Bezielmiigen 
beim  Khide,  bevor  an  Spracfaveisitndnis  xu  denken  ist 

Ebenso  wenig  wie  S.'s  Theorie  der  intcllektualen  Wahrnehmung  ist 
seme  Farbenlehre  bei  der  Mehrheit  der  Psychophysiologen  bekaimt 
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S  bekämpft  wie  Goethe  die  N  e  w  t  o  n'schc  Lehre,  und  rrklärt 
selbst  die  Farben  rein  physiologisch  aus  einer  qualitativen  Tendenz  der 
Tätigkeit  der  Retina,  welche  sich  aus  den  farbigen  Nachbildern  ergebe. 
Je  zwei  Farben  ergänzen  sich  zu  Weiss.  Solche  Dualitäten  sind  Orange 
und  Blau,  Gdb  und  Violett,  Rot  (Purpur)  and  Grfln.  Setzt  nmi  die  iroOe 
Tätigkeit  (Weist)  i,  die  Untätigkeit  (Schwan)  =-  o,  so  geben  die  Farben 
als  Helldunkel-Empfindungen  Brüche,  die  um  so  Idein^  Sind,  je  geringer 
die  Täfie^eit  der  Netzhaut,  je  dunkler  die  Farbe,  um  so  grösser,  je  grösser 
die  genannte  Tätigkeit,  je  heller  die  Farbe  ist.  Je  heller  in  einem  Paare 
die  Farbe  ist,  um  so  viel  muss  ihr  Komplement  dunkler  sein.  Bei  Rot 
und  Grün  sind  die  qualitativen  iiaüteii  völlig  gleich  Orange  isi  -j^, 

Blau  >/•>  Gelb  (die  hellste  und  heiterste  Farbe)  s/4,  Violett  1/4-  Diese  Ver- 
hältnisse sollen  ach  aus  der  rehien  Ansdiauung  ergeben,  tind  diese 
qirtinglidien  Farben,  aus  denen  sich  alle  anderen  zusammensetzen,  sollen 
uns  (->  gewissermifösen  als  Epikurische  Antizipation)  bekannt  sein.  Es 
könne  nur  Farhenpaare  geben,  und  es  sei  absurd,  eine  ungerade  Zahl  voo 

Gnmdiarbcn  anzunehmen. 

Gewöhnlich  hege  neben  der  qualitativen  Teilung  der  Netzhauttätig- 
keit auch  eine  quantitative  vor;  dann  ist  das  Komplement  einer  durch 
Schwarz  verdunkdten  Farbe  um  ebensoviel  durch  Blässe  geschwächt. 

Trafen  Komplemmtärfarben  socccssive  die  gleiche  Ketzhautste&ei 
so  soll  sich  bei  reinen  Urfarben  die  Emplindung  Weiss,  bei  verdunkeltes 
Farben  Grau  herstellen  lassen. 

S.  verwirft  die  von  Scherffer  zur  Erklärung  der  Komplementär- 
farben herangezogene  ErmOdungstheorie;  gpgen  diese  spreche  »^chon  der 
Umstand,  dass  man  die  Komplementärfarbe  nicht  bloss  auf  einem  weissen, 
sondern  auch  auf  schwarzem  Grunde  deutlich  sehe.  Ebenso  spreche 
gegen  Scherffer  das  Phänomen,  welches  wir  heute  sunultanen  farbigen 
Kontrast  nennen:  eme  grflne  Mauer  mit  grauen  Fenstern  gibt  als  Nachbild 
eme  rote  Mauer  nicht  mit  granen,  sondern  mit  grünen  Fenstern  (konsensacDe 
Erregung  der  vorher  qualitativ  untätigen  Netzhautstelle). 

Einen  Beweis  für  die  subjektive  Natur  der  Farbe  sieht  .S.  ferner  im 
Daguerreotyp,  und  bei  den  die  Welt  als  Kupferstich  sehenden  total  Farben- 
blinden. Diese  unterschieden  rot  imd  grün  gamicht,  andere  Farben  nach 
der  verschiedenen  Helligkeit 

S.'s  Theorie  ist  von  Czermak  als  philosophische  Antizipaüon  der 
Young-Helmholtz'schen  Theorie  bezeichnet  worden;  dies  trifft,  wie 
Herr  Paul  Schultz  dargetan,  nicht  zu,  viefandir  ist  S.*8  Theorie  ab 
Vorläuferin  der  bekannten  Theorie  H  e  r  i  n  g's  anzusehen.  Hering  und 
S.  bekämpfen  die  Scherffe r'sche  Erraüdungstheorie,  beide  nehmen 
Farbenpaare  an ;  Hering  Rotg:rün  und  Blaugelb.  Nach  Hering  sehen 
wir  reine  Urfarben  Uberhaupt  nicht,  sie  würden  aber  zusammengeseheo 
nicht  weiss,  sondern  FariiloBi|^t  ergeben.  Die  Schwanempfindmig  wird 
nach  Hering  durch  emen  aktiven  JhDzess  hervorn^nifcn.  S.  kennt  nur 
eine  spezifische  Helligkeit  der  Farben  und  vemachllssigt  die  Abhingigknt 
der  HelUgkeitswerte  von  der  Beleuchtung. 

S.  hat  die  Licht  und  Farbenempfindung  als  Reaktion  der  Retina- 
aktion auf  den  Lichtreiz  aufgefasst.   Reiz  ist  nach  S.  die  Abart  der  Ursache^ 
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welche  das  Pflanzenleben  und  die  vegeutiven  Funktionen  der  Tiere  regiert, 
während  Motiv  die  Ursache  ist,  auf  wekhe  das  erk«inende  BewuMtsdn 

mit  einer  Vorstellung  antwortet. 

Der  Reiz  erleidet  nach  S.  keine  mit  «meiner  Einwirkung  im  Verhält- 
nis stehende  Gegenwirkung,  und  ausserdem  fmdet  zwischen  seiner  Inten- 
sität und  der  der  Wirkung  durchaus  keine  Gleichmä&higkeit  statt,  vielmehr 
kaim  eine  kleine  Vecmehning  des  Rdzes  eine  sehr  grosse  der  y^kung 
herbeifOhren.  S.  seheint  demnach  das  (1838  aufgestellte)  Weber'sche 
Gesetz  nicht  gekannt  lu  haben;  bei  seinen  Untersuchungen  Aber  Sehen 
und  Farbenempfinden  setzt  er  selbst  ja  eine  feste  Beäehong  zwischen 
Reiz  und  Reaktion  voraus. 

Vorstenim^en  scheidet  S.  in  primäre  Vorstellungen  aus  Sinnesein- 
dröf-kfn  und  sekundäre  Vor.stcliungcn  oder  Begriffe;  die  Vorstellungs- 
assoziatiou  beruht  entweder  auf  einem  Verhältnisse  von  Grund  und  Folge 
zwischen  beiden  Gedanken,  oder  auf  Aehnltchkeit,  oder  auf  Gleichzeitigkeit 
ihrer  ersten  Auffsssung.  Daneben  kommen  auch  Gedankenverbindungen 
vor,  bei  denen  der  Aidsss  der  Verbindung  vergessen  wird  oder  anf  einer 
unbcwttssten,  vielleicht  durch  OrgangefQhle,  bedingten  Stimmungsalteration 
beruht.  —  Unser  Denken  ist  mangelhaft,  das  Rewusstscin  gleicht  einem 
Teleskop  mit  sehr  engem  Gesichtsfelde,  nur  ein  Gedanke  wird  apprehendiert, 
die  anderen  verblassen,  Neigung  und  Abneigung  entstellen  sogar  unsere 
Wahrnehmungsinhake;  der  Wille  hüll  die  Gedanken  zusammen  und  erteilt 
der  Aufmerksamkeit  ihre  Richtung. 

Vortr.  sieht  in  der  Assoziationdehre  ein  Analogon  modenier  Auf- 
üttsungen,  auch  die  Vorstellungsverbindung  durch  KonsteUation  (Ziehen) 
fehlt  nicht. 

Vorher  apprehendierte  der  Verstand  Wahmehmungsdata  und  jetzt 

apprehendiert  auch  die  Vernunft  successive  Gedanken  in  ihrem  engen 
Gesicht  felde.  Vortr.  sieht  hierein  Analcc:on  der  S  c  h  o  p  e  n  h  a  u  e  r'schen 
Apprencnsion  zu  der  W  u  n  d  i  scnen  Apperception.  Wundt's  volunta- 
risti&che  Psychologie  ermnert  überhaupt  an  S.,  obgleich  W  u  n  d  t  den 
mysdschen  und  hylozoistischen  Unwillen  S.'s  ablehnt. 

Das  Genie  ist  nach  S.  ein  zu  ohiektivster  Weltauffas.sung,  demnach 
vorwiegend  künstlerischer  Betrachtung  und  Produktion  tendierendes,  dabe^ 
seine  eigenen  Interessen  oft  vemachiissigendes  In<Hvidium  Der  geniale 
Mensch  soll  euie  Reibe  anatomischer  and  physblogiacher  Eigenschaften 
haben,  insbesondere  dn  grosses  and  feingebautes  Geiiim,  dabei  aber  an 
leidenschaftliches  Temiiemmcnt,  lebhaften  Herzschlag,  sogar  Neigung  zu 
Erschütterbnrkcit  t  n  i  Jlirnkongestionen.  Nach  dem  Vortr.  wird  man  an 
S.'s  Schilderung  ermnert,  wenn  man  die  Königsberger'sche  Helmholtz- 
Biographie  liest  und  die  Jugendbiider  von  Helmhol tz  mit  dem  heiter- 
ematen  Gericbtsauadrucke  betraditet.  H.  z^{te  eine  fdastische  Btoob* 
achtungBgabe  nnd  Ausdrucksweise,  grosse  Besonnenheit,  al>cr  auch  einen 
Mangel  an  praktischer  Ordnung,  das  Verlangen  nach  einer  StOtze  in  per 
sönlichen  Angelegenheiten  und  eine  ganze  Lebensauffassung  sub  specie 
aetemitatis,  bei  der  wissenschaftliche  und  kQnstlerische  Interessen  Aber 
die  Bande  des  Blutes  siegten. 
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Interessant  ist  S  'h  Auffassung  der  Traumph&nomcne  Traumbilder 
sind  wegen  ihrer  Lebendigkeit  und  Plastizität  mit  blassen  Pliantasiebildern 
nicht  zu  vergleichen.  Eine  Motivierung  der  Traumbilder  fetüt,  da  Gedanken 
aus  dem  WacUbewnsstMin  nur  höchst  sdlea  flbemonimen  werden. 

Das  Gehini  kann  hn  ScUafe  nur  rein  physiologische  Erregungen  aus 
dem  Organismus  selbst  erhalten  auf  dem  W<^e  der  Nerven  oder  der 
Cef&sse.  Im  Wachzustande  sei  das  Gehirn  vom  sympathischen  Nerven- 
herdc  isoliert,  durch  Anastomosen  ^elanfren  von  erkrankten  Orj^anen 
Schmerzen,  von  gesunden  nur  ein  entiernter,  die  Stiounung  beeinflussender 
^Nachhall  zum  Gehirne. 

Diese  Reize  wirlcen  auf  das  ruliende  Gehirn  stärker;  es  kenn  aber 
immer  nur  hi  der  ihm  eigenen  Weise  reagieren,  wie  das  Auge  uf  jeden 
Keiz  mit  lichlenqyfindang  antwortet.  Diese  eigene  Weise  des  GeUms 
ist  nun  die  Anschauung  r&umlicher  Gestalten  und  ihre  Bewegung  in  der 
Zeit  und  am  T  eitfaden  der  Kausalität.  Dieses  VermAp^en  des  schlafenden 
Gehirnes  nennt  .S.  l  raumorgan.  Das  wache  Gehirn  erhielt  die  Anreejuag 
2ur  Anschauung  der  Raum  weit  von  aussen,  das  Traumorgan  von  innen; 
hierbei  muss  die  innere  Vibration  oder  Wallung  der  Gehimfibero  eine  der 
gewöhnlichen  entgegengesetste  Richtung  nehmen,  gewissennsssen  in  dne 
antiperistaltische  Bewegung  geraten;  frflher  ging  der  W^:  Sinnesorgan, 
weisse  Substanz,  graue  Rinde,  jetzt  umgekehrt :  graue  Substanz,  weisse 
.Substanz,  Sinnesorgan.  Die  räumliche  Desorientierung  sofort  nach  dem 
Erwachen  soll  für  eine  solche  Verkehrung  der  Funktionen  von  grauer  und 
weisser  Substanz  sprechen  Bei  dem  Traumbild  gerät  zuletzt  das  Siimes- 
organ  in  Tätigkeit  und  behält  diese  gelegentlich  noch,  wenn  das  Gehirn 
bereits  aufwacht,  d.  h.  die  Traumanschaunng  mit  der  gewfthniicfaen 
vertauscht.  So  kommt  es,  dsss  wir  FlmtenschUsse,  IQKngefat  und  ihtt> 
liches  im  Momente  des  Erwachens  mit  voller  Deutlichkeit  und  Realitlt 
hören  und  fest  gianben,  es  seien  Ttae  der  Wirküchkett,  wetehe  uns  ge- 
weckt haben. 

Diese  Theorie  von  dem  rückläufigen  Erzuicrn  der  Nervenfasern 
erinnert  nacli  dem  Vorir.  an  Herrn  S  c  h  1  e  i  c  h's  Hypothesen,  gut  beob- 
achtete Tatsadien  Uegm  ihr  gewiss  zu  Grunde.  G.  ftthrt  ans,  dass,  wenn 
diese  Theorie  zutrifft,  ein  Uind  oder  augenlos  Gewordener  kdne  Traum- 
visionen  mehr  haben  dflrfe,  da  ja  die  letzte  lichtempfindende  Station, 
Sehnerv  und  Netzhaut,  ausgeschaltet  sei.  S.  zitiert  ein  Dichterwort,  welches 
zu  einem  Schlafenden  gesprochen  wird,  dem  beide  Augen  ausgestochen 
werden:  „Vivo  tibi  morientur  oculi  nec  quidquam  videbis  nisi  dormien-  " 
Das  spricht  gerade  gegen  S.'s  Theorie;  denn  nach  Vernichtung  der  Augcu 
degeneriert  die  Sehbahn  schnell  bis  zum  SehhQgel,  und  dann  ist  wohl 
noch  Erinnemng  an  Sehakte  da,  abor  keine  Lichtempfindung  mehr  mO^ch. 

Auf  die  Funktkm«!  des  TranmorgauB  besieht  S.  auch  somnand>ules 
Wahrnehmen.  Halluzinatkmen,  zwdtes  Gesicht,  schliesslich  tierisdien 

Magnetismus  und  sympathische  Kuren. 

-S.  bekämpft  die  Theorie,  dass  Somnambule  mittels  des  Bauch- 
gaughoDs  sehen;  die  t;enannten  Phänomene  werden  nur  so  erklärt,  dass 
durch  Fernwirkung  oder  sonstwie  ein  Eindruck  auf  den  inneren  Nerven- 
herd geflbt  und  von  dort  auf  dem  Wege  der  Anastomosen  das  Traum- 
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or^^an  erregt  wircL    Nach  S.  sind  also  auch  Gespenster  nur  Ciehim- 

Phänomene. 

L eber den  sog. tierischen BlagneüsiULUi  iiat  sich S. zuerst  bei  R eg a z z o iii 
in  Frankfurt  %,  U.  unterrichlet  und  hat,  wie  aus  BriebteUen  iiervorgeh^ 
die  Katalepaie  und  Anisthesie  der  Versiiclnpenonen  gut  beobachtet,  flieh 

auch  kdne  magnetischen  Kurerfol^  einreden  husen.  Er  gibt  zu,  dass  die 
Verbindung  mit  Gestus  oder  Worten  besser  wirkt  als  das  blosse  innere 
Wollen  des  Ma^etisenrs 

S.  hat  also  den  Kern  unserer  mo<!ernt  n  Hypnotismuslehre  schon 
richtig  erfa&sl.  Dass  man  aui  unsmnhchem  Wege  durch  eine  actio  m 
distans  hypnotisieren  kflone,  will  auefa  Riebet  noch  erwiesen  haben. 

Eitle  S.  «ich  die  Frage  voifelegt,  ob  eine  Katalepsie  und  Anästhesie, 
wie  er  ne  beobachtet,  andi  ehne  Einflnaa  eines  h«mden  WiHens  entstehen 
i(Anne,  so  wäre  er  vielleicht  dazu  gekommen,  den  ihm  wohlbekannten 
Terapelschlaf  indischer  Mönche  damit  in  Parallele  SU  setsen  und,  wie  Wir 
es  heute  tan,  als  Selbsthypnosc  zu  deaten. 

Schopenhauer's  Abhandlung  über  Geibiei beben  hefert  auch  das 
volle  Arsenal  für  £.  v.  H  a  r  t  m  a  n  n'ü  Spiritismus-Erklärung  durch  ilallu- 
anationsdnpflanzuDgf  nur  ist  diese  letste  wieder  eine  neue  Unbekannte. 

Der  WahnaiBB  ist  aadiS.  auageseiefaDet  durch graaae  Gedlehtais- 
Mclwn.  Wie  der  Triuivende  ist  der  Wahnsinnige  nur  mit  der  Gegenwart 
bescliiftigt,  die  Beaidhimgen  der  G^enwart  zur  V^cgaageaheit  legt  er 
sich  falsch  aus,  and  ebenso  wie  der  Geniale,  an  den  er  auch  sonst  er- 
innert, findet  er  sich  in  der  Zeit  nicht  zurecht.  Wahnsinn  soU  zustande 
kommen  durch  Ueberanstrengung  des  Gedächtnisses  oder  durch  einen 
grossen  Seelenschmerz  (Ajax,  Lear,  Ophelia).  Daneben  hat  der  Wahn. 
sioB  auch  somatische  Ursachen;  imd  bei  einem  somatisch  stark  disponierten 
ladhridunm  fahrt  ehi  geringer  Anhus  leicht  die  Katastrophe  herbei. 

Hallnsinalioiicn  soUen  eher  b«  physischen  Gelnm«rkrankungen  vor- 
iHHUmen. 

Bei  Mania  sine  dehrio  soll  es  zu  einer  temporären  Suspension  der 
Veniunft  kommen  und  der  Mensch  als  blinde  Naturkraft  rasen. 

Die  Ableitung;  <ics  W  ahnsinns  bei  S.  aus  blu^,sen  Inteliigenzstörungen 
ist  etwas  einseitig  ^emc  Veränderung  des  Charakters  ist  ja  nach  S.'s  Grund- 
pcinzip  unmöglich);  wir  finden  aber  einige  Bemerkungen,  welche  die 
apitere  Wissenschaft  zu  Ehren  gebracht  hat,  wie  die  Verwandtschaft 
iwiadien  Genialität  nnd  Wahnsinn,  die  physische  Degeneration,  welche 
nur  einer  Gelegenheitsursache  zum  Ausbruche  der  Geisteskrankheit  bedarf. 
Auch  aber  Entstehung  der  Hallnzinationen  durch  örtliche  Eriorankungett 
berichtet  Griesinger. 

Die  jetzt  in  der  Psychiatrie  üblichen  Bezeichnimgen  entsprechen  der 
Schopenhauer 'sehen  Differmziening  zwischen  Verstand  vot^  und  Ver- 
nunft XoT«;.  "Wis  neimea  einen  Knuiken,  welcher  die  Aussenwdt  verindert 
aaffaast,  paranoisch  tud  nicht  pandogisefa,  denn  seine  Vernunft  schliesst 
ganz  richtig  aus  dem  wahrgenommenen  verlnderten  Verhalten  der  Aussen- 

Vck  auf  ein  verändertes  Ich. 

Die  neuere  psychologische  Untersuchung  von  Kranken  mit  sog, 
aifeküven  Psychosen  hat  auch  eine  Verschlechterung  der  Beobachtuags- 
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und  Denkleistunc;  bei  solchen  Kranken  erpeben,  wie  sieS.  dem  unter  dem 
Eülllusse  starker  Affekte  Stehenden  zuschreibt. 

Auf  das  Gebiet  der  angewendeten  Psychologie  führt  eine  auch 
weiteren  Kreisen  bekannte  Tat  S.'s,  seine  Begründung  des  Determinismus. 

Wie  S.  in  seiner  Preisächnit  über  die  Freiheit  des  Willens  dargetan, 
gibt  es  nur  «ne  inteUektueHe,  keine  moralische  FreilielL  Nor  bd  Ab> 
Wesenheit  der  intellektaellen  Freihttt,  welche  ein  Abwl^en  der  Motive 
zulässt,  fehle  die  Verantwortlichkeit  fflr  ein  Verbrechen.  Freilich  wird  der 
Verbrecher  be^;traft  für  seinen  persönlichen  Charakter,  aber  die  Strafe  hat 
den  Zweck,  Gegenmotive  gegen  die  moralische  Beschaffenheit  zu  setzen, 
nicht}  wie  Kant  nuint.  Böses  mit  Bösem  zu  vergelten. 

Nach  dem  Vortrag,  hat  der  Determinismus  dazu  geführt,  den  allen 
yiegriff  der  rein  moralischen  Imbecillität  aus  dem  psychiatrischen  Lehr- 
gebäude zu  enlferneu ;  auch  eine  zweite  Reform  Griesinger' s,  die 
Attsmerzung  der  Monomanie,  ist  vielleicht  unter  Einwirkung  Schopen- 
hauer 'sdier  Ideen  zustande  gekommen. 

Diskussion: 

Herr  Westmann:  Ob  der  Determinismus  eine  Anschauung  ist, 
wdche  fflr  die  Erkenntnislehre,  für  die  Ethik»  HeOkimde,  Psychologie  u.  &w. 
von  Bedeutting  ist,  lasse  ich  dahingestellt  Das  Strafrecht,  die  juiistisclie 
Disziplin,  welche  sich  am  eingehendsten  mit  der  ErforschuBg  des  Deter> 
minismus  von  allen  juristischen  Disziplinen  beschäftigt,  ist  zur  Stellung- 
nahme 7X\  diesem  über  den  Bereich  de^  Strafrecht';  hin  ausgreifenden  Thema 
nicht  gelangt  durch  den  erkenntnistheoreüschen  h  orschungsdrang,  sondern 
durch  dte  politisch-ökonomische  Tatsache,  dass  im  19.  Jahrhundert  vermöge 
der  rtarkeren  Machtposition  der  arbeitenden  Bevölkerung,  vermöge  der 
wachsenden  Bedeutung  des  Proletariats  der  latslchliche  soziale  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Verbrechen  und  seinen  sozialen,  Akonoimadien,  p^cho* 
logischen  Ursachen  viel  schärfer  erkannt  ist,  als  dies  früher  der  Fall  war. 
Die  Gesellschaft,  welche  die  in  ihr  liegenden,  von  ihr  nicht  711  beseittL^enden 
Ursachen  des  Verbrechens  erforschte  unH  stets  und  -tändig  infolge  der 
revolutionären  Strömungen  des  Proleiaiiais  zu  erforschen  im  eigensten 
Interesse  gezwungen  ist,  wurde  stets  und  ständig  vor  das  Problem  gestellt, 
ob  sie  morahsch  befugt  ist,  Handlungen  als  Verbrechen  zu  bestrafen,  die 
sie  durch  ihre  Einrichtungen  zu  erheblichem  Teile  mitverscbnldet  hat. 
Die  ethische  Legitimation  des  Staates  ?.ur  Bestrafung  der  Verbrecher  wurde 
gesncht.  Der  Jurist  macht  bei  den  Ethikern  Anleihen  und  findet  als  echter, 
logisch  formal  geschulter  Jurist  die  Theorie  am  ansprechendsten,  welch« 
ohne  Rücksicht  darauf,  dass  das  menschliclie  Erkenntnisvermögen  nur  inoer- 
halb  sehr  enger  Grenzen  die  Gesetze  der  Natur  zu  erforschen  vermag,  logisch 
bis  zu  einem  einzigen  Prinzip  als  Gesetz  der  Willenstfttigkeit  durcbdriogt, 
nftmlidi  den  Determinismns»  eme  Theorie,  durch  die  steh  das  Strahrcdit 
indessen  m  keiner  W«ise  bei  dem  Erlass  und  der  Handhabung  seiner 
positiven  Strafbestimmungen  beeinflussen  lisst 

Der  Indeterminismus  wird  als  Theorie  aus  dem  Grunde  bekftmpft^  wdl 
eben  die  Gesellschaft  die  Abhängigkeit  des  einzelnen  Menschen  von  seinen 
zum  Teil  von  ihm  nicht  verursachten  und  nicht  zu  beseitigenden  sozisles 
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a.  s.  w.  Verhältnissen  erblickt  weil  sie  die  Schranken  der  WiUenabet&tigung 

des  Einzelnen  zum  Teil  erkennt. 

Herr  Arthur  L  i  e  b  e  r  t :  Gegen  zwei  Punkte  in  den  Ausführungen 
des  Herrn  Vortragenden  möchte  ich  ein  paar  Worte  einwenden. 

I.  Der  Herr  Vortragende  bemerkte  bei  Gelegenlieit  der  Besprechung 
der  hl  der  Aeithetik  Sehopeah«uer*i  rieh  findenden  Dtrsidlung  des 
Wesens  der  genialen  Persönlichkeit,  dass  man,  wenn  man  die  betreffenden 
Betrachtungen  bei  Schopenhauer  lese,  ornndlUcfirUch  an  H  e  1  m h o  1 1 z 
denken  müsse,  auf  den  die  Sc  h  o  penhau  er 'sehe  Charakteristik  in  fast 
verblüffender  Weise  zutreffe.  Dagegen  möchte  ich  folgendes  bemerken. 
Ich  weiiss  nicht,  auf  Grund  welcher  Charakteristika  man  das  annehmen 
kann.  Die  entscheidende  EigentQmlichkeit  des  Genies  ruht  nach  Schopen- 
ti  a  u  e  r  in  der  psychologisch  nicht  weiter  ableitbaren  Fähigkeit  zur  Er- 
hebung in  die  Sphire  wiUensfreier  Omtemplation.  Was  tot  das  Genie  in 
diesem  Zustand?  Einmal  erkennt  es  die  ew^^,  zeidosen  Wesenhdten, 
die  Platonisciien  Ideen,  d.  h,  es  hat  die  an  den  Satz  vom  Grunde  gebtmdene 
Erkenntnis  durchbrochen,  es  hat  seine  Intcllcktualität  freigemacht  von  der 
Verstrickung  der  für  die  empirische  Welt  geltenden  Erkenntnisbedingungen 
und  Erkcnntnisforracn.  Was  es  erkennt,  das  ist  kein  Glied  der  in  Zeit 
und  Raum  seienden  Wirklichkeit.  Und  zweitens  schreibt  Schopenhauer 
dem  Genie  ausser  der  Fähigkeit  zur  Erkenntnis  der  remoi  Formen,  zum 
Schauen  der  Ide«,  noch  jene  produktive  Kraft  zn,  die  anscbaniich  auf- 
gefassten,  nicht  durch  das  Medium  der  Vereinzelung  gebrochenen  Ideen 
kOnstlerisch  zu  gestaUen,  also  selbst  aesthetische  Werte  zu  schaffen.  Das 
Gebiet,  auf  dem  sich  Hns  Genie  auslebt,  ist  einzig  und  allein  die  Kunst. 
Liest  man  Schopenhauers  Darstellung  (§36  der  Welt  a.  Wille  und 
Vorstclig.  Band  i),  so  hat  man  die  deutliche  Empfindung,  der  Philosoph 
vermeidet  es  absichtlich,  unter  die  Züge  der  genialen  Persönlichkeit  das 
aufzunehmen,  was  wir  als  wissenschaftUche  Genialitftt  bezeichnen.  Alf  ieri 
ist  es,  den  er  nennt  Wenn  wir  von  Helmhol  tz  sprechen,  dann  haben  wir 
doch  wirklich  nicht  jene  seltsame,  fQr  das  Genie  diarakttfisusche  Eint- 
kräftung  der  Erkenntnis  der  empirischen  Welt  im  Auge,  sondern  wir  denken 
eben  an  den  Forscher  und  Erforscher  Helmholtz,  der  mit  unvergleichlicher 
Kraft  alle  Vorgänge  der  empirischen  Natur  in  das  eiserne  \etz  kausaler 
Verflt^cbtenbeit  einspannt.  Ii e i  m  iio i  t  z  gehört  doch  ganz  und  ausschliesslicii 
der  Reihe  jener  Forscher  an,  die  den  Gedanken  der  mechanischen  Er- 
Uämng  aller  Vorgänge  energisch  vertreten.  Sprechen  wir  von  He  1  m  holtz , 
dann  denken  wir  an  den  Sdiöpfer  des  Handbuches  der  physiologischen 
Optik  und  der  Lehre  von  den  Tonempfindungen.  Die  innere  menschliche 
Gfartetheit  seines  Wesens  kommt  doch  für  uns  nicht  in  Frage.  Dass  aber 
eben  die  Kategorien,  mit  denen  Schopenhauer  das  Wesen  des  Genies 
umschreibt,  auf  eine  wissenschaftlich  so  treniale  Erscheinung  wie  Helra- 
hoUz  nicht  anwendbar  sind,  zeigt  erstens  die  Schiefe  der  Schopenhauer- 
seben Bestunmong  und  zweltmis  die  Unzulänglichkeit  semes  Geniebegriffs. 
Berücksichtigt  nun  noch  den  Satz:  ,^ttch  bat  die  Erfahrung  bestätigt, 
dass  gro^e  Genien  in  der  Kunst  zur  Mathematik  keine  Fähigkeit  haben : 
nie  war  ein  Mensch  zugleich  in  beiden  sehr  ausgezeichnet'*  (  W.  a.  W.  u.  V.  L, 
S.3567.  Ausgal)e  vouG  ri  se  b  ac  h),  dann  erkennt  man  die  ganzeDarftigkeitdieser 
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BestimmuDg.  Ein  Helm  holt  2  ist  dann  nicht  als  Genie  anzusehen,  und 
selbst  Lionardo  da  Vinci  warf  auch  kein  Genie.  Verweist  man  aber  auf 
die  innere  Persönlichkeit  von  Helraholtz,  auf  die  Gchobenheit  und  Klarheit 
seines  Wesens,  so  fehlt  auch  darin  die  nach  Schopenhauer  für  das  Gerne 
charakteristische  Linie:  der  leise  Anhauch  «iner  pessiwisrischen  Lebens- 
Wertung. 

a.  Es  scheint  mir  nidit  angängig,  Schopenhauer  als  cmen  kon- 
seqnoiten  Vertreter  der  Delenninationstheorie  anstmebmen.  Ibn  musi 
doch  unterscheiden  zwischen  seinen  häufig  mit  überspannter  Emplisse 

vorgetragenen  Gedanken,  die  sich  für  die  Determination  aussprechen  und 
der  Structur  seines  Denkens,  aus  der  diese  Gedanken  hervorwach';en,  dem 
metaphysischen  Substrat,  das  einr  reinliche  Theorie  der  Determination  gar 
nicht  aujkuiiimcn  läiist.   Ich  wiü  nun  hinweisen  auf  Schopenhauers  Lehre 
von  intelligiblen  Charakter.  WiU  man  dies«i Gedanken  dnfadi  als  eine  boden- 
lose Metaphysik  ablehnen,  so  frag^  ich:  was  bleibt  nach  der  EUminieniiig 
alier  metaphysischen  Elemente  fl1>erhauptfar  dieKonstruction  der  psychischen 
Processe,  ja  ist  diese  dann,  wenn  man  auf  den  Spuren  des  Systems  bleibt, 
überhaupt  noch  möglich?   Oder  bSngt  nic  ht  die  Kausalreihe  der  psychischen 
Zustände  wie  in  der  Luft?    Ich  denke  hier  einmal  an  den  Ausgangspunkt 
der  Reihe,  der  ja  ganz  ins  Metaphysische  fällt:  unser  empirischer  Charakter 
mit  seiner  behaupteten  durchgängigen  kausalen  Bestimmtheit  hängt  an 
einem  Metaphysischen,  der  intelligiblen  Tat  des  freien  UVillens,  die  von 
Schopenhauer  als  das  Anfangsglied  des  zddich-kausalen  Processes,  in  dem 
das  empirische  Bewusstsein  sich  entfaltet,  angesetzt  wird.   Mit  anderen 
Worten:  in  der  Reihe  nach  vorwärts  ist  der  Kausalnexus  unterbrochen 
und  ein  Metaphysische.«    al«;  ens  a  pe  eingeführt.    Das  Gleiche  lässt  sich 
zeigen  för  das  Ende  der  }<L*i}ie;  ich  denke  an  die  Anftiebung  der  Kausal- 
kette, also  an  die  Vernichtung  ihrer  ausschlieslichen  Geltung,  wieder  durch 
eine  freie  Tat,  und  nun  doch  des  empirischen  Menschen,  denn  der  Bllsaer 
oder  Asket,  der  jene  Darchsclmeidttng  vMnimmt,  ist  doch  noch  immer  efai 
empirisches  Wesen.  VoUaeht  tr  jenen  Akt  der  Selbstaufhebung,  dann  hebt 
er  eben  von  innen  her  das  Gesetz  der  Motivation  auf,  denn  die  Eritenntnis 
des  Leidens  der  Welt,  also  eine  Tat  des  empirischen  Menschen  veranlasst, 
dass  der  Wille  zum  l  eben  in  seiner  i  endenz  umschlägt:  was  bis  dahin 
für  den  Willen  Motiv  zum  Leben  war,  also  Ursache  für  den  Willen  zur 
Fortsetzung  seiner  Betätigung,  wird  jetzt  zum  Quietiv,  d.  b.  die  Kette  der 
-Bejahungen  wird  aufgehoben,  der  kaussle  Ablauf  wird  eingestellt,  der 
empirisdie  "^IHlle,  der  in  allen  seinen  Akdonen  kausal  verknflpit  war,  sehUtft 
ein.  Und  Schopenhauer  betont,  dass  der  Leib,  der  Aufnahmeqyparat  für 
die  Eindrücke  von  aussen,  noch  eine  Weile  fortbestehen  könne,  während 
die  äusseren  Eindrücke,  also  Ursachen,  entweder  in  ihrer  Wirknntrsweise 
in  das  Gegenteil  umschlagren.  oder  dass  überhaupt  jede  Bccinlluisung 
beseitigt  ist.    Also  das  Lndglied  der  Kausalreihe  ist  ganz  wie  das  Anfangs- 
glied metaphysisch  konstnuert  Dann  aber  fragt  sich  weiter,  ob  denn  der 
Pfocess  selbst  continuierlicfa  kausal  verituft?  Nun  die  Lehre  vom  Genie 
gil»t  ja  schon  die  Antwort    Auf  einmal  wird  nämlich  der  eindeutig 
bestimmte  Process,  in  dem  das  Leben  des  empirischen,  willensbeliaftetea 
Menschen  verläuft,  in  seiner  folgerechten  Auswickeltmg  unterbroclien.  Aas 
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der  /?one  der  Relationen  zu  den  Finzeldin^en,  in  der  wir  als  Sinnenwesen 
stehen,  erheben  wir  uns  für  eme  Weile  m  die  Sphäre  semer  Betrachtung, 
wir  werden  wiUensreines  Subject  des  Erkennens,  für  das  das  Gesetz  der 
Motivation  keine  Geltung  mehr  hat  Dieser  Zustand  bricUt  wie  ein  Wunder 
herefaL  ErMunt  dann  aber  die  Kraft  ztzr  Schan  der  Ideen,  dann  sinken 
wieder  in  die  Sinnenqphlre  »irflck,  d.  b.  das  Netz  der  IrQhere» 
Relationen  umstrickt  uns  wieder.  Und  ein  Weiteres  ist  zu  beachten. 
Die  Freiheit  des  Willens,  die  Schopenh a u er  in  Analogie  mit  K  an t  al^;  eine 
intclligible  denkt,  ist,  ,,die  erste  Bedingung  einer  ernstlich  gedacliten  Ethik". 
Dieser  Gedanke  der  intelligiblen  Freiheit  ist  gar  nicht  ausSchopenhauers 
System  zu  tilgen.  Jene  Freiheu  ragt  allerorten  m  das  praktische  Handeln 
ktnein,  sie  ist  die  VoraaMetsung  fflr  das  Geffilil  der  Schuld  und  des  Ver- 
dienstes. Systeme  der  Eduk,  die  gans  auf  dem  Bodea  der  Detenmnations- 
iheorie  stehen,  lassen  den  Gedanken  einer  intelligiblen  Freiheit  in  keiner 
Weise  mehr  gellen.  Ich  erinnere  an  Paulsens  System  der  Eäiik. 

Hinzufttgend  möchte  ich  bemerken,  dsss  Paul  Schultz  in  seinen» 

vortrefflichen  Aufsatz:  ,,.\  Schopenhauer  in  seinen  Beziehungen  tu  den 
modernen  Naturwissenschaften  '  (Deutsche  Kundschau,  November  1H99, 
Heft  No.  4),  den  der  Herr  Vortragende  auch  citierte,  den  Uebereinstimmungen 
der  Schopenhauer  sehen  Philosophie  mit  den  modernen  Naturwissenschaften 
feinsinnig  nachgeht,  ohne  dabei  die  starke  Spannung  zwischen  beiden 
anmerAchtza  lassen,  und  zu  vorsichtig  istfUmSchopenh  euer  iQr  den  Stand- 
ptmkt  des  Detenainismns  in  Beschlag  zu  nehmen.  Von  den  Voraus» 
Setzungen  des  Systems  und  den  Gedanken,  die  im  Hintergrunde  lebendig 
sind,  lAsst  sich  jene  Theorie  eben  nicht  reinlich  kouptmieren,  so  sehr  dies^ 
auch  den  Worten  des  Philost^fthen  nach  mfiglich  zu  sein  scheint  Und 
darum  ist  es  nicht  angängig,  von  einem  „metaphysischen  Kiit",  wie  der 
Herr  Vortragende  es  tat,  in  diesem  System  zu  spreclien.  Das  System  selbst 
ist  eben  ein  metsphysisches,  im  Metaphysischen  vemakerti  metaphysicb 
strnctniiert.  Dss  Metaphysische  hat  sow«^  nach  Seiten  der  Methodik  wie 
des  Ergebnisses  das  letzte  Wort,  der  metaphysische  Standpunkt  drtagt  sich 
Qberall  entscheidend  durch,  kur?  er  ist  die  Dominante.  Also  so  einfach 
lässt  sich  nicht  die  „Ablösung  des  metaphysischen  Kütes"  voll/ichen,  denn 
jede  dahingehende  Analyse  wird  die  innigste  Durchwachsenheit  aller 
Bestandteile  des  Systemes  mit  metaphysischen  Kategorien  bioslegen.  £» 
sdiicD  mir  nötig,  auf  diese  Punkte  hinzuweisen,  dsmit  nicht  Aber  die 
BeiiehnDgen  einzefaier  Teil  des  Systems  zu  gewisBen  Entdeckungen  der 
neueren  Jlsturwimeiisehsft  die  ausaerordentHeSi  sttoieeii  Uaverlttglichkeiiett 
und  Gegensfttze,  die  zwischen  ihnen  walten,  Obersehen  werden. 

Herr  Moll:  Ich  glaube  doch,  rwischen  der  Theorie  von 
Ednard  von  Hartmann  und  der  Annahme  der  Spiritisten  ist  der 
grosse  Unterschied  der,  dass  die  letzteren  etwas  Materielles  annehmen,. 
Hertmann  nicht  Dass  die  Katalepsie  so  leicht  von  der  Simulaticm  zu 
Mhekten  ist,  wie  Sc  hopenhsuer  snnfanmt,  gjhiube  ich  nicht;  selbst  der 
erfahrene  Sachverstlndige  kann  dabei  ausserofdeutUehe  ScfawieiIgkeileB 
haben.  Man  ist  letclit  geneigt,  anzunehmen,  dass  eine  bestimmte  kats* 
lepti«;chc  Stellung  nicht  künstlich  nachgemacht  werden  kann,  wihrend 
geübte  Turner  dann  plötzlich  zeigen,  dass  dies  doch  möglich  ist 
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Sitzungsberichte. 


Herr  G  u  m  p  e  r  1 2  ;  Bezüglicii  der  Anfragen  über  die  Versenkung  der 
Yogin,  insbesondere  ihre  Fähigkeit  ;  u  willkOrlicher  Veriangsamung  der 
HentäUgkeit,  verweist  G.  «nf  einen  früheren  Vortrag,  die  Stellung  des 
HypnotismuB  m  PhUosopfaie  der  Inder.  Es  war  wohl  nur  eia  FaUr 
(Haradas),  bd  dem  diese  merkwflrdige  Dinge  einwandsfrei  beobachtet 
worden. 

(i.  vertritt  keineswegs  die  Schopenliauersche  Metaphysik,  auch  nicht 
die  metaphysische  Auffassung  des  Genies.  Dagegen  finden  sich  die 
psycho -physiologischen  Zeichen,  welche  S.  dem  Genie  zuschreibt,  zum 
groBsen  TeUe  in  den  Büdeni  mid  der  Biographie  von  Helmholtz  ausgeprägt, 
was  fflr  uns  eine  ol^dttive  Bestätigung  der  frtilich  von  metaphysisches 
Voraussetzungen  ausgehenden  Beschreibung  S*s.  darstellt. 

In  Bezug  auf  die  Verantwortlichkeit  des  Verbrechers  stimmt  S.  ja 
ganz  mit  der  deutschen  Strafgesetzgebung  Überein,  die  bei  [ntelligenz- 
defekien  Straflosigkeit,  bei  Irrtümern  und  schweren  Affekten  Strafiuilderun^ 
vorsieht.  Vortr.  erläutert  nochmals  S's.  idealistische  Erklärung  okkuher 
Pbinomene;  ein  lediglich  durch  ein  Gehimphantastna  hervocgd>nclites 
Geq>enst  ksnn  natOrfich  nidht  photographiert  werden.  £.  v.  Hertmanns 
HaUuzinationseinpflanznng  crklAre  nur  Fremdartiges  durch  ebenso  Fremdes, 
und  seine  Hypotliese  der  photographierten  Kraftlinien  sei  ganz  unver 
stAndiich. 

Sciiluss  der  Sitzung  10  Uhr. 


Pädagogische  Kommission  des  Erzieh ungs-  und 
Fürsorge- Vereins  für  geistig  zurüclcgebUebene 
(schwachsinnige)  Kinder  zu  Berlin« 

Sitzung  am  19.  Februar  1904  im  Saale  des  Schulmuseums. 

Herr  Schularzt  Dr.  Nawratzki  referiert  Ober  das  Thema: 

Pftdagoge  und  Arzt  in  ihrem  Zusammenwirken  bei  der 
Beurteilung  schwachsinniger  Kinder. 

Finleitend  gab  der  Vortragende  einen  kurzen  Abriss  über  Hie  Knt- 
"wicklung  des  Zusammenwirkens  zwischen  Arzt  und  Pädapoo^c  n  in  der 
Hilfsschule  und  forderte  im  Anschiuss  hieran  zu  einem  einträchtigen  Zu- 
sammenarbeiten auf.  Nur  dadurch  konnte  das  Wesen  des  schwachsinnigen 
Kindes  ganz  erfasst  und  kflnnten  alle  Mittel  zu  einer  Besserung  angewandt 
werden.  Nidit  das  Trennende^  sondern  das  Einende  mflsMe  betont 
werden;  im  übrigen  hätte  der  Grundsatz  Aneilcennung  zu  finden:  Jedem 
das  Seine!  Di;rrh  rlic  ärztliche  Fe.-^tstcIIung  und  Beurteilung  der  Leiden 
und  organischer.  Man^rel,  der  Vorgeschichte  des  Kindes,  der  ■^ozialwirt- 
schaftlichen  und  iiygicnischeu  Verhältnisse  im  Ehcruhause  würde  dem 
Lehrer  manch  wichtiger  Fingerzeig  imd  Au&chluss  gegel)en  Aber  gewisse, 
nch  oft  erst  spftter  zeigende  Eigentamiichkeiten  der  Kinder;  die  iW 
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laufende  Beobachtung  des  Pädagogen  dagegen  liefere  dem  Arzte  ausser- 
ordentlich  wertvolles  Material  für  die  psychiatrische  Beurteilung  der 
einzelnen  FftUe.  Die  Beurteilung  der  Grade  des  Schwachsinns  müsste  eine 
gemeinsame  Arbeit  des  Arztes  und  Pädagogen  sein;  längere  Beobachtung 
wftre  hierbei  oftmals  imstande,  die  irrttUnliche  Beurteilung  eines  Grades 
Z11  beseitigen.  Nicht  selten  hätten  bei  diesen  Benrteilusgen  Indispodtionen 
und  ori^snische  Leiden  (der  Nase  und  des  Ohfs)  dne  irfeffthrende  Rolle 
gespielt.  Referent  verwies  auf  seine  Beobachtungen,  die  er  gemeinsam 
mit  Dr.  BrQhl  gesammelt  tmd  niedergelegt  hat  in  der  Schrift:  Rachen- 
mandel und  Gehörorgan  der  Idioten.  Wiesbaden  1903» 

Diskussion. 

Herr  Rektor  Stodt  spricht  dem  Referenten  den  Dank  der  Ver- 
sammlung aus. 

Herr  Schauer:  Um  ein  besonderes  Beispiel  dafar  zu  geben,  wie 
notwendig  die  gemeinssme  Arbeit  des  Pädagogen  und  des  Arztes  is^  da* 
mit  eine  sichere  Beurteilung  und  richtige  Behandlung  der  psychopathiscfa- 

minderwertigen  Schfllor  mdglich  werde,  richte  ich  an  den  Hem  Vor- 
tragenden und  die  anwesenden  Herren  Kollegen  die  folgende  Frage:  In 
welchem  Umfange  bewirken  Gehirnerschütterungen 
und  Gehirnverletzungen  im  Kindesalter  derartige 
Intelligenzdefekte,  dass  die  betr.  Kinder  dadurch  in 
ihrer  geistigen  Entwidmung  gehemmt  werden;  undin 
welchem  Umfange  Hegen  systematische  Beob- 
achtungen und  Untersuchungen  Aber  diesen  Gegen* 
standvor?  —  Nach  meiner  Erfahrung  sind  die  Fälle  häufig,  dass  Schfller, 
die  bis  dahin  ganz  leistunirsfähig  waren,  unmittelbar  nach  einer  Gehirn- 
erschütterung tief  eingreiter.He  psychische  Entwicklungshemmungen  .  eigen, 
wodurch  bie  zunächst  im  Linterncht  auliäüig  zurückbleiben,  späterhin  sozial 
minderwertig  werdeot  ohne  dass  die  Umdie  ihrer  geistigen  Entartung 
erkannt  wftrde.  Die  Störungen  sind  im  Gebiet  des  Sprechens»  Schreibens, 
Lesens  imd  Rechnens  zu  beobachten  und  treten  oft  einseitig  hervor*  so  dass 
man  dann  von  partiellem  Schwachsinn  reden  könnte.  In  anderen 
Fällen  entwickelt  sich  neben  den  Defekten  eine  fortschreitende  rreistige 
Lähmung,  wodurch  sich  die  Unglücklichen  den  typischen  Formen  des 
Schwachsinns  stetig  nähern.  (An  einigen  besonders  charakteristischen  i^ei- 
^ielen  zeigte  Herr  Schauer  die  Beziehungen  zwischen  Hirnverletzungen 
vad  schwerer  Hemmung  des  hitdlehts»  der  Schriftverinderung  imd  der 
pathologischen  Lüge.)  Mancher  dieser  Fälle  wird  später  den  Psychiater 
beschäftigen,  ohne  dass  dann  die  Entstehungsursache  der  Psychose  fest* 
zustellen  ist.  Da  wir  Lehrer  besser  Gelegenheit  haben,  als  die  Mediziner, 
die  Anfänge  dieser  bedauernswerten  Entwicklung  zu  beobachten,  werden 
wir  die  psychologisch-psychiatrische  Forschung  nach  der  theoretischen 
Seite  hin  wirksam  unterstauen  können;  nach  der  praktischen  Seite  aber 
werden  wir  durch  ein  geschärftes  Interesse  fflr  diese  Uebergangsformen 
xum  Schwachsmn  die  pädagogisch  richtige  Beurteilung  und  Behandlung 
solcher  Fälle  leiditer  ermöglichen.  Was  die  Literatur  über  den  durch 
Hirnverletzungen  und  -Erschfltterungen  wworbenen  Schwachsinn  der 
Kinder  betrifft,  so  bestehen  meines  Wissens  nur  spärliche  Anfänge. 
ZtAtaüuiSt  f  Ar  pidagogisctM  Fif  ctiologi«,  Patbologie  und  UjgiMie.  8 
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Herr  Dr.  Nawratzki:  Das  von  Herrn  Schauer  ö:eschilderte 
Krankhpit'^büd  ist  die  traumatische  Neurose,  die  besonders  bei 
Erwachsenen  2u  beobachten  ist  Da  das  angeschnittene  Tkcraa  abseits 
liegt  von  dem  Gegenstand  des  Vortrages,  findet  sich  vielleicht  später  Ge* 
leg^nhdtf  nlher  danof  dnzngelieii. 

Zeichenknrau  flir  Lehrer  an  NebeaUuseB* 

IHe  technische  Fertigkeit  des  Lehrers  im  Zeichnen  hat  durch  die 
Bedeutung,  die  man  gegenwärtig  der  Kunst  im  Leben  des  Kindes  beinüsst, 
dne  besondere  Wichtigkeit  exlugt  Man  i^aiibt,  da»  der  Lehrer  eine 
grOwere  AnachauUchkeit,  eine  besaefe  Entwiddiing  des  Zeichnens  der 
Kinder  nnd  eine  Fdrderung  des  Ästhetischen  Geschmacks  erzielen  werde, 
wenn  er  seinen  Unterricht  mit  Zeichnungen  in  einfacher,  aber  charakteri- 
stischer Linienführuns^  leicht  begleiten  kann.  Finen  hervoiragenden  Wert 
gewinnt  diese  Pähi^keit  des  Lehrers  iür  den  Unterricht  in  Hilisschulein- 
richtungen,  da  die  Belehrung  schwachsinniger  Kinder  die  grösste  An- 
schaulichkeit fordert.  Um  den  NebeaUaaaenldirem  Berlins  eine  Gelegen- 
bdt  zn  geben,  sich  in  dieser  Fälligkeit  xn  flben,  veranstaltete  die 
Pidagoglsdie  Kommission  einen  Zeiehenkursus,  zu  dessen  Leitung  Herr 
Rektor  Seinig  aus  Charlottenburg  gewonnen  worden  war,  und  der  in 
der  Aula  der  241. /250.  Gemeindeschule  am  14.,  15.  und  18,  März  abgehalten 
wurde.  Der  Kursus  was  sehr  gut  besucht  und  fand  cine  solche  Zustimmung, 
da^d  die  Pädagogische  Kommission  eine  Wiederholung  desselben  zu  ver- 
anstalten gedenkt. 

Herr  Rektor  Seinig  fühne  folgendes  aus:  (AutorefcraL.) 

Alles  Zeichnen  ist  Ged&chtniszeichnen.  £s  gibt  aber  zwei  Arten, 
die  bisher  nicht  gcnQgend  (zum  erslemnsl  von  Dr.  GOrland,  Hamburg. 
Schulzeitung  No.  45)  von  dnander  gesdiieden  wurden.  Zeichnet  man 
dnen  G^enstand,  so  kommt  es  «uf  treue  Wiedergabe  an:  man  treibt 

Objekt-Ged. -Z.  Zeichnet  man  dagegen  das  Bild,  das  durch  öfteres 
Sehen  eines  Gegenstandes  im  Gedächtnis  haften  blieb,  so  ist  dies  Begriffs- 
zeichnen, Typen-Ged. -Z.  Auch  das  Zeichnen  nach  den  meisten  Vor- 
lagen ist  als  Typen-Ged.-Z.  aufzufassen.  Fragt  man,  was  fflr  den 
Lehrer  von  der  Klasse  (nicht  für  den  Zeichenlehrer)  wichtiger  sei,  die 
Fähigkeit,  jedes  Objekt  genau  nach  der  Natur  zu  kopieren* 
oder  die  Fertigkeit,  jede  typische  Gestalt  (gleicligiltig,  ob  man 
sie  nach  der  Natur  oder  nach  Vorlage  oder  nach  Gedlchtnis  eingeabt  hat) 
^aus  dem  Gedächtnis"  vor  der  Klasse  schnell  zu  rc- 
produ/ieren,  so  wird  man  nicht  lange  im  Zeifel  sein,  was  sich  der 
Lehrer  wünschen  wird  Es  fragt  sich  nur,  ob  diese  letztgenannte  Fertig- 
keit von  jedem  mitielma^sig  Veranlagten  erlernt  werden  Icann.  Diese 
Frage  ist  zu  bejahen,  da  dies  praktiadio  Venuche  dargetan  hsbcn. 

Im  Verlaufe  des  L  Vortrages  zdgte  Referent  praktiscli,  wie  durch 
Einzeichnen  in  die  Blockierungslinie  der  Profiltyp  eines  Tiorkopfes  ^dch 
dner  Buchstabenform  j^in  die  Hand*  eingeQbt  werden  kann.  Mehrere 
neuerdings  erschienene  Anweisungen  im  Gedüchtni<;^eichnen  für  Kinder 
(C.  Hoffmann  —  £.  v.  Busse  —  van  Byk  —  H.  £yth  —  Wehrenfennig) 
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verweilen  tu  hngt  bei  dec  Bloekierungslinie.  Nach  Meinmig  des 
Referenten  toll  eich  der  Lehrer  möglichst  bald  die  «lebendige 
Linie^  einflben.  (Dies  wurde  bei  EinAbung  der  Umrisse  eines  Pferde- 
körpers gezeigt.)    Es  sei  nur  dafflr  zu  sotten,  dass  die  Typen  nicht 

starr  5m  Gedächtnis  bleiben,  sondern  gleich  „variabel"  eingeübt 
werden.  Jeder  geJemie  Typ  müsse  zuerst  im  Spiegeibilde  gezeichnet 
und  dann  variiert  werden  nach  Grösse,  Gestalt  und  Art  (das  Pferd 
in  der  Nähe,  in  der  Feme,  in  Ruhe  nnd  Bewegung ;  aus  der  Pferde^ 
gestsk  abgeleitet:  Esd  oder  IfirKh  etc). 

Emgangs  des  IL  Vortrags  wurde  die  Aneignung  des  perspelctivischen 
Sehens  veranschaulicht  and  gezeigt,  dass  die  Fertigkeit  im  perspektivischen 
Zeichnen  weniger  erlangt  wird  durch  Zeichnen  eines  Körpers,  wie  es 
jetzt  meist  geschieht,  sondern  durcii  das  Zeichnen  von  Reihen  gleich- 
artiger Körper,  von  denen  natürlich  die  komplizierteren  den  ein- 
fachen folgen  müsseu,  bezw.  aus  ihnen  herzuleiten  sind.  So  wurde  der 
Wflrld  in  Reilien  gezeichnet;  diese  Würfelreihe  war  dann  typisdi  fflr  die 
Dantellung  einer  Stuhle,  Häuser^,  Bannt«  und  l4aemenreihe  und  erleichterle 
die  gedächtnismässige  Reproduktion  der  genannten  Reihen.  £s  wurde 
als  richtig  erachtet,  die  einfacheren  Körper  als  Typen  einer  ganzen 
Formengemeinschaft  zu  erkennen  und  auch  deragemäss  zeichnerisch  zu 
behandeln.  Eme  solche  Formen verwandtschaftsrci he  (Typ:  geora.  Kegel) 
wurde  vorgeführt;  (gestürzter)  Trichter,  Blumentopf,  Glocke,  Glockenblume, 
Tulpe,  Birne,  (runde)  Lampenglocke,  (aufgespannter)  Regenschirm,  Dolde, 
Turmknppei  Das  Zeichnen  jeg^dier  Form  dArfe  nicht  Selbst- 
zweck Sehl,  sondern  Mittel  snm  gedAchtnismflssigen  Zeichnen  verwandter 
komplixierter,  beiw.  variierter  Formen. 

Oer  m.  Vortrag  sollte  die  Frage  lösen:  Ist  es  für  den  Lehrer  wert- 
voll, in  der  Schule  und  ganz  speziell  in  den  Unter-  und  Neben- 
(Hil  f  S-)  k  1  a  s  s  e  n  verwendbar,  wenn  er  seine  Zcichenübungea  bis  zum 
Figürlichen  und  Landschaftlichen  ausdehnt? 

£ä  wurden  Uebuugcn  nach  Aledizinalrat  Fritsch  (Fhtsch-Harlcää, 
»Die  Gestah  des  Menschen")  ausgeführt.  Man  ersah  daraus»  dass  mit  den 
einffichsten  seiduierischen  Mittebi  dn  ziemlich  komplizierter  Mtenenaus- 
dnick  in  reL  kurzer  Zeit  graphisch  bewältigt  werden  kann. 

Schon  das  Entstehen  sehen  «ner  Zeichnung  wird  die  Kinder  un- 
gemein fesseln  und  zur  Nachahmung  anreizen,  so  dass  sie  dann  j^ern 
»fröhliche  Kunst"  treiben  werden.  Wichtig  ist  dabei  auch,  dass  es  dem 
Leltfer  [^dadurch  oft  allein)  möglich  sein  wird,  je  einen  bestimmten  Teil 
«mes  BUdganzen  durch  rasches  Hinwerfen  auf  die  Wandtafel  in  das 
Blickfeld  des  Kindes  zu  zvnngen.  Um  die  Anschaulichkeit  f Qr  die  HOrer 
m  eihAhen,  lieas  Referent  Vordersichten  von  Körpern  stuf enwds  plastisch 
entstdien  und  stdlta  somit  das  Modulieren  in  den  Dienst  des  Gedächtnis* 
zeidmens. 

Das  Typenzeichnen  lässl  auch  eine  Anwendung  auf  das  I^ndschafts- 
zcichnen  zu  ;  Die  typischen  Linien  der  Haufen-,  Scliicht-  und  Federwolke, 
der  verschiedenen  Bäume,  des  Wassers  nüt  seinem  Spiegel  lassen  sich 
ebenso  wie  andere  festhalten  und  einflben;  sie  leisten  dann  dem  Zeidmer 
beim  Entwerfen  ganzer  Landschaften  eine  willkommene  Hilfe,  dA  er  nur 
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die  Abweichungen  der  Konturen  des  Objekts  vom  gelernten  Typ 
anfzufissen  bimncht,  ^irtUiKiid  er  die  Blanier  schon  behemeht  Ber  Vor* 
tragende  zeigte  endUdi  an  einem  Beiipiel,  indem  er  ein  ihm  von  der 
HArerKhAft  genanntes  Gedicht  Ulnstrierte  wie  in  relativ  sehr  kurier  Zdt 
gelernte  typische  Formen  zu  einem  für  die  Arbeit  in  der  Schale  recht 
brauchbaren  Bilde  vereinigt  nnd  verwandt  werdm  JU^nnen. 


Sitzung  am  13.  Mai  1904  im  Saale  des  Schulmuseums. 

Herr  Rektor  Henstorf  referiert  über  das  Thema: 
„Die  Lesebachfrage  in  der  Hilfsschule*« 

Der  Referent  ging  aus  von  der  Bedeutung  des  Lesebuchs  ffir 
Normalschulen  und  dem  Unterschiede  zwischen  T.e'^ebiich  und  Realienbuch. 
Er  bezeichnete  die  Notwendigkeit  eines  Hilfsschuiiesebuchs  für  Berhn  als 
selbstverständlich  und  forderte,  dass  dieses  Lesebuch  in  inniger  Beziehung 
stehen  müsse  zum  Lehrplan.  Die  Auswahl  der  Lesestücke  müsse  eme 
besonders  vorsichtige  sein:  der  Stil  dersdtien  dürfe  kehie  Gedanken^ 
Sprunge  fordern,  dflrte  nur  bi  geringem  Grade  tropiscdie  and  rlu^Modisdis 
Wendungen  und  keine  schwierigen  Satzkonstruitdonen  aufweisen*  Ver« 
Änderungen  (abgesehen  von  Kürzungen)  dürften  an  poetischen  Stoffen 
nicht  vorgenommen  werden.  Die  Lesestücke  müssten  leichtfasslich, 
dichterisch  schön  and  nicht  zu  umfangreich  sein,  sie  müssten  aber  ein 
Ganzes  bilden.  Das  Lesebuch  müsse  einen  heimatUcheu  Charakter  zeigen. 
Referent  bot  eine  Auswahl  von  passenden  Gedichten,  XjesestOdke»  and 
Themen.  Er  entsdiied  sich  fflr  die  Aufnshme  guter  Abbüdungen.  — 

Disleussion. 

Herr  Reictor  Stodt  qiridit ,  dem  Referenten  den  Dank  der  Kom- 
mission aus  und  eröffnet  die  Diskussion. 

Herr  Martini  erklärt  sich  mit  den  AnsfOhningen  des  Herrn  Rektor 
Henstorf  im  allgemeinen  einverstanden  und  glaubt  auch  nicht,  dass  prinzi* 
pielle  Gegensätze  bestehen  könnten.  Nur  bezüglich  des  einen  Punktes, 
dass  die  Hilf sschuUdn der  nicht  am  geistigen  Leben  der  Kation  teilnehmen 
könnten  und  dne  dementsprechende  Auswahl  der  Lesestacke  voigenommea 
werden  mllsste,  ist  er  der  Ansichtt  dass  sehr  wohl  durch  besonders  sa 
prftparierende  Stücke  in  mancher  Richtung  eine  dahingehende  Aufklärung 
zu  geben  wäre.  Er  hält  die  Beschaffung  eines  besonderen  Lesebuchs  fflr 
die  Berliner  Hilfsschulverhältnisse  fQr  notwendig. 

Herr  Kgl.  Kreis-Schulinspektor  Dr.  von  G  i  z  y  c  k  i  schliefst  sich  den 
Ausführungen  des  Vorredners  an  und  spricht  den  Wunsch  aus,  Herr 
RektCMr  Henstorf  möchte  die  Abfassung  eines  Lesebuchs  ttbomehmen.  Da 
buchhftndlerische  Schwierigkeiten  bei  der  Herausgabe  erwachsen  könnten, 
mflsste  evt  darauf  gesehen  werden,  dass  ein  .Deutsches  Hilfs- 
schullesebuch" geschaffen  würde,  dem  die  einzelnen  Städte  nur  An- 
häni:e  beizugeben  hätten.  AndernfpJIs  sei  eine  Unterstützung  durch  die 
Kommune  oder  den  Staat  notwendig.  Bezüglich  des  Druckes  sei  nicht 
nach  dem  Vorbild  des  Leipziger  Lesebuchs  zu  verfahren,  da  der  öon 
angewandte  Druck  sich  selten  im  praktischen  Leben  finde.  Die  angewandte 
Druckschrift  mflsste  ifie  am  liftufigsien  gebrftucbliche  sein. 
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Herr  Rektor  Henstorf  glaubt,  dass  die  Abfassung  des  Lesebuchs 
Boch  bia  mr  Fertigitenuiig  eiiics  LebipliDB  fflr  die  HUfnchnldiiriGhtungen 
BeriitM  hiaaiufeschobeii  werden  mflitte.  Herrn  Marttni  entgegnet  er» 
diflB  er  eine  Verbesserung  klassischer  Lesestücke  nicht  für  möglich  halte. 

Herr  Rektor  S  t  o  d  t  nimmt  Herrn  Martini  in  Schutz,  indem  er  er- 
klärt, derselbe  habe  nicht  eine  Verbesserung,  sondern  eine  Umschreibung 
klassischer  Stücke  gemeint. 

Herr  Martini  spricht  Bedenken  aus  gegen  die  Bearbeitung  eines 
adeottchen*  HUÜHciiiiUewbiidis  nnd  wflsscbt  ein  Berliner  Letebncb. 

Herr  Fnehs  emcbtet  es  als  zweckdienlich,  die  wichtigsten  Punkte 
des  Vortrsges  zu  Thesen  zusammenzufassen,  damit  die  HUfflschulpftdagogen 
in  Deutschlsnd  die  Meinungen  der  Berliner  Kollegenschaft  aber  die  No(- 
wf*ndigkf*it  eines  Berliner  Hilfsschullesebuchs  in  kurzen  Sätzen  erfahren. 
£r  möchte  jedoch  zuvor  die  Ansicht  der  Versammlung  feststellen,  ob 
Thesen  gewünscht  würden  oder  nicht«  Er  schlägt  alsdann  vor,  sich  evt 
auf  folgende  Thesen,  deren  Abfassung  im  Einverständnis  mit  dem  Referenten 
eriüigi  sei,  zu  einigen. 

X.  Ftlr  unsere  Berliner  HÜInchuldnriditungen  ist  ein  besonderss 

Berliner  Lesebuch  notwendig, 
&  Dieses  Lesebuch  hat  in  engster  Bezi^ung  zu  einem  Berliner 

Hilfsschullehrplane  zu  stehen. 
^  Aufbau  und  Abfassung  des  Lesebuchs  haben  auf  Grundlage 
praktischer  Erfahrung  und  psychologischer  Erkenntnis  zu  er- 
folgen. 

4,  Das  Berüner  I-filtochuHesebnch  muas  ein  charakteristisches 
Gcfurlge  tragen« 

Herr  Schulinspektor  Dr.  von  Gizycki  äussert  Bedenken  gegen 
<8e  AnfsteDung  Ton  Thesen.  Er  mOcbte  den  Vortrag  des  Herrn  Rektor 
Henstorf  wirken  lassen  durch  die  mancherlei  Anregungen,  die  er  gegeb«!, 

und  wünscht,  dass  in  den  Referaten  für  die  pädagogischen  Blätter  zum 
Ausdruck  gebracht  werde,  dass  sich  die  pädagogische  Kommission  im 
l^rossen  uud  ganzen  mit  den  Ausführungen  des  Herrn  Rektor  Henstorf 
einverstanden  erklärt  iiabe.    Da  die  Versammlung  Uic  Auisiciiuag  von 

Tliesea  nidit  wOascht,  zieht  Herr  Fuchs  aehie  vorgelegten  Leitsätze  surflck. 


Psychologische  Gesellschaft  zu  Breslau. 

Vereinigung  der  psyehologisc  hen  Gesellschaft  zu 
Breslaumit  der  ph  i  I  o  s  o  p  h  i  s  c  h  e  n  S  ek  t  i  o  n  d  er  Schlesi- 
sehen  Gesellschaft  iflr  vaterländische  Kultur. 

Im  De^^ember  1903  wurde  von  der  SchJesischen  Gesellschaft  för 
vaieriändisclie  Kultur  eme  philosophische  Sektion  ins  Leben  gerufen,  zli 
deren  Sekretären  die  Herren  Prof.  Freudenthal,  Ebbinghaus  und  Bauni- 
lirtner  gewählt  wurden.  Da  die  Bestrebungen  der  neuen  Sektion  sicii 
mm  Teil  mit  den  Bestrebungen  der  seit  1897  bestehenden  psychologischen 
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GeseUschAft  zu  Breslatt  deckten,  und  da  eine  Reihe  von  Herren  beideii 

wissenschaftlicheB  Vereinen  angehörten,  wurden  bald  Wünsche  nach  einem 
völligen  Zusammenschluss  beider  Organisationen  laut.  Nach  mefarereii 
Vorbesprechung:^!!  zwischen  Vertretern  beider  Vereine  fand  am  23  Fe- 
bruar 1904  eint'  auß  erordentliche  Generalversammlung  der  psycholog  '-ct.en 
GeseUschait  und  am  5.  M&rz  1904  eine  Sitzung  der  pbik)sophischen  Sekuoa 
statt,  wodurch  die  Vercdimelziuig  der  Bestrebungen  beider  Geaellsehaftn 
jcnni  Abschluss  gebrtcbt  wurden. 

Hiernach  hört  die  psychologische  Gesellschaft  zu  Breslau  mit  dem 
1.  April  1904  auf,  als  gesonderter  Verein  zu  bestehen;  ihre  Mitglieder  sind 
der  Schlesischen  Gesellschaft,  soweit  sie  ihr  noch  nicht  ane:ehörten,  fast 
ausnahmslos  beigetreten  und  haben  sich  bei  der  philosophischen  Sektion 
einschreibea  lassen.  Das  Vermögen  der  psychologischen  Gesellschaft 
(Bibliothek  und  Bargeld)  wurde  der  SdilesischeB  Gesellichaft  flbeiwieiea. 
<—  Die  philosophische  Sektion  nennt  sich  fortan  phihisophiBch-psycfaokigiBclie 
Sektion  und  hat  den  Begründer  und  ersten  Vorsitzenden  der  pt^chologiscbaa 
Gesellschaft,  Herrn  Privatdozenten  Dr.  W.  Stern,  als  4.  Sekretär  zugewihk; 
sie  wird  neben  ihren  philosophischen  Bestrcbimf^en  auch  die  auf  Verbreitung 
psychologischen  Wissens  gerichteten  Bestrebungen  der  psychologischen 
Geselisclialt  m  ihre  Arbeit  aulnehmen;  sie  beabsichtigt,  die  Üibhothek  der 
psychologischen  GeseüsclMtft  fortzuflkhren  und  Ihre  Benutzung  den  MU« 
gliedern  der  Schlesischen  Gesellschaft  freizustellen.  Der  bisherige  Biblio- 
thekar, Herr  Assistenzarzt  Dr.  Kramer,  wurde  weilerhra  mit  der  Verwaluog 
der  Bibliothek  betraut. 

Die  Zugehörigkeit  der  psychologischen  Gesellschaft  zur  Deutschen 
Gesellschaft  für  psychologische  Forschung  hört  mit  dem  r.  April  1904  auf. 

Der  Vorstand  der  psychologischen  Gesellschaft  spricht  allen,  die  ihr 
als  Mitglieder,  Gäste,  Vortragende  und  Freunde  nahe  gestanden  und  Inter« 
esse  bezeugt  haben,  den  herzlichsten  Dank  aus  und  bittet,  von  nun  an  dies 
Interesse  auf  die  philosophisch-psychologische  Sektion  der  Schlesischen 
Gesellschaft  für  Vaterländische  Kultur  übertragen  zu  wollen. 

Die  Sitzungen  der  philosophisch-psycholofjischen  Sektion  wenkfl 
gewöhnlich  Sonnabends  um  6  Uhr  im  Rathaus  stattfinden. 

Der  Vorstand 

der  psychologischen  Gesellschaft  zu  Breslau. 
Privatdozent  Dr.  W.  Stern.     Primirarzt  Dr.  Methner. 
Rechtsanwalt  Dr.  Kurt  Steinitz.    Taubstummenlebrer  £.  Ulbricii. 

Asststenzart  Dr.  F.  Kramer. 

SeehsQudsiebzigste  Versammlung  der  deatocheii  I^iatiirforscher 

nnd  Aerzte. 

In  der  Gesamtsitzung  beider  Hauptgruppen  wurde  über  den  natur- 
wissenschaftlich-mathematischen Unterricht  an  den  höheren 
Schulen  verhandelt  Ueber  die  heutige  Lage  desselben  berichtet  e»- 
l«tend  Dr.  K.  Fricke  (Bremen),  der  ausffng  von  den  im  Jahre  1901 
aufgestellten  Hamburger  Leitsätzen,  die  gc|^n  die  Ausschliessung  des 
biologischen  Unterrichts  von  den  oberen  Klassen  unserer  höheren  Schulen 
Stellung  nehmen^  und  von  den  entsprechenden  Beschlossen  der  voijftbrigen 
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Naturforscherversammlung  in  Ka&sel.  £r  präzisiert  bcmen  Standpunkt  in 
der  Torliegenden  Frage  daliin,  dass  nicht  FacbbUdung  oder  einseitige 
mathematische  oder  naturwissenschaftliche  Bildung  in  den  h<yheren  Scholen, 
flondeni  mathematische  und  natorwiasenaehaftliefae  Schulung  im  Rahmen 
einer  aHgfmdnen  menacUicihett  Geistesbiidang  anzustreben  ist,  ^e  sie  f flr 
das  Verstftndnis  der  heutigen  Kultur  und  fflr  die  lebendige  Mitarbeit  an 
ihrer  Weiterentwickelung  erforderlich  ist.  Fr  kennzeichnete  sodann  nälier 
den  Kampf  der  realen  Bildungsanstaiten  mit  den  Gymnasien.  Die  ersterca 
hatten  bis  in  die  neueste  Zeit  einen  schweren  Stand  in  dem  Kampfe 
um  die  Berechtigungen,  biä  ihnen  endlich  dank  dem  persuniichen 
Eingreifen  des  Kaisers  die  CSeidiwerügkeit  (königlicher  Erlsss  vom 
la.  November  1900)  raericannt  und  in  der  Folge  «nch  in  Preussen  ftlr  die 
lldirMlll  der  höheren  Beruf sarten  eine  wenigstens  annähernde  Gloch^ 
Stellung  zu  teil  wurde.  VoilstAndig  ist  freilich  auch  selbst  in  Preussen  die 
Gleichberechtigung  nicht  erreicht  und  noch  wenif^er  in  den  meisten  fibrigen 
deutschen  Bundesstaaten.  Die  Ungleichheit  begünstigt  noch  mimer  das 
Ueberwiegen  der  aksprachlichen  Schulen,  sodass  im  Jahre  190a  im 
Dentscfaen  Relcbe  auf  482  Gymnasien  nurisl  Realgymnasien  und  69  Ober^ 
realsdiulcn  lounen,  in  Preussen  altein  auf  315  Gymnasien  nur  87  Real- 
gymnasien und  4a  Oberrealschulen;  selbst  sn  den  tedmischen  fierulBarten 
mussten  daher  noch  73  v.  H.  der  Studierenden  auf  ahspradilichen  Gymna- 
sien vorgebildet  werden.  Durch  diese  Bevorzugung  der  altV:!a-sischen 
Bildung  und  des  Sprachunterrichts  überhaupt  auf  allen  unseren  höheren 
Schulen  wird  aber  eine  einseitige  und  falsche  Auslese  begünstigt,  insofern 
einmal  der  scholastischen  Auffassung  Vorschub  geleistet  wird,  als  ob  alle 
Wissenschaft  aus  Bachem  gelernt  werden  mflsae,  anstatt  die  Ffthigheit  der 
vomrteilsfrden  Beobachtung  und  des  selbsiSndigen  Urteils  erfolgreich  zu 
pflegen,  und  indem  andererseits  vor  allem  vielfach  nur  die  arbeitsame 
Mittelmässigkeit  begünstigt  wird,  selbständige  Charaktere  aber,  die  sich 
dem  grammatischen  Zwange  nicht  fügen,  ausgeschaltet  werden.  Im  ein- 
zelnen wird  dann  die  Bedeutung  der  Mathematik  für  die  exakte  logisclie 
Schulung  wie  in  ihren  Beziehungen  .  u  den  Naturwissenschaften,  lusbe- 
sondere  zu  der  Physik  hervorgehoben.  Der  zu  der  Physik  m  hohen  Be- 
ziehung^ stehenden  Giemie  g^bOlirt  schon  aus  dem  Grunde  em  breiter 
Raum  im  Unterrichte,  weil  ihre  Ergebnisse  auch  das  Verstflndnis  fILr  bio- 
logische und  geologische  Vorgänge  unterstützen  und  zugleich  auch  wert- 
volle Ausblicke  auf  das  wirtschaftliche  Leben  der  Gegenwart  gestatten. 
Dass  den  biologischen  Wissenschaften,  Botanik,  Zoologie,  Anthropologie 
eine  Ausdehnung  bis  in  die  oberen  Klassen  gebührt,  ist  bereits  im  vorigen 
Jahre  von  der  Naturforscherversammlung  hervorgehoben.  Ausserdem  aber 
verdient  auch  die  Geologie  als  selbständiges  Unterrichtsfach  auf  der  Schule 
aneriunnt  zu  werden,  und  schliesslich  ist  ein  nftherer  Anschluss  des  geo- 
graphischen Unterrichts  an  den  naturwissenschaftlichen  in  hohem  Grade 
erwünscht.  Alle  diese  Fächer  sind  aber  an  den  Gymnasien  nur  kärglich 
oder  gar  nicht  und  auf  den  Realgymnasien  teilweise  auch  nur  s[  firlich  be- 
dacht; namentlich  hat  sich  zeitweise  in  den  Reformrealgyiunasien  die 
Tendenz  einer  fortschreitenden  Zurückdrängung  des  naiurwissciischaftiichen 
Utttcnicbts  bemerklidt  gonacfat.  Den  hrätesten  Spidranm  gewähren  die 
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Oberrealschulen  unserem  Unterrichte,  aber  infolge  der  geringeren  Be- 
rechtigungen stehen  sie  an  Zahl  den  übrigen  Schularten  bei  weitem  nach, 
sodass  ihr  Lehrgang  nur  verhiltidsinissig  wenfgen  zu  gute  InMnmt  Aber 
aneh  ihnen  fehlt»  wie  allen  flhrigen,  eb  biologischer  Unterridit  in  den 
oberen  Klassen.  Die  Möglichkeit  der  Durclifflhning  ergibt  sich  nicht  nur 
aus  dem  Hinweis  auf  den  Lehrplan  der  preussischen  Realschulen  vor 
35  Jahren,  sondern  z.  B  auch  durch  einen  Vergleich  mit  den  österreichischen 
Schalen.  Geeignete  Lehrer  werden  sich  schon  finden,  sobald  sich  ihnen 
eiu  ausreichendes  Feld  fiir  ihre  läligkeit  eröffnet.  Ein  wissenschafthch 
und  methodisch  vorgebildeter  Lehrerstand  ist  al>er  <Ue  uneilflssliche  Vor- 
bedingung fOr  dne  gedeihliche  Entmddung  des  Unterridits.  Auch  in 
dieser  Hinsicht  ist  die  FOhlung  mit  der  Hochschnle  crwflnscfat,  namentfich 
im  Interesse  der  Heranbildung  der  Lehramtskandidaten.  Als  ein  wesent- 
licher Erfolg  der  bevorstehenden  Verhandlungen  vrürde  es  begrQsst  werden, 
wenn  sich  in  immer  weiteren  Kreisen  der  Naturforscher,  insbesondere 
auch  an  den  Hochschulen  die  Ucberzeugung  von  der  Wichtigkeit  der 
Fragen  des  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Schalunterrichts 
Bahn  brechen  wflrde.  Das  gedeihliche  Zusammenwirken  von  UniversiiAt 
imd  Schule  ist  ehi  Vorzug,  der  dem  philologischen  Unterridite  schon  lange 
zn  gute  konunt  Dr.  Fricke  schliesst:  Bei  aller  Achtung  vor  der  hohen 
Bedeutung  einer  literararisch-ästhetischen  und  historischen  Bildung,  wie 
sie  der  Sprachunterricht  bietet,  hegen  wir  doch  die  Ueberzeup;unn:,  da?s 
die  Ergebnusst^  der  Naturforschung  im  Interesse  einer  echt  menschlichen 
Geistesbildung,  eines  Humanismus  in  wahrem  Sinne  d»  Wortes,  nach 
Inhalt  und  Methode  ausgiebige  BerAdniclitigung  verdienen  bei  der  Heran» 
Uldung  nnserer  Jugend,  die  wir  mit  dem  Besten  anarfisten  wollen,  was 
menschliche  Erziehnngdaaft  und  Wisaensdiaft  zu  bieten  vermag. 

Professor  Dr.  F.  Merkel  (Güttingen)  äussert  sidi  niher  Aber 

Wflnsche,  betreffend  den  biologischen  Unterricht.  Er  fasste  die 
Wünsche,  welche  die  Biologen  beznglich  des  Unterrichtes  in  der  Biologie 
in  den  humanistischen  und  realen  höheren  Lehranstalten  hegen,  in  zwei 
Sätze  zusammen:  Erstens  müssen  alle  Schüler,  welche  sich  eine  allge« 
meine  Bildimg  aneignen  wollen,  beobachten  lernen,  in  erster  Linie  die- 
jenigen, welche  sich  in  der  Folge  dem  Studium  der  belebten  Natur  zu 
widmen  gedenken,  ausserdem  aber  auch  die  ftbrigen,  wdche  sich  einem 
anderen  Spezialfach  zuwenden.  Zum  anderen  müssen  alle  Schaler 
höherer  Bildungsanstalten  einen  Begriff  von  den  wichtigsten  Funktionen 
des  menschlichen  K^)rj>ers  auf  ihren  ferneren  Lebensweg  mitnehmen. 
Aixs  der  eingehenden  Begründung  sei  folgendes  hervorgehoben:  Diesen 
Wünschen  kann  nur  ein  Unterricht  gerecht  werden,  welcher  sich  Aber  die 
ganze  Schulzeit  bis  zum  Abgang  auf  die  Hochschule  erstreckt,  da  die 
Erfahnmg  lehrt,  dass  der  biolo^sche  Unterricht  in  den  nnteren  iOassen 
nicht  ausrdcht,  um  den  Sdifliem  einen  unvertusseriichen  Schatz  fftr  das 
ganze  Leben  zu  sichern.  Eine  Kennmis  der  Etologie  ist  aber  fflr  alle 
Schüler,  auch  für  die  spateren  Juiisten,  Philolocen  etc.  wünschenswert,  da 
das  moderne  Leben  so  sehr  mit  biologischen  Anschauungen  durchsetzt  ist, 
dass  eine  allgemeine  Bilduns^  nur  dann  erzielt  werden  kann,  wenn  auch 
die  Biologie  m  dem  Unierrichtästofi  den  ihrer  Bedeutung  entsprechenden 
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Platz  einnimmt.  Die  Kenntnis  der  Biologie  im  allgemeinen  dient  als 
Grundlage  für  den  Unterricht  über  den  menschlichen  Körper  im  speziellen, 
welcher  am  besten  in  die  oberen  Kiabsen  zu  verlegen  sein  wird.  Diesem 
Unterricht  kt  dnc  besondere  Sorgfalt  zn  widmeo,  da  alle  SchtUer  das 
C^eicfae  Recht  darauf  haben,  zu  erfahren,  was  in  ihrem  eigenen  KArper 
vor  sich  geht.  Sie  werden  erst  dadurch  in  die  Lage  versetzt,  ihn  sach- 
dienlich zu  behandeln  und  in  Krankheitstf&Uen  ArztUchem  Rat  das  nötige 
Veistftndais  entgegen  zn  bringen.  (Vosaische  Zeitung.) 

Der  Deutsche  Jnristentag  in  Innsbraek. 

Abteilung  für  Strafrecht,  beschäftigte  sich  in  sehr  eingehender  Weise 
mit  der  strafrechtlichen  Behandlong  der  jugendlichen 
Personen.  Frau  Dr.  jur.  Marie  Raschke  (Berlin)  beantragte,  Aber 
diese  Frage  znr  Tagesordnung  ftberzugehen.  IXe  Frage  intereniere  natnr- 

gcmäss  in  hohem  Masse  die  Frauen  Diesen  mOsste  man  aber  vorerst 
Gelegenheit  geben,  zu  dieser  Frage  Stellung  zu  nehmen.  Der  Antrag  wurde 

nach  kurzer  Besprechung  zurückgezogen. 

Es  lagen  zu  dem  Beratung«pegenstande  Gutachten  vor  vom  Professor 
Dr.  Gross  (Prag)  und  dem  Direktor  des  StrafgefAngnisses  zu  Tegel  bei 
fieriin,  Amtsrichter  a.  D.  Klein.  Der  Berichterstatter  Geh.  Ober^ 
njgjcnmggrat  Dr.  Kr  ohne  (Berlin)  hatte  eine  Rdhe  von  Leiteitzen  auf- 
gesldh.  Diese  gelarq^ten  nach  Uo^perer  Erßrterung  mit  einigen  von  Rnrf. 
Dr.  Finger  (Halle  a.  S.),  Kammergerichtsrat  Dr.  Kronecker  (Berlin) 
und  Gerichtsarzt  Piol.  Dr.  Puppe  (Köni^pberg  i  Pr.>in  folgender  Fassimg 
zur  Annahme: 

L  In  Bezug  auf  das  Strafrecht. 

1)  Die  Altersatufe  der  absoluten  Straf  unmflndi^»it  ist  bis  zu  dem 
?ollendeten  schulpfUditigem  Alter  —  ztir  Zeit  das  vollendete  13.  Lebens* 
jähr  —  zu  erstrecken  unter  der  Voraussetzung  ausreichender  disziplinarer 
and  vormundschaftlicher  Massregehk 

2)  Das  Kriterium  der  fflr  die  Ericenntnis  der  Strafbarkeit  erforder- 
lichen Einsicht  ist  zu  beseitigen.  Eine  Bestrafung  zwischen  dem  14  und 
18.  Lebensjahre  darf  nur  emtreten,  wenn  die  Person  geistig  soweit  ent- 
wickelt ist,  dass  der  Zweck  der  Strafe  erreicht  werden  kann. 

3)  Als  obere  Grenze  des  Alters  der  relativen  Strafmündigkeit  ist  das 
vollendete  18.  Lebensjahr  festzuhalten. 

4)  Von  den  heutigen  Strafmitteln  sind  zur  Anwendung  gegen  Jugend« 
Kclie  angeeignet: 

a.  Die  Todesstrafe; 

b.  die  Zuchthausstrafe; 

C  die  Ueberweisung  an  die  Landespolizeibehörde  zur  Unterbringimg 
in  einem  Arbeitshause; 

d.  der  Verlust  börgerlicher  Jthrenreciite; 

e.  die  Poiueiaufsicht, 
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5)  Von  Freiheitsstrafen  smd  für  Jugendliche  geeignet: 

a.  GefSngnis  bis  zur  Höchstdauer  von  15  Jahren; 

b.  die  Bestinunungen  über  die  Jugend  als  Milderungsgrand  fflr  die 
Abmessung  der  Dauer  der  Strafe  sind  zu  beseitigen. 

6.  Das  Anwendungsgebiet  des  Verweises  und  der  Geldstrafe  ist  2U 
erwdteni,  unter  gesetzUcher  Gestdtimg  dieser  Stnfinittd  iMCh  bdiih  und 
VolUug. 

7)  Bie  Erweiterung  der  HaCtbarkeit  der  Gewalthaber  der  Jagendfichcn 
fOr  die  von  letzteren  begangenen  Straftaten  ist  ins  Auge  zn  fassen. 

8)  Anstatt  oder  neben  der  Strafe  kann  der  StrafHchter  staatlich  flber- 

wachte  Erzldiang  der  Jogendlichen  (Zwangserziehung,  Farsoigeenüduuig) 

anordnen.  Die  Ausführunt^  steht  den  dazu  bestimmten  Organen  zu;  gegen 
die  vorzeitige  Aufhebung  hat  die  Staatsanwaltschaft  ein  Widerspruchsrecht, 
Qber  weiches  das  Vormundschaftsgericht  entscheidet. 

n.  In  Bezug  auf  den  Straf prozess. 

X)  BesdtfSnltung  der  AnldagepfUcht  der  Stsatsanwaltsehaft;  an  die 
Stelle  der  AnUage  kann  Mitteilung  an  das  Vormundschaftsgericfat  zur  An- 
ordnung geeigneter  Masanshmen  treten. 

3)  Beschleunigung  des  Verfshrens. 

3)  Zunehung  geeigneter  Auskunftspersonen  sur  Feststellung  der 
gdstigen  und  sittlichen  Reife  der  Jugendlichen,  die  Prüfung  der  Zn* 
rechnungsfftbigkeit  hat  durch  einen  entsprechend  ausgebildeten  Arzt  zn 
erfolgen. 

4)  Notwendige  Verteidigung. 

51  Beschränkung  der  Oeffentlichkeit  des  Verfahrens ;  auf  die  Zu- 
lassung der  Gewalthaber,  Seelsorger,  Lehrer,  Dienst-  und  Lehrherren  und 
ähnlicher  in  persrjnlichcr  Beziehung  zu  den  Jugendlichen  stehenden  Personen. 

6)  Regelung  der  Untersuchungshaft  dahin,  dass  jugendliche  Unter- 
suchungsgefangene in  der  Regel  aliein,  mit  Erwachsenen  niemals  zusammen 
zu  verwahren  sind. 

m.  In  Bezug  auf  den  Strafvollzug. 

1)  Alle  Freiheitsstrafen  gegen  Jugendliche  mOssen  in  besonderen,  nur 
fOr  sie  bestimmten  Abteilimgai  oder  Anstalten  vollzogen  werden. 

2)  Die  Errichtung  und  Leitung  dieser  Abteilungen  und  Anstalten 
sowie  die  Behandlung  der  Jugendlichen  muss  derart  geordnet  sein,  dass 
neben  dem  Ernste  der  Strafe  die  geistige  sittliche  und  körperliche  Er- 
ziehung der  Jugendlichen  zu  ihrem  vollen  i\eclne  kommt. 

3)  Von  dem  Strafaufschübe  und  der  vorläufigen  Entla^sune  ist  boi 
Jugcndliclien  in  ausgedehnterem  Masi>e  Gebrauch  zu  machen;  in^be  ondere 
soll  die  letztere  nicht  an  die  fQr  Erwachsene  geltenden  BeschraukungeB 
gebunden  sein. 

4)  Die  FOrsorge  ffir  solche  Jugendliche,  welche  aus  der  Straflnft 
voiliufig  oder  endgültig  entlassen  sind,  oder  welchen  Strafaufschuh  mit 
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Aussicht  auf  l'-etinadiirung  bewilligt  ist,  oder  welch«?  bei  Einführung  der 
bedingten  Verunciiung  bedingt  verurteilt  sind,  ist  gesetzlicii  daiiin  zu  regeln, 
dMS  dabei  der  Staat  dordi  die  VormuiidBchaftsoffgane  mitwifict" 

Attf  Antrag  des  ProfesB«»»  Dr«  Löffle r  (Wien)  gelangte  nodi 
jolgender  Antrag  zur  Annalmie:  ^Sie  Strafe  der  Jugendiiclien  soll  aus 
dem  Strafregister  gelöscht  werden,  wenn  sie  während  einer 

Zeit,  welche  dei  Verjährungszeit  entspricht  und  mindestens  zwei,  höchstens 
zehn  Jahre  betri^c^t,  sich  tadellos  verhalten  haben.  Damit  soll  nicht  ein- 
geschlos.'^en  sein,  das^  ähnliche  Massregeln  auch  für  Erwacliscue  ergriffen 
werden."  Von  Professor  Dr.  Puppe  (Königsberg  i.  Pr.j  lag  eine  Anzaiii 
Leitsätze  vor,  die  im  wesentlichen  besagen: 

Mit  dem  iuntritt  der  Geschlechtsreife  beginnen  die  lür  die  Pubertäts- 
charakmktiachen  Verlndemngen  in  dar  Seele  des  hidiv^uoms 
(Uebcrschwenglichkeit,  Sdbstaberschiuning,  lachte  Bestimmbailcei^  Der 
Geisteszustand  der  jugendUchen  Personen  ist  demnach  charakterisiert 
dnrch  mangelnde  Reife;  die  Zurechnungsfähigkeit  jugendlicher  Personen 
ist  gegenüber  fipnjenigen  Personen,  deren  Entwicklnnj?  abgeschlossen  ist, 
gemindert.  Die  Zurechnungsfahiglceit  tnuss  aber  übcrtiies  noch  in  jedem 
einzelnen  Fall  geprüft  werden,  weil  viele  kriminelle  Jugendliche,  abgesehen 
von  ilirer  mangelnden  geistigen  Reife,  geisteskrank  oder  geistig  mind«^ 
wertig  sind.  Diese  Prüfung  kann  nur  unter  Mitwirkung  emes  entsprechend 
vorgebildeten  Arztes  erfolgen. 

Auf  Antrag  des  Geh.  Jostizrats  Professors  Dr.  Kahl  (Berlin)  wurde, 
unter  Zustimmung  des  Antrafstellers,  beschlossen,  die  Leitsitze  dem 
Protokoll  einzuverleiben. 

Es  f ol^  die  strafrechtliche  Behandlung  der  geistig 

minderwerticren  Personen.  Es  waren  hierzu  Gutachten  einge- 
gangen von  dem  (  cii  Justizrat  Professor  Dr.  Kahl  (Berlin)  und  Medizinal- 
rat Dr.  Leppman  n  (Berlin).  Der  erste  Berichterstatter,  Professor 
Dr.  Kleinfeller  (Kiel)  fasste  seine  Ausfahrungen  in  folgenden  Leit- 
sfttzen  zusammen: 

„l)  Wer  sich  bei  Begehung  einer  strafbaren  Handlung  in  einem 
dauernden  krankhaften  Zustsad  befunden  hat,  welcher  das  Verstftndnis  fflr 
<tie  StrafwOrdigkeit  semer  Handlung  oder  «eine  Widerstandskraft  gegen 
strafbares  Handeln  verminderte,  ist  nadi  dem  fflr  minder  schwere  Fille 
geltenden  Strafrahmen  zu  bestrafen. 

a)  Bei  jugendlichen  Personen  mildert  unter  der  gleichen  Voraus- 
setzung der  Richter  die  Strafe  innerhalb  des  für  Jugendliche  geltenden 

Strafrahmens  nach  freiem  FLrmessen. 

3)  Die  Au  Setzung  des  Strafvollzuges  ist  unter  den  allgemeinen  Be- 
dingungen zulässig. 

4)  Der  Vollzug  erfolgt  in  der  gewöhnlichen  Strafanstalt  unter 
individueller  Berücksichtigung  des  die  geistige  Minderwertigkeit  begrün- 
denden Zustandes. 

5)  An  Erwaclisenen,  welche  sich  für  den  Vollzug  in  einer  gewöhn- 
lichen Strafanstalt  nicht  eignen  (insbesondere  an  Gemenigefihrlichen),  ist 
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die  Strafe  (nach  AnoFdoimg  des  ericenneiiden  Strafgerichts)  in  einer  staitp 
liehen  Sichcmngwmrtalt  xn  volladien* 

6)  Jugendliclie  könnoi  im  gteiehen  Fall  statt  in  der  fflr  Jugendliche 

bestimmten  Strafanstalt  nach  Anordnung  des  erlcennenden  Gerichts  in 
einer  staatlichen  Sichemngsinstalt  oder  in  einer  ErziehuQgsanstalt  anter- 
gebracht  werden. 

7)  Geistig  Minderwertige,  welche  gemeingefährlich  sind,  müssen  nach 
Vollzug  oder  Erlass  der  Strafe  in  der  staatlichen  Sicherungsanstalt  bis  zur 
Entlassungsfftliiglceit  verwahrt  werden. 

8)  Die  Entlassimg  Icann  nur  bedingt,  und,  wfthrend  eines  gesetzlidi 
begrenzten  Zeitraumes,  widerruflich  erfolgen. 

9)  Geistig  minderwertige,  welche  nicht  gemeingefährlich  sind,  mflssen 
nach  WcShug  oder  Erlaas  der  Strafe  emer  Beaufsichtigung  durch  Unter- 
bringung  in  einer  Familie  oder  in  einer  Privatanstalt  oder  durch  Bestellung 

eines  Pflegers  unterworfen  werden.  Die  Dauer  der  Aufsidit  wird  inner* 
liaib  einer  gesetzlichen  Grenze  durch  das  Urteil  bestimmt. 

IG)  Zuständig  zur  Anordnung  der  Unterbringung  in  der  Sicherungs- 
anstalt oder  zur  Anordnung  einer  blossen  Aufsicht  ist  das  anerkennende 

Strafgericht. 

II)  Zuständig  zur  Entlassung  aus  der  nachträglichen  Verwahrung 
und  zum  Widerruf  dieser  Entlassung  ist  dn  aus  Beamten  der  Sicheruiqis* 
anstalt  und  Büigem  gebildetes  Konsum." 

Prof.  Dr.  med.  Gramer  (Güttingen)  bebandelte  die  Frage  vom 
ftrzthchen  Standpunkte.  Der  Zweck  der  Strafe  werde  bd  gdstig  Minder- 
werdgen nicht  erreicht  und  d?^  Publikum  vor  diesen  Personen  nicht  se- 
schQtzt.  Geistig  Minderwertige  mflssen  individuell  behandelt  werden 
(Rufe:  Sehr  wahr!  Sehr  richtig!)  Ganz  besonders  müsse  daraui  Üedacut 
genommen  werden,  das  Publikum  vor  den  geistig  Minderwertigen  zu 
schätzen  und  letztere  flrztUdi  zu  behandeln«  Es  sei  untunlich,  geistig 
Minderwertige,  die  wegen  Mangel  an  Bewdsen  oder  geistig  Un> 
zurecimusgsflhige,  die  auf  Grund  des  §  51  des  Strafgesetzbuches  freige- 
sprochen werden,  wie  im  Falle  Prinz  Arenberg,  ohne  weitere«  frei- 
zulassen. Es  entstehe  nun  die  Frage,  wohin  mit  diesen  Personen.'' 
Ins  Irrenhaus  könne  man  geistig  Mmderwertige  unmöglich  sperren.  Das 
Irrenhaus  sei  eine  Anstalt  für  Geisteskranke,  es  wäre  daher  ein  mittel- 
alterliches Veifahren,  geistig  Mind^wertige  in  ein  Irrenhans  zn  stecken. 
Noch  weniger  könne  man  geistig  Minderwertige  ins  Gefängnis  stecken. 
Vom  ärztlichen  Standpunkte  empfehle  sich,  fflr  geistig  Minderwertige  eine 
Bestimmung  in  das  Strafbuch  aufzunehmen,  wonach  der  Richter  gehalten 
sei,  den  Geisteszustand  dieser  Person  bei  der  Restrafunj^  in  Betracht  zu 
ziehen.  Im  weiteren  sei  es  notwendig,  geistig  Mmderwertige  in  be- 
sonderen Anstalten  unterzubringen,  sie  individuell  zu  behandeln, 
fflr  volle  Beschlftigung  dieser  Personen  Sorge  zu  tragep  und  de  oicfat  zu 
isolieren.  (Ld>hafter  Beifall) 

Professor  Dr.  med.  K  r  a  e  p  e  1  i  n  (München),  Direktor  der  Münchener 
Univcrsitäts-Irrenklinik,  bemerkte:  „Der  Drang  nach  Freiheit  sei  in  jedem 
Menschen,  auch  in  den  geistig  Minderwertigen  zu  stark  ausgebildet,  als 
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dass  er  nicht  die  Freiheit,  selbst  bei  kflmmerlichster  Lebenslage,  dem 
Genngnis  vorzöge.  Nor  vollttlndig  stumpfaiiinige  Heaschen  aebnen  sicli 
nach  dem  Gelbigais.  Längere  Freiheimtnien,  insbesondere  baglhrige 

Zuchthausstrafen  haben  stets  arge  Gesundheitsschädigungen  in  geistiger 
und  körperlicher  Beziehung  im  Gefolge.  Der  Redner  forderte  bezflglkh 
der  geistig  Minderwertigen:  „Bürgerlich-rechtliche  Haftimg;  für  allen  an- 
gerichteten Schaden  in  weitestem  Urafanere,  bedingte  Verurteilung;  des 
nicht  dauernd  Gemeingefährlichen,  Versorgung  der  Auisichtsuniähigen, 
Eniehiing  der  Besserttngsfihigen,  Verwshning  der  Getthrlichen  und  Un> 
veibessetliclien*'.  (Lebhafter  BeifelL) 

Geh.  Jnatiznt  ProL  Dr,  Kahl  und  Medizmakwt  Dr.  Leppmenn 
(Berlin)  stdlten  folgenden  Ab&ndeningsantrag:  Im  Leitaats  I  des  Antrages 
Kleinfeller  statt:  ..danemder"  2U  setzen:    nicht  blos  vorübcrE^ehender." 
An  Stelle  des  Leitsatzes  II  zu  set.rcn:    JJei  jugendlichen  Minderwertigen 
ist  an  dem  vom  27.  deutschen  Juribteniage  gefassien  Grundsatze  festzu- 
halten, d.  h.  von  dem  Erfolg  der  Strafe  durch  staatlich  übernommene  Er- 
Ziehung  den  wehgreifendsien  Gebrauch  zu  machen.'*  Dem  Ldtaatz  III 
beiznfttgen:  „und  ist  seuie  Ausführung  in  vollem  Umfange  zu  empfehlen.'* 
Leitsatz  V  und  VI  ist,  wie  folgt  in  eine  Ziffer  zu  fassen:  „An  geistig 
Minderwertigen,  die  sich  für  den  Strafvollzug  in  einer  gewöhnlichen 
Strafanstalt  nicht  eignen,  ist  die  Strafe  in  einer  staatlichen  Slchemners- 
anstah  und  soweit  es  sich  um  geisüg  mmderwemge  Jugendliche  handelt, 
in  einer  Erziehungsanstalt  zu  vollziehen/'    Im  Leitsatz  VII  anstatt  staat- 
lichen Sicherungsanstalt  zu  setzen:  „in  geeigneten  Anstalten."  Leitsatz  IX 
an  fassen:  nGaaidg  Mfaiderwertige,  die  nicht  gemeingefährlich  sbd,  mflssen 
nach  Vollzug  oder  Erlass  der  Strafe  tmter  ataatlich  organisierter  Gesund- 
heitsaufsicht  bleiben."  Daneben  kann  Unterbringung  in  eine  Familie  oder 
Privatanstalt  verfOgi,  oder  Rcstellimg  eines  besonderen  Pflegers  vorgesehen 
werden.    Die  Üauer  emer  solchen  Aufsicht  w  ird  uuiei  halb  der  gesetzlichen 
Grenzen  durch  das  Urteil  bestimmt."    Ansiati  Leusatz  X  und  XI  zu  setzen: 
,Zum  Zwecke  der  KcststeUunc;  der  Notwendigkeit  der  Zulassung  von 
Sicherungsmasaregeln  gegen  geistig  Afinderwertlge  hat  ein  besonderes  Ver- 
fahren stattzufinden,  welches  indessen  grundsfttzlich  von  dem  Verfahren 
der  Eotmflndignng  getrennt  zu  halten  ist" 

Nach  längen  Erörterungen  gelangten  dieLeitsätse  in  dieser 
Fassung  zur  Annahme.  (Voaaische  Zeitung.) 


Berichte  und  Besprechun^eii. 

OttoSchmei]:  Ueber  die  Reformbestrebungen  auf  dem 
Gebiete  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts.— 
4.  Auflage.   Erwin  Nägele,  Stuttgart,  1900. 

Otto  Schmeil:  Lehrbuch  der  Zoologie  f  (kr  hfthere  Lehr^ 
Anstalten  und  die  Hand  des  Lehrera.    Unter  be- 
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sonderer    Berflcksichtigung    biologischer  Ver> 

hältnisse.  Mit  zahtreicben  Abbildungen  nach 
Originalzeichnungen  von  Tiermaler  A.  Kuli  u.  a. 
7.  Auflage.  Stuttgart  u.  Leipzig.  £r  w  in  Nägel  e.  1903. 

Otto  Schmeil:  Lehrbuch  der  Botanik  für  höhere  Lehr- 
anstalten und  die  Hand  des  Lehrers.  Von  biologischen 
GesichtspunlcieQ  aus  bearbeitet.  Mit  38  farbigcu 
Tafeln  nnd  zahlreichen  Textbildern  von  Kunst- 
maler W.  Heubach'Mflnchen.  3.  Auflage.  Stuttgart 
und  Leipzig.  Erwin  Nigele.  1903. 

Zoologie  und  Botanik  sind  seit  L  i  n  n  6  aus  beschreibenden  und 
Idaaaifizierenden  Disziplinen  zn  dem  Range  biolopacher  Wissenschaften 
«u^gMüclEt  imd  stehen  nicbt  mehr  im  Gegensatze  zu  der  ezaklen  Forschtug» 
der  Physik  und  Chemie,  sondern  treten,  indem  sie  die  Xiebensvorgftnge  in 
letzter  Insunz  atif  phyukalisch-chemische  zurückzufahren  versuchen,  indem 
sie  Morphologie,  Systematik,  Anatomie,  Physiologie,  Entwicklungsgeschichte 
als  Teüdisziplinen  ausbauen,  den  exakten  Wissenschaften  ebenbürtig  zur 
Öeite.  Es  ist  nicht  blos  Aufgabe  der  Zoologie,  wie  Leuckart  sagt, 
„einzelne  Tierformen  zu  beschreiben  und  nach  den  typischen  Verhältnissen 
ihres  Baoes  zu  gruppieren,  sondern  sie  als  zweckmässig  fflr  verschiedene 
Leistimgen  zu  erkennen.*^  •  Nicht  blosse  Beschreibung,  sondern  Erfclftnmg 
wird  heute  verlangt,  Verständnis  der  Lebensäusserungea.  Ueberall  sucht 
man  die  biologische  Gleichung  zwischen  dem  Bau  des  Oxganes  und  seinen 
Verrichtungen. 

Im  zooloEji^ch  botanischen  Unterrichte  soll  nun  nach  Schmeil 
diese  Betracliiungsweise  ebenfalls  ihren  Platz  finden,  ohne  freilich  die 
morphologisch-systematische  zu  verdrängen;  das  ergibt  eine  Reform  der 
Methodik  in  dem  Sinne,  wie  sie  F.  J  u  n  g  e  in  seinem  Dorfteich  anstrebte. 
Nach  diesem  Gesichtspunkte  hat  Schmeil  seine  LefarbQcher  und  Leit* 
fftden  der  Zoologie  und  Botanik  abgefasst  Wahrend  in  den  meisten 
Schulbüchern  die  morphokgische  Betrachtung  in  den  Vordergrund  tritt 
und  Lebensäusserungen  nur  anhangsweise  gegeben  werden,  rückt  bei 
Schmeil  der  biologische  Gesichtspunkt  an  die  Spitze  und  liefert  die 
heuristischen  Prinzipien  für  die  Beobachtung;  des  Lfbewesens.  Nicht  etwa 
um  äusserliche  Anordnung  morphologischci  ßeiuiidc  nach  neuen  Kategorien, 
sondern  um  prägnante  Auffassung  bblogiscfaer  TalsadieB  tmd  ihres 
morphologischen  Ausdrucks,,  ihres  morphologischen  Effekts  handelt  es  sieb. 
Etwas  völlig  Neues  wird  der  Schule  eigentlich  nicht  zugemutet;  denn 
gewiss  sind  bei  bestimmten  Kapiteln  der  Zoologie,  z.  B.  bei  den  LauBekteu, 
reichlich  biologische  Daten  den  Schülern  mitgeteilt  und  so  verwertet 
worden,  dass  aus  ihnen  der  Bau  der  Organe,  z.  ß.  des  Bienenieibes,  vcr- 
sLaudniiavuü  edasst  wurde.  Neu  ist  jedoch  Sc  hm  ei  Is  Versuch,  der 
Biologie  im  Unterricht  die  Vorherrschaft  etnzurtumen.  Da  schildert  er 
uns  von  dem  Seehunde  einleitend  i.  die  Hdnutt,  und  führt  ihn  uns  ganz 
allgemeüi  als  Wasser-  und  Landüer  vor;  darauf  zeigt  er  ihn  uns  a.  q>ezieil 
als  Waasertier,  spricht  von  den  Einrichtungen  des  Körpers  gegen  Wirme- 
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verimt,  von  den  Ferti|^eiteii  des  Seehundes  im  Schwimmen  und  Tauchen 

imd  der  ihnen  angepassten  Körperform,  den  Elinrichtungen  und  Funktionen 
der  Vorder-  und  Hintergliedmas<;en,  der  Bedeutung  der  Speckschicht,  des 
glatten  Felles,  den  Schutzvorrichtungen  für  die  Sinnesapparate  und  Loft- 
wegc;  ferner  von  seiner  Kaubtiematur,  dabei  von  der  Schärfe  der  Sinne, 
von  der  Beschaffenheit  des  Gebisses  u.  a.  Jetzt  schildert  er  uns  3.  den 
Seehund  als  Landtier  und  4.  die  Bedeotong  der  Seehunde  fflr  den  Meaadien 
in  flhnhdi  aoafilhrliclier  Weise. 

Es  zeigt  sich,  dass  bei  dieser  Art  der  Betrachtung  des  Lebewesens 
Oigtne,  die  räumlich  «oeiliandergelagert  sind,  aus  diesem  Zusammenhange 
herausgebracht  werden  müssen  und  die  sie  auszeichnenden  Merkmale 
nicht  gleichzeitig  aufgesucht  werden  kf^nnen,  sondern  einzeln  oder  zu 
mehreren  je  nach  der  biologischen  KatiLgonc,  der  sie  /.ngeiioren.  Die 
Folge  davon  ist,  dass  an  die  Stelle  emer  einzigen  systematisch  fort- 
adireiteBden  Betrachtung  der  Teile  und  Organe  des  Lebewesens,  wie  es 
sich  riumfich  darsldit,  mdirere  Betrachtnngsweisen  treten,  die  sich  immer 
nur  auf  gewisM  Ehixellieiten  erstredKU.  Immer  leitet  die  Absicht,  den 
Schflier  in  das  Rlderwerlk  und  Getriebe  des  Organismus  blicken  zu  lassen, 
alle  Lebensäusserungen  der  Tiere  exakt  zu  beobachten  und  aufzufassen, 
um  ihrem  Zustandekommen  nachzusinnen,  Bau  und  Ciüederung  der  Organe 
von  der  Funktion  aus  7.\x  prüfen.  Diese  mettiodische  Beliandlung  findet 
reichen  Beifall  bei  Schülern  aller  Klassen.  Ein  Nachteil  tritt  jedoch  hervor, 
der  ausserordentlich  schwer  wiegt:  Die  Schiller  beobachten  2n  wenig, 
wdmehr  die  Gelegeniieit  zum  Beobachten  ist  ihnen  nicht  hinreichend  ge- 
boten; denn  wie  soll  es  der  Unterricht  zuwege  bringen,  ihnen  ifeinen  See- 
hund in  seinem  heimatlichen  Element  vorzufQhren;  die  Schüler  sind  also 
blos  auf  Mitteilungen  der  Lehrer  und  Lektüre  der  BtJcher  angewiesen. 
Mit  der  Auseinanderset^unc^  der  Einzelheiten  der  Funktionen  ist  zudem  ein 
genauer  Hinweis  aui  dxe  Lmnchtung  des  Ore:anes  verknüpft.  Dem  Schüler 
wird  also  der  Kausalzusammenhang  gegeben,  und  die  anatomischen 
fjDzelheiten  intercssirtn  ihn  unter  Umstanden  Dicht  mehr,  das  Ritad  ist 
gdOst  Anderersots  ist  die  Beobachtung  von  Lebensftussenmgen,  die 
einen  itontinuirlich  wechselnden  Ausdruck  annehmen,  bei  deren  Zustande- 
kommen Triebe,  Instinkte,  Wahrnehmuns;en,  Ueberletrungjen,  Gemüls- 
Akte  des  Tieres  und  wechselnde  I^ebcnsbt:ding!ingen  nutwtrken,  für  ihn 
recht  kompliziert;  sie  ist  nicht  so  einfach,  als  Organe  zergliedern,  die  ein 
rftiunliches  Nebeneinander  darbieten  tmd  vor  dem  Beschauer  unverrflckt 
hegen  bleiben.  Diese  grossen  Nachfeile,  die  die  naturwiaseotchaftiiche 
Schulung  beemtricfatigen,  kflnnen  durch  nichts,  durch  keinerlei  sonstige 
Vorzüge  der  S  c  h  m  e  i  Pschen  Lehrfoflcher  ausgeglichen  werden.  Was  die 
Schüler  bei  S  c  h  m  e  i  1  fesselt,  ist  immer  wieder  der  gegebene  Stoff;  die 
Methode  nur  sofern  sie  heuristisch  angelegt  ist  und  das  kausale  Denken 
anzuregen  vermag.  Die  gründliche  Schulung  des  Urteils,  der  Sinne,  der 
Beobachtungsgabe,  die  von  der  konicreten  Anschauung  ausgehende  induktive 
Methode,  auf  die  es  in  erster  Linie  ankommt»  leiden  aber  damoter.  Wer 
dieses  wichtige  Moment  niemals  ausser  acht  llsst  und  bald  die  morphologisch- 
qfstematiscfae  Beobachtimg  und  Beschrdbimg,  bald  die  biologische  Auf- 
fassung wihh,  wird  sich  der  SchmeiPschen  LehrbAcher  mit  grossem 
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Erfolge  bedienen.  Den  Schülern  sind  sie  jedcnfaHs  eine  Quelle  höchsten 
Genusses  und  dienen  ihnen  daher  vielfacli  als  Erhol ungslektttre.  Die 
selten  prächtigen  Abbildungen  von  KOnstlerliand,  die  das  ganze  Milieu  des 
Lebewesens  berücksichtigen,  tragen  nicht  das  wenigste  dazu  bei. 

Ncu-Wcisscnsce,  F.  Kemsies. 

Wie    erziehe    and    belehre    ich    mein   Kind  bis  zum 

sechsten  Leben*; jähre?  Von  Karl  Richard  Löwe 
Lehrer  amKarolinum  inAitenburg.  Zweite,  teil- 
weise neu  bearbeitete  Auflage.  Preis  geh.  2  Mk., 
geb.  2,50  Mk.  Verlag  von  Karl  Meyer  (Gustav  Prior). 

Die  Idee,  welche  der  Schrift  zu  Grunde  liegt,  ist  gewiss  zeitgemäss, 
und  auch  mit  der  Anlage  des  Buches  können  wir  uns  im  grossen  und 
ganzen  befreunden;  in  der  DurchfOhrung  der  eiafdnen  Abeeludtte  hitten 
wir  jedoch  gewflnsciit,  dass  der  Verfasser  sich  io  der  neuen  Auflage  etwas 
mit  den  Ergebnissen  der  Kinderforscbung,  speziell  der  Kinderpsychdogpe 
vertraut  gemacht  hätte.  Es  wäre  den  pädagogischen  Weisungen  von 
Vorteil  q;ewesen.  Seine  Angaben  Aber  die  Anfange  des  gei«;tiG;en  Lebens, 
über  die  Entwicklung  von  Hcgnffen  vor  dem  Sprecheuiemen,  über 
Charakterentwickelung  u.  a.  klingen  zuweilen  laienhaft 

Neu»  Weissensee.  DohmöbL 

Gresslers  Klassiker  der  Pädagogik.  Band  XIX.  Adolf 
Diester  weg.  Bearbeitet  von  Konrad  Fischer, 
Lehrer  an  der  König),  höheren  Mädschenschuiezu 
Trier.    Zweite  Auflage.  Langensalza^ächttlbuch» 

h  a  n  (]  l  u  n  g  1902. 

Der  Verfasser  bietet  Abschniue  über  Dicsierwegs  Leben,  über 
seine  pädagogisch- schriftstellerische  Tätigkeit,  eine  Zusammenstellung 
seiner  pädagogischen  Grundlehren  und  auch  eine  Beurteilung  derselben.  Ii 
diesem  Verbände  von  Gresslers  »lOassikem  der  Ptdagogik-*  nimmt 
das  Buch  eine  beachtenswerte  Stellung  dn.  Es  schildert  den  grosses 
Pädagogen  in  lebendiger,  fesseincter  Weise  während  seiner  verschiedenes 
Lebensperioden  und  führt  ihn  uns  als  den  von  Pestalozzi schem 
Geiste  durchglühten,  ihm  überall  nacheifernden  Jünger  vor  Wir  ver- 
stehen deshalb  nicht,  weshalb  ,die  Mittel  und  Wege  der  Ei  /jchung  bei 
Dieslerweg"  nach  der  H e r b a r t ' sehen  Trias:Regierung,  Lnterncbi 
und  Zudit,  angeordnet  werden.  Die  Schwächen  Diesterwegs  bldben 
nidkt  onberOcIcsicfaUgt;  nämlich  Mangel  an  Originalität  und  Unbestimmtheit 
vieler  Weisungen;  es  wird  ihm  jedoch  der  erste  Preis  zueikannt  in  der 
Betonong  der  Lehrerpersönlichkeit  und  der  von  ihr  ausstrahlendeo 
Wirkung.  Die  Natur  des  Kindes  wird  von  Diesterweg  hochgeachtet 
doch  fehlt  es  ihm  noch  an  dem  ernsthaften  Forscherblick  für  dieses  Gebiet, 
sodass  wir  nach  dieser  Richtung  von  ihm  nichts  erwarten  können. 

Nen-Weissensee.  Dohmöbi. 
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Gresslers  Klassiker  der  Pidagosik.  BandXXH,  Bernh. 

Heinrich  Overberg.  Bearbeitet  von  AI.  Knöppel, 
Hauptlehrer  in  Rheydt  Langeasalsa,  Schulbuch* 

h  a  n  d  I  u  n  1904. 

Der  Autor  schildert  Overbergs  Leben  und  Wirken,  gibt  uns  ein 
Charakterbild  des  Mannes,  führt  uns  in  seine  pädagogischen  Lebren  und 
Quellen  ein  und  fOgt  eme  Beurteilung  derselben  an.  Das  pädagogische 
Haiqiftwerk  .Anweisung  sum  zwedcmässigen  Schulunterricht  fflr  die  Schid- 
Idhrer  im  Hödntifle  Mfinster'  ist  ans  der  Pnms  entstanden.  O.  benutzte 
dabei  manche  Quelle,  die  er  nicht  besonders  anführt,  und  hatte  ab  Mit- 
arbeiter Fürstenberg  und  die  Fürstin  GaIHtzin  Er  will  den  Menschen 
erziehen  zu  seiner  geistigen  BeetininuiiiL^  und  zu  einem  sozialen  Stande. 
Milerziehende  Faktoren  ^md  Elternhaus  und  Kirche.  Interessant  ist  die 
Forderung,  dass  die  individualitat  de^  Zöglings  zu  erforschen  sei.  Als 
Mittel  dazu  nennter<fieErinnemngan  die  eigene  Kindheit  und  Beobachtung 
vcTBdiicdener  Kinder.  Durch  Rflckerinnem  soll  man  die  Denkungsart  dor 
Kinder  im  allgemeinen,  ihre  Begierden  und  deren  St&rke,  die  Veränder- 
lichkeit ihrer  Gesinnungen,  ihre  Schwäche  gegenüber  den  Versuchungen  u.  a. 
kennen  lernen  Bei  der  Beobachtung  soll  der  Erzieher  die  Reden  und 
Handlungen  der  Kinder  studieren,  ihre  Verstandesfähigkeiten  aus  der 
grösseren  oder  geringeren  Leichtigkeit,  mit  der  sie  begreifen  und  behalten, 
ans  der  Klarheit  und  Deutlichkeit  ihrer  Begriffe  und  aus  ihren  mflndlichen 
imd  schriftlichen  Aeussemngen  erkennen.  Die  Gemfltsverfassnng  erkennt 
er  am  besten  durch  Beobachtung  der  Kinder  beim  Spielen;  hier  li^oen  sie 
ihre  wahren  Neigungen  an  den  Tag  und  verstellen  sich  nicht.  Bei  der 
Beurteilung  ihrer  Trtebp  und  Willenshewegungen  gehe  der  Lehrer  nicht 
von  falschen  Annahmen  aus,  lege  nicht  böse  Absichten  unter,  wenn  kein 
zwingender  Grund  dafür  vorhanden  ist. 

Als  Erziehungsmittel  emplieiiii  er  zwei  an  erster  SteUe,  Unterricht 
und  Beispiel,  sodann  dne  Rtihe  von  speziellen  firdehungsmassregeln,  die 
sich  auf  Gehorsam,  Ordnung  und  WiXit,  Fldssi  Reinlichkeit,  Scbamhaftig- 
keit  u.  a  Tugenden  erstrecken.  Belohnung  und  Strafen  ^d  tifittel  der 
Zucht,  die  abgestuft  und  dem  Individuum  angepasst  werden  müssen. 

In  der  Beurteilung:  von  0/s  Anweisungen  geht  K  n  5  p  p  e  1 
von  dem  Ii  e  r  b  a  r  t  üclien  Begriffsschema  aus,  was  zu  bedauern 
ist;  denn  O.  kommt  dabei  zu  kurz.  £s  gehören  die  hinlänglich 
bekannten  Grundlehren  Herbarts  gamicht  an  diesen  Ort.  Wur  betrachten 
deshalb  die  Wiedergabe  der  O.  «Anvrdsungen  zum  zwedmdsrigen  Schul» 
tmterricfat^,  die  den  letzten  und  grösseren  des  Buches  ausmachen,  und 
die  wir  wegen  ihrer  zahlreichen  pädagogisdi-psychologischen  Gesichtspunkte 
hocbschfitzen,  als  das  grössere  Verdienst  des  Autors. 

Neu-Weissensee.  Dohmöhl. 

Gnsindes  .Singemaschine.  Zur  Einflbung  ein-,  zwei- 
nnd    mehrstimmiger    Gesänge.    Georg  Kersch, 
Berlin  W.,  Mohrenstrasse  41.  Preis  50  Mk. 
Gnsindes  Shigemaschine  bestdit  aus  einer  weissen  Tafd  mit 

Rahmen,  aus  beweglichen  schwarzen  und  roten  Stiebioten  und  aus  an- 
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BtrichU  und  Besprechungen, 


steckbaren  rhythmischen  Noten  und  Zeichen  von  Metall.  Die  Vorderseite 
der  Tafel  zeigt  ein  weites  Notenliniensystera  nebst  Hilfslinien,  die  Rück- 
seite vier  Linieosysteme.  Die  Stielnoten  sind  rechts  vom  Rande  aui  der 
Vorderseite  der  Tafel  befestigt.  Ihre  Bewegung  über  dem  weiten  System 
geschieht  mittels  der  Hiii4sriffe;  sie  reprUealicrea  also  ▼ecsteUbsR 
Noten  (Wandenioleii>  Auf  der  Rflckseite  kaim  man  mkiels  «nsterkhirer 
Metallnoten  und  Zeichen  ganze  Liedersltse  darBtellen.  Die  Maschine  ist 
also  im  ganzen  ein  ziemlich  einfaches  Inventar  imd  Darstellniigpinittel,  and 
gerade  darin  liegt  ihr  pädago^scher  Nutzen. 

Wir  heben  eine  Stielnote  um  eine  Stufe  vom  2.  Zwischenraum  aui 
aufwärts.  Die  iunder  sehen,  da^ii  die  Note  jetzt  ihren  Jb'latz  auf  der 
3.  Unie  emgenoiiiiiieD  hat  Sie  begreifen  diirali  diese  Ansdiauung  und 
fortlaufende  Uebung  im  Singen  das  Prinsip  der  Wandeniote^  das  soliage 
angewandt  wird,  bis  die  Gnmdintervalle  sicher  gettbt  sind.  Indem  wir 
darauf  c^eichzeitig  die  3.,  3.  und  4.  Stielnote  bewegen,  sind  wir  in  der 
Eage,  2-  und  mehrstimmiß^e  Gesänge  vorzubereiten.  Vorder  Einöbung  eines 
Liedes  heben  wir  die  schwierigen  Intervalle  und  Akkordfolgen  mit  Hille 
der  Stielnoten  heraus  und  bnngen  sie  auf  diese  Weise  zur  Sicherheit 
Von  Schülerhand  entsteht  dann  auf  der  Rückseite  der  Tafel  der  einzu> 
Abende  Sats,  der  nun  ohne  weiteres  gesangen  wird. 

Schon  nach  mehreren  Wochen  erlangen  die  Kinder  eine  eminente 
Sicherheit  im  Treffen  von  Intervallen,  in  der  Reinheit  der  Intonation,  im 
Analysieren  der  Melodie  und  in  den  theoretischen  Grundlagen  des  Gesanges. 
Der  ganze  Betrieb  des  Gesangsunterrichts  hat  damit  aufgehört,  ein  imiu- 
tiver  zu  sein.  Er  regt  dauernd  das  Vergleichen  und  Nachdenken  an,  und 
degradiert  nicht,  wie  bi.bher,  die  Schüler  zu  „Starmützen  oder  Gimpeln". 

Neu-Weissensee.  ,RichardLeuenberg. 
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Billige  Worte  Aber  die  gleichmässige  Aasblldung  der  Mlade 
TOD  erziehlichem  Standpunkte  aas. 

Auch  in  Deutschland  ist  es  keineswegs  unbcVannt  pebUebcn,  dass  man 
namentlich  in  England  und  Amerika  schon  seit  länKcrcr  Zc  t  die  gleichmässige 
Ausbildung  beider  mensciiltchen  Hände  als  eine  wichtige  Grundlage  moderner 
&Bdiui|g  iMtraobtst  BeaoDdois  bsacfataiitwort  anelkeist  nun  aber  die  TatMohe, 
daw  sich  gigeowirUg  in  Bngland  «ina  GomUmIuiI^  darea  Sckrvtir  John  Jaekaon 
ist,  gebOdat  hat|  walobe  dieae  Erkenntnis  als  Prfnsip  tu  einem  neuen  pidagogisehen 
SyslSfll  benutzen  und  ernstlich  durchführen  will.  So  hat  denn  Jackson  damit 
begonnen,  Schülerschreibhefte  zu  entwerfen,  deren  Seiten  abwechselnd  für  die  linke 
und  die  rechte  Hand  gebraucht  werden.  Die  im  Laufe  der  Zeit  mit  dem  ge- 
schilderten Verfahren  erzielten  Resultate  waren  so  bedeutend,  dass  man  in  vielen 
Schulen  nach  diesem  System  unterrichtete  und  noch  immerfort  unterrichtet  Es 
zeigte  sich,  dasa  das  mit  der  Unkan  Hand  Gaaehtiabaoa  namantthsh  bat  sehr  jungan 
Sebfikni  abenao  gut  war  wie  das  mit  der  reehtea  Hand  Gesehriebana;  ndttiin  ist 
der  Beweis  ecbiaebt,  dass  die  Natur  beide  Hinde  gleichmässig  Tom  Mensdien 
gebraucht  wissen  will.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  die  beidseitige  Schrift  steil 
nnd  nicht  schräg  ist  und  dass,  da  zunächst  nur  dahin  gestrebt  %vird,  beide  Hände 
gleichmässig  auszubilden,  nicht  etwa  gleichzeitig  mit  der  linken  und  rechten  Hand 
▼on  den  Schülern  geschrieben  wird.    Aus  Arbeiten,  weiche  beide  Hände  gicicb- 

aadBUutsn»  bat  smo  mit  Rächt  gsaddMsso,  dsM  die  beide»  Hirnlappen 
unihhingig  Ton  einander  in  TStigkeit  sind.  So  ist  as  vorgskommen,  dass  Mädchen 
swal  Brlafa  glalchsaltig,  alaea  an  den  Jadasmsllgen  Vater  und  einen  gans  anderen 
an  die  betreffende  Mutter  schrieben  oder  mit  der  einen  Hand  schrieben  und 
zeichneten,  nut  der  rinderen  aber  rechneten.  Hierzu  bemerkt  Jackson,  dass 
letzteres  durchaus  nichts  Wunderbares  sei,  vielmehr  von  jedem  leicht  ausgeführt 
werden  könne;  viel  komplizierter  dagegen  sei  die  so  häulig  anzutreffende  Er» 
scbeinung,  dass  jemand  singt  und  sich  dazu  auf  dem  Klavier  begleitet. 

Wir  begnügen  uns  fOr  hauta  damit,  einige  Urteile  Yon  Sschkenaem  an 
disasr  Stdia  so  veröffentlichen«  Jobo  Jaekaon  betiditet  aoaser  dem  bereits  An« 
gefOhrlsn  Folgsndss;  Die  gleichmissige  Geschicklichkeit  im  Gebrauch  beider  Hände 
wird  einer  der  grOa^n  Fortschritte  in  der  Erziehung  sein,  den  man  in  den  letzten 
26  Jahren  gemacht  hat  Die  beiden  UAlOen  dea  Gehima  arbeiten  unabhängig. 
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Die  linke  beherrscht  die  rechte  Hand  nad  die  radits  Hilfte  die  linke.  Bei  richte 
An«?bi!t1nne  kann  jeder  Mensch  sogar  zwei  Dinpe  xugleich  tun,  z.  B.  zwd  ver» 
»chiedcne  Hncfc  gleichzeitig  schreiben.  Unsere  Geselischaft  will  die  Geschicklich- 
keit im  Gebrauch  beider  Hände  zu  einem  wesentlichen  Zug  der  Erziehung  machen; 
es  ist  aber  natürlich  nicht  das  Hauptziel,  dass  man  swei  Dinge  zugleich  tun  kaoo, 
«mdsfii  man  will  dadttith  die  aUgendiim  Fihigkdtaii  eatwiekalii.  GetfMntiiia' 
gabUdfll,  werden  die  HilAen  des  Gdiirn*  und  die  Hlade  einen  Tial  bdherea  Stead 
der  Entwicklung  all  jetit  erreichen,  und  vereint  gebraaebti  wetdoi  die  fdlUgen 
Kräfte  sehr  erhöht  werden.  Je  besser  die  beiden  Hirnlappen  sich  gleichzeitig  auf 
swei  Gegenstände  richten  können,  um  so  hesser  können  sie  ihre  vereinten  Kräüe 
auch  auf  einen  Gegenstand  konzentrieren.  -  IJcher  dir  Vorteile  der  Beidseitigkeit 
bemerkt  Dr.  med.  iN'obie  Smith:  Chirurgen  und  Aerzte,  die  besonders  die  körper- 
Hdie  nnd  geistige  EntwieUnog  wachaendof  Kinder  sttKnereoT  babM  immer  wieder 
darauf  hingewiesen,  dass  die  Annahme  aohlechtef  Hallung  vethindert  werden  nun; 
aher  es  ist  rine  sdiwere  An^febe^  die  dneeitigen  Neigungen  reditsseitiger  SefalUcr 
SU  flben^Mnden.  Duroh  die  Beidsettigkeit  wird  aber  nicht  nur  der  Kfirper  gleich* 
mas«!!?  entwickelt,  sondern  auch  das  Gehirn  und  alle  anderen  grossen  Funktions- 
zentren. Ich  glaube,  dass  die  Beidseitigkeit  mehr  dazu  beitragen  wird,  körperliche 
Ungestaltetheit  zu  verhindern,  als  alle  Körperbewegungen,  und  dass  sie  auch  dahin 
wirkt  die  bereits  erzeugten  Ungestaltettieitcn  zu  verbeesem. 

SohliessUdi  sei  noch  darauf  bingewtesenf  dass  sn  der  neugebOdeten  GesdK 
schalt  auch  General  Baden -Powe II,  der  selbst  beidseitig  ist  und,  als  er  an  der 
rechten  Hand  verwundet  war,  ebenso  leidit  mit  der  linken  sobrieb,  gdiOrt 

WoUstehi.  Karl  L Oschhorn. 


Heber  die  enlekecMio  Bedeetnf  dei  PiMmegnpieB* 

Seit  einem  Jahre  sind  in  der  amerikanisolien  Scranton  Sdwol  of  Cone- 
spondenee  bereits  mehr  als  20000  Schüler  mit  Hilfe  des  Phonographsa  im  PraasO* 

sischen,  Englischen,  Deutschen  und  Spanischen  unterrichtet,  wogegen  derartige 
Untert^'ei«;ungen  im  Italienischen,  wenigstens  bis  jetzt,  wenig  begehrt  sind.  Ucber 
d;esüs  [. '  nlcrricht^verf.'^hren  berichtet  der  New-Torktir  Vertreter  des  Instituts  H,  D. 
Judd  u.a.,  duss  jedes  Kind  oder  jeder  Erwachsene  mit  Durchscnnitts- 
befähigung  in  höchstens  einem  Jahre  Jede  der  an  der  Anstalt  gelehrte» 
Sprachen  fliessend  sprechen  lernen  hann.  Den  Gedanken,  den  Phooe 
gn^hen  beim  Sptnchunterriefat  su  verwenden,  hegte  suerst  riner  der  Leihrer  der 
Schule  schon  vor  mehreren  Jahren,  doch  stieas  die  Auaf&hrung  auf  Schwierig* 
keiten,  da  man  ein  Wort  oder  einen  Satz  nicht  beliebig  oft  auf  der  Wal^c  '.vieder- 
holen  konnte,  ohne  dieselbe  ganz  abzurollen.  Nach  zahlreichen  stets  m:ss]L:ngcr.en 
Versuchen  erfand  der  betreffende  Lehrer  ein  kleines  zum  Wiederholen  geeignetes 
Inetrament,  mit  dessen  Hilfe  jeder  durch  Berührung  eines  kleinen  Hebels  ein  Wort 
oder  einen  Sats,  so  oft  er  will,  durdtgehen  l»nn.  Auch  wurden  anstsit  der 
gewöhnlidieo  sieh  leidit  abnutsenden  Wadiswalsen  in  sehr  hartes  Wachs  modellieite 
Zylinder  gebraucht,  sodass  bei  ihrer  überaus  sorgfältigen  Ausführung  der  Kleag 
vollkommen  wiedergegeben  wird.  Dazu  kommt,  dass  die  Membrane  mit  einer 
Erfindung,  die  den  Ton  gleichzeitig  zu  beiden  Ohren  trägt,  versehen  ist,  auch  der 
Schüler  während  der  Stunde  ein  Kopfband  trägt,  sodass  er  beim  Zutiöreo  die 
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Hände  frei  hat,  um  da«  Lehrbuch  7:11  halten  und  das  Instrument  zu  handhaben. 
Im  Laufe  der  Zeit  wurde  noch  ein  Klan^i  ihandcrer  erfunden,  mittels  dessen  man 
die  wiedergegebene  Stimme  zu  einem  Flüstern  zu  reduzieren  oder  fast  zu  einem 
Geschrei  zu  erheben  vermag.  Der  Schüler  ist  nun  imstande  mit  einem  kleinen 
Stabe  die  Klangl&Ue  M  sn  regeln,  wie  aie  ihn  am  geeignetitin  etsebeint,  wobei 
der  Too  eo  laog»  imvefindeit  Ueibt,  bis  der  Abiaderer  nicht  wieder  berOhrt  wird. 
Jeder  Schüler^  ob  in  New-York  oder  aoswirts  wohnhaft,  erhilt  einen  Phonographen 
mit  25  Walzen,  von  denen  jede  eine  vollständige  Lehrstunde  umfasst.  Zur  Auf- 
oahme  der  Aussprache  des  Schülers  liefert  die  Schule  zwölf  leere  Walzen  und  der 
Schuler  spricht,  sobald  die  leere  Walze  richtig  cui^^c setzt  ist,  in  der  Sprache,  die 
er  gerade  lernt,  hinein,  mmmi  dann  die  Walze  heraus  und  schickt  sie  in  einem 
«igena  fOr  den  Zweck  angefertigten  Behitter  nach  Soranton.  Wenn  die  Walie 
aim  In  den  InMitttt  golnngt»  in  dem  1800  Ldbrer  nur  mit  der  Verfaeaaening  der 
Uebungen  bendiiftigt  alnd,  ao  wird  sie  auf  eine  Maachine  geaetat  und  der  Lehrer 
hOrt  auf  dieae  Weise  die  Unterhaltung  und  Aussprache  des  Schülers  mit  Aufmerk- 
saoüceit  an,  macht  sich  dabei  auch  Notizen  über  etwaige  Fehler  des  Lernenden  in 
der  Aus^^pmchc  und  deren  künftige  AbsteUuQgi  welche  dem  letzteren  mit  der 
nächsten  Post  brieflich  Übermittelt  werden. 

Man  könnte  sich  nun  fragen,  welchen  etwaigen  besonderen 
Vortoil  dien  Verfahren  dem  Schiller  gewftbrt  Ala  Antwort  möge  die 
bereita  featatebende  Tataache  dienen,  daaa  der  Unterricht  mittele 
•inon  Phonographen  sich  fQr  nervöaa,  leicht  verlegene  und  mit  einem 
schlechten  Gedächtnis  behaftete  Leute,  die  namentlich  die  Auaapraehe 
leicht  vergessen,  recht  gut  eignet,  zumal  die  Maschine  immer  wieder- 
holt. Wird  ein  Schalltrichter  angebracht,  so  kann  auch  eine  Klasse  von  15  bis  20 
Schillern  gleichzeitig  unterrichtet  werden. 

WoUsteio.  Karl  Löschborn. 


Ma  Erhaitnag  und  FSrdarug  der  Oesnndheit  der  Scknikinder  bezweckt 

«ine  für  weitere  Kreise  beachtenswerte  Verfügung,  die  kürzlich  von  der  Regierung 
in  Minden  an  sämtliche  Landräte,  Kreisärzte  und  Kreisschulinspektoren  des  Bezirks 
erlassen  v.'orden  ist.  Gegen  ansteckende  Krankheiten  und  sonstige  Leiden,  deren 
Entstehung  durch  den  Schulbesuch  begünstigt  werden  kann,  soU  tunhchster  bchulz 

gawifart  werden.  Auf  Reittliohkeit  und  &utberfceit  der  Sdiulkinder  aowohl  in 
Beaug  auf  die  Kleidung  ata  auch  den  K<toper  iat  aoigaam  acht  au  geben;  die  hiufige 
Bmutmog  von  Badegelegenheit  iat  den  Kindern  dringend  au  empfddan.  Wo 

Sehnlbrausebäder  vorhanden  sind,  haben  die  Lebtperaonen  auf  ihre  regelmässige 
Anwendung  durch  die  Schulkinder  hinzuwirken  und  die  Verabfolgung  persönlich 
zu  überwachen.  .Auf  das  Geradesitzen  der  Kinder,  besonders  beim  Schreiben,  ist 
mehr  als  bisher  zu  achten;  beim  Sitzen  ist  nicht  nur  das  Anlehnen  zu  gestatten, 
aondern  als  Begel  zu  behandeln.  Die  Verfügung  enthält  weiterhin  genaue  An- 
ordnungen betreffs  Reinhaltung  der  Schulrftume,  auareichender  Lüftung,  Beleticbtnag 
und  Brwirmung.  Die  Trinkwaaaenreraorgung  der  Sdiulkinder  aoU  in  jeder  HInp 
aififat  einwandfrei  nein.  Die  R^erong  gibt  in  der  Verfügung  üm  Abaicht  kund, 
von  sämtlichen  auf  die  Schulgesundheitspflegc  bezüglichen  Bestimmungen  einen 
Sonderabdruck  anfertigen  su  laaaen  und  aowohl  den  nachgeordneten  Schulbehörden, 
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als  anch  Jeder  Lefarpcraon  davon  ein  Exemplar  zusustellea.  Audi  ist  geplant, 
eine  kurzgefassie,  für  Kinder  vcrstÄndliche  Zusammenstellunc:  der  wichtigsten 
Grundsätze  der  Schulgesundheit^pflege  in  Plalutform  in  Jedem  Sdiuizimmer  ao* 
brin^n  zu  lassen. 


UUIbsdiiileii  für  die  gelslig  nuuigelliaft  begabten  Kinder. 

Die  «Fortbildungsschulkorrespondenz"  gibt  Tolgende  verdienstliche  An- 
regung: Alle  grösseren  Gemeinden  unseres  Vaterlandes  haben  im  Laufe  der 
letzten  Jahre  sogenannte  Hilfsschulen  für  die  geistig  mangelhaft  begabten  Kinder 
eingerichtet,  in  welchen  diese  suviei  wie  möglich  für  liir  spateres  Leben  mit  dem 
slMmatantsn  Wissen  und  Rönnen  vofbecsitst  wstdsn.  Nsdi  Itanr  Sntfanang 
aus  der  Volkssehule  werden  diese  bedauemswerten  Rinder  der  FortbUdungssdude 
flberwiesen«  Es  liegt  in  der  Natur  der  Saehe,  dass  sie  dem  Unterrichte  dieier 
Anstalten  nicht  zu  folgen  vermögen  und  vielfach  die  Zielscheibe  des  unzarten 
Spottes  ihrer  Mitschüler,  immer  aber  ein  Hindernis  für  die  erfol^eiche  Arbeit  der 
Klasse  werden.  Manche  Gemeinden  haben  infolpcdessen  die  y,'.>g[)ußr  der  Hilfs- 
schulen grundsätzlich  vom  Besuche  der  1*  ortbüdungsschule  entbunden.  Wir 
haUen  diesen  Weg,  so  vwstlndlich  er  aitdi  lst|  nklbt  IQr  richtig;  denn  dieei 
amen  Kinder  baben  in  der  Sebole  nur  das  Mindestnuiss  geistiger  Gflter  ebige* 
beifflsL  Wird  iridits  su  seiner  Erhaltung  und  Vwrollwtindignng  getan,  ao  werde» 
die  Kinder  binnen  kurzer  2^it  alles  Wissen  und  Können  verlieren,  was  ihnen 
mQhsam  in  sorgfältiger  Arbeit  beigebracht  worden  ist  Diese  Schüler  bedürfen 
also  nach  ihrer  Entlassung  aus  der  Volksschule  unbedingt  eines  ./citLren  Unter- 
richtes. Ihn  in  der  für  norm&le  junge  Menschen  bestimmten  Fortbildungsschule 
SU  aucfaeui  ist  aber  natürlicherweise  ausgeschlossen.  Aus  dtaem  Grunde  dflrfli 
es  dringend  geboten  sein,  mit  Jeder  HUteebttle  eine  eigen«  Fortbildungs- 
schule SU  verbinden,  in  der  die  geistig  surQckgebliebenen  Kinder  «ine  weitere 
Pflege  ihrer  geringen  Fassungskraft  eihalten,  nicht  nur  um  das  geringe  Mass  vos 
Kenntnissen  und  Fertigkeiten  ihnen  zu  erhalten,  sondern  auch,  um  sie  mit  irr) 
Anforderungen  des  praktischen  Lebens  vertrauter  zu  machen.  Es  hat  noch  keine 
einzige  der  vielen  deutschen  Hilfsschulen  in  solcher  Weise  für  ihre  Zöglinge  Sorg« 
getragen.  Wir  geben  uns  deshalb  gern  der  Hoffnung  hin,  dass  diese  Anregung 
d«r  Frage  in  den  massgebenden  Kreisen  sa  «iner  wohlwoU«nd«n  Pküfnng  derselbea 
nhren  wird.  Allein,  man  kann  stell  nidit  verhehlen,  dass  die  an  und  für  sich 
Sriir  dankenswerte  Anregung  sich  nicht  so  leicht  in  eine  greifbare  Tat  wird  um- 
setzen können.  Einmal  stehen  der  Errichtung  von  Elementarschulen  schon  viel- 
fach sehr  grosse  örtliche  Schwierigkeiten  gegenüber.  Kleinere  Städte  werden  nur 
selten  in  der  Lage  sein,  solche  llilfsklassen  zu  errichten,  von  den  Dorfschulen 
gamicht  sn  reden.  Eine  weitere  Schwierigkeit  bietet  die  Natur  der  armen, 
geistig  ndnd«rwett{gen  Zöglinge  dar.  Mit  der  Errichtung  von  FortbüdoagS' 
sdiulea  an  aioh  ist  es  nicht  getsn.  Fflr  diese  geistig  mindsrwertigen  IQnder 
kommt  es  in  den  weitaus  meisten  Fällen  garnicht  darauf  an,  ihnen  des  mfihsssi 
in  ihren  Hilfsschulen  Erlernte  nochmals  in  der  Fortbildungshilfsschule  einzu- 
trichtern. Vielmehr  miiss  dies  Ziel  unseres  Eraehtens  darauf  gerichtet  werden, 
derartigen  heranwachsenden  Wesen  gewisse  leicht  begreifliche  mechanische 
Handfertigkeiten  beizubringen,  die  sie  in  Stand  setzen,  ihre  Zeit  nach  dem 
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Maas«  der  ihnen  innewohnenden  Fähigkeiten  nfltilich  zu  verwenden.  Derartige 

Schulen  zu  errichten,  wäre  unter  UfMtindan  Sache  der  Kreise,  der  Kommunal- 
▼erbände  oder  der  FroTinzialrite^  (Berliner  Tageblatt) 


Wie  soll  bmh  ein  Kiad  gewöhnen,  die  Tiere  sb  lieben  1 

Jedes  Kind  ist,  sobald  es  üherhfiupt  zu  sehen  und  zu  hören  im  stände  ist, 
sehr  aufmerksam  auf  alles,  was  vorgeht.  Lauge  bevor  es  sprechen  und  gtrtien 
kann,  betrachtet  ea  die  Handlungen  und  den  Geaicbtsausdruck  der  Personen  seiner 
Umgelrang  genau,  am  ihnen  su  gefallen,  aich  ihnen  dankbar  zu  erweiaoo  oder 
Ihnea  aeehioatoen,  da  es  ■eliie  AUiln^^eit  Ton  Mlner  UmgelniQg  ftlilt.  Daher 
sollte  es  nie  hfiren  und  sshea  mttssen,  dass  ein  Her  oder  ein  Mrascb  grob  «»• 
gesdifieen,  lieblos  beiseite  gestossen  oder  gar  geschlagen  wird;  sondern  im 
Gegenteil  sollte  es  stets  nur  freundliche  und  liebevolle  Handlungen  sehen  und 
hören;  und  es  versteht  sich,  dass  ihm  selbst  auch  jede  Plage  erspart  werden 
sollte.  Man  soll  es  weder  Hunger  noch  Durst,  weder  Nasse  noch  Kälte  leiden 
lassen,  und  soll  ihm  den  nötigen  Schlaf  ungestört  gönnen.  Sobald  es  anfängt, 
einer  BeadiiftiguQg  su  hedlirfsn,  was  etws  im  Tlerten  Monst  der  Fsll  ist,  moas 
maa  ibni  dergteidiea  (|c  o*^^  dem  Alter  immer  besser  entwickett)  Tsrselialfett» 
Wihrend  suerst  eine  IQ^iper  genOgt,  kann  das  Kind  mit  8  Itostn  sdton  mit 
BaosleiDen  kleine  Versuche  madien,  «a  deaeta  es  Freude  hat  In  diesem  Alter 
wird  es  auch  schon  mit  Tieren  spielen  wollen,  was  man  eine  kleine  Weile  gern  ge- 
statten kann,  damit  aber  sofort  ein  Ende  machen  muss,  wenn  das  Kind  dem 
Tiere  (vielleicht  unbedachtsam)  wehtut,  es  an  Ohren  und  Schwanz  zerrt  und 
dergleichen.  Auch  ist  im  Augenblick  der  bösen  Tat  ein  tüchtiger  Schlag  auf  die 
schuldige  kletae  Hand  gaos  sagebraoht  Ein  kleiner  Sdireck  kaaa  da  gamidkt 
schaden  ood  SMlmt  sm  besten  von  VnedeiliolnBg  «b,  besoaders,  wenn  maa  daaa 
das  Spielen  mit  dem  Tiere  für«  Iftngere  Zeit  ganz  verhindert  Man  soll  das  Kind 
eben  merken  lassen,  dass  man  sein  Tun  missbilligt,  und  es  nicht  dulden 
will,  weil  es  hfissHch  ist.  Von  eigentlicher  Strafe  darf  jedoch  keine  Rede 
sein;  da  nicht  Erbitterung,  sondern  bessere  Einsicht  erzeugt  werden  soll. 

Hiernach  steht  es  fest,  dass  ein  Kind,  welches  mit  3  Jahren  ein  Vergnügen 
dams  flndet,  irgend  ela  Tfer  su  quikn,  dssu  von  seinw  Umgebung  (entweder 
durch  sebbdites  Beispid,  oder  durdi  Unaditsamkeit)  angddtet  worden  ist  und 
foig^Uch  nur  durch  ein  besseres  Beisfrfel  ui^  richtige  Beschftftigung  ent- 
wöhnt werden  kann,  aber  keineswegs  durch  Hunger  oder  PrOgel;  de  solche 
Strafen  immer  nur  als  Uogerechti^it  empfunden  werden  uad  also  nur  schaden 
können. 

Dass  es  noch  so  viele  arbarmungslose  Menschen  gibt,  beweist  am  besten, 
wie  verkehrt  sie  von  ihrer  frühesten  Kindheit  an  behandelt  worden  sind.  Wer 
in  Jeder  Weise  aiit  Uebe  uad  Freundlicbkdt  su  fHedUdier  Beschiftigung  gewfihnt 
ist,  hat  spiter  ehien  wahren  Abscheu  vor  allen  GewaMtltigkeitea,  die  irgend  eiaem 
Itflenden  Wesen  Schmerzen  bereiten  können.  Also  muss  dn  dn^JIhriges  Kindt 
wenn  es  richtig  behandelt  wurde,  schon  sur  Liebe  und  Gflte  gegen  Here  und 
Menselien  gewöhnt  sein. 

J.  Enge  11- Günther.  (ZOrcber  BUtter  für  Ticracbuts.) 
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Terbalten  des  LehrperaoBaU  bei  Unf&Ueii  tob  SehnlkiBdenw 

Neuerdings  ist  eine  amtliche  Verfügung  über  das  Verhalten  des  Lehr- 
personals bei  Unfällen  von  SchulkinderTi  ergangen.  Unterm  4.  November  1879 
war  angeordnet  worden,  dass  über  ausscrgewuniichc  Vorlaüe,  insbesondere  Ver- 
letrangca  von  Sdmildndern,  UngiackaflUte  und  dargItiolM&,  die  sidi  atwm  ia  der 
Sefaufo  ereigDon  soUteB,  floftitt  uud  iiii«ti%eford«rt  d«n  rattXiidiBea  Stadtsdiol' 
iiiq>ektor  zu  berichten  ist  In  Bi^ginsung  dimer  Verf%ung  erliait  Jetzt  die 
städtische  Schuldeputation  hier  an  die  Rektoren  der  hiesigen  Gemeindeschulen 
noch  eine  Rundverfügung,  worin  sie  die  Rektoren  veranlasst,  bei  Unfällen  von 
Schulkindern  das  erste  Augenmerk  auf  die  Untersuchung  des  ver- 
letzten Kindes  durch  den  Schularzt  oder  die  Re  tt  ung  s  ges  el  ischal  t 

SO  ^litea.  Dm  dem  Rektor  ontorateUt»  Lehrporaooal  soll  Ton  dieeem  aoge- 
wieaen  werden,  ihm  Jeden  Unfell,  dorda  den  d«a  Befinden  einet  lEinde«  radi  nor 
einigennaassen  beeinträchtigt  erscheint,  olme  allen  Versug  zu  meldeo,  damit 

seitens  des  Rektors  gegebenenfalls   mit   grösster    Schleunigkeit   die  geeigneten 

Schritte  getan  werden  können.  Die  städtische  Schuideputation  spricht  die  Er- 
wartung aus.  dass  die  Rektoren  sich  dauernd  über  die  .A^rt  und  Weise,  wie  die 
ärztliche  Untersuchung  sich  am  leichtesten  herbeiführen  lasst^  unterrichtet  halten. 

(Medizin.  Reform.) 


FIr  rermehrle  JUnderarbeit  in  der  Landwlrtsciiaft 

tritt  die  Landwirtschaftskammer  für  die  Provinz  Westpreussen  in  ihrem  Jahres- 
bericht für  190ä  ein  Der  Arbcitermaogel  in  der  Provinz  ist  infolge  der  bedeu- 
tenden Abwanderungen  trotz  Steigerung  der  Löhne  und  des  Deputats  noch  immer 
eihsUicdu  Bs  wM  naBMatUob  geklagt,  daas  die  polaiachen  Ariieiter  TMIiidi 
kootraktbrOohtg  werd».  Dureh  ElnflUming  von  Maaehinen  sowie  dordi  Besag 
▼on  Arbeiteni  aus  Rossisefa-Polao  ktaae  aber  der  Arbeitennangel  noch  lange  nicht 
beseitigt  werden.  Die  Arbeiter  laasen  sich  zwar  im  Osten  anlernen,  wandern 
aber,  sobald  sie  in  der  Akkordarbeit  erst  mitkommen  können,  sofort  nach  dem 
Westen  ab,  sodass  im  Osten  nach  Ansicht  der  l.andwirtschaftskammer  nur  Stümper, 
ältere  Leute  und  schwangere  Frauen  zurückbleiben.  Die  Arbeitgeber  selbst 
bitten  indeee  noch  nicht  alle  Mittel  etsobOpfl^  nm  die  Arbetterkalamtttt  za  Ober* 
winden.  So  mflaaten  aie  zum  Beiai»iel  die  Kinder  mehr  zur  Arbeit  heransiebes 
und  wenigalens  in  der  Bmte  im  Akkord  sibeitai  lassen.  Soweit  die  JahreSberiolite 
der  LandwirtSkammern  für  1903  vorliegen,  ist  die  für  Westpreussen  bis  jetzt  die 
einzige,  die  zur  Verminderung  der  Leutenot  eine  Vermehrung  der  Kinderarbeit 
empfiehlt.  Ganz  abgesehen  vom  sozialpolitischen  Gesichtspunkt,  der  ;:^>^fn 
Anwendung  dieses  Mittels  spricht,  würde  ein  Zwang  in  dieser  Richtung  nur  dazu 
beitragen,  die  Abwanderung  von  Arbeiterfamilien  nach  der  Industrie  nodi  zu  Te^ 
radirsi^  die  Arbeitgeber  ia  der  Landwirtsdisfll  kimtn  Tom  Regen  in  die  Traule. 
Naoluiem  oian  aoeben  erst  die  Kinderarbeit  in  gtwerblidieB  Betrieben  gesetslitfi 
eingeschränkt  hat,  kann  man  in  der  Laodwirtscbslk  unmöglich  den  entgegenge- 
setzten Weg  einschlagen«  (Berliner  Tageblatt^ 
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Berliner  Fröbel-Terein  (Korpoimtion). 

Zur  Förderung  der  Fröbelschen  Erziehungsweise  in  Haus  und 
Schule  veranstaltet  der  Vorstand  in  dem  kommenden  Wintermooaten 

wieder  einen 

Kursus  für  Mütter,  Lehrer  und  Lehrerinnen. 

Lr  wird  in  kurzen  Vorträgen  über  die  Fröbelschen  Beschäfiigungs- 
mittel,  verbunden  mit  prakM>chen  Uebungen,  bestehen  und  zur 
Aussprache  über  wxcüuge  Erziehungsiragen  Gelegenheit  geben.  Der 
Korns  findet  Frdtags  nachoL  5—7  Uhr  in  den  Räumen  des  Kinder- 
g^rmerinnen-Senunars  Wilmsstr.  xo  pt  (an  der  Blrwaldbracke)  statt 
(Hodtbahnstation:  Prinzenatnuse). 

Die  Reihenfolge  wird  sein: 

1904.  X.  Freitag,  14.  Oktober:  Einleitender  Vortrag  von  Herrn  Schohrat 
Stier.  —  Stlbcbenlcigen  -  Frl.  Lehmann,  Kindeiigirtnerin, 

a.  Freitag,  ai.  Oktober:  Falten  —  FrL  G.  Pappenheim,  Kinder- 
girtnerin* 

3.  Freitag,  aB.  Dktober:  Flechten  —  FrL  Pfleiderer,  Kinder- 
glrtnerin» 

4.  Freitag.',  4.  November:  Zeidmen  und  Malen  —  Herr  Oberlehrer 
Dr.  K.  Pappenheim. 

5.  Freitag,  11.  November:  Ausnfthen  —  FrL  Bflttner,  Kinder* 
gärmerin. 

6.  Freitag,  18.  November:  Christbaumschmuck  —  Frl.  Lehmann. 

7.  Freitag,  25.  November:  Besprechung  von  Kinderfehlem.  Diskossioo. 

8.  Freitag, 2  Dezember:  Spiel-  und  Be  schftf  tigungsstunde 

mit  Kindern  vom  3.  Jahre  an. 

ly^S»  9-  Freitag,  6.  Januar:  Robrkorbflechten  —  FrL  A.  Pappenheim» 

Kindergärtnerin. 

10.  Freitag,  13.  Januar:  Des  Kindes  erstes  Spiel  —  FrL  Zehrfeld, 

Kindergärtnerin. 

11.  Freitag,  20.  Januar;  Baukasten       Frl.  Z  e  h  r  i  c  i  d. 

12.  Freitag,  27.  Januar:  Tonmodellieren  —  Frl.  G.  Pappen  Ii  cira. 

18.  Freitag,  3.  Februar:  Beschäftigung  am  Saodtisch  —  FrL  A.  Pappen- 

heim,  KinderErärtnerin. 

14.  Freitag;;,   lo    Februar:    Hand-   und    Fingcrspiclc  (nach  Fröb«ls 

Mutter-  und  Koseliedern)  —  Frl.  Zehr  fei  d. 

15.  Freitag,  i7.  Februar:  lieber  Kunst-Erziehung  u.  andere  Erziehungs- 
fragen. Didcussion. 

16.  Freitag,  24.  Februar:  Spiel-  u.  Beschäftigungsstunde 
mit  Kindern  vom  3.  Jahre  an. 

Eüntrittskarten  zum  ganzen  Kursus  für  8  M.,  zum  halben  Kursus  für 
5  M.,  zum  Einzdvortrag  fOr  x  M.  sind  im  Vereinabureau,  JohanniteiBtr.  19II., 
8—6  Uhr,  und  an  der  Abendkasse  zu  haben. 
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Die  Vortr5g:e  ^eben  Lehrern  und  Lehrerinnen 
einen  Einblick  in  die  für  Llementar- Unterricht  und 
f ü r  Hi !f sklassen  anwendbaren  Fröbelschen  Bilduagi* 
mittel. 

Die  BmhiWgungiwiiiitel  für  die  ^***^¥*tt  Naclunittage  wcrdeii  Im 
den  Untenichtsstunden  zum  SelbstkostenpreiBe  abgegeben. 

"Tfit  laden  ergebenst  Lehrer  und  Lehrerinnen,  besonders  an  HUb- 
Uassen  unterrichtende,  zum  unentgeltlichen  Besuch  des  lüinu 
ein.  Anmeldung  bis  zi.  Oktober  Johinnitentr.  19II.  (3—6  Uhr.) 
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von 

Leo  Hirschlftf f. 

Literatur  des  Jahres  1901. 

A.  Allgemeine  Psyctiologle. 

d.  Besondere  Zustände  des  Seelenlebens  (Schlaf,  Hypnose,  Neuro- 
UDd  Psychopathologie),  Individual-,  Sozial-  und  Tierpsychologie. 

Foflsstsung. 

1264.  T«ttmia,  &:  Tcpogra^hiadih  aottropouMtriseh*  Untenudiaagea  Obor  dit 
Ptepoffttoiiivwiiiltiiisse  des  waibliclMn  Kfkpm.  AfciiiT  fttr  Anthcopolofl^a, 

BranoKhweig,  27.  B.,  S.  379-432. 

1266.  Thema,  F.:    Di«  SpfadM  dar  Affen.    Natur  uiid  Glaube  S.  20-23» 

44—46. 

i^oo.  Thomas,  J.  W.:  Intuitive  Suggestioo:  A  New  Theory  of  the  Evolution 
€t  IfiadL  Leadon,  New  Yock  nn<t  Bonbaj»  l«oaginaaa,  Green,  1901, 
Pp.  X  +  16a 

1267.  Tbomas,  N.:  Fragebogen  Aber  Tterabaiglauben.  AOttailungea  aae  dar 

BrOdergemeinde,  30.  Bd.  Sitz.  Ber.  202.  aucb:  Brandenboigia,  9.  J.  S.  247.— 

Alemannia.  N.  F.  I,  S.  260-262. 

1268.  Tborndike,  £.  L.:    Tbc  Evolution  of  the  Human  Intellect.   Pop.  Sei.  Mo., 

IVOl,  LX,  f)8— 66. 

1269.  Tborndike,  £.  L.:    The  Mental  Life  of  the  Monkeys.    Psycbol.  Rev., 

Monog.  SuppL  No.  15,  1901.  Pp.  67. 

1270.  Tborndike,  E.  L.:  Tba  IntaUigeooe  of  Monkqn.  Pop.  ScL  Mo.,  1901, 

LK,  273-  279. 

1271.  Trbojeyic,  D.:    Die  Grundbegriffe  der  Etitik.  Jahrbuch  des  Vereins  für 

wiaaenachafUicbe  Pädagogik,  S.  85—121.  —  Daaa.  Sep.  37  S.  Dreaden, 

Bleyl  &  Kacmmerer. 

U'7i^.  Trenaunay,  P. :    Recherches  patbogeniques  sur  le  r£ve  prolonge,  etc. 

(Tbtae.)  Paris,  1901. 
1276.  Triplett,  N.:  The  EduoabiUty  of  tte  Parch.  Amer.  J.  of  PaychoL,  1901, 

Xn,  864-36a 

1274.  Treues sart.  i  ratiqucs  d'hygiine  che»  les  animanx.  Bull.  Soc.  ZooL  de 
Pnnce,  1901,  XXVI,  10-21. 
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1275.  Türe k,  H  :  Der  geniale  Meiucb.  5.  Aufl.  422  S.  Berlin  1901.  Fr. 
Dümmler's  Verl. 

1376.  Valentin,  P.:  P^^iothAapie  et  togotbfr^iie.  C.  R.  IVe  Coogres  Int  dt 
P^oi»  1900  (1901X  664-  666. 

1277.  Vaschide.  L'bypnoMehesIesgnnoulUe«.  La  Natur«,  1901,  XXIX,  386-386. 

1278.  Vaschide,  N.:    ContributiOD  \  la  a6in&ologifi  du  rtrö.    Gaiette  de» 

hospitaux,  Nr.  59.  1901. 

1279.  Vaschidc  und  M.C unier.   Projection  du  riv«  danf  t'^tat  de  veitte.  Ker. 

de  Psychiat ,  N.  S.,  1901,  IV,  38-49. 

1280.  Vascbide  et  Fieron:    La  psychologie  du  reve.    Paris,  1901. 

2281.  Vaaehida  et  Piiron:  Le  r8ve  prophetique  dana  las  croyances  et  lee 
tnditioiu  daa  peuples  aauvaget.  BolL  Soc  d'Antliropol.  Paris,  1901» 
5e  S,  n,  193-206. 

1282.  Vaschide  et  Pieroa.  Valeur  prophitiqu«  du  rlva.    La  Revue,  1901, 

XXXVII,  630-650. 

1283.  Vaschidc  et  Pieron.    Valeur  tyniploiiiatologiqua  du  rfire.    Gas.  des 

Höp.,  1901.  LXXIV,  913-916. 
12b4.  Vaschide  et  Pieron.    Contribution  a  la  semeiologie  des  rcves.  BuIL 
Soc.  d'AntbropoL  de  Paris,  5e  S,  1901,  II,  293-299.  Gaz.  des  Höp^ 
1901,  LXXIV,  569—671. 

1285.  Vaaehide,  N.,  et  PUron  H.   La  vatour  wSmfioIogique  du  r6va.  Riv. 

Scient,  4e  S,,  1901,  XV,  385-898,  427-429. 

1286.  Vaachide,  N.,  et  Pi6ron,  H.   The  Symptomatic  Value  of  Dreams,  from 

the  Standpoint  of  the  Mental  State  on  tbe  Eve  of  Onaet  of  Cifoular  laaaailgr. 
J.  of  Ment.  Pathol.,  1901,  I,  72—77. 

1287.  Vaschide,  N.,  et  Pieron,  H.    Prophetic  Dreams  in  Greek  and  Romaa 

Antiquity.    Monist,  1901,  XI,  löl— 194. 

1288.  Vaaehide,  N.,  et  Q.  Vurpaa.  Reraherdies  sur  lea  troublea  piychologiqaes 

eonsfcutifa  a  dea  hellueiiiatioiia  provoquate.  Anh.  de  nauroL,  1901, 
Xn,  2e  S.,  69. 

1289.  Vater,  Instinkt  oder  Verstand?  Deutsche  Jigerceitnng,  38.  B.  S.  SGL 

1290.  Verrall,  Mme.   Note  sur  des  phenomenes  chez  une  seosttHre.  C*  R.  iVe 

Congres  Int.  de  Psychol.,  19iX)  (19«H,  725  733. 

1291.  Viehmeyer,  H.:    Beobachtunt>en  üb-jr  das  Zurückfinden  von  Ameisen  SO 

ihreiu  Neste,    üaca,  Natur  u.  Leben,  S.  117  — 119. 
1293.  Vogel,  W.:  Aosiebtaa  Aber  den  Traum.  Dia  Wahrheit,  S.  58—66. 

1293.  Vogt ,  O.:  Valeur  de  Thypnotisme  oomme  moyan  d'inTesügatioo  psfdiologique. 

Ray.  de  l'Hypnot  ssp<r.  st  Ifa^iap.,  1900^  XV,  140-149. 

1294.  Vogt,  0.:   Contre  la  spiritiama.  C.  R.  IVe  Congris  Int  daPqrohoL,  1900 

(1901),  656  -663. 

1295.  Voisin,  J.:    Des  representations  mentales  et  des  hallucinations  visuelles  et 

auditives  posthypnotiques  conscientes  les  personnes  ayant  subi  1« 

traitement  bypnotherapique.   Rev.  de  l'Hypnot.,  1901,  XVI,  65  —  66. 

1296.  Wagner,  F.  V.  Von  den  Spielaa  der  Tiere.  fiioL  CentralbL,  1901,  XXI, 

329-336. 

1297.  Walkar,  W.^H.:  Tbe  dareLopaaent  of  tiia  doctrine  of  persoxMÜtjr  in  nodira 

irfiilosophy.  Part  1.  Dias.  Stnasbufg  1899.  80  S. 
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1298.  Warutebkitti  A. :    lieber  die  Profilirung  des  Gcsichtsschädels.  HorilOlltd«- 

MeMungen  am  Gesicbtsschädel.  Dia.  MOocben  18V9.  76  S. 

1299.  Wasmann,  E.:    Zum  Orientterungsvcrmögen   der  Ameisen.  AUgemeint 

Ztschrft.  f.  Entomologie,  S.  19.  41.  Gaea,  Natur  und  Leben,  S.  361-366. 

1300.  Wegen  er,  H.:    Die  psychischen  Fähigkeit«!  d«f  Tiere,    Ztacb*  f.  pid. 

Psychol.,  IQfX),  II,  383  — 39M.  4Ö7— 480. 

1301.  Weisbaupt,   A.:     Selbstkenntnis,   ihre   Hindernisse   und    Vorteile.  Das 

Wort,  S.  201-207,  241  —  254,  281  —  286,  321-^33,  401-411,   M2  -451. 
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Die  Mannheimer  Sonderklassen  nach  EnUtehung* 
fiinrichtuag  und  Erfolgen* 

Von  II.  Lutz. 
L 

in  unserer  VoUcBschule,  die  alle  ihr  zugefohrten  Kinder 
ohne  Answahl  cajhimmt  nnd  dieselben,  fUls  sie  nicht  in  höhere 
Lehranstalten  übertreten,  bis  zum  Abschlüsse  ihrer  Schulpflicht 
behält,  befinden  sich  Schüler  der  verschiedensten  geistigen  Be- 
gabung. Die  Stufenleiter  von  der  niedrigsten  geistigen  Befähigung 
bis  hiuaui  /u  aus^eigewöhnüch  reichen  Anla:;cn  zeigt  auf  jeder 
Sprosse  eine  mehr  oder  minder  grosse  Anzahl  von  Iiulividucn. 
Dieses  Durcheinander  von  Kindern  zu  gleicher  Beliatidiung,  zu 
gleicher  Tätigkeit  und  zu  gleichem  Unterricht  ist  und  bleibt  ein 
Uebelstand,  an  dem  jede  Volks.schule  krankt.  Er  macht  sich 
um  so  iuiilharer,  je  grosser  die  Scbülorzahl  ist  und  je  mehr 
d:idurch  die  Uücksichtnalune  auf  die  Bedürfnisse  des  einzehien 
ersc  hwert  wird.  T'nter  diesem  Uebelstand  leidet  die  Schule,  der 
Lehrer  und  der  Schüler. 

Die  Schule  leidet  darunter,  weil  sie  durch  ihr  heterogenes 
Schülermaterial  in  ihren  I.eistungen  gehemmt  ist.  Bei  Beurteilung 
einer  Sache  wird  die  Leisiungs^igkeit  zu  Gmnde  gelegt  Dass  da 
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die  Volksschule  gegenüber  der  höheren  Lehranstalt  zu  kurz 
koinml,  ist  nach  den  beziehen  den  Verhältnissen  selbstvcistandlicb. 
Und  so  wird  begreiflich,  dass  man  sich  häufig  zu  Klagen,  zu 
harten  und  absprechenden  Urteilen  hinreissen  lasst,  als  ob  die 
Volksschule  ihrer  Aufgabe  nicht  gewachsen  wäre  oder  gar  der- 
selben nicht  mit  allen  Kräften  zustrebe. 

Auch  der  Lehrer  selbst,  ja  der  ganze  Lehrerstand,  leidet 
unter  diesen  Verhältnissen  und  der  daraus  entspringenden  Ver- 
kennung. Denn  nur  zu  leicht  überträgt  sich  die  Missachtung^ 
welche  man  der  Volksschule  zuwendet,  auf  den  Lehrerstand, 
indem  man  diesen  allein  für  das  Weniger  dos  Krfolges  verant- 
wortlich macht.  Dazu  kommt,  dass  der  Lehrer  bei  der  grossen 
Ungleicharttgkeit  der  Schüler  nach  geistiger  Kraft  und  Ent- 
wicklungsfähigkeit vielfach  mit  einer  nutzlosen  Beharrlichkeit 
arbeitet.  Diese  aber  absorbiert  die  geistige  Spannkraft,  seine 
Nervosität  steigert  sich  täglich  und  kann  ihn  leicht  zum  Schrecken 
der  Klasse  machen.  Arbeit  und  Mühe,  Frohsinn  und  Zufneden> 
heit,  körperliche  Kraft  und  Gesundheit  opfert  er  dann  ohne  ge- 
nügendes Entgelt. 

Endlich  leiden  die  Schuler  unter  diesem  zur  Zeit  noch  be- 
stehenden Uebelstande.  Bei  einer  grossen  Schälerzahl,  wie  wir 
sie  eben  noch  vielfach  in  unseren  Volksschulen  antreffen,  ist  es 
nicht  möglich,  den  Unterricht  so  einzurichten,  dass  er  ^eicb- 
m&gsig  bessere  und  schwächere  Schüler  anzuregen  und  zu 
interessieren  vermag.  Entweder  düiile  der  gebotene  Stofi  den 
besseren  mundgerecht  sein  und  dann  den  schwachen  Schülern 
unverständlich  bleiben»  oder  es  richtet  sich  der  Lehrer  nach 
diesen  lefaEteren  und  langweilt  damit  die  besseren.  Der  goldene 
Mittelweg  ist  aber  hier  wie  überall  nicht  leicht  zu  finden  und 
noch  weniger  leicht  zu  betreten.  Eine  Vereinigung  dergestalt,  dass 
alle  bei  gemdnaamcm  Untnrichte  die  Ihren  Anlagen  ent- 
sprechende Ausbildung  erhalten  und  In  dieser  zu  einem  be- 
stimmten Abschlüsse  gelangen,  ist  ebensowenig  möglich,  wie  die 
Vereinigung  von  Tag  und  Nacht.  Es  entsteht  für  alle  eine 
Art  Dämmerung,  in  der  Früchte  nicht  zu  reifen  mögen. 

Diese  Wahrnehmungen  haben  schon  vor  Jahren  in  vulrn 
Städten  des  In-  und  Auslandes  zur  ICinnchtung  besonderer  Klassen 
für  Schwachbegabte  Kinder  geführt;  man  konnte  sie  wohl 
Entlastungsklassen  nennen,  mit  hesc  hr;mktcr  Schülerzahl  und 
freier  innerer  Organisation.  Sie  schlössen  lür  ihre  Insassen  den 
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grossen  Vorteil  naturgemäBierer,  weil  den  individuellen  Kräften 
nnd  Bedür&issen  mehr  angepasster  unterrichtlicher  Einwirkung 
in  sich,  während  die  Unterbringung  in  eine  Anstalt,  dk  zwar 
ohnedies  nur  wenigen  m  teil  geworden  wftre,  diese  ihrer  Fa- 
milie entzogen  hätte,  In  einem  Alter,  wo  der  Einfluss  des 
Elternhauses  geradezu  unentbehrlich  ist 

Aber  auch  nach  Absonderung  der  Sdiwächsten  erreicht 
immer  noch  ein  aunerordenüich  starker  Procentsatz  von  Kindern 
die  Oberklasse  der  Vollcsschule  nicht,  londem  muss  aus  tieferen 
Klassen  ins  Leben  entlassen  werden.  Diese  Erfohrung  führte 
in  neuerer  Zelt  zur  Erörterung  der  Fiage,  ob  es  nicht  möglich 
sei,  auch  soldien  Kindern  die  Erreichung  eines  gewissen  Büdungs- 
abschlusses  zu  sichern.  Das  ein&chste  Mittd  dazu  wftre,  die 
Schuler  der  gleichen  Altersstufen  nach  Massgabe  ihrer  Fähig- 
keiten zu  sondern,  also  eine  Neuorganisation  der  Volksschule  auf 
psychologischer  Grundlage  vorzunehmen. 

Hin  und  wieder  haben  sich  Stimmen  vernehmen  lassen, 
welche  in  dieser  Sache  beachtenswerte  Vorschläge  machten. 
Obwohl  die  Ausführung  allerdings  bis  jetzt  noch  nicht  so  recht  in 
Fluss  gekommen  ist  und  man  für  dieselbe  sich  noch  nicht 
allgemein  hat  erwärmen  können,  so  sind  die  dafür  sprechenden 
Stimmen  doch  nicht  spurlos  verhallt;  die  bisher  laut  gewordenen 
Ansichten  und  Vorschlage  werden  in  späteren  Jahrzehnten  noch 
nach  Gebühr  gewürdigt  werden,  denn  sie  waren  »aus  der  Zeit  für 
die  Zeit"  geredet. 

Als  ein  energischer  und  zieibewusster  Vorkämpfer  des 
Prinzips,  die  Schüler  der  obligatorischen  Volksschule  nach  ihrer 
Leistungsfähigkeit  zu  sondern,  hat  sich  der  Mannheimer  Stadt- 
schulrat Dr.  Sickinger  erwiesen,  dessen  Denkschrift  „Zur  Frage 
der  Organisation  der  Volksschule  in  Mannheim''  bereits  in 
Heft  4,  Jahrgang  1902  dieser  Zeitschrift  Gegenstand  einer  ein- 
gehenden Besprechung  war. 

Durch  Dr.  Sickinger  erhielt  die  Stadt  Mannheim  an  der 
allgemeinen  VoUcssehnle  eine  Reihe  von  sogenannten  Sonder- 
klassen für  Kinder,  deren  geistiger  Entwlddungs-  und  Bildungs- 
gang durch  irgend  welche  Ursache  gestört  war. 

Lassen  wir  zunächst  eine  kurze  Uehersicht  folgen  über  den 
bisherigen  Gang  und  fetzigen  Stand  der  ganzen  Entwickelung, 
welche  die  Organisationsfrage  an  der  Mannheimer  Volksschule 
genommen  bat. 
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Im  Herbst  1888  wurde  von  einigen  Mitgliedern  des  Stadt* 
verordnetenkoUegiums  wegen  der  Aufnahmeprüfung  an  den 
Mittelschulen  eine  Anfrage  an  den  Stadtrat  gerichtet  Aus  der 
ohligatorischen  Volksschule  bitten  Schüler,  welche  zu  den  ersten 
ihrer  Klassen  zfthlten,  hei  der  Aofhahmeprüfiuig  nicht  hestanden; 
was  der  Stadtrat  zu  tun  gedenke,  um  der  naheliegenden  Be- 
fürchtung entgegenzuwirken,  dass  das  Ansehen  und  die  Leistung»- 
ifihigkeit  der  früher  so  anerkannt  vorzüglichen  erweiterten  Volks- 
schule in  g^nz  bedenklicher  Weise  gesunken  sei.  Dr.  Siek  Inger 
konnte  damals  nachweisen,  dass  das  Ergebnis  der  erwihnten 
Aufnahmeprüfung  an  den  Mittelschulen  ein  Überaus  günstiges 
war,  indem  von  206  aus  der  Volksschule  kommenden  Schfllern 
nur  zwei  zurückgewiesen  wurden.  Bei  dieser  Gelegenheit  wies 
die  Schulleitung  aber  auf  einen  wirklich  wunden  Punkt  in  den 
Ergebnissen  des  Vollcsachulunterrichts  hin,  nfimlidi  auf  die  Tat- 
sache, dass  seit  vielen  Jahren  ein  erschreckend  hoher  Prozentsats 
der  Schüler  die  obersten  Klassen,  somit  einen  Abschluss  des 
Lchrzieles  nicht  erreicht  Diese  Verhältnisse  wurden  sodann  in 
der  unterm  1.  Januar  1898  erschienenen  und  bereits  erwähnten 
Denkschriil  an  die  Stadtverwaltung  durch  den  Stadtschulrat 
Dr.  Sickinger  zahlenmässig  dargelegt  und  im  Anschluss  daran 
wurde  sogleich  die  Frage  erörtert,  auf  welche  Weise  die  Miss- 
stände beseitigt  bezw.  vermindert  werden  kunnten. 

Nach  der  Denkschrift  und  den  nachfolgenden  Erörterungen 
derselben  wurden  die  ungünstigen  Promotionsresultate  zunächst 
durch  äussere  Hemmnisse  verursacht,  und  zwar: 

1.  durch  zu  hochgespannte  l.ehrziele,  besonders  in  Rechnen 
und  Geometrie  und  im  Zusammenhang  damit  durch  Einweisung 
zuwandernder  Schüler  in  Klassen,  die  nicht  deren  Alter  entsprachen; 

2.  durch  zu  starke  Besetzung  und  Kombination  der  unteren 
Klassen  (2  Klassen  in  der  Hand  eines  Lehrers)  mit  Verkürzung 
der  lehrplanmässigen  Unterrichtszeit  in  den  Klassen  III  und  IV; 

3.  durch  die  rigorose  und  eigenmächtige  Versetzungs- 
methode einzelner  Lehrer; 

4.  durch  die  nachsichtige  Behandlung  von  Schulver- 
säumnissen und  Dispensationen  vor  erfüllter  Schulpflicht 
und  endlich 

5.  durch  die  Bestimmung  des  bad<  Elementarunteirichts- 
gesetzes  vom  Jahre  18S2,  dass  die  zwischen  1.  Juli  und  31.  Dezember 
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geboieBen  Mädchen  nur  za  einem  7jAhrigen  SchtUbeiuch  ver- 
pflichtet sind. 

Als  hanptsächllduten  (inneren)  Grund  für  die  nnerfrenlteben 
Avanoementsverliiltnitse  wurde  sodann  in  der  DenlLSchrift  geltend 
gemacht  die  allmgrosse  Verschiedenheit  der  BUdungs»  nnd 
LeistungafihiglLeit  der  die  Vdluscfaule  besuchenden  Schüler- 
elemente» d  h.  die  natürliche  Unmöglichkeit,  alle  gleidialtrigen 
IndiYldaeo,  deren  phynscfae  und  psychische  Befibigung 
100*/o  bis  nahe  an  0%  variiert,  nach  einem  Unterrichts*  und 
Arbeitsplane  wührend  der  gesetelicfaen  Sdiulpflicht  in  der 
wünschenswerten  Weise  zu  fordern.  Die  Bedeutsamkeit  dieses 
Faktors  für  die  Frage  der  Schul-  und  Klassenorganisation  erhellt 
aus  der  Tatsache,  dass  selbst  au  solchen  Volksscluilcu,  au  denen 
die  oben  bezeichneten  äusseren  Beeinllussungen  nicht  oder 
wenigstens  in  viel  geringerem  Grade  die  Unterrichtsarbeit 
hemmen,  trotzdem  nur  äO— 75%  aller  Schüler  während  ihrer 
gesetzlichen  SchuipÜicht  regelmässig  aufzusteigen  und  dasSchul^Jel 
zu  erreichen  vermögen.  Bei  den  erheblichen  DifTerenzen,  ^^Tiche 
Arbeitsfähigkeit  und  Arl)eitslust  innerhalb  dersell)eti  Altersklassen 
der  Schüler  darbieten,  müssen  Lehrziel  und  Lehrpian  in  ein  an- 
gemessenes Verhältnis  gebracht  werden  zu  der  Individualität 
der  Schüler.  Dies  kann  aber  nur  insofern  geschehen,  dass 
wenigstens  gewisse  Gruppen  von  Schülern^  die  in  ihrer  Be- 
&higung  und  Leistungsiahigkeit  einander  nahe  stehen,  zusammen 
nach  dem  gleichen  I^lir-  und  Erziehungsplane  unterrichtet 
werden.  Nur  auf  diese  Weise  kann  die  Volksschule  den  indi- 
viduellen Ansprüchen  der  Scbülerbevölkerung  gerecht  werden 
nnd  jedem  Kinde  einen  gewissen  Bildungsabschluss  gewährleisten. 

In  der  Denkschrift  wnrde  deshalb  angeregt,  bei  den  vor- 
zunehmenden allgemeinen  Reformen  auch  dieses  innere,  von  der 
Natur  selbst  gegebene  Momnnt  gebührend  zu  berücksigen,  also 
im  Rahmen  der  Gesamtschule  verschiedene  Unterrichtsgftnge 
mit  verschiedenen  Stoffplinen  vorzusehen,  und  zwar: 

1.  einen  Unterrichtsgang  für  die  krankhaft  Schwachbegabten 
Schfller,  (Einrichtung  einer  Hilftschule), 

2.  einen  Unterricfatsgang  (Bat  die  unter  Mittel,  aber  nicht  abnorm 
schwachen  Schüler  (Einrichtung  einer  ein&cben  Schul« 
abtsiinng),  und  endlich 

a.  einen  Unterrichtigang  lür  die  normidleiatungsfahigen  Sdbüler 
(^invkihtang  einer  erweiterten  jSdinlabteilujag). 
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Zur  praktiscben  Ausfühniiig  der  Organisation  wurde  in  der 
Denltschrift  vorgeschlagen,  die  beiden  ersten  Klassen  nach  dem 
gleichen  Lehrplan  zu  unterrichten.  Nach  ein-  beiEw.  zweijährigem 
erfolglosen  Besuch  dieser  Klassen  erfolgt  Einweisung  in  die 
Hilfsklassen.  Frühestens  von  der  IlL  Klasse  an  werden  die 
Klassen  der  einfachen  Schulabteilnng  von  denen  der  erweitertea 
Schnlabteilung  abgezweigt  In  die  einfache  Schulabteilttiig 
kommen  diejenigen  Kinder,  welche  das  Pensum  der  hddcn 
untersten  Klassen  nur  zur  Not  hewUtigt  haben  und  deshalb 
nach  der  stofflichen  wie  nach  der  methodischen  Seite  am  zweck* 
mässigsten  in  besondere  Behandlung  genommen  werden.  Die 
endgültige  Entscheidung  darüber,  welchem  der  drei  Unterrichts- 
gäuge  das  einzelne  Kind  am  besten  angehöre,  steht  —  wie  bisher 
die  Befugnis  des  Repetierenlassens  —  allein  der  Schule  zu;  nur 
diese  hat  die  umfassendste  Kenntnis  von  den  Leistungen  und 
inlülgctlessen  auch  das  zuveriassigsle  Urteil  über  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Schüler. 

Durch  Verfügung  des  Stadlrates  vom  10.  März  1899  wurde 
die  Denkschrift  den  Mitgliedern  des  Stadtverordneten-Kollegiums 
sowie  der  Presse  zugestellt,  um  mögiichst  auf  breitester  Grund- 
lage eine  Erörterung  der  angeregten  Fragen  herbeizuführen. 
Zugleich  wurde  der  Stadtschul  rat  Dr.  Sickinger  beauftragt,  Er- 
bebungen über  die  Scliuleinrichtun^en  und  den  Lehrplan  in 
schweizerischen  Städten  zu  machen  und  ein  Gutachten  über  den 
Wert  und  den  Fortbestand  der  liiesigen  Bürgerschule  abzustatten 
Durch  einen  gedruckten  Bericht  an  den  Stadtrat  vom  3.  Oktober  189D 
wurde  diesem  Ersuchen  entsprochen.  In  diesem  wurde  u.  a. 
darauf  hingewiesen,  dass  an  den  Volksschulen  in  Basel,  Zürich 
und  Winterthur  die  gleichaltrigen  Kinder  nicht  alle  nach  einem 
Plane  unterrichtet  werden,  dass  vielmehr  im  Rahmen  der  Gesamt- 
schule Sonderklassen  eingerichtet  seien,  einerseits  für  geistig 
zurückgebliebene,  andererseits  für  Schwachbegabte  und  un- 
regelmässig geförderte  Kinder,  für  die  ein  quantitativ  und  quali- 
tativ modifizierter  Lehrplan  für  zweckdienlicher  gehalten  werde 
Zugleich  konnte  berichtet  werden,  dass  die  in  diesen  Sonde^ 
klassen  gemachten  Erfahrungen  von  den  Lehrern  und  Behörden 
als  günstige  bezeichnet  werden. 

In  den  Tagesblattem,  in  den  Pacfazeitschriflen  und  m 
öfientlichen  Versammlungen  fimd  inzwischen  eine  eingehende 
und  vielseitige  Besprechung  der  in  der  Denksdirlft  gemachteD 
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Darlegungen  und  Voncfaläge  statt  Zur  weiteren  Klärung 
and  Begründung  der  vorgeschlagenen  Reform  veröffentlichte 
Dr.  Sickinger  in  der  Badischen  Schulzeitung  (1900,  Nr.  2  und  3) 
einen  AnÜMtz  „Ein  pädagogisches  Gutachten  Herbarts  und  der 
Mannheimer  Organisationsplan^.  In  einem  Sonderdruck  wurde 
diese  Arbeit  den  städtischen  Kollegien  zur  Kenntnis  gebracht. 
Nach  diesem  Aufsatz  stimmten  die  in  der  Denkschrift  auf- 
gestellten Korderungen  in  Hillen  wcscntliclicii  Punkten  mit  denen 
übercin,  welche  Herbart  in  seinem  Gutachlen  für  die  Gesamtheit 
der  höheren  und  niederen  Schulen  dargelegt  und  begründet  hat 

Die  hier  wie  dort  erhobenen  Forderungen  lauten: 

1.  Die  Anzahl  der  Klassen  soll  der  Zahl  der  vorgesehenen 
Unterrichtsjahre  entsprechen,  und  alle  Jahre  soll  die  Gesamtheit 
der  einer  Unterriehtsgemeinschaft  angehörenden  Schüler  auf  die 
nftdisthöhere  Stufe  fortrücicen. 

2.  Die  Gesamtheit  der  Schüler  soll  einen  planvollen 
Abschluss  der  Schulbildung  erreichen. 

3.  Zu  diesem  Zwecke  bestimmt  die  Schule  nach  Massgabe 
der  BildsamlLeit  den  vom  einseinen  Schüler  zurückzulegenden 
Bildungsweg» 

4.  Die  Schule  ist  berechtigt,  das  einzelne  Kind  je  nach 
seiner  Entwickelung  sowohl  aus  einem  erwdterten  Unterrichts- 
gang in  einen  einfachen,  als  aus  einem  einfischen  in  einen  er- 
weiterten einzuweisen. 

Zu  einer  gründlichen  Aussprache  über  das  Für  und  Wider 
der  Refonnvorschläge  hatte  die  Lehrerschaft  der  hiesigen  Volks- 
schule in  vier  Konferenzen  hinreichend  Gelegenheit.  Die  Frucht 
dieser  Bcs|)i  echungen  war  die  einstimmige  Annahme  der  hier 
wiedergegebenen  Sätze: 

1.  Aenderungen  in  der  Einrichtung  der  Mannheimer  VoUls- 
schule  sind  unter  allen  Umständen  vorzunehmen; 

2.  diese  Aenderungen  dürfen  sich  nicht  auf  eine  Revision 
und  Ermächtigung  des  Lehrplanes  beschranken,  sondern 

3.  für  die  kranldiaft  Schwachbegabten  Kinder  sind  be- 
sondere Klassen  einzurichten; 

4.  auch  für  die  zwischen  den  Normalleistungsfahigen  und 
Krankhaftschwachbegabten    stehenden    Schülerelemente  sind 

zwecks  Erreichung  eines  planvollen  Abschlusses  besondere  Ein- 
richtungen ins  Auge  zu  fassen. 
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Nur  über  die  Art  der  unter  Ziffer  4  bezeichneten  Ein- 
richtungen konnte  man  sich  nicht  einigen.  Ganz  besonders 
wurden  Bedenken  darüber  geäussert,  ^jasoRtt  noch  genügende 
Scbüler**  von  ihren  Altersgenossen  za  trennen  und  in  besonderai 
Uaienrichtsgemeinschefton  gnAsmaM^niu  fassMi  Schliesslich  ge* 
langten  zwei  Vorachli^  zur  Abrtimmung; 

1.  Ahzweigung  deijenigen  Schüler  duinh  die  Organe  der 
Schule  m  Beginn  der  HL  (oder  auch  einer  höheren)  Klasse,  die 
bis  dahin  dem  Unterrichte  nach  dem  Lehrpian  der  Hanptscfaule 

nnr  zur  Not  zu  folgen  vermochten  und  Fortführung  disser 

schwachen  Schülerelemente  in  besonderen  Parallellclassen  mit 
kürzer  gesteckten  Lehrzielcn  lA'orschla;^  der  üenkschrifl). 

2.  Abzweigung  der  nicht  promotionsfahigeii  Elemente  seitens 
der  Schule  am  Schhiss  eines  jeden  Schuljahres  auf  Grund  eiuer 
„ungenügenden"  Zensur  und  Zusammenfas<^nng  derselben  in  be- 
soxideren  Parallelkiassen  („Wiederholungsklassen"). 

Für  die  praktische  Erprobung  des  ersten,  weitergehenden 
Vorschlags  erkiftrten  skh  nahem  drei  Vieitel  der  Stimmen, 
wfthrend  für  die  praktische  Erprobung  des  zwetten,  sich  mdir 
an  die  seitherige  Gepflogenheit  anschliessenden  Vorschlags  tich 
die  gesamte  Leligerschaft  «instimnug  aussprach. 

Auch  die  „Oesellsdiaft  der  Mannheimer  Aerzte^  hlUigle  in 
Prinzip  die  vorgeschlagene  Reorganisation  der  Volksschule  ns«ä 

der  natürlichen  Leistungsfähigkeit  der  Schüler. 

Auf  Antrag  des  Stadtschul rates  wurde  endlich  auch  die 
drossherzogliche  Oberschulbehörde  von  der  Stadtverwaltung  um 
ein  Gutachten  über  die  Reform  vorschlage  ersucht.  Vom  Ober- 
schulrat werden  in  dem  vom  21.  März  liKj  O  datierten  ]>eselKid, 
unter  Bezugnahme  auf  die  in  der  Dcnkschrilt  dargelegten  unter- 
richtlichen Missstände  die  geltend  gemactiten  Schwierigkeiten 
des  Unterrichts  von  Kindern  verschiedenartiger  Leistungsfähigkeit 
als  tatsächlich  bestehend  zugegeben.  Ferner  werden  die  auf- 
gestellten AeorganisationsplAne  als  sehr  beachtenswert  bezeicbuet. 
JOndlich  wird  empfohlen,  noch  weitere  £i£abrun^n  al>zuwarten 
und  zunächst  nur  solche  Einrichtungen  ins  Auge  zu  fassen,  die 
an  der  gegebenen  Grundlage  im  wesentlichen  festhalten,  zugleich 
4d)er  doch  geeignet  sind,  den  iahlbarsten  Uehelstiodien  wirkssm 
m  begegnen. 

Als  solche  Massnahmen  werte  heaeichnci: 
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1.  Kormale  Stärke  der  Unterrichtskiassen;  im  ersten  Schuljahr 
bifi  ai  35  und  in  den  übrigen  Klanen  bis  zu  40  Kindern. 

%  ZwecJunatsigere  Gestaltung  des  hiesagen  SpedaUehrfdanes 
im  Ansciduss  an  die  in  Aussicht  genommene  Revision  des 
badischen  Normallehrplanes. 

3.  We^kll  des  mangelhaften  Kombinationsuntemcliis. 

4.  EinriclituDg  von  Hillsklassen  für  abnonn  sdbiwach- 
begabte  Kinder  und 

6.  Ziisammenlusung  der  jeweils  am  Schloss  des  Schul- 
jahres sum  Repetieren  IwsÜmmlen  Kinder  in  besond^n  „Wieder- 
holungsklasseB**. 

Auf  Grundlage  all  dieser  Erörterungen  und  Begutachtungen 
unt^breitete  nunmehr  Dr.  Sicking  er  unterm  19.  April  IdOO 
der  städtischen  Schulkommlssion  zwecks  praktischer  Inangriff- 
nahme der  Umgestaltung  in  der  Schulorganisation  die  nach- 
ioigeaden  Vorschläge: 

a.  Die  Unterrichtsverhältnisse  der  Gesamtschnle 

betreffend. 

1.  Revision  der  S^icziallehrpläne  der  Volksschule  und  der  Bürger- 
schule im  An  seil  lu  SS  :ni  die  von  der  Oberschulbehörde  in 
Aussicht  gestellte  Revision  des  Normallehrplans  der  badischen 
Volksschulen.  Behufs  Gesundung  der  Verhaltnisse  an  der 
Biirgcrsrhulp  (erweiterfo  Volksschule  mit  obligatorischem 
Französisch  in  den  vier  obersten  Klassen  und  28  Mark 
Schulgeld)  ist  der  Schulleitung  die  Befugnis  zuzuerkennen, 
bei  allzu  grosser  Differenz  von  normalem  Alter  und  Leistungs- 
j^higkeit  die  Aufnahme  in  die  Bürgerschule  zu  yersagen,  bezw. 
die  Zurückweisung  verfügen  zu  dürfen; 

2.  Allmähliche  Beseitigung  der  kombinierten  Klassen,  damit  jeder 
Klasse  eine  eigene  Lehrkraft  zugewiesen  werden  kann; 

3.  Herabsetzung  der  Klassenfrequenz  f&r  die  Gesamtschule  in  der 
Weise,  dass  als  Mazimalzahl  in  den  unteren  Klassen  45»  in 
den  mittleren  und  oberen  40  angestrebt  wird. 

b.  Soudereinrichtungen  betreffend. 

4.  Errichtung  von  Hilfsklassen  für  die  krankhaft  schwach 
begabten  (geistig  zurückgebliebenen)  Kinder; 

5.  Errichtung  von  Wiederholungsklassen  für  Schülerelemente 
von  geringerer  Förderungsfahigkeit,  die  gleich  im  ersten 
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Schuljahr  oder  in  den  drei  folgenden  ao  mit  zurückbleibeil, 
daas  aie  am  Schluas  des  Schuljahres  nicht  versetzungs&hig 
sind*  Die  einzelne  Wiederholungsklasae  soll  höchstens 
35  Schüler  zählen  und  mit  keiner  andern  Kiasse  kombiniert 
sein,  damit  der  Klassenlehrer  seine  ganze  Kraft  auf  die  För- 
derung der  einen  Klasse  verwenden  kann.  Der  Ueberschtus 
an  Stunden,  den  das  Deputat  der  Liehrer  der  Hil&klassen  und 
der  Wiederholungsklassen  gegenüber  der  Stundenzahl  der 
Schüler  aufweist,  soll  zugunsten  eines  weilgehenden  indivi- 
duellen Klassenunterrichts,  zur  Einrichtung  des  sogenannten 
successiven  Abteilungsunterrichts  verwendet  werden, 
bei  dem  die  Schüler  einer  Sonderklasse,  in  eine  schwächere 
und  eine  leistungsfähigere  Abteilung  geteilt,  in  einer  Anzahl 
Wochenstunden  getrennten  Unterricht  (Gruppenunterricht) 
erhalten.  Mit  der  Bildunj;  von  Wiederholungsklassen  soll  auf 
der  unteiüten  Klab^cubtuic  begonnen  werden,  damit  zunächst 
im  engeren  Rahmen  praktische  Erfahrungen  gesammelt 
werden  können; 

6.  ErriclüunLj;  von  Abschlussklassen  für  solche  Kinder,  die 
nach  Erluliung  der  Schulpflicht  entlassen  werden  müssen, 
ohne  das  normale  Schulziel  erreicht  zu  haben.  Die  Ein- 
richtung von  Abschlussklassen  soll  fürs  erste  auf  diejenigen 
Schüler  beschränkt  werden,  die  der  vorgeschlagenen  Fürsorge 
am  bedürftigsten  sind,  das  sind  diejenigen,  die  nur  bis  zur 
y.  oder  VI.  Klasse  emporzusteigen  vermögen.  Bei  ihrer  Ver- 
setzung von  der  IV.  nach  der  V.  Klasse  werden  sie  in  be- 
sondere Parallelklassen  zusammengefasst  und  erhalten  in  einem 
einjährigen  bezw.  zweijährigen  Unterrichtsgange  einen  ge- 
gewissen schulmässigen  Abschluss  in  den  für  das  praktische 
Leben  wichtigsten  Fächern.  Auch  die  Abschlussklassen  sollen 
höchstens  35  Köpfe  zählen,  und  es  soll  ihnen  ebenfietUs  der 
Vorteil  des  successiven  Abteilungsunterrichts^  wenn  auch  in 
beschränktem  Masse,  zugute  kommen; 

7.  Einrichtung  von  fakultativen  Sprachheilkursen  für  solche 
Kinder,  die  an  Sprachfehlem  und  Sprachmangeln  leiden; 

8.  Beseitigung  des  bisherigen,  ausserhalb  der  normalen  Unter- 
richtszeit falkultativ  erteilten  französischen  Unterrichts  an  der 
Volksschule  und  als  Ersatz  hierfür  Einrichtung  von  fran- 
zösischen Klassen  an  der  Volksschule  als  Parallelabteilungen 
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der  Klassen  V— VlU  für  gut  veranlagte,  strebsame  Kinder^  deren 
Eltern  die  Hinsanahine  des  Franiosisehen  wänschen. 

Diese  Antzftge  wurden  von  der  Schulkommission  insgesamt 
gtttgelieissen  und  dem  Stadtrat  zur  Beschlussfassung  unterbrdtet. 
Unterm  4.  Januar  1901  genehmigte  der  Stadtrat  die  Einrichtung 
von  Hilftklassen  (Antrag  4)  auf  Ostern  1901.  Die  Behandlung 
der  weiteren  Antrftge  wurde  auf  Herbst  1901  zurückgestellt  Der 
Schulleiter  wurde  daher  von  der  Schulkommission  ermAchtIgt, 
im  Schuljahr  1901/02  probeweise  auch  Wiederholungsklassen 
(Antrag  5)  und  Abschlussklassen  (Antrag  6)  einzurichten  (2  Wieder^ 
holungvklassen  für  Knaben  auf  der  untersten  Stufe  hatten  schon 
Im  Schuljahr  1900/01  versuchsweise  bestanden). 

Die  endgültige  Vorbesdieidung  der  Antrftge  der  Schul- 
kommission durch  den  Stadtrat  erfolgte  erst  unterm  27.  Sept  1901 
in  folgender  Weise: 

Antrag  1:  Die  Revision  der  Lehrpläne  betr.  Hiefür  ist 
der  Oberschulrai  die  /uslandige  Behörde. 

Aniiag  2;  Die  Aufhebung  und  dauernde  Beseitigung  der 
III.  und  IV.  Kombinationsklassen  ist  sobald  als  möglich  und 
ohne  Rücksicht  auf  den  finanziellen  Effekt  durch  rasche  Her- 
stellung der  hiezu  erforderlichen  Schulhäuser  herbeizuführen. 
Die  Beratung  und  Abstimmung  über  den  Antrag  „Die  Aufhebung 
des  J\oiiil)iiiationsunterrichts  der  I.  und  II.  Klassen  (zunächst  der 
I.  Knabenkiassen)"'  betr.  ist  bis  nac  h  Auf  hebung  der  Kombination 
der  III.  und  IV.  Klassen  zu  verschieben. 

Antrag  3:  Ebenso  wird  die  Entscheidung  über  den  Antrag, 
es  sei  in  den  unteren  Klassen  eine  Schul  erzähl  von  45,  in  den 
mittleren  und  oberen  eine  solche  von  40  anzustreben,  verschoben. 

Antrag  4:  Die  Genehmigung  der  Errichtung  von  Hilfs- 
klassen für  geistif  zurückgeblieliene  iünder  erfolgte  schon  unterm 
4.  Januar  1901. 

Antrag  5:  Die  Errichtung  von  Wiederhoiungskiassen 
wird  genehmigt 

Dem  Antrag  6,  die  Bildung  von  Abschlussklassen 
betr^  wird  gleichCalls  die  Zustimmung  erteilt 

Antrag  7:  Die  Errichtung  von  Sprachheilkursen  für 
freiwillige  Beteiligung  solcher  Kinder,  die  an  SprachfeMem  und 
Sprachmftngdn  leiden,  wird  gebilligt 

Der  Antrag  8  auf  Erteilung  des  Unterrichts  in  der  fran- 
zösischen Sprache  innerhalb  der  normalen  Unterrichtszeit  in 
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sogenannten  französischen  Klassen  für  befähigte  Kinder  der 
Volksschule,  deren  Eltern  das  Erlernen  der  französischen  Sprache 
wimschen,  wird  abgelehnt  Es  bleibt  also  bis  auf  weiteres  bei 
der  seitherigen  Uebung,  wonach  der  französische  Unterricht  in 
fakultativer  Form  in  wöchentlich  drei  Stunden  aunerhalb  der 
stundenpUnmässigen  Zeit  erteilt  wird- 

Unterm  22.  Oktober  1901  gab  auch  die  Grosshencogliche 
OberBchulbehoide  zu  den  vom  Stadlrat  be8chl<wsenen  Mass- 
nahmen acine  ZuBtimmung.  Damit  war  die  durch  die 
Deokachrlfl  0r*  S  ickinger  &  vom  1.  Janur  1809  angeregte  Frage 
zweckdieoUeher  Reformen  an  der  hiesigen  Volkmchule  zu  einem 
vorläufigen,  aber  doch  befiiedigenden  Alnchlusi  gebracht. 

Die  Ergebnisse  dieses  Ahachlusses  lassen  sich  folgender^ 
messen  zusammenfassen: 

1.  Revision  nnd  Ermässigung  des  Lehrplans; 

2.  Differenzierung  und  Individuall^erung  im  Untenichls* 
betrieb  durch  Bildung  besonderer  Unternchtsgemelnschallett  für 
die  schwächeren  und  schwächsten  Schüler  unter  der  Form  der 
Wiederholungsklassen,  Abscfalussklassen  und  Hilftklasaen; 

3.  Abschaffung  des  Kombinationsunterrichts  zunächst  ia 
den  III.  und  IV.  Klassen,  sowie  in  den  Hilüs-  und  Wieder- 
holungsklassen; 

4  Ermässigunt;  der  Klassenlrcqueiiz  und  Errichtung  des 
succ€ssivcn  Abtei kinf^sunterrichts  für  diejenigen  Kinder,  die  eine 
derartige  Vergünstig* ung  am  nötigsten  haben,  namiich  iur  die 
Schüler  der  genannten  Sünderklassen; 

5.  Führung  und  Fortführung  der  Sondei  klassen  durch  er- 
fahrene Lehrkräfte,  denen  die  Schulleitung  <las  Vertrauen  selienkt, 
dass  sie  niciit  IjIoss  befähigt,  sondern  auch  gc\\iilt  sind,  sich  in 
die  eigenartige  Aufgabe  einzuarbeileu  und  vor  allem  auch  mit 
dem  Herzen  bei  der  Sache  zu  sein- 

So  erhielt  die  Stadt  Mannheim  an  ihren  Volksschulen  ein 
Sonderklassensysteni,  welches  einen  grossen  und  segensreichen 
Fori  schritt  in  der  Schulorganisation  bedeutet  Es  liegen  in  liim 
Momente  von  bleibender  Bedeutung.  Sind  doch  „durch  die  ge- 
troiTeneu  Massnahmen  die  von  Natur  und  Geschick  stiefmütterlich 
bedachten  lünder,  bisher  die  Parias  der  allgemeinen  Volksachule, 
nunmehr  vollberechtigte,  ja  in  mehrfacher  Hinaieht  bevoizagle 
Borger  derselben  gieworden*^- 
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II. 

Dem  geschichtlichen  Exkurs  möge  nunmehr  eine  zusammen- 
&ssende  Besprechung  der  Sonderklassen  folgen  hinsichtlich  der 
Zusammensetzung  und  des  Unterrichts. 

Im  Schuljahr  1901/Ofi  waren  an  Sonderklassen  eingerichtet: 

1.  Zwei  für  Knaben  und  MAdchen  gemeinschaftliche  Hilfs- 
klassen  mit  zusammen  31  Kindern;  sie  waren  In  zwei  in 
entg^engesetzter  Richtung  an  der  Peripherie  der  Innenstadt 
gelegenen  Schulhiusem  untergebracht. 

2.  Vier  fftr  Knaben  und  Mädchen  gemeinschaftliche 
Wiederholungskiassen  (I.  Knabenstnfe)  mit  zusammen 
151  Kindern. 

3.  Zehn  Abschlussklassen  (V.  Klassenstnfe):  3  für  Knaben 
(HO)  und  7  für  Mädchen  (215).  Von  den  3  Knabenklassen  um- 
üMSte  eine  alle  diejenigen  Schüler  der  V.  Klassenstufe,  weiche 
von  Ostern  1901  an  nur  noch  ein  Jahr  die  Schule  zu  besuchen 
hatten  (Abschlussklasse  V  1);  in  den  2  anderen  sassen  alle 
Knaben  der  V.  Knahenstufe,  welche  von  Ostern  1901  an  noch 
zwei  Jahre  die  Schule  zu  liesuchen  hatten  (Abschlussklassen  V  2). 
Von  den  7  Madchcnklassen  waren  2  sogenannte  Abschlüsse 
kias&en  V  1  und  die  übrigen  sogenannte  Abschlussklassen  V  2. 

Im  Schuljahr  1902/03  waren  an  Sonderklassen  vorhanden: 

1.  Vier  für  Knaben  und  Mädchen  gemeinschaftliche  H ilfs- 
klassen  und  zwar  2  I^arallclklassen  der  I.  Stufe  und  2  Parallel- 
klassen der  II-  Stufe  mit  zusammen  52  Kindern. 

2.  Fünf  Wieder holungsklassen  I  ^Pensum  des  1.  Schul- 
jahres), gemeinschaftlich  für  Knaben  und  Mädchen  mit  zusj^mnicu 
158  Kindern  und  sechs  W i cder holungsklassen  II  (Pensum 
des  2.  Schuljahrs),  ebenfalls  für  Knaben  und  Mädchen  gemeinsam 
mit  zusammen  196  Kindern. 

3.  Zwei  Abschlussklassen  VI:  1  für  Knaben  und  1  für 
Mädchen;  sie  umfassten  solche  Kinder,  die  von  Klasse  IV  nach 
Klasse  V  aufsteigend  nur  noch  1  Jahr  die  Schule  zu  besuchen 
hatten,  zusammen  64. 

Sieben  Abschlussklassen  V  2:  2  für  Knaben  und  5  für 
Mädchen;  sie  umfassten  solche  Kinder,  die  von  Klasse  IV  nach 
Klasse  V  aufsteigend  nur  noch  zwei  Jahre  die  Schule  zu  besuchen 
hatten,  zusammen  224. 

Acht  Abschlussklassen  VI:  3  för  Knaben  und  5  für  Mädchen; 
sie  umfassten  solche  Kinder,  die  im  vorausgehenden  Schuljahr 
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Abschlssklasse  V  2  besucht  hatten  und  jetzt  nur  noch  ein  Jahr 
achulpflichtig  waren,  zusammen  254. 

So  wurde  also  im  Schuljahr  1901/02  ingesamt  507  Kindern  = 
3,4%  der  Gesamtschülerzahi  und  im  Schuljahr  1902/03  948  Kindern 
=  9,1%  aller  Schüler  in  sogenannten  Sonderklassen,  unter  steter 
Berücksichtigung  ihrer  Leistungsfähigkeit  und  weitgehender 
Schonung  und  Wahrung  ihrer  gesundheitlichen  Verhältnisse,  eine 
möglichst  tüchtige  Ausbildung  des  Geistes  und  eine  tunlicliste 
Förderung  des  Körpers  zuteil. 

Genaueren  Einblick  in  das  Sonderklassens3^stem  bietet  die 
nachfolgende  Gesamtstatistik  pro  1902/03.  (Veigl.  S.  328/29.) 

Bezüglich  der  Einweisung  in  die  einzelnen  Sonder- 
klassen sei  folgendes  bemerkt: 

1.  Oer  Einweisung  in  die  Hilfsklassen  geht  in  der  Regel 
der  Besuch  der  normalen  I.  Klasse  (im  1.  Jahr  des  Schulbesuchs) 
und  der  Wiederholung^klasse  I  Om  2.  Jahr  des  Schulbesuchs) 
voraus;  eine  frühere  Aufnahme  erfolgt,  wenn  die  geistige  Minder- 
wertigkeit ausser  allem  Zweifel  steht  und  von  zuständiger  Seite 
genügend  festgestellt  ist  In  allen  Füllen  muss  die  Einweisung 
vom  bisherigen  Klassenlehrer,  von  der  Schulleitung  und  von 
einem  medizinischen  Sachverstandigen  befürwortet  sein.  Von 
der  Einweisung  werden  die  Eltern  in  geeigneter  Weise  verständigt. 

In  die  liilfsklassen  kommen  also  Schüler,  deren  Fassungs- 
vermögen so  gering  ist,  dass  ein  Vorrücken  in  den  Normalklassen 
für  alle  Zukunft  ausgeschlossen  ist.  Es  werden  nicht  aufge« 
nommen: 

a.  Kinder,  die  an  Schwachsinn  höheren  Grades  und  an. 

Blödsinn  leiden; 

b.  blinde  und  taubstumme  Kinder; 

c.  epileptische  Kinder,  sofern  die  Anfalle  für  die  Schule 
störend  auftreten; 

d.  geistig  normale  Kinder,  welche  wegen  ungünstiger  Schul- 
verhältnisse, wegen  mangelhaften  Schulbesuchs  oder 
wegen  Krankheit  in  der  Ausbildung  zurückgeblieben  sind^ 

e.  sittlich  verkommene  Kinder. 

Die  Schüler  der  Hilfsklasse  erhalten  nicht  weniger  Untere 
richtsstunden  als  die  Schüler  der  entsprechenden  Normalklassen. 
Zur  bestmöglichen  Förderung  der  in  ein  und  derselben  Klasse 
zu  bildenden  Unterrichtsgruppen  wurde  der  sucoeasive  Ahteilnngs- 
unterricht  eingerichtet 
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2.  Der  Einweisung  in  die  Wicderholungsklassen  I  geht 
in  allen  Fällen  der  Besuch  der  normalen  I.  Klassen  voraus;  alle 
Schüler,  welche  nach  Ablauf  des  ersten  Schuljahres  nicht  ver- 
setzungsfahig  sind,  werden  in  Wiederholungsklassen  I  vereinigt 
In  diesen  wird  nochmals  der  Lehrstoff  der  L  Normalklasse  i^rnnd- 
lich  behandelt.  Diejenigen  Schüler,  die  nun  in  der  Wieder- 
hoiungyklasse  I  das  Lehrziel  am  Schluss  des  Schuljahres  mit 
zweifellosem  Erfolg  erreicht  haben,  rücken  im  nächsten  Schul- 
jahr in  eine  normale  II.  Klasse  auf  (einzelne  sogar,  die  aus 
äusseren  Gründen  zurückgeblieben  waren  und  im  Abteilungs* 
Unterricht  nunmehr  nacbgenommen  worden,  in  die  III.  Normal- 
klassen zu  den  gleichalterigen  Schfilem).  Sofern  sie  nicht  ferner- 
hin wieder  zum  Repetieren  liestimmt  werden,  verbleiben  sie  in 
normalen  Klassen;  können  sie  aber  auf  einer  späteren  Stufe  nicht 
promoviert  werden,  so  kommen  sie  wieder  auf  der  betr.  Stufe  in 
eine  Wiederholungsklasse  oder  erforderlichenfalls  auf  der  V.  oder 
VI.  Klassenstufe  in  Abschlussklassen.  —  Diejenigen  Schüler,  welche 
in  den  Wiederholungsklassen  zwar  das  Lehrziel  der  I.  Normal- 
klasse  erreicht  haben,  aber  auf  der  nächsten  Stufe  voraussichtlich 
nur  dann  mitkommen,  wenn  sie  wieder  die  günstigeren  Unter- 
ricfatsbedingungen  einer  SondeilLlasse  geniessen  dürfen  (geringere 
Kopfieahl,  sucoessiver  Alyteilungsunterrlcht,  erfehrene,  für  Behand- 
lung schwacher  Kinder  geeignete  Lehrer,  Aufsteigen  der  Kinder 
mit  dem  bisherigen  Lehrer),  werden  ebenfalls  nach  der  II.  Klassen- 
stufe versetzt,  aber  in  eine  Wiederholungsklasse  II  eingewiesen 
und  hier  mit  iiepLianlen  <icr  II.  Nonnalklasscu  zu  Unttrrichts- 
gemeinschaAen  vereinigt.  —  Alle  Schüler,  welche  auch  in  der 
Wiederholungsklasse  I,  also  im  zweiten  Jahr  ihres  Schulbesuchs, 
trotz  der  günstigen  Unterrichtsbedingungen  das  Lehrziel  der  I. 
Normalklassen  nicht  erreichen  konnten,  werden  nach  voraus- 
gegangener Prüfung  durch  den  Schulleiter  und  den  Arzt  einer 
Hilfskiassc  /u^i^oteilt  und.  sofern  sie  auch  hier  nicht  gefördert 
werden  l<r)iincn,  als  biidunL;sunfähig  aus  der  Volksschule  ausge- 
schlossen, damit  sie  allenlalls  in  einer  Idiotenanstalt  unterge- 
bracht werden  künnen.  —  Die  Wiedt  rlioluiifi^^sklassen  werden  bis 
zur  IV.  Klassenstuie  (cinschliesslicii)  lortgetührt;  sie  sind  also 
mehr  als  ihr  Name  sagt,  sie  bilden  mit  den  Abschlussklassen 
zusammen  innerhalb  der  allgemeinen  Volksschule  ein  System 
von  Sonderklassen  für  minderleistungsfiibige  und  unregelmässig 
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geförderte  Kinder,  welche  einer  ganz  verschiedenartigen»  ihrem 
Wesen  entsprechenden  Behandlungsweise  hedürfen. 

3.  Die  Absehlassklassen  ergänzen,  wie  bereits  erwähnt, 
von  der  V.  Klassenstufe  ab  die  Wiederholungsklassen.  Der  Ein> 
weisnng  in  eine  Abschlussklasse  geht  also  ein  mehr  als  vier- 
jähriger Besuch  von  Normal-  oder  Wiederholungsklassen  voraus. 
Vorerst  beschränkt  sieh  die  Bildung  von  Abschlussklassen  auf 
diejc  iH^^en  Kinder,  welche  nach  absolvierter  Schulpflicht  auf  der 
V.  und  VI.  Klassenstufe  abgehen.  Diejenigen  in  die  V.  Klasse 
promoviert<m  Kinder,  welche  nur  noch  ein  Jahr  die  Schale  zu 
besuchen  haben,  also  aus  der  V.  Klasse  entlassen  werden,  kommen 
in  eine  sogenannte  V.  Abschlussklasse  1.  Diejenigen  Kinder, 
welche  in  die  V.  Klasse  promoviert  werden,  aber  noch  2  .Jahre 
die  Schule  zu  besuchen  haben,  also  aus  der  VI.  Klasse  entlassen 
werden,  kuaunen  in  eine  sogenannte  V.  Abschlussklasse  2;  naih 
einem  Jahr  werden  die  promotionsfahigen  Si  Imler  aus  den  V.  Ab- 
schlussklassen 2  mit  solchen  Repetenten  tlci  \  I.  Normalklassen, 
welche  nur  noch  ein  Jahr  schulpllichtig  sind,  zu  besonderen 
Unterrichtsgemeinschaflen  in  sogenannten  VI.  Abschiussklassen 
vereinigt;  die  nicht  promovierten  Schüler  der  V.  Abschluss- 
klassen 2  weiden  werden  einer  V.  Abschhissk lasse  1  zugewiesen. 

Wesentlicii  ist  bei  allen  Sonderklassen,  dass  sie  nur  eine 
beschränkte  Schülerzahl  aniweisen,  nämlich  im  Maximum  <lie 
Hillsklassen  20,  die  Wiederholungs-  uud  Abschiussklassen 
35  Schüler. 

Sämtliche  Einweisungen  tragen  nichts  Auflall iges  und  Pein- 
liches an  sich,  so  dass  kein  Odium  auf  die  Sonderklassen  fällt. 
Gegen  den  Modus  der  Teilung  erhoben  sich  bis  jetzt  nicht  die 
geringsten  Bedenken,  weil  eben  nach  aussen  keinerlei  Verschieden- 
heit in  dem  Bildungsgang  der  Kinder  auffallt  und  weil  die  Zu* 
teilung  nach  einem  Prinzip  erfolgt,  das  durch  eine  eingebürgerte 
Gewohnheit  sanktioniert  ist.  Dieses  Prinzip  ist  die  ntangelhafle 
Versetzungsfikhigkeit  in  eine  höhere  Klasse.  Die  Schule  hat  sdt 
erdenklichen  Zeiten  das  Recht,  Kindern  auf  Grund  mangdbafler 
Leistungen  das  Aufrücken  in  die  nächsthöhere  Klasse  zu  venagen. 
Schwieriger  wird  manchem  die  technische  Frage  erscheinen,  wie 
denn  eine  solche  Trennung  der  Klassen  ohne  allzugrosse  Kosten 
zu  bewerkstelligen  sei.  Die  geringere  Klassenfrequenz  der  Sonder- 
klassen verursacht  allerdings  einen  Mehraufwand  an  Lehrern  und 
Klassenlokalen.  Femer  können  die  eingeschlagenen  Reformen 
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nur  in  Betracht  kommen  in  grösseren  Schulzentren,  wo  hin- 
reichend  Schüler  zur  Bildung  solcher  Unterrichtsmannschaften 
vwhanden  sind;  für  einzelne  Schüler  wird  sich  dabei  ein  das 
gewöhnliche  Mass  übersteigender  Schulweg  ergeben.  In  hiesiger 
Stadt  beeinträchtigten  diese  schultechnischen  und  finanzieUen 
Faktoren  in  keiner  Weise  die  Reform^.  Die  ganse  Stadt  bildet 
hinsichtlich  der  Einschtdung  einen  einzigen  Bezirk  und  die 
Bildung  der  Normalklaasen  wie  auch  der  Sonderklassen  eifolgl 
durch  die  Zentralschulleitung.  Die  Sonderklassen  als  Sammel- 
klaasen  konnten  sellftstverstdndlich  nicht  in  allen  Schulhäusem 
eingerichtet  werden,  und  so  kam  es,  dass  einzelne  Schfiler  einen 
Schulweg  bis  fast  zu  einer  Stunde  zu  machen  hatten;  dennoch 
wurde  in  keinem  einzigen  Falle  seitens  der  Eltern  Einspruch 
g^en  die  Einweisung  in  eine  Sonderklasse  erhoben,  dagegen 
hidien  viele  Eltern  ihre  Zufriedenheit  mit  der  nunmehrigen  Ein* 
Schulung  ihrer  Kinder  ausgesprochen,  ja  sogar  beim  Umzug  in 
einen  entgegengesetzt  gelegenen  Stadtteil  wiederholt  darum  nach- 
gesucht, dass  ihr  Kind  beim  bisherigen  Lehrer  verbleiben  dürfe, 
es  wolle  den  weiteren  Schulweg  gerne  zurücklegen.  Wenn  man 
endlich  bedenkt,  wie  gross  die  Opfer  sind,  die  Mannheim  schon 
ohnedies  für  sein  Schulwesen  bringt,  so  tritt  die  Bereitwilligkeit, 
mit  der  man  auch  ITir  die  Schwächen  und  Schwächsten  zu  sorgen 
sich  bemüht,  in  ein  um  so  erlreuUcheres  Licht. 

Für  den  Unterricht  in  den  Sonderklassen  sind  folgende 
Lc'ii  rz  i  el  e  mass-^elx.-iKl: 

\.  In  der  Hillsklasse  soll  das  Kind  zunächsl  lui  den  ge- 
wöhnlichen Unterricht  erst  fähig  gemacht  werden;  zu  diesem 
Zwecke  sind  seine  körperlichen  Organe,  besonders  die  Sinnes- 
organe, erst  auszubilden  und  zu  üben;  der  Unterricht  seihst  soll 
das  Kind  in  den  schulmässigen  Disziplinen  so  weit  lördern,  dass 
es  möglichst  die  Erwerbsfähigkeit  für  das  spätere  Leben  gewinnt. 

2.  Die  Wiederholungsklassen  haiien  die  gleichen  Lehr- 
xiele  wie  die  entsprechenden  Normal klassen.  In  der  Wieder- 
holiingsklasse  I  ist  somit  der  Stoff  der  I.  Normalklasse  zu  be- 
handeln, in  der  Wiederholungsklasse  II  der  Stofl  der  U.  Normal- 
klasse u.  s.  w.,  jedoch  mit  der  Massgal)e,  dass  der  Lehrer,  sofern 
es  durch  die  Zusammensetzung  der  Klasse  geboten  erscheint,  sich 
auf  das  Wesentlichste  des  Unterrichtsstoffes  beschränkt. 

3.  Der  Lehrplan  der  V.  Abschlussklaase  1  enthält  das 
Wesentlichste  aus  dem  Stofl  der  Normalklassen  V— VIII,  soweit 

2« 
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c's  von  den  in  Betracht  kommenden  Kindern  erfasst  werden  kann: 
der  Lehr  plan  der  V.  Ahse  hlussk  lasse  2  und  der  VI.  Ab- 
schlusskiasse  enthält  dasselbe  mit  weiteren  Ergänzungen  in 
einem  zweijährigen  Turnus.  Dank  dem  Entgegenkommen  der 
kirchlichen  Behörden  konnte  auch  in  Religion  den  Abscbluss- 
klaasen  ein  modifiziertes  Pensum  zugewiesen  werden. 

Zur  intensiveren  individuellen  Gestaltung  des  Unterrichts 
in  den  Hilfskiaasen  dienen  die  folgenden  Mittel:  die  geringe 
Klassenstärke,  der  parallele  Stundenplan  und  der  suocessive  Ab- 
teilungsunterricht Die  gleichen  Fftcher  der  verschiedenen 
Klassenstufen  werden  hehnfs  Austausches  einseitig  geförderter 
Kinder  auf  die  gleichen  Tagesstunden  gelegt  Der  Vormittags- 
unterricht darf  für  ein  Kind  Iftngstens  3  Stunden  dauern  und  ist 
durch  eine  längere  Pause  zu  unterbrechen,  während  deren  im 
Hofe  gespielt  werden  muss. 

In  den  Hil£i-  und  Wiederholungsklassen  ist  der  successive 
Ahtellungsunterricht  mehr,  in  den  Abschlussklassen  weniger 
eingerichtet  Die  Eigenart  desselben  besteht  darin,  dass  die 
Schüler  einer  Sonderklasse,  die  in  eine  schwächere  Abteilung  (s) 
und  in  eine  l^stungaföhigere  Abteilung  (b)  zerfällt,  in  einigen 
Stunden  getrennten  Unterricht  erhält  Beispielsweise  haben  die 
Schüler  einer  Wiederholungsklasse  I  wöchentlich  19^/s  Stunden 
(wie  die  Schfiler  einer  I.  Normalkla8se)t  und  zwar  3  Stunden  Re- 
ligion,  11  Vs  Stunden  deutsche  Sprache  (einschliesslich  Schreiben 
und  Anschauungsunterricht),  4  Stunden  Rechnen  und  1  Stunde 
Gesang.  Das  Depulai  des  Klassenlehrers  einer  Wiederholungs- 
klasse I  uniiasst  26  Stuntieu;  der  Ueherscluiss  gegenüber  dem 
Deputat  der  Schüler  beträgt  also  ßVi'  Stunden.  Die  2ü  Stunden 
des  Lehrers  gestalten  sich  mm  ioigendermassen:  Die  vereinigte 
Klasse  (a  -f-  b)  erhält  13  Stunden  <3  Religion,  7  Deutsch,  2  Rechnen 
und  1  Gesang),  die  Abteilung  a  für  sich  aliein  6V3  Stunden 
(•IVa  Deutsch  und  2  Rechnen)  und  die  Abteilung  b  ebenfalls  für 
sich  allein  (V  o  Stunden  r4V3  Deutsch  und  2  Rechnen).  Es  ist  ohne 
weiteres  klar,  dass  hu  solcher  Verwendung  des  Stundendeputats 
des  Lehrers  der  Klassenunterricht  eine  weitgehende  iiKlividueile 
Einwirkung  ermöglicht,  deren  die  schwächeren  Elemente  m  ganz 
besonderem  Masse  bedürfen.  Der  successive  Abteilungsunterricht 
hat  aber  noch  einen  Vorzug.  Er  bietet  die  Möglichkeit,  solche 
Schüler,  die  aus  äusseren  Gründen  (längere  Krankheit,  Ueber- 
siedelung  aus  mangelhaften  Schulverhältnissen)  surückgekommen 
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sind,  in  den  Haupti&chern  (namimtlich  Racbnen)  so  zu  fördern, 
dam  sie  im  Laufe  oder  auf  Sciiluae  des  Schuljahres  in  die  ihrem 
Alter  entsprechende  Klasse  promoviert  werden  lidnnen  und  auf 
diese  Welse  das  verlorene  Jahr  wieder  einholen. 

Zur  Hebung  der  Oes undheits Verhältnisse  der  Sonder- 
iilassenschüler  dienen  venehiedene  Veranstaltungen.  In  der  guten 
Jahreszeit  finden  häufig  Unterricbtsgänge  in»  Freie  statt.  Die 
schlecht  ernährten  Kinder  erhalten  im  Wintersemester  ein  warme» 
Frühstück.  Fast  alle  Kinder  benützen  die  Gelegenheit  der  Schul- 
häder.  In  der  Ui  j^ii  siiui  die  körperlich  schlecht  entwickelten 
Kinder  auch  geistig  miiuierwertig  utid  iiiil  nervösen  Anlagen  be- 
haftet; diese  Kindersitzen  daher  hauptsächlich  in  der  schwächeren 
Ahteihin^j  a:  ihr  Unterricht  bcfxinnt  vormittags  erst  um  9  Uhr. 
Sciiwacliliclie  Kinder  der  Abschiussk lassen  erireuen  sich  häufig 
tier  Wohltnt  der  Aufnahme  in  eineFerienkolonie  oder  in  einen  Hort. 
Im  allj4eineinen  sucht  man  den  Gesundhcitsschädi^nngen  vorzu- 
hi'n^cn  und  nn  der  Wirdercrstarkung  hcTW.  Wi«  liiTf^enesung  der 
Schüler  nach  Ivraiten  mitzuwirken  durch  Einschieben  kurzer  Uuhe- 
pausen  während  der  Unterrichtsstunden, durch  Anweisuiif^  von  nicht 
gesundheitschädlichen  Sitzplätzen  (die  Plätze  werden  nicht  nach 
den  Leistungen,  sondern  nach  der  Körpergrösse  der  Schüler,  nach 
Berücksichtigung  der  Augen-  und  Gehörleidenden  angewiesen 
und  in  den  verschiedenen  Sitzreihen  periodenweise  gewechselt) 
durch  strenge  Beachtung  der  Körperhaltung,  durch  dauernde 
Beachtung  der  sur  Gesundheitspflege  getrofTenen  Einrichtungen, 
als  Ventilation,  Heizung  und  Reinigung  der  Schulzimmer.  So 
geht  aus  dem  in  gedrängter  Weise  bis  jetzt  Gesagten  zur  Genüge 
herviM',  dass  die  Sonderklassen  inbezug  auf  die  Hebung  der  ge- 
sundheitlichen Verhältnisse  ihrer  Schüler  vollauf  ihre  Pflicht 
tun.  Die  eben  bezeichneten  Massnahmen  decken  sich  gänzlich 
mit  den  diesfiUligen  Intentionen  des  Statistikers  Dr.  Engel,  der 
sich  also  vernehmen  lässt:  «Jede  Verkümmerung  der  physischen 
Beschaffenheit  der  Bevölkerung,  der  hatte  entgegengewirkt  werden 
können,  ist  eine  Verschwendung  des  edelsten  Kapitals,  der  Intel- 
ligenz und  der  physischen  Kraft  der  Bevölkerung,  und  kommt 
einer  absoluten  Kapitalsvergeudung  gleich.* 
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III. 

Auflserordentlicfa  wichtig  ist  nun  die  Beantwortung  der 
Frage:  Welche  Erfahrungen  hat  man  mit  all  diesen  Ein- 
richtungen gemacht? 

Wohl  können  auch  diese  Sonderklassen  keine  Wunder 
wirken;  wohl  vermögen  auch  sie  nur  auszubilden,  was  dem  Keime 
nach  bereits  vorhanden  ist;  aber  wir  sind  durch  die  seitherigen 
Erfishrungen  im  Innersten  überzeugt,  dass  ohne  individuelle  Be- 
handlung diese  Kinder  nie  und  nimmer  so  weit  gefördert  werden 
können,  wie  es  geschehen  ist  Seihst  da,  wo  alle  Arbeit  verloren 
schien,  blieb  doch  endlich  ein  erfreulicher  Erfolg  nicht  aus.  Die 
Sonderklassen  haben  sich  im  Prinzip  hewährt. 

Der  Unterricht  hat  sowohl  nach  der  malericllen.  als  auch 
nach  Uer  erziehlichen  Seite  ^ünslif^ere  Erlolj^e  er/iell.  als  nach 
der  hisherigen  Uebung.  Als  im  Spätherbst  UK)1  an  der  hiesigen 
Volksschule  durch  den  Grosshcr/oglichen  Kreisschul  rat,  Herrn 
Hofrat  Slrübe,  I'rüfungen  abgehalten  wurden,  Loiinte  ^r  in 
seinem  Prüiungsbescheid  über  die  Sonderklassen  lolgenderinasscn 
urteilen- 

^Von  besonderem  Interesse  war  uns  der  Besuch  in  den 
Sonderklassen.  Wir  haben  uns  davon  ül)erzeugt,  dass  diese  Ein- 
richtungen sowohl  für  die  Scliiile  wie  für  die  hetrefTcnden  Kinder 
von  grossem  Segen  sind.  Die  \V  ieiierholungsklassen  beugen 
vom  ersten  bezw.  zweiten  Schuljahre  an  vor,  dass  die  zurück- 
gehliehenen  ^büler,  deren  es  eben,  besonders  in  den  ersten 
Schuljahren,  in  allen  grossen  Schulen  und  volkreichen  Klassen 
immer  gibt,  nicht  mühselig  von  Klasse  zu  Klasse  geschleppt 
werden  und  während  ihrer  Schulzeit  mehrmals  repetieren  müssen. 
Bei  der  kleineren  Schülerzahl  kann  der  Lehrer  den  einzelnen 
Kindern  viel  mehr  Aufmerksamkeit  zuwenden  und  individuali- 
sieren. Wir  sind  überzeugt,  dass  auf  diese  Weise  viele  Kinder 
vor  dem  Verkommen  bewahrt  werden,  und  es  könnte  mit  Fug 
und  Recht  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  diese  Einrichtung 
je  nach  Bedürfnis  nicht  auch  auf  das  dritte  und  vierte  Schuljahr 
auszudehnen  wäre. 

Eine  ebenso  zweckmassige  Einrichtung  erblicken  wir  in 
den  sogenannten  Abschlussklassen.  Trotz  aller  Vorkehr  wird 
nicht  vermieden  werden  können,  dass  eine  namhafte  Zahl  von 
Knaben  und  Mfidchen  nicht  regelmässig  promoviert  werden  und 
somit  die  obersten  Klassen  der  Schule  nicht  erreichen  können. 
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Wenn  nun  ^>chüie^  nach  Absolvierung  der  VL.  zum  Teil  der 
V  Klasse  ans  der  Schuk  rntlassen  sind,  so  fehlt  denselben  ein 
gewisser  Ahschhiss  ihm  J  leinentarschiilbildung.  Diesem  Miss- 
sfand  sucht  die  Ahschlussklasse  mit  Einhaltung  eines  geeigneten 
Lehrplans  abzuhelfen;  wir  zweifeln  auch  nach  den  von  uns  ge- 
machten Beobachtungen  gar  nicht  daran,  dass  hier  die  Absicht 
erreicht  und  den  gehegten  Erwartungen  entsprochen  wird.  Die 
Lehrer  der  Sonderklassen  nehmen  sich  der  zurückgebliebenen 
Kinder  mit  Geschick  und  geduldiger  Hingebung  erfolgreich  an 
und  machen  sich  um  die  hetreifenden  Kinder  wie  um  die  ganze 
Anstalt  sehr  verdient 

War  bei  Einrichtung  dieser  Sonderklassen  entgegengehalten 
worden,  dass  sich  die  in  diesen  Sonderklassen  zusammengefassten 
schwachen  Rinder  unbehaglich,  gedrückt  fühlen  müssten,  und 
dass  ihnen  die  gegenseitige  Aneiferung  und  geistige  Anregung 
abgehe,  so  haben  wir  demgegenüber  hier  die  Erfahrung  gemacht, 
dasa  sich  die  Kinder  durch  die  ihnen  in  erhöhtem  Masse  zuge- 
wendete Aufmerksamkeit  und  Teilnahme  des  Lehrers  angeregt, 
ermutigt  und  gehoben  fühlen  und  infolgedessen  Aufmerksamkeit 
und  freudigen  Eifer  an  den  Tag  legen  und  das  Gefühl  haben, 
dass  sie  hier  etwas  leisten,  etwas  gelten,  ein  glückliches  Gefühl, 
das  sie  in  früheren  Klassen  nicht  erlangen  konnten. 

Die  beiden  Hilfsklassen  für  Schwachsinnige,  schwach- 
befibigte  Knaben  und  Mädchen  verdienen  in  jeder  Beziehung 
vollste  Anerkennung.  Die  Gemeindel>eh6rde  hat  mit  diesen 
Klassen  eine  humanitäre  Einrichtung  geschaffen,  die  den  hier 
aufgenommenen  Kindern  zum  wahren  Segen  gereicht.  Wir  be- 
gegnen hier  clnti  geeigneten,  n  ic  hcn  Ausstatluuf;,  und  die  Lehrer 
der  Hilisklassen  haben  sich  in  die  iliueu  gestellte  schwierige 
Aufgabe  der  Art  cingehinden,  dass  sie  es  vortreiQich  verstehen, 
die  Sinne  der  Kinder  zu  üben,  den  Geist  zu  wecken,  und  so  die 
Schüler  mit  einem  gewissen  Mass  von  Fertigkeiten  und  Ktnnt- 
nisvtMi  :ius/ustatlen,  was  bei  gleichzeitigem  Unterricht  mit  anderen 
Kindern  nicht  möglich  gewesen  wäre." 

Im  Anschluss  an  dieses  amtliche  Urteil  über  die  Sonder- 
klassen sei  weiterhin  noch  aul  folgende  Tatsac Ii  e  n  hingewiesen: 

Wiedcrlioit  haben  answ-irlii^e  Sehulmänner  nach  Besuch  der 
hiesigen  Sonderklassen  ihr  Gesamturteil  über  dieselben  dahin 
zusammengefasst,  dass  diese  Klassen  hinsichtlich  des  Unterrichts 
und  der  Erziehung  in  keiner  Weise  den  bestdisziplinierten  Nor- 
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mulklassen  nachstehen,  vielmehr  in  mancher  lieiiiehung  letztere 
noch  übcrtreiren. 

Aui>  W  icderholungsklassen  konnten  dank  dem  successiven 
Abteil ungs Unterricht  häufig  Kinder  während  des  Schuljahres  in 
die  nächsthöhere  normale  Klasseustufe  aufsteigen  und  so  das 
versäumte  Jahr  einholen. 

So  war  es  aui  li  möglich,  aiil  Schluss  des  Schuljahres  19(U,02 
«irei  Knaben  aus  der  \'  Al)S(  lilLissklassei2j  in  die  normale  VII.  Klasse, 
im  Laufe  desSchuljahres  liM>2  (l.i  zwei  Mädchen  aus  der V.  Abschluss- 
klasse (2^  in  die  normale  VI.  Klasse  und  auf  Schluss  des  Schul- 
jahres 1902  03  einen  Knaben  aus  einer  V.  Abschlussklasse  1  in 
die  VII.  Klasse  der  Bürgerschule  zu  befördern.  Alle  diese  ausser 
der  Ordnung  promovierten  Kinder  fanden  sich  auf  der  höheren 
Klassenstufe  so  znrecht,  dass  sie  hier  zur  besseren  Hälfte,  ja  teil- 
weise  zu  den  besseren  Schülern  der  Klasse  zählten. 

Zum  Be^veis  dafür,  dass.  durch  die  günstigen  Verhältnisse 
der  Sonderklassen  die  Lern-  und  Arbeitsfireudigkeit  der  Kinder 
gefördert  wird,  sei  darauf  hingewiesen,  dass  sich  auf  Schluss  des 
Schuljahres  1902/03  zwölf  Knaben  und  Mädchen,  die  aus  Ab- 
schlussklassen  zur  Entlassung  kommen  sollten,  zum  freiwilligen 
Besuch  der  Schule  meldeten.  S&mtliche  iünder  konnten  VII.  Nor- 
malklassen zugewiesen  werden. 

Vor  Einrichtung  der  Abschlussklassen  ist  der  f^willige 
Weiterbesuch  der  Schule  seitens  unregelmässig  aufgestiegener 
Kinder  nur  ganz  vereinzelt  vorgekommen. 

Wohl  hätte  eine  noch  grössere  Anzahl  solcher  Schüler  den 
Normalklassen  wieder  zurückgegeben  werden  können;  es  geschah 
dies  aber  nicht,  weil  sie  in  den  verschiedenen  Fächern  unglddi 
gefördert,  nicht  ohne  Schaden  einer  bestimmten  Jahresklasse 
hätten  zugeteilt  werden  müssen. 

Die  in  erziehlicher  Hinsicht  so  wichtige  Rückkehr  des 
Selbstvertrauens  der  Kinder  wird  auchf&r  die  Hilfe-  und  Wieder- 
holungsklassen  ausdrücklich  festgestellt  in  dem  Bescheid  des 
katholischen  Stadtdekanats  vom  11.  März  1902  über  die  Religions- 
Prüfung  der  genannten  Sonderklassen  mit  den  Worten:  ^Die 
Kinder  dieser  Hills-  und  Wiederholungsklassen  empfehlen  sich 
schon  heiin  l.mliiü  in  den  Prüfungssal  durch  ihre  freudige 
Stimmung;  sie  wollen  zeigen,  dass  sie  etwas  gelerui  liaben.  Die 
Einrichtung  der  llilfs  und  Wiederholungsklassen  ist  ohne  Zweifel 
eine  unschätzbare  Wohltat  für  die  Kinder." 
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Nicht  zu  unterechfttzen  ist  der  gemütliche  Einfluss  unge- 
zwungenen, sozusagen  familiären  Verkehrs  dieser  Kinder  unter 
sich;  die  Freude  und  Lust,  mit  der  sie  sowohl  am  l'nlerricht 
wie  am  Spiel  teilnehmeii,  während  sie  iiulicr  als  schlechtange- 
schriebene Nachzügler  ihrer  Klassen  sich  mutlos  in  sich  seihst 
zurückzogen  und  sich  nie  recht  ihres  Schullebens  freuen  koiiaten. 

Auch  der  Verkehr  der  Scluilcr  der  Sonderklassen  mit  den 
Schillern  der  Normalkiass*  ii  führte  /n  kernen  Widerwärtigkeiten ; 
täglich  kann  man  beobachten,  dass  die  Normalklassenschüler 
und  Souderklas&enscbüler  friedlich  und  kameradschaftlich  mit 
einander  spielen. 

Nie  lit  minder  erfreulich  sind  die  Wahrnetimungeu  inhe/.ug 
auf  die  dis/.iplinellen  Verhältnisse,  auf  Schulbesuch,  aut  Ord- 
nungsliebe, Reinlichkeit  und  Pünktlichkeit,  wenn  man  die 
sozialen  Verhältnisse  der  Eltern  und  den  zum  Teil  sehr  weiten 
Schulweg  gebührend  berücksichtigt.  Ja,  vieie  Schüler,  welche 
früher  notorische  Schulschwänzer  waren,  zeigten  nach  ilirerEin- 
Weisung  in  eine  Sonderklasse  regere  Teiinahme  und  wurden  sogar 
eifrige  Schulbesucher. 

So  machten  weder  Schulbesuch  noch  Verhalten  Massnahmen 
notwendig,  die  über  den  Rahmen  derjenigen  in  einer  guten  Nor- 
malklasse hinausgehen.  Ein  unbefangener  Beurteiler  würde  den 
Klassen  in  dieser  Hinsieht  ein  gutes  Zeugnis  nicht  versagen 
können  und  wäre  vielleicht  erstaunt,  wenn  man  ihm  dieselben 
nach  Abgabe  des  Urteils  als  Sonderklassen  vorstellen  würde. 

Selbst  die  den  Sonderkl&ssem  so  häufig  fehlende  oder  ah- 
handengekommene  Willenskraft  konnte  mit  bestem  Erfolge  wieder 
geweckt  und  energisch  ausgebildet  werden.  Durch  körperliche 
Hebungen,  durch  Gewöhnung  zu  genauer  und  pünktlicher  Losung 
von  Hausaufgaben,  durch  grosse  Anschaulichkeit,  durch  inter- 
essante Darstellung  in  möglichst  kurzen,  aber  mit  grösster  Auf- 
merksamkeit verfolgten  Lektionen,  durch  Anregung  von  Gefühlen, 
durch  Aneifemng  und  Belohnung  wurde  bei  den  Kindern  das 
Interesse  geweckt  und  sie  selbst  zur  Teilnahme  an  der  Arbeit 
bewegt  und  ihnen  damit  ebenso  die  Freude  an  dieser,  wie  auch 
der  Begriff  der  Püicht  eingepflanzt. 

Schliesslich  kaim  festgestellt  werden,  dass  auch  die 
mancherlei  Einwände  gegen  die  Zusammenfassung  der 
schwächeren  Schülerelemeute  zu  besonderen  Uuterrichtsgemein- 
schaflen  in  der  Praxis  widerlegt  worden  sind. 
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Zunächst  hat  man  befürchtet,  dass  die  für  eine  erfolgreiche 
Unterrichtstätigkeit  so  nützliche  Wechselbeziehung  zwischen 
Starken  und  Schwachen,  Begabten  und  Geringeren  in  den 

Sonderklassen  aulgehoben  und  das  von  Herbart  als  vorteilhaft 
erkannte  Streben  zur  Nachahiniiug  seitens  der  Schwachen  fort- 
fallen werde.  Die  Ki  lahi  ung  zeigte,  dass  es  auch  in  den  Sonder- 
klassen wieder  Erste  und  Letzte  gibt.  Die  Schwächsten  der 
Schwachen  finden  hier  ebenso  wieder  Im  Ideale  in  den  Vor- 
liersien  der  Klassen,  und  dazu  noch  mit  dem  wesentlichen  und 
werlvollen  l  ntcrschied,  dass  diese  Ideale  leichter  zu  erreichea 
sind  als  die  der  Normal klassc. 

Ein  weiterer  Einwand  wurde  erhoben  zugunsten  der  spät 
sich  entwickelnden  Kinder.  Dieselben  waren  bisher, 
wenn  sie  sitzen  bleiben  mussten,  von  der  Erreichung  des  Endzieles 
der  Schule  unbedingt  ausgeschlossen.  Solche  Kinder  erhalten 
jetzt,  selbst  wenn  sie  für  ihre  ganze  Schulzeit  in  Wiederbolungs^ 
und  Abschlussklassen  verbleiben,  einen  abgeschlossenen  Bildungs- 
gang, können  aber  auch  durch  die  günstigeren  Unterrichtsbe- 
dingungen in  den  Sonderklassen  soweit  gefördert  werden  —  wie 
die  bereits  erwähnten  Beispiele  beweisen  ~,  dass  sie  wieder  in 
die  ihrem  Alter  entsprechenden  Normalklassen  einrücken  können. 

Ferner  wurde  aul  die  Scii;ulijj,üng  lüinzclner  hingewiesen 
bei  einer  allenfallsi^en  falsc  hen  Beurteilung.  Hisher  war 
es  unmöglich,  eiuca  begangenen  Fehler  wieder  gut  zu  inaehLii 
und  einem  zu  Unrecht  zurückversetzten  Schüler  so  günstige 
Uutcrrichlsbedingungen  zu  schalVen,  dass  er  das  verlorene  Jahr 
wieder  einholen  konnte.  Damit  ist  aber  auch  jenes  Beilenkcn 
gehoben,  dass  einem  durch  längere  Krankheil  zui'ück bleibenden 
Kinde  ein  Aufsteigen  zu  seinen  Altersgenossen  unmöglich  sei. 
(lerade  für  diese  Kinder  sinil  die  Sonderklassen  von  besonderer 
Hedeulnng.  Hier  kann  der  durch  lange  Erkrankung  geschwächte 
Organismus  mit  entsprechender  Sehouung  wiedei*  in  die  Arbeit 
eingeführt  werden. 

Weiterhin  wurde  behauptet,  dass  besonders  die  von  aus- 
wärts kommenden  Kinder  unter  dem  erstrebten  Schulsystem 
2u  leiden  hätten.  Dem  in  vollständig  neue,  ihm  fremde  Verhält- 
nisse  eingetretenen  Schüler  wird  in  den  Sonderklassen  2Seit  und 
Gelegenheit  geboten,  sich  mit  Müsse  und  ohne  Ueberanstiengung 
in  das  jetzige  Milieu  einzuleben.  So  sind  für  solche  Kinder  die 
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Sonderklassen  in  den  meisten  F&ilen  nur  als  Durchgangsstadium 
zu  dem  normal  geregelten  Bildungsgang  zu  betrachten. 

Es  wurde  auch  eingewendet,  daas  in  den  Sondeiiilassen  zu 

vieleSchüler  die  normalen  Unterrichtsziele  nicht  erreichen 
würden.  Allerdings  nicht;  soweit  diese  Ziele  gedruckt  auf  dem 
l';ij>id  sklit'ii,  lässt  sich  durcli  Veiemlac Illing  des  Einzcllehrplans 
tili  i^russerer  oder  kleinerer  Ausfall  nachweisen.  Doch  l)rauciit 
uns  für  di«  S  onderklassenschüler  nicht  liange  zu  sein.  Die  nor- 
malen Anlonlerungen  an  die  Kenntnisse  des  Menschen  stellt  das 
Leben,  und  diese  sind  für  die  dcreinsligen  Verhältnisse  so  schwach 
begabter  Leute  sehr  „nahe  beieinander'*.  Was  bleib!  dem  uoiiiialrn 
Schüler  von  dem  Viel  und  Vielerlei,  das  in  der  Schule  getrieben 
wird?  Von  dem,  was  über  dem  Xoligslen  und  Einfachsten 
draussen  liegt,  fast  nichts  als  höchstens  noch  einige  Brocken, 
Wozu  also  schwächere  Schüler  mit  allem  möglichen  vielleicht 
Wissenswerten,  aber  doch  nicht  uni)edingt  Nötigen  plngenl 

Man  war  auch  der  Ansicht,  dass  der  Unterricht  in  den 
Sonderklassen  so  grosse  Anforderungen  an  die  Arbeits- 
kraft des  Lehrers  stellen  müsse,  dass  sich  zur  Uebernahme 
solcher  Klassen  nicht  genügend  Lehrkrälte  finden  dürften.  Es 
muss  zugegeben  werden,  dass  die  Fülirung  von  Sonderklassen 
für  den  Lehrer  physisch  anstrengender  und  psychologisch  schwie- 
riger ist,  als  jene  von  Normalklassen.  Dennoch  haben  sich  hier 
stets  Lehrpersonen  gefunden,  welche  sich  solcher  Klassen  mit 
warmem  Herzen  und  voller  Kraft  annahmen.  Allerdings  darf 
nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  die  Sonderklassen  genau 
das  sind,  was  ihre  Lehrer  aus  ihnen  zu  machen  verstehen,  denn 
nirgends  wie  hier  ist  der  Lehrer  die  Schule.  Mit  der  Wahl  der 
Persönlichkeit  der  Lehrer  hängt  der  Wert  oder  Unwert  der  ganzen 
Einrichtung  aufs  engste  zusammen.  Schlecht  geführte  Sonder- 
klassen wirken  meines  Erachtens  weit  nachteiliger,  als  das  Ver< 
bleiben  ihrer  Insassen  in  Normalklassen.  Für  die  Sonderklassen 
wäre  Schablone  der  Tod. 

Elndlich  war  man  der  Meinung,  die  Eltern  würden  sich 
durch  Einweisung  ihrer  Kinder  in  die  Sonderklassen 
gekränkt  fühlen,  sie  würden  in  der  Zuweisung  eine  Strafe,  ja 
in  gewissen  Fällen  ein  schreiendes  Unrecht  erblicken.  Trotzdem 
sich  die  Zahl  der  in  den  Sonderklassen  untergebrachten  Kinder 
im  ers»len  Jahr  aut  .')(I7,  im  zweiten  Jahr  sogar  auf  948  und  im 
laufenden  Jahr  noch  hoher  belief,  wurde  in  keinem  einzigen  Falle 
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von  den  Eltern  Einspruch  gegen  die  Einschulung  erhoben,  viel- 
mehr haben  diese  nach  den  Berichten  der  Lehrer  an  Hilis-,  Wieder- 
Iiolungs-  und  Absclilnssklassen  häußg  ausdrücklich  ihre  volle 
Zufriedenheit  mit  der  Einweisung  ihrer  Kinder  in  die  genannteu 
Sonderklassen  bezeugt.  Es  ist  dies  um  so  bemerkenswerter,  wenn 
man  bedenkt,  dass  die  Zuweisung  in  der  Regel  einen  weiteren 
Schulweg  bedingt,  insofern  die  Sonderklassen  nur  in  wenigen, 
zur  Einrichtung  von  Sammelklassen  günstig  gelegenen  Schul- 
häusem  unteigebracht  werden  können. 

Ein  abschliessendes  Urteil  über  den  Wert  der  Sonder- 
klassen wird  nicht  jetzt,  sondern  erst  nach  einer  längeren  Er« 
fahrung  gelallt  werden  können.  Doch  erscheint  es  schon 
nach  dem,  was  seither  geleistet  worden  ist,  zweiüellos,  das»  die 
Sonderklassen  ein  wichtiges  Glied  im  Zusammenhange  der  aut 
die  sittliche  und  intelldctuelle  Bildung  des  Volkes  wirkenden 
Einrichtungen  ist,  dessen  Pflege  und  stetige  Welterentwickelnng 
zu  wohl  begründeten  Hoffhungen  berechtigt. 

Zur  Vervollständigung  der  Uebersicht  über  die  Neueinrich- 
tungen an  der  hiesigen  Volksschule  bedarf  es  noch  der  Erwäh- 
nung einer  bis  jetzt  nicht  berührten  Art  von  Sonderklassen,  der 
sogenannten  Vorbereitung sklassen  für  die  Mittelschulen 
(Gymnasium,  Realgymnasium,  Heformschule  und  Oberrealschule). 

Die  Knaljeii,  welche  alljrihrlich  im  September  in  die  unterste 
Klasse  der  höheren  Schulen  eintreten,  erlangen  ihre  elementare 
Ausbildung  zu  einem  geringen  Teile  in  einer  privaten  Vorschule 
und  einzelnen  sogenannten  Famiiienschulen,  zum  weitaus  grössten 
Teil  aber  in  der  Volksschule.  Hier  richtet  sich  aber  Mass  und 
Ziel  des  rnterrichts  nach  denen,  welche  in  der  Volksschule  bis 
zur  Beendigung  der  Schulpflicht  verhleilien.  Bisher  waren  die 
von  der  Volksschule  in  tüe  Mittelschulen  übertretenden  Knaben 
aul  alle  Parallelabteilun.^en  vnleilt;  sie  konnien  also  in  der 
Muttersprache  nicht  so  geschult  und  im  mechanischen  und  ortho- 
graphischen Schreiben  nicht  so  ausgebildet  werden,  wie  es  vom 
Standpunkt  der  Mittelschulen  aus  für  die  in  dieselben  Ein- 
tretenden erwünscht  ist.  Nun  kann  aber  in  dem  weiten  Rahmen 
einer  grossstädtischen  Volksschule  ganz  gut  besonderen  Bedarf* 
nissen  verschiedenster  Art  Rechnung  getragen  werden.  Seitens 
der  Schulverwaltung  wurden  daher  im  Einverständnis  mit  der 
städtischen  Schulkommission  in  den  letzten  vier  Jahren  alle 
Knaben,  welche  8{>äter  in  eine  Mittelschule  eintreten  wollen,  nach 
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zweijährigem  Scbulbesucli  auf  der  HI.  und  IV.  Klassenstufe  in 
besondere  Parallelklassen,  sogenannte  Vorbereitungsklassen,  zu- 
sammengefassL  Es  werden  aber  nur  solche  Knaben  in  derartigen 
Klassen  aufgenommen,  welche  nach  Fihigkeiten,  Fleiss  und  Lei- 
stungen für  den  Besuch  einer  höheren  Schule  geeignet  erscheinen. 
Die  Schuler  der  Vorbereitungsklassen  erhalten  hier  eine  ihrer 
höheren  Leistungskrafl  entsprechende,  den  Bedürfhissen  der 
Mittelschulen  angepasste  Ausbildung.  Nach  dem  übereinstim- 
menden  Urteil  der  Direktionen  samtlicher  Mittelschulen  stehen 
die  jetzt  aus  der  unentgeltlichen  Volksschule  übertretenden 
Schüler  in  keiner  Weise  hinter  den  aus  anderer  Vorbereitung 
kommenden  Knaben  zurück. 

Die  Vorbereitungsklassen  sind  ein  weiterer  Beweis  dafür, 
wie  zweckmässig  das  Prinzip  der  Gruppierung  der  Schüler  in 
Unterrichtsgemeinscfaaften  nach  Massgidie  der  Arbeits-  und  Bil- 
dungsfahigkeit  ist;  sie  beweisen,  dass  bei  Durchführung  dieses 
Prinzips  innerhalb  der  allgemeinen  Volksschule  nicht  bloss  den 
Schwachen,  sondern  auch  den  Begabten  und  solchen,  die  be- 
sonderen Zieleu  zustreben,  eine  den  natürlichen  Voraussetzungen 
entsprechende  Uebung  und  Ausbildung  der  geistigen  Kraite  er- 
möglicht Nvird. 

Die  Organisation  der  Volkaschuie  aui  psycliologischer 
Grundlage  ist  eine  der  brennendsten  Fragen  der  Zukunft.  Unsere 
pädagogische  Weit  ist  aber  zu  konservativ;  nur  schwer  kann  sie 
sich  entschliessen,  mit  Neuerungen  den  Versuch  /.u  wagen.  Zwar 
ist  es  richtig,  dass  alles  Experimentieren  schädlich  ist,  schädlich 
besonders  für  die  Kinder;  aber  man  vergesse  nicht,  dass  ein 
Experimentieren  in  gewissen  Grenzen  dem  Fortschritt  gleich  ist. 
Nur  dadurch  können  abgestorbene  Formen  vernichtet,  durch 
neue  lebensvollere  ersetzt  werden,  nur  so  kann  die  Schule  einen 
Schritt  weiter  ihrer  Vervollkommnung  entgegengeführt  werden. 
Zu  diesem  Ende  bedarf  es  aber  Schulleiter,  die  nicht  aus- 
schliesslich oder  auch  nur  vorwiegend  in  der  Wahrnehmung  der 
administrativen  Erfordernisse  aufgehen,  sondern  vielmehr  solcher, 
die  in  der  Wissenschaft  der  Pädagogik  wurzeln  und  in  innigem 
Kontakte  mit  dem  ihnen  unterstellten  Lehrerpersonale  die  Schule 
m  fördern  beflissen  sind. 
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Kindheitoeiiidriicke« 

Von  Dora  Wcin-rich. 

Ueber  die  intellektuellen  uiui  moi  alischen  Anlagen  der  Neu- 
geborenen haben  die  Menschen  zu  allen  Zeiten  in  verschiedener 
Absicht  nachgegrübelt  und  die  widersprechendsten  Hypothesen  ' 
aufgestellt    Die  Theologie  behauptet,  dass  das  Kind  moralisch 
verderbt  zur  Welt  komme  und  nur  reinigeiidt  n  ^\  undem  sein 
Heil  verdanke;  Rousseau  und  seine  Jünger  dagegen  glauben  an  j 
eine  unbefleckte  Reinheit,  in  der  es  aus  den  Händen  des  Schöpfers 
hervorgeht.   Die  Wahrheil  scheint  in  der  Milte  zwischen  den 
beiden  Ansichten  zu  liegen  und  wird  von  Preyer  in  seinem 
klassischen  Werke  „Die  Seele  des  Kindes"  so  formuliert:  „Die  | 
Seele  des  eben  geborenen  Kindes  gleicht  nicht  der  unbeschriebenen 
Tafel,  auf  welche  die  Sinne  erst  ihre  Eindrücke  aufschreiben,  ' 
sondern  die  Tafel  ist  schon  vor  der  Geburt  beschrieben,  mit 
vielen  unleserlichen,  auch   unkenntlichen   und  unsichtbaren 
Zeichen,  den  Spuren  der  Inschriften  unzahliger  sinnlicher  Ein-  | 
drücke  längst  vergangener  Generationen;  .  .  .  die  Seelenentwick- 
lung iDuss  ebenso  wie  die  Formenentwicklung  weit  über  den 
Ursprung  des  individuellen  Wesens  hinaus  zurückdatiert  werden ...  i 
Die  geistigen  Grundfunktionen,  welche  erst  nach  der  Gehurt  her-  | 
vortreten,  entstehen  nicht  erst  nach  der  Geburt.  Wären  sie  näm- 
lich vor  derselben  schlechterdings  nicht  vorhanden,  dann  wäre  | 
unerfindlich,  woher  sie  kommen.  .  .  .  Die  Erblichkeit  ist  min- 
destens ebenso  wichtig,  wie  die  eigene  Tätigkeit  in  der  Psycho- 
genesis.  Hier  ist  kein  Mensch  ein  blosser  Emporkömmling,  der 
durch  eigene  Erfahrung  allein  seine  Seele  zur  Entwicklung 
brächte;  vielmehr  muss  jeder  durch  sie  die  ererbten  Anlagen, 
die  Reste  der  Erfahrungen  und  Tätigkeiten  seiner  Ahnen  wieder- 
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beleben  und  ausbilden.  Ohne  Sinnestfttigkeit  gibt  es  fireilich 
keine  Seelentätigkeit,  aber  ohne  ererbte  Anlagen  auch  keine." 

Es  Ist  gewiss  eine  interessante  und  dankbare  Aufgabe,  den 
Ahneneindrücken  nachzuspüren;  doch  zugleich  ein  schwieriges 
Unternehmen,  infolge  der  Unfähigkeit  des  jungen  Kindes,  seine 
Gefühle  und  Gedanken  zu  ofTenbaren.  Vielleicht  kann  die  llück- 
erinnerung  der  Erwachsenen  da  einiges  aufdecken.  Pierre  Loti 
entsinnt  sicli,  dass  er  als  kleiner  Junge  beim  ersten  Anblick  des 
Meeres  das  beslinunle  (jelulil  (ics  Wiedererkennens  halte,  und 
glaubt  anneliiuen  zu  dürlen,  dass  ein  dunkler  Be^^rüT  von  der 
Unendlichkeit  des  Ozeans  durch  seine  Vorfahren,  die  seit  Gene- 
rationen Seeleute  gewesen,  auf  ihn,  das  Landkind,  gekommeii 
sei.  Diese  „rellets  incoherents  de  pensees  d'ancetres"  mögen  als 
Schlüssel  für  manches  sonst  unerklärliche  Kinderemptiuden 
dienen.  Ich  führe  darauf  verscliitHlcne  Absonderlichkeiten 
ineiiur  Kindti jähre  zurück.  Von  meiner  Familie  heisst  es 
in  der  Chronik,  es  seien  „jederzeit  daraus  berühmte  und  ge- 
lehrte Lreute  erzeugt  worden^.  Fast  alle  dienten  dem  geist- 
liehen  oder  geistigen  Stande,  als  Theologiae  -  Professor  und 
Archi  -  Diaconus,  als  Superintendent  oder  als  der  Philoso- 
phischen Fakultät  Adsessor.  Dass  einer  der  Ahnen  „mit  dem 
sei.  D.  Luthero  dem  Closter  entgangen lässt  darauf  schliessen, 
dass  vor  der  Reformation  auch  das  Mönchtum' manch'  Reislein  des 
Familienstammes  geweiht  bekam.  Ich  glaube,  dass  ich  von 
diesen  Ahnen  einen  Abscheu  yor  der  Herrschaft  der  Sinne  geerbt, 
den  ich  schon  in  der  frühesten  Kindheit  lebhaft  empfand.  Die 
zwei  Begriffe  »Getst"  und  »Körper*  standen  sich  in  meiner  Kind- 
heitsvorstellung als  schrofie  Feinde  gegenüber,  und  ich  brannte 
darauf,  zu  beweisen,  dass  bei  mir  «der  Geist"  dominiert  Dabei 
konnte  ich  eine  Angst  vor  dem  G^entell  niemals  los  werden.  Ich 
weiss  noch,  dass  ich  als  kleines  M&dchen  an  heissen  Sommertagen 
mir  selbst  verbot,  Wasser  zu  trinken,  und  mit  einem  gewissen 
frohen  Triumphgefühl  brennenden  Durst  litt.  Ebenso  refüsierte 
ich  manche  gellebte  Leckerei,  um  mir  selbst  stets  aufs  neue  zu 
beweisen,  «dass  mein  Geist  herrsche*'.  Später  schwelgte  ich  in  dem 
Gedanken,  als  Märtyrerin  in  siedendes  Pech  versenkt  zu  werden, 
oder  wilden  Tieren  zum  Frass  zu  dienen.  Aber  in  siedendem  Pech 
zu  versinken,  war  eine  von  mir  besonders  geliebte  Vorstellung, 
die  ich  mir  mit  grosser  Lebhaftigkeit  vergegenwärtigte.  Ebenso 
lie^^te  ich  oft  den  instiakliveu  Vv  unsch,  ein  Unbehagen  zu  ver- 
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längern,  und  heute  noch  manchmal,  >^-enn  ich  z.  B.  etwas  suche, 
kommt  mir  impulsiv  der  Gedanke:  „Hoffentlich  finde  ich  es  redit 
lange  nichtl"  Vielleicht  habe  ich  auch  von  meinen  geistlichen 
Vorfahren  die  Abneigung  i^egcn  den  Reichtum  gocrbl,  die  schon 
als  Kind  sehr  lebhaft  in  mir  war.  Ich  < lachte  mir  oft  die 
abenteuerlichsten  Geschichten  aus,  wie  es  liollenllich  passieren 
wiirde,  dass  wir  alles  Geld  verlören.  In  einem  Ziinmer  zu 
wohnen  und  blaue  Kattunschurzchen  zu  tragen  war  mir  ein 
wonniger  Armutsbegrill.  Da  die  EntluiHsamkeit  und  Geistes- 
herrschaft  Jahrhundertelang  von  meinen  Vorfahren  ^^epfle^t 
wurden,  scheint  die  Annahme  berechtigt,  dass  ich  sie  von  ibiif  n 
als  „vererbtes  Gedächtnis",  wie  Spalding  den  Instinkt  nennt, 
empfangen  habe. 

Freilich  überstehen  nur  die  tiefsten  derartigen  itlindrücke 
die  Periode,  in  der  das  Kind  anfangt,  eigene  Erfahrungen  zu 
sammeln  und  Vorstellungen  zu  verknüpfen,  diesen  wichtigen  Zeit- 
punkt, in  welchem  „jede  einzelne  Erfahrung  im  Kindergehiro 
(nach  Ueberwindung  der  ersten  Wachstumsepochcn )  wahrschein« 
lieh  eine  organische  Veränderung,  gleichsam  eine  Narbe  zurück- 
Iftsat."  (Preyer.)  Durch  diese  Annahme  wächst  die  Wichtigkeit 
der  ersten  Eindrücke  ungeheuer;  sie  erklärt  aber  auch  die 
andemfolls  rätselhafte  Dauerhaftigkeit  und  Tiefe  der  Kindheits- 
empfindungen.* Die  frühesten  Eindrucke  bestimmen  nicht  selten 
das,  was  wir  unser  sittliches  Urteil  und  was  die  Welt  unser 
Vorurteil  nennt*,  sagt  Bogumil  Goltz  im  Buch  der  Kindheit 

Wie  verderblich  diese  weitreichenden  Kindheitseinflusse 
sein  können,  sieht  man  an  dem  so  unglücklich  entwickelteD 
Rousseau.  Als  siebenjähriger  Knabe  las  er  Nächte  bindoicli 
mit  seinem  Vater  Romane  und  erhielt  dadurch,  wie  er  schreibt, 
»äusserst  sonderbare  und  unwahre  Vorstellungen  von  dem  menscb- 
lichen  Leben,  von  welchen  weder  Erfahrung,  noch  Ueberlegung 
mich  ganz  wieder  heilen  konnten/  Auch  verfolgte  er  die  Wir^ 
kungen  einer  Strafe,  die  er  als  kleiner  Jun^  erduldet,  dürdi  sdn 
ganzes  Leben.  Er  sagt  darüber:  „Wird  man  wohl  glauben,  dsst 
diese  Kinderstrafe  (Prügel),  welche  ich  als  Sjähriger  Knabe  von 
einem  30jährigcn  Frauenzimmer  empiiug,  meinem  Geschmack, 
meinen  Wünschen,  meinen  Leidenschaften,  meinem  ganzen 
Wesen,  durch  mein  f;anzes  Leben  hindurch  die  Richtung  gegeben 
hat?  Dass  sie  aber  gerade  das  Entgegengesetzte  von  dem  be- 
wirkte, was  sie  natürlicherweise  hätte  bewirken  sollen?* 
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Diese  Bekenntnisse  rechifertigcn  Sully  s  Ansicht,  der  von 
den  ersten  Lebensjahren  als  den  ^lies  entscheidenden**  spricht 
Auch  Loti  vertritt  die  Ansicht,  dass  schon  im  Kind  der  Grund 
s»  jeder  Tugend  nnd  jedem  Laster  des  fertigen  Menschen  gelegt 
wird.  Beim  Lesen  von  Aufzeichnungen  einer  älteren  Schwester 
über  seine  Eigenheiten,  welche  sie  zu  der  bekümmerten  Frage 
veranlassen:  „Was  wird  einmal  uns  diesem  Kinde?"  ruft  er  aus* 
„O  meiii  Goü,  nichts  anderes,  als  es  damals  schon  war  —  in  der 
Zukunft  nicht  mehr  und  nicht  weniger!'' 

Die  Wichtigkeit  der  Kindheitseindrücke  wird  durch  diesen 
Einfluss  auf  das  ganze  spätere  Leben  sehr  ^jesteigert.  Der  er- 
wachsene Mensch  ist  weniger  empfänglich  für  neue  Eindrücke, 
und  nach  und  nach  erstarren  seine  Ansichten  und  Ideen  zu  im- 
veränderlichen  Formen.  Es  gibt  ja  nur  wenige  geistesrege  Sonn- 
tagsmenschen, die  sich  ihr  Leben  lang  einen  Teil  der  kindlichen 
Aufnahmelahigkeit  zu  erhalten  vermögen.  Die  tiefsten  Empfin- 
dungen aber,  welche  die  Menschenseele  bis  zum  Ende  erbeben 
lassen,  sind  stets  auf  Kindheitsgefühle  zurückzuführen.  Die 
Eltern-  und  Gattenliebe,  Heldenliegeistemng,  Gerechtigkeit, 
Furcht  u.  s.  w. 

Bis  zu  kleinen  Einzelheiten  kann  man  manchmal  diese  Er- 
innerungsgefühle  verfolgen.  So  entsinne  ich  mich,  dass  ich 
einmal  in  New-York  bei  Tifiany  ein  goldenes  lüiffeeservice  sah, 
das  in  mir  jenes  eigenartige  Glücksgefühl  erregte,  das  ich  als 
Kindheitsempfindung  zu  erkennen  gelernt  hal>e;  nnd  da  fiel  mir 
ein,  dass  meine  Puppen  ein  vergoldetes  Porzellanservice  liesessen 
hatten,  das  damals  der  Inbegrifif  des  Köstlichen  für  mich  gewesen 
war  und  jetzt,  noch  nach  Jahren,  die  gleiche  nnerkl&rliche 
Macht  über  mich  liesass^  Mein  Entzucken  über  das  Tiffany- 
kmistwerk  war  also  ein  Erinnerungsempfinden,  dessen  Ursprung 
in  der  Kindheit  wurzelt,  das  deshalb  von  besonderer  Tiefe  war. 
—  VielfUtig  sind  die  Beweise,  dass  Kindheitseindrücke  sogar 
unserer  späteren,  besseren  Einsicht  siegreich  widerstehen.  So 
kann  Loti  noch  als  reifer  Mann  den  Gedanken  nicht  fassen,  dass 
der  Tod  ihn  auf  immer  von  seiner  Mutter  trennen  wird,  obgleich 
er  sonst  an  ein  Wiedersehen  nach  dem  Tode  nicht  glaubt.  Er 
ist  sich  wohl  einer  Inkonsequenz  bewusst,  doch  unfähig,  dagegen 
auzukampfen.  Wie  oft  filtere  Leute,  die  ihr  Leben  der  exakten 
wissenschaftlichen  i-orschung  gewidmet,  wieder  der  Maclil  des 
Kinderglanbens  verfallen,  ist  bekannt  Die  Jugendphantasie  vermag 
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eben  alles,  womit  sie  id  Berübrong  kommt  mit  übernatürUchen 
Kräften  auszustatten.  So  war  Loti  auf  unerklärlicbe  Weise  an 
ein  Goldflscbbassin  geknüpft,  das  mit  seinem  Miniatursee,  seinen 
Brunnen  und  Grotten  eine  Welt  des  Entzückens  für  seine  KindeF 
jabre  gewesen  war.  AU  Vierzigjühriger  sagt  er  darüber:  »Es  ist 
mein  beiliges  Mekka;  wenn  man  es  mir  zerstörte,  brächte  et 
etwas  in  meiner  Seele  aus  dem  Gleicbge^cbt  »  icb  würde  einen 
Lebensbalt  verlieren  — ,  ja,  fast  scbeint  es  mir,  als  ob  es  der  An- 
fang yom  Ende  sein  würde"  ...  So  ersteht  vor  dem  geistigen 
Auge  von  Bogumil  Goltz  noch  in  reifen  Jahren  beim  Hören  der 
Worte  „borcas  asper",  die  ihn  zur  Schulzeit  Liil/urkt,  ,,das  Wunder- 
bild des  Eispolf^eistes  und  seiner  hehren,  .stillen,  iiordlichtange- 
straliltcn  .Jungliau."  —  Ich  selbst,  die  ich  ein  sehr  furchtsames 
Kind  war,  fand  in  angslerlülllen  Nachtstunden  einen  unendlichen 
Trost  in  der  Vorstellung,  dass  zwei  grosse,  schneeweisse  Flügel 
mein  Bett  schützend  bedeckten  —  und  noch  jetzt  bringt  diese 
Einbildung  mir  nianchmal  Beruhi^uii:^  und  Schlaf. 

Aber  "wie  die  lieblichen  Eraplniduugen,  so  treffen  auch  die 
schmerzlichen  die  Kinder  ungleich  tiefer,  als  die  Erwachsenen, 
weil  sie  ihnen  schutzlos  preisgegeben  sind.  Ich  knnn  mir  heute 
noch  das  Geluhi  entsetzlicher  Verwirrung  zurückrulen,  das 
mich  bei  ganz  bestimmten  Vorstellungen  ergriff  und  haltlos  un- 
glücklieh machte.  So  z.  B.  die  Vorstellung  von  stets  noch  wach- 
senden Elephanten,  die  auf  winzig  kleinen  Chininwagensassen  — 
so  l)ei  dem  Bewusstsein  der  Unfähigkeit  klar  zu  denken,  wie  ich 
gern  wollte  —  immer  fanden  sich  meine  Gedanken  in  einem 
unentwirrbaren  Knäuel  gefangen  —  wie  zahllose  Faden  kamen 
sie  mir  vor,  von  welchen  ich  keinen  einzigen  bis  zum  Schluss 
verfolgen  konnte.  —  Oft  dachte  ich  darüber  nach,  woher  die  Ge- 
danken überhaupt  kämen  und  wie  man  denkt  —  doch  alles  wurde 
mir  nur  immer  unklarer,  und  ich  selbst  dementq»recfaend  un- 
glücklicher. Aber  ich  wäre  gerne  glücklich  gewesen  —  ich  sehnte 
mich  danach.  Ich  erinnere  mich,  dass  ich  im  Alter  von  6—6 
Jahren  über  den  Begriff  von  Glück  tief  nachdachte.  Ich  wollte 
wissen,  was  das  Glück  tatsächlich  sei.  Besonders  entsinne  ich 
mich  eines  Sonntags  nachmittags,  wo  wir  im  Garten  lustig  ge- 
spielt hatten  und  wo  mich,  kaum  dass  die  kleinen  Gäste  fort 
waren,  eine  haltlose  IVaurigkeit  überfiel.  Da  dachte  ich  mir, 
während  ich  am  Schattenplätzchen  vorbei  nach  dem  Gartealor 
zu  schritt:  «Das  ist  doch  kein  Glück?  Ich  bin  doch  nicht  gläck- 
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lieh?"  Und  ich  nahm  mir  vor,  das  nächstemal  mitten  im  Spiel 
anzuhalten,  um  zu  sehen,  ob  ich  dann  glücklich  wäre» 

Diese  Niedergeschlagenheit,  die  viele  Kinder  nach  ausge- 
lassenem Vergnügen  über&Ut,  die  sich  gewöhnlich  in  Gereiztheit 
fttissert,  wird  oft  hart  gerügt,  und  ist  doch  nur  der  Beweis,  dass 
dem  Kinde  zuviel  zugemutet  wurde.  Dann  heiBst  es:  »Nun  jal 
man  soll  Endi  nur  ein  Vergnügen  machen,  dann  gibt  es  gewiss 
Streit  1*  Und  das  Kind  empfindet  dunkel,  dass  ihm  Unrecht  ge- 
schieht, und  ist  nc»Gh  unglücklicher  als  vorher. 

In  meinem  achten  Jahre  kam  ich  viel  mit  einer  Dame  zu- 
sammen, die,  wie  sich  sp&ter  herausstellte,  gemütskrank  war.  Sie 
hatte  eine  besondere  Zuneigung  zu  mir  und  nahm  mich  oft  bei 
Sonnenuntergang  auf  den  Schoss,  um  mit  mir  zu  reden,  imd 
zwar  von  den  unbegreilbarsten  Begriffen,  die  mich  unsagbar 
bedrückten.  Besonders  war  es  die  Idee  der  Ewigkeit,  die  sie  mir 
klar  zn  machen  suchte  und  auf  die  sie  immer  und  immer  wieder 
zurückkam  und  mich  so  erregte,  dass  die  Grübeleien  darüber 
mich  viele  Jahre  lang  verfolgten  und  sterbensunglücklich  machten 
—  so  unglücklich,  wie  ich  nie  wieder  im  Leiten  war,  denn  ich 
stand  einer  furchtbaren  Macht  absolut  hilllos  gegenüber.  Ich 
weiss  noch,  dass  ich  oft  das  Gefühl  hatte,  ich  müsste  meinen 
Kopf  gegen  eine  Wand  schlagen  oder  mir  sonst  einen  körper- 
lichen Schmerz  anlun,  um  witdor  zu  mir  selbst  und  von  diesem 
entsetzlichen  Gedanken  freizukommen,  der  mir  ein  (lefühl  gab, 
als  tiele  ich  haltlos  tiefer,  immer  tiefer  in  bodenlose  Dunkelheit . . . . 

Bis  auf  den  hcutii^c  ii  Tag  ist  diese  Ewigkeitsidee  der  dunkelste 
Punkt  in  meinem  Seeieiikben,  an  den  ich  trotz  nllcr  Vernunffs- 
grunde  nicht  heraDZUtreteu  wage,  weil  er  mir  jede  Selbst- 
beherrschung raubt. 

Ganz  unabhängig  von  dieser  grauenhaften  Ewigkeitsempfmdung 
hatte  ich  noch  eine  sehr  fröhliche,  echt  kindliche  Jenseitsidee: 
Hoch  über  dem  Himmel,  auf  rosigen  Wolken,  hofite  ich  einmal 
meine  heisageliebten  Geschichtshelden  Hcktor,  Jason  u.  s.w.  an- 
zutreffen, worauf  ich  mich  schon  lebhaft  freute. 

Jedenfalls  sind  derartige  Vorstellungen  dem  Kinde  bedeutend 
zuträglicher,  und  alles  Ergreifende  sollte  ihm  so  fern  wie  möglich 
gehalten  werden.  Frey  er  sagt:  »Für  die  geistige  Entwickelung  des 
Kindes  ist  nichts  förderlicher,  als  Heiterkeit  seiner  Umgehung.*  Sie 
kann  dem  Charakter  haltbare  Fundamente  verleihen.  In  dem 
gleichen  Masse,  wie  jene  erschütternden  Ewigkeitsgesprfiche  mich 
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in  einer  Hinsicht  für  immer  schwächten,  stärkte  mich  eine  Be- 
merkung, die  ich  einmal  zufällig  hotte.  Jemand  sagte:  .Ich 
fürchte  mich  nicht  vor  dem  Tode  —  warum  sollte  ich  midi  Yor 
dem  Tode  fürchten?"  Und  ich  kann  nicht  schildern,  welche 
tröstende  Gewalt  diese  Worte  für  mich  hatten  und  wie  sie  sich 
im  Lauf  der  Jahre  zu  einem  festen  Stützpunkt  entwickelt  haben« 
Dagegen  machte  mich  die  oft  und  oft  gehörte  Bemerkung: 
«Nein,  wie  die  Zeit  verfliegt!"  tief  unglücklich  und  rief  ein  Ver- 
ständnis für  die  Vergänglichkeit  aller  Dinge  in  mir  hervor,  das 
mir  viele,  viele  Stunden  meines  Lebens  verbittert  hat.  Als  Kind 
spann  ich  diesen  VergänglichkeiU^edanken  weiter  aus,  und  rettete 
mich  zu  ihm«  wenn  mich  etwas  zornig  oder  unglücklich  machte. 
Ich  erinnere  mich,  dass  ich,  um  mir  meinen  Totenkopf  und  da- 
mit mein  zu  erwartendes  Ende  vorstellen  zu  können,  oft  mit  dem 
lunger  über  meine  Zahnreihen  fuhr,  was  mir  die  Vorstellung 
wesentlich  erleichterte,  weil  sie  das  einzige  jetzt  siclUiiare  waren, 
das  einmal  übrig  blieb.  Aber  häufiger  geschah  es,  dass  ich  mich 
gegen  die  übermächtige  Idee  der  Vergänglichkeit  zur  Wehr  setzen 
musste.    Ich  weiss  noch,  dass  ich  dann  oft  zornig  dachte:  „Ich 
will  nicht,  dass  die  Zeit  so  schnell  vergeht!    Wenn  ich  gross 
bin,  werde  ich  schon  etwas  ausiinden,  um  sie  aufzuhalten."  Im 
übrigen  schmerzten  aber  Hinweise  auf  mein  Grösserwerden  mich 
sehr.    Ich  hassle  Bemerkungen  wie:  „Xnn.  das  hört  ja  jetzt  alles 
!)ald  aufl"  oder  „Bald  seid  Ihr  cjross'"   und  ::ls  meine  Schwester 
ihr  erstes  Mieder  bekam,  mit  der  Ermahnung:  „Jetzt,  aber  nicht 
immer  auf  dem  Fusshoden  zu  spielen",  erfasste  mich  eine  tiefe 
Traurigkeit,  denn  es  schien  mir  der  Anfang  vom  Ende.  Ich 
liebte  meine  Kindheit,  wollte  nicht  erwachsen  sein,  und  besonders 
keine  langen  Kleider  haben.  Als  ISjähriges  Mädchen  war  es  mir 
noch  höchste  Wonne,  zwischen  den  Knien  durch  die  Landschaft 
zu  betrachten,  und  ich  wollte  dieses  Vergnügen  nicht  so  bald 
aufgeben. 

Auch  Loti  veraliflcheute  den  Gedanken  an  das  »Erwacbsen- 
sein'',  obgleich  seine  Kindheit  keineswegs  heiter  war.  Er  spricht 
oft  von  einer  „unendlichen  Traurigkeit^  die  ihn  als  Kind  ei^ 
griflTen,  und  fügt  hinzu:  „In  meinem  sp&teren  Leben  habe  ich 
kaum  je  diese  unerklärliche  Trostlosigkeit  wieder  empfunden, 
diesen  Schrecken  des  Nichtverstehens,  dieses  Versinken  in  oaer- 
messliche  Tiefen  —  ich  habe  wenigstens  nicht  mehr  gelitten 
ohne  zu  wissen  weshalb.*  Um  sich  vor  solchen  Anfällen  m 
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schützen,  verehrte  er  oft  die  lärmendsten  Spiele  und  zwang  sich 
zu  tollen  Lachausbrüchen.  Wie  sehr  Kinder  in  dieser  Hinsicht 
oft  absichtlich  täuschen,  erscheint  fast  unglaublich.  Sie  besilzen 
eben  eine  Gefühlsfceuscfaheit,  die  manchmal  ans  Krankhafte 
grenzt.  So  war  es  mir  eine  unbeschreibliche  Pein,  Worte  wie: 
„Schmerzen*,  »Seufzen*,  „Leiden",  auszusprechen.  Es  kamen  mir 
Jedesmal  dabei  die  Tränen  in  die  Augen.  In  den  Lesestunden 
litt  ich  wahre  Folterqualen  unter  dem  Zwang,  sie  laut  vorzulesen. 
Ich  hatte  immer  dasselbe  Buch  mit  meiner  Schwester,  und 
während  sie  las,  spähte  ich  stets  schon  voraus,  was  mir  in 
meinem  Absatzchen  bevorstünde.  Besonders  verhasst  war  mir 
ein  Lesestück  namens  „Hektors  Abschied*,  in  dem  jede  Zeile 
diese  ungewünschten  Wörter  brachte. 

Später  erzählte  mir  eine  Dame,  dass  sie  diesell>en  Em« 
pfindungen  bei  den  Worten  ^Schwäche"  und  „Ohnmacht**  gehabt, 
und  nur  mit.  der  grösslcn  Ueberwindung  unslande  gewesen  sei, 
sie  auszusprechen.  —  Eben  weil  das  Gefühlsleben  der  Kinder 
ein  so  überaus  sensitives  ist,  können  sie  sich  nie  enUcii Hessen, 
sieh  um  Hilfe  an  die  Erwachsenen  /.u  wenden,  leiden  lieber 
allein  für  sich  weiter  und  stellen  sich  glücklich. 

Ich  hatte  eine  fanatische  Zärtlichkeit  für  meine  Mutter  und 
wurde  von  der  Angst  verfolgt,  sie  zu  verlieren.    Mnm  hmal,  als 
ich  noch  ganz  klein  war,  sass  ich  spielend  auf  der  lirde  neben 
ihrem  Stuhl  und  dachte:  „Arme  Mama,  morgen  kannst  Du  nicht 
mehr  so  dasitzen  -    dann  ist  alles  verbrannt  und  zertrümmert 
und  wir  sind  alle  tot."*    Dann  stand  ich  auf  und  packte  mein 
Lieblingsspieizeug  in  meinen  Puppenwagen,  um  das  wenigstens 
zu  retten,  und  ich  erinnere  mich  noch  genau,  wie  verlegen  ich 
wurde,  als  die  Kinderfrau  mich  einmal  frug,  was  ich  denn  da 
täte?  und  wie  ich  schnell  wieder  alles  auspackte.  —  Meine  Mutter 
nähte  mir  einmal  ein  graues  Puppenkleidchen,  von  dem  ich  mir 
einbildete,  es  sei  das  letzte,  das  sie  mir  je  schenken  würde,  und 
der  Anblick  dieses  Kleidchens  machte  mich  so  namenlos  traurig, 
dass  ich  oft  wünschte,  sie  hätte  es  mir  nie  gegeben,  damit  ich 
nicht  so  unglücklich  zu  sein  brauchte.  —  Besonders  vor  dem 
Einschlafen  quälte  mich  oft  der  Gedanke,  dass  ich  nicht  immer 
würde  mit  meiner  Mutter  zusammen  sein  können,  und  oft  brach 
ich  darüber  in  Tranen  ans.  Dann  ergriff  mich  aber  eine  grosse 
Angst,  die  Gouvernante  Im  Nebenzimmer  könne  mich  schluchzen 
gehört  haben  und  nach  meinem  Kummer  fragen,  den  ich  ihr 
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doch  uDmdglich  sagen  konnte  so  zwang  ich  mich  immer 

schnell,  ein  Liedchen  vor  mich  hinzusummen,  um  Jedem  Ver- 
dacht zu  entgehen.  Und  die  Gouvernante,  sollte  sie  wirklich 
nach  mir  gesehen  haben,  würde  wohl  gedacht  haben:  .Was  für 
ein  vergnügtes  Kindt  Es  singt  sich  in  den  Schlaft* 

Ich  möchte  hier  bemerken,  dass  ich  ein  gesundes,  normal 
begabtes  Kind  war  (aber  mit  absolut  unmathematischem  Kopf), 
das  in  bester  Pflege  und  glücklichen  Verhältnissen  mit  noch 
drei  Geschwistern  aufwuchs  und  nicht  nur  für  freundlich, 
sondern  sogar  für  besonders  vergnügt  und  leicht  zufriedengestellt 
galt  Mein  heiteres  Temperament  täuschte  eben,  da  ich  meine 
grüblerischen  Charakteranlagen  verbarg. 

Es  mag  Kinder  geben^  die  mit  ihren  Kümmernissen  zu  den 
Erwachsenen  kommen,  aber  es  werden  sehr,  sehr  wenige  sein. 
Die  Kinder  fühlen  instinktiv,  dass  „die  Grossen"  in  einer  andern 
Welt  leben  und  sie  nicht  verstehen  können.  Manchmal  lacht  man 
über  ihre  sonderbaren  Ideen,  die  den  Kindern  selbst  doch  so  ein- 
fach und  natürlich  erscheiiu  n  ;  manchmal  wiederholt  man  das 
mit  grosser  Ueberwindun^  Anvertraute  im  Familienkreise,  — 
und  das  Eine  sowohl  wie  das  Andere  tii^t  den  kleinen  Vorrat  an 
Vertrauen  in  der  kindlichen  Seele.  —  Wie  phantastisch  manch- 
mal Inspirationen  des  Kindergeistes  sind,  zeigt  folgendes:  Als 
ich  fünf  Jahre  alt  war,  besuchten  meine  Eltern  einen  Ball,  auf 
dem  ein  junges  Mädchen  infolge  eines  Herzschlages  vom  Tode 
ereilt  wurde;  ich  hatte  die  Betreflende  nie  gesehen,  aber  der 
ganze  Vorfall  ergriff  mich  sehr.  Ich  kannte  das  Haus,  in  dem 
die  Leiche  aufgebahrt  lag,  und  stellte  sie  sie  mir  so  rübread 
schön  vor,  in  einem  rosa  Ballkleid  mit  offenen  Haaren.  Icli 
betete  inbrünstig,  Gott  möchte  sie  wiedererwecken,  und  auf  eia- 
mal  kam  mir  die  feste  Ueberzeugung,  wenn  ich  hinginge  and 
die  Tote  küsste,  würde  sie  wieder  zum  Leben  erwachen.  Ich 
kann  nicht  schildern,  wie  ich  in  diesen  zwei  oder  drei  Tagen 
mit  mir  kämpfte.  Ich  fühlte  es  wie  ein  Muss,  hinzugehen  und 
sie  vom  Tode  zu  erretten,  denn  ich  war  sicher,  es  läge  in  meiner 
Macht,  und  wiederum  hielt  mich  eine  unüberwindliche  Scbeo 
davon  ab,  von  meinem  Vorhaben  zu  sprechen,  und  tatsächlich 
fond  ich  auch  nicht  den  Mut  dazu  und  gab  lieber  alles  auf« 

So  übertrieben  viel  ich  mir  in  mancher  Beziehung  zutraute, 
80  hatte  ich  doch  im  allgemeinen  einen  absoluten  Mangel  an 
Selbstvertrauen.  Ich  war  ganz  übeneugt,  ich  könne  nichts  leisten. 
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ich  sei  (Iuiihti,  hässlich  und  unliebenswürdig.  Ja  noch  mehr. 
Als  meine  etwas  jiUerc  Schwester  mich  einmal  ans  Neckerei  beim 
Ansehen  eines  Tierbilderhnrhos  versicherte,  ich  sei  ein  Aüe  und 
gar  kein  Mensch,  nahm  ich  mir  das  furchtbar  zu  Herzen  und 
wartete  mit  Schaudern  auf  den  Tag,  an  welchem  mir  ein  Fell 
wachsen  würde.  Vielleicht  glaubte  ich  es  umso  eher,  als  auch 
die  Grossen  mich  wegen  meines  häußgen  zornigen  Weinens 
manchmal  „Brullatre"  nannten.  Jetzt  klingt  das  alles  ja  ganz 
komisch,  aber  damals  war  es  mir  eine  grosse  Angst. 

Als  ich  9  oder  10  Jahre  alt  war,  peinigte  mich  eine  andere 
Vorstellung.  Ich  fürchtete,  für  einen  Simpel  gehalten  za  werden, 
und  viele  Fragen  unterdruckte  ich,  aus  Angst,  an  ihnen  könne 
man  es  zu  erkennen  glauben  und  mich  in  eine  Anstalt  schicken. 
Ich  l&rchtete  nicht,  einer  zu  sein,  nur,  dafür  gehalten  zu  werden. 
Also  wieder  das  instinktive  Bewusstsein:  die  Grossen  können 
mich  nicht  verstehen,  und  mit  diesem  verbunden  ein  GefQhl 
des  Alleinatehens,  ein  immer  tieferes  Einbohren  in  die  schreck- 
haften Gedanken. 

Was  aus  schwerblutigen  Kindern  wird,  die  auch  noch  unter 
dem  Druck  einer  düsteren  Umgebung  aufwachsen,  kann  man  in 
den  alten  Tagebüchern  puritonischer  Familien  lesen.  Die  un- 
glücklichen Kleinen  jener  Zeit  verkümmerten  im  Schatten  einer 
Religion,  die  alle  Freuden  als  sündhaft  ansah.  Sie  unterhielten 
nch  mit  einander  über  Hölle  und  ewige  Verdammnis,  lasen  die 
Bibel,  ehe  sie  vier  Jahre  alt  waren,  und  disputierten  mit  sechs 
über  theologische  Fragen.  Die  Eltern  hielten  es  für  ihre  Pflicht» 
den  Kindern  vom  zartesten  Aiter  an  die  Nichtigkeit  und  Ver- 
gänglichkeit des  Lebens  voi  Augen  /u  hallen.  Richter  Sewall» 
einer  der  klügsten  Männer  seiner  Zeit,  gibt  in  seinem  Tagebuch 
Einblicke  in  die  Gemütsverfassung  seiner  Kinder.  Besonders 
beschäftigt  er  sich  mit  seiner  Tochter  Elizabeth.  Ueber  sie 
schreibt  er,  als  sie  ungefähr  5  Jahre  alt  war:  „Meine  Tochter 
Elizabeth  lässf  es  sich  einfallen,  Isaiah  24  zu  lesen,  so  unter 
vielen  Tränen  geschieht,  sintemal  sie  sich  übel  lieündet,  und  der 
Inhalt  des  Kapitels  und  Mitleid  mit  ihr  rühren  mich  selbst  zu 
Tränen."  \'on  diesem  erschütternden  lunclruck  erholte  das  zart- 
organisierte Kind  sich  niemals,  die  Vorsteilung  von  Gottes  Zorn 
und  Rache  hatte  sie  mit  zu  nachhaltigem  Entsetzen  erfüllt. 
Einige  Jahre  später  schreibt  er,  sie  werde  von  der  Ueberzeugung 
gepeinigt,  dass  sie  der  Hölle  verfallen  sei,  breche  liaulig  in  Tränen 
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aus  und  versinke  in  völlige  Melancholie  nach  Anhören  einer 
Predigt  über  den  Text;  „Du  sollst  mich  suchen,  aber  nicht  finden. " 
(Childlifc  iu  Colonial  days  by  Alice  Morse  Earle.) 

Dieses  Beispiel,  wie  ein  ganzes  Leben  durch  den  Druck 
einer  dunklen  Kindheit  zerstört  wurde,  steht  jedenfalls  nicht 
vereinzelt  da,  und  besonders  religiöse  Grübeleien  hinterlassen  oft 
die  tiefsten  Spuren  im  Seelenleben  des  Kindes.  Loti  erzählt  in 
seinen  Erinnerungen,  dass  er  oft  des  Nachts  „an  dieses  Nachher 
dachte,  welches  sich  mit  jenem  Namen  voller  Schrecken  nannte 

—  Ewigkeit.  Die  Idee  des  Vergehens  der  Existenzen  und 

Dinge  schmerzte  mich  namenlos.  —  Des  Abends  suchten  mich 
oft  düstere  Gedanken  heim  —  Vorstellungen  einer  Nacht  ohne 
Morgen  —  einer  verschlossenen  Zukunft  —  eines  nahen  Todes." 

Erscheint  es  da  nicht  wie  ein  gesunder  Instinkt,  wenn 
manche  Kinder  von  der  Religion  nichts  wissen  wollen,  wie  jener 
kleine  Vierjährige,  der  durchaus  beten  lernen  sollte,  aber  alle 
Belebrungen  über  Gottes  Allgegenwart  und  Allmacht  mit  der  un- 
umwundenen Erklärung  zurückwies:  .Ich  will  aber  nichts  weissen 
von  dem  lieben  Gottl"  (Goltz.) 

Es  ist  schon  oft  darauf  hingewiesen  worden,  dass  Kinder 
auf  derselben  Entwickelung^stufe  stehen  wie  die  Wilden,  aber 
man  unterlässt  es  immer  noch,  die  Konsequenz  zu  ziehen,  dass 
sie  deshalb  auch  ebensowenig  für  ethische  Begriffe  aufnähme- 
föhig  sind.  Sie  können  sich  fürchten  vor  einem  übermächtigen 
Gott  und  einer  grausamen  Vergeltung,  sie  können  zärtliche  Ge- 
fühle für  ein  Ghristusbild  hegen,  sie  können  Gebete  nachsprechen 

—  aber  darüber  hinaus  geht  es  nicht  Und  man  tut  den  Kindern 
ein  Unrecht  an,  indem  man  ihnen  von  einer  Gottesidee  spricht, 
die  nur  reifem,  ethischem  Verständnis  einigermassen  fasslich  ist 
Um  sie  zu  verkindlichen,  wird  aus  der  Religion  ein  Fetischismus 
gemacht,  der  mit  der  bewiesenen  Dauerhaftigkeit  der  KindheUs- 
eindrücke  ein  späteres,  tieferes  Erfassen  des  Gottesglaubens  sehr 
erschwert  oder  ganz  unmöglich  macht.  Selbst  das  Kind,  welches 
in  Grübeleien  über  religiöse  Be^rilTe  \ci  lalU,  vermag  durch  seine 
Unreife  der  Idee  nicht  näher  zu  kommen.  Ich  glaube  nicht, 
dass  viele  Kinder  sich  ohne  äusseren  Anstoss  mit  diesen  Ge- 
danken beschäftigen.  Fast  alle  Beispiele,  die  Sully  in  seinem 
Buche:  Untersuchungen  über  die  Kindheit,  als  Beweis  für  das 
Kindern  innewohnende  Interesse  am  Vergehen,  Sterben  und  dem 
Wesen  der  Gottheit  gibt,  scheinen  mir  des  Tiefsinnes  zu  ent- 
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behren,  sobald  man  sie  vom  kiudlicheu  Slaiidpunkl  aus  be- 
trachtet. —  Mein  kleiner  Bruder  sagte  einmal  im  Alter  von  vier 
Jahren  zu  mir:  „Wäre  es  nicht  sonderbar,  wenn  wir  auf  einmal 
aufwachen  würden,  und  das  ganze  Leben  wäre  nur  ein  Traum 
gewe^»en?"  Im  ersten  Moment  scheint  du  s  (.m  sehr  fernliegender 
Gedanke  für  ein  Kind,  doch  war  er  \erniullicii  nur  hervorgendi  u 
durch  die  Beobaclitung,  dass  man  vom  Traum  aufwacht,  wai  um 
soll  man  dann  nicht  auch  vom  Lehen  aufwachen?  Der  Traum 
ist  für  die  Kinder  realer  als  lür  uns  (sie  erzählen  oft  Erträumtes 
als  Erlebtes)  und  das  Leben  traumhafter  (durch  ihre  Neuheit 
und  Unerfahrenheit).  Da  scheint  die  Schlussfol/^erung  des  Vier- 
jährigen ganz  natürlich  und  wird  nur  für  uns  tiefsinnig  durch 
inuere  geweiteten  Ideen  über  Leben  und  Sterhen.  —  In  Er- 
innerung an  meine  eigenen  Kinderleiden,  hervorgerufen  durch 
die  Gespräche  jenes  gemütskranken  Fräuleins,  hütete  ich  mich, 
näher  auf  seine  Bemerkung  einzugehen  und  heschwichtigte  sein 
Interesse  durch  ein  paar  allgemeine  Worte. 

Ich  meine,  alles,  was  der  Gedankensphäre  der  Kinder  natur- 
gemäss  fern  liegt,  soll  man  mit  allen  Kräften  von  ihnen  abhalten, 
um  sie  sich  erst  einmal  völlig  als  Kinder  entwickeln  zu  Isssen. 
Unsere  wohlgemeinten  vernünftigen  Erklärungen  reissen  sie  zu 
oft  aus  ihrer  eigenen  Anschauungswelt  heraus  und  machen  sie 
dadurch  unkindlich,  d.  h.  altklug.  Ich  las  einmal  in  einer 
Frauenzettung  folgende  Mitteilung:  Ein  kleines  Mädchen  spielte 
mit  Jungen  Häschen  und  wandte  sich  plötzlich  an  die  Erwach- 
senen mit  derFVagc:  »Woraus  werden  denn  eigentlich  die  kleinen 
Häschen  gemacht?*  Als  die  Grossen  sich  utigebuhrlich  lange 
auf  eine  passende  Erklärung  besannen,  beantwortete  es  sich  seine 
Frage  selbst,  indem  es  sa^^te:  „Oh,  ich  weiss  schon  —  aus  ganz, 
ganz  weicher  Wollcl''  und  vergniif^t  weiter  spielte.  Daraufwären 
die  klugc  ti  (iioshcji  wohl  niemals  gekommen.  Sie  hätten  ent- 
weder iri^Liiii  ein  dummes  Märchen  erzaliit,  oder,  wie  icii  es 
schon  selbst  mit  angehört,  eine  realistische  Schilderung  der  Fort- 
pflanzung gegebcn.Man  muss  aber  zu  den  Kindern  hinuntersteigen 
können,  um  sie  zu  erziehen.  Belehrunfien  von  unserem  Stand- 
punkt aus  bleiben  entweder  wirkungslos,  oder  sind  sofiar 
schädlich.  So  ist  es  auch  mit  der  Bekamptung  der  Furcht- 
samkeit, diesem  Martyrium  der  Kindlieit.  Fs  gibt  wohl  niemand, 
der  ihm  enti:^angen.  Mütjen  es  nun  überirdische  Vorstellungen 
oder  Elementargewalten,  Straten  oder  Käuber  sein,  die  die  kleine 
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Seele  angstvoll  erbeben  machen  —  jedes  Kind  föUt  zeitweise  dem 
einen  oder  dem  andern  zum  Opfer,  und  nur  ein  liebevolles  Ver- 
ständnis für  die  Kinderangst  vermag  da  zu  helfen.  Preyer  sagt: 
„Es  gibt  eine  erblicheFurchtsamkeit,  welche  sich  äussert,  sowie 
sich  die  Gelegenheit  bietet,"  und  Sully  (Untersuchungen  über  die 
Kindlu  it),  „dass  die  Furcht  eines  der  charakteristischen  Gefühle 
der  Kindrr  ist,  bedarf  keines  Beweises  "  —  Ich  habe  selbst  einmal 
die  Beobachtung  gemacht,  dass  ein  dreijähriges  Madchen,  das 
nie  unter  der  Pflege  einer  Wärterin  war  und  dem  auch  sonst 
alles  von  seiner  Umgebung  ferngehalten  wurde,  was  seine  Furcht- 
samkeit ausbilden  könnte,  plötzlich  anfing  sich  zu  fürchten,  and 
zwar  80,  dass  es  sich  am  hellen  Tage  nicht  allein  in  sein  Zimmer 
getraute»  um  sich  Spielzeug  zu  holen.  Mehreremale  kam  es  in 
grosser  Erregung  zurückgelaufen  und  erklärte,  „Hunde  in  deo 
Zimmerecken  gesehen  su  haben/^  Da  es  stets  durch  Hinführen  von 
seinem  Irrtum  überzeugt  wurde  und  man  über  seine  Aengrt- 
Uchkeit  nicht  welter  sprach,  verlor  sie  sich  nach  wenigen  Wochen 
wieder.  —  Ich  selbst  war  ein  äusserst  furchtsames  Kind,  obgleich 
ich  für  „couragiert**  galt.  Diebe  sowohl  wie  Gestalten  meiner 
Einbildungskraft  machten  mir  viele  Sorgen.  Besonders  erschreckte 
mich  oft  der  Gedanke,  die  Türe  könnte  plötzlich  aufgehen  und 
ein  scheusslicher,  ungestalter  Zwerg  eintreten.  —  Vor  Gewittern 
fürchtete  ich  mich  gamicht,  aber  die  Idee  des  Feuers  im  Erd- 
mittelpunkt war  mir  entsetzlich.  Als  kleines  Kind  muas  idi 
jemand  haben  sagen  hören,  in  der  Erde  sei  Feuer,  und  als  ich 
dann  einmal  auf  dem  Kiesweg  im  Garten  sass  und  beim  Spielen 
auf  Schlacken  unter  den  Kies  gelangte,  hatte  ich  eine  grove 
Angst,  ich  sei  schon  fast  bis  an  das  Feuer  gekommen,  das  jeden 
Augenblick  hervorschiessen  könnte.  Diese  schreckhafte  Vor- 
stellung wurde  ich  lange  nicht  los.  —  Eine  einfache  Art,  Kinder 
möglichst  vor  der  Angst  zu  bewahren,  ist,  ihre  Phantasie  mit 
lieblichen  Bildern  zu  füllen,  besonders  indem  man  sie  lehrt,  die 
Schönheiten  der  Natur  zu  erkennen.  Kinder  sind  ungemein  em- 
piänglich  dafür.  Audubon  erzählt,  dass  er,  ^kauni  dem  Gängel- 
band entwaciisen'',  sich  schon  unwiderstehlich  zur  Nalur  hinge- 
zogen gefühlt  habe,  und  dass  es  ihm  damals  schon  klar  gewesen, 
dass  eine  „an  Raserei  grenzende  Inbrunst  für  die  Natur"  ihn 
durchs  ganze  Leben  begleiten  wurde.  Ich  entsinne  mich,  dass 
die  blühenden  Obstbäume  des  Frühlings  mich  als  lOjährige  in 
einen  Zustand  der  Verklärung  versetzten.  Goltz  schreibt  aus- 
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Itihrlicii  über  diese  Lenzbegeisterung,  die  audi  er  als  Kind  em- 
pfcmdeD,  imd  drückt  sie  aas  in  den  Worten:  „Es  war  ein  ingott- 
liches  Leben,  vir  waren  voll  des  heiligen  Naturgeistes  und 
unsere  Seelen  waren  in  Kontakt  mit  der  Naturseele.'*  Und  weiter: 
»Ich  war  ein  lebhafter  Junge  und  kein  Kopfhänger,  aber  das 
Wunder  des  Daseins  machte  mich  immer  wieder  nachdenklich, 
träumerisch  und  wie  berauscht  In  solcher  Inbrunst  gottge- 
achwellter  Naturliebe  ward  mir  das  Kleinste  zum  Grüssten,  ergriff 
mich  oft  ein  Grashalm  wie  den  walllahrenden  Pilger  die  Palme 
zu  Jerusalem.*  —  Jeder,  der  Gelegenheit  hat^  Kinder  in  der  Natur 
an  beobachten,  wird  zugeben,  dass  diese  Schilderungen  nicht 
übertrieben  sind. 

Ich  selbst  kaiui  von  eitieiu  Tjaiirigen  Mädchen  erzählen, 
das  beim  Anblick  eines  Sonnenunterganges  am  See  plötzlich  die 
Hände  faltete  und  sa^te:  „Das  meint  man  wohl,  wenn  man  sagt: 
denn  Dein  ist  die  Herrlichkeit  ^.^  Eine  überraschende  Ge- 
dankenkombination für  ein  Kind. 

Wir  sind  stets  geneigt,  das  Zartgefühl  der  Kinder  zu  unter- 
schätzen, und  doch  ist  es  meistens  stark  ausgeprägt.  Goltz  gibt 
in  seinen  Frinnerungen  ein  treffendes  Beispiel  dafür,  indem  er 
als  l'unljähriger,  nachdem  seinem  „Zart-  und  Ehrgefühl"  zu 
nahe  getreten  worden  war,  seinen  Geschwistern  erklärte:  „Ich  hin 
ein  fremder  Junge",  und  sich  ab.seits  hielt.  Er  mag  instinktiv  ge- 
fühlt haben,  dass  man  seinem  Beleidiger  gegenüber  das  Zuge- 
hörigkeitsempfinden verliert  —  In  demselben  Alter  hatte  er  eine 
grosse  IJebe  für  seine  Träume  und  wollte  „durchaus  mit  einer 
Rücksicht  und  Deliiiatesse  geweckt  sein*,  zu  der  niemand  auf- 
gelegt war»  was  ihn  ^aa  dem  Heiligtum  seiner  Traum  Verdienste 
yerletzte  und  rebellisch  machte."  Goltz  weist  an  dieser  Stelle 
daraufhin,  „dass  Kinderunarten  nicht  allemal  Laune  seien,  sondern 
auf  einem  tieferen  Naturell  und  Evolutionen  eines  idealen  Lebens 
und  Seins  ihren  Grund  haben  können.* 

Eine  andere  und  gewöhnlichere  Art,  in  der  Kinder  verletzt 
werden,  ist,  indem  man  in  ihrer  Gegenwart  über  sie  spricht  — 
selbst  wenn  dies  nur  in  Zeichen  geschieht,  verstehen  sie  es  — , 
es  scheint,  als  hätten  sie  dafür  einen  sechsten  Sinn,  Aber  oft 
wird  es  ihnen  noch  viel  leichter  gemacht  Ich  erinnere  mich, 
dass  ich  als  Fünf-*  oder  Sechsjährige  durch  eine  Tante  tief  ge- 
kränkt wurde,  die,  als  sie  mich  nach  längerer  Trennung  wieder- 
sah, zu  meiner  Mutt»  gewandt,  äusserte:  .Das  Kind  hat  sich 


Digitized  by  Google 


356 


aber  doch  verschönert".  Es  lag  so  etwas  von  erhabenem  Mitleid 
in  dieser  Bemerkung,  das  mich  diese  Tante  geradezu  hassen 
liess,  und  jahrelang  konnte  ich  nicht  darüber  hinwegkommen. 

Das  Zartgefühl  der  Kinder  verleitet  sie  aber  auch  oft  zur 
Heuclielei.  Sie  fühlen,  dass  dieses  oder  jenes  Empfinden  von 
ihnen  verlangt  wird,  und  erheucheln  es  lieber,  als  dass  sie  die 
Erwartung  täuschen.  So  habe  ich  den  Glauben  an  Christkind 
und  Nikolaus  lange  äusserlich  aufrecht  erhalten,  uro  den  Grofisen 
zu  verheimlichen,  dass  ich  «schon  nicht  mehr*"  daran  glaubte* 
Als  ich  gerade  12  Jahre  alt  war,  starb  meine  Urgrossmutter,  und 
ich  erinnere  mich,  dass  ich  einen  der  Erwachsenen  mit  folgen- 
den Worten  tröstete:  «Die  Groasmama  hat  jetzt  goldene  Flügel 
und  ist  in  den  Himmel  geflogen.*  Ich  glaubte  es  ja  selbst  nicht, 
aber  ich  meinte,  als  Kind  müsse  ich  so  etwas  sagen.  —  Als  ich 
mehrere  Jahre  jünger  gewesen,  war  die  Urgrossmama  oft  un- 
versehens hinter  mich  getreten  und  hatte  mein  Kinderhälschen 
unter  dem  Zopf  geliebkost  Ich  dachte  immer,  sie  wollte  mich 
kitzeln,  abes  es  kitzelte  mich  nicht  und  machte  mich  tatsäch- 
lich unglücklich,  zu  sehen,  dass  sie  sich  täuschte,  deshalb 
zuckte  ich  dann  stets  mit  den  Schultern,  damit  sie  denken  möchte, 
sie  hätte  Ihren  Zweck  erreicht;  doch  diese  Heuchelei  war  mir 
so  peinlich,  dass  ich  sie  so  oft  wie  möglich  vermied.  Ich  glaube, 
dass  die  Lüften  der  Kinder  oft  solcli  iernliegende  Ursachen 
haben.  —  Eine  Dame  er/ahUe  niir,  dass  sie  als  kleines  Mädchen 
oft  durch  die  jedenfalls  wohlgemeinte  Frage  gequält  wurde: 
rWoran  denkst  du  eben?"  umi  dass  sie  endlich  üo  weit  kam, 
stets  eine  bestimmte  Antwort  bereit  zu  haben,  die  natürlich 
nicht  der  Wahrheit  enls[>rach.  Kinder  vertragen  eben  kein  Hin- 
dringen in  ihre  Angelegenheiten,  und  die  Schuld  der  Lüge  trifft 
in  solchen  FAIlen  den  indiskreten  Fragesteller. 

Die  mt  isli  a  Kinder  hnt)en  ja  ein  selir  stark  ausgeprägtes 
Wahrhcitsgeliihl  und  können  sich  ;ii  hi  genug  tun  an  pedantisch 
genauen  Schilderungen.  T.oli  crzölill,  dass  er  oit  tagelang  von 
der  Angst  gepeinigt  wurde,  er  hätte  eine  nicht  absolut  exakte 
Beschreibung  von  etwas  gemacht.  Mir  ging  es  oft  ebenso,  denn 
ich  verabscheute  die  Lüge  —  trotzdem  war  sie  unter  uns  Kindern 
in  besonderen  Fällen  gestattet.  Wir  hatten  nämlich  einmal 
irgendwo  gehört,  Jesuiten  seien  fromme  Männer,  bei  denen  das 
Lügen  keine  Sünde  sei,  und  von  da  an  sanktionierte  ein  leise 
geflüstertes:  „Ais  Jesuif*  jede  Unwahrheit    Dies  hielten  wir 
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lange  aufrecht  nnd  fikhlten  uns  unter  dem  Schutz  dieser  Autorität 
bei  den  gröbsten  Lügen  schuldlos. 

Eine  andere  Art  Abweichen  von  der  Wahrheit  ist,  wenn 
Kinder  erfundene  Geschichten  als  erlebt  hinstellen,  wie  das  kleine 
Madchen,  das  behauptete,  sich  genau  zu  erinnern,  dass  der  Storch 
es  «zu  fest*  am  Wicitelband  gehalten  und  ihm  weh  getan  habe, 
oder  wie  der  vierjährige  Junge,  der  steif  und  fest  behauptete, 
Gott  gesehen  und  gesprochen  zu  haben.  (Goltz.)  Solche  Selbst- 
tftaschungen  sind  ja  iLeine  Lügen  und  durch  die  Lebhaftigkeit 
der  Kinderphantasie  leicht  erklärlich. 

Ich  glaube,  dass  alle  Kinder  phantasievoll  sind  —  freilich 
die  einen  mehr,  die  anderen  weniger  — ,  aber  nüchterne  Kinder 
gibt  es  nicht.  Der  englische  Kunstkritiker  Ruskin  erzählt,  dass 
er  als  Kind  nicht  imstande  gewesen  sei,  ein  Märchen  zu  erzählen 
oder  eine  Rolle  zu  spielen,  und  zieht  daraus  den  Schluss,  er  sei 
phan lasicarm  gewesen.  Aber  es  ist  eben  zweierlei,  ein  Märchen 
auflulirea  oder  ein  Märchen  sein.  Jedes  Kind  ist  ein  Märchen, 
indem  es  nnbcwusst  in  seinen  Ideen  dahinlebt,  indem  es  es  selbst 
ist.  Aber  dieses  Unbewusste  bort  auf,  sobald  es  vor  aller  Augen 
eine  Rolle  spielen  soll  Dazu  gehört  ein  kühnes  aus  sieb  Heraus- 
treten, zu  welchem  die  meisten  Kintler  /u  i^efühlskeusch  und  zu 
schüchtern  sind.  Sie  fühlen  sich  in  ihrer  Bewegungsfreiheit  ge- 
hemmt, sowie  sie  sich  beobachtet  wissen,  deshalb  darf  man  von 
kindlicher  Schüchternheit  und  Schweigsamkeit  nicht  auf  Phan- 
tasielosigkeit  schliessen,  und  dies  womöglich  in  Gegenwart  des 
Kindes  sagen.  Das  würde  seine  Fähigkeit,  sich  zu  äussern,  völlig 
lähmen.  Man  sagt,  dass  man  aus  Menschen  Engel  oder  Teufel 
machen  könne,  je  nach  den  Eigenschaften,  die  man  von  ihnen 
erwartet.  Von  Kindern  ist  das  gewiss  wahr.  In  ihrem  Abhängig* 
keitsgefühl  von  den  Grossen  sind  sie  ja  überzeugt,  alles  m&sste 
so  sein,  urie  diese  es  sagen  ~  es  ist  eine  gewisse  Suggestion 
und  selten  oder  nie  lassen  sie  es  sich  einfallen,  an  dem  Urteil 
zu  rfitteSn.  Dazu  ist  ihr  weltticfaes  Denken  noch  nicht  selbständig 
genug.  Wenn  „die  Grossen*  sagen,  sie  sprächen  die  Unwahrheit, 
dann  sprechen  sie  eben  die  Unwahrheit,  und  wenn  man  ihnen 
erzählt,  sie  seien  dumm  und  ungeschickt,  dann  sind  sie  eben 
dumm  und  ungeschickt  Ich  erinnere  mich,  dass  ich  einmal 
beim  Versteckspiel  von  meinem  Platz  im  Fliedergebfisch  aus 
mit  anhörte,  wie  die  GouTemanten  unsere  Zeichnungen  kriti- 
sierten. Meine  Schwester  und  ich,  wir  füllten  zu  unserem  eigenen 
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Vergnügen  eine  ganze  Anzahl  ^Skizzenbücher*  und  fanden  unsere 
geschaffenen  Figuren  aehr  wahr,  indem  wir  uns  zusammen  Ge- 
schichten über  sie  ausdachten.  Es  fiel  uns  nie  ein,  zu  ver- 
gleichen, wer  besser  zeichnete  —  die  Phantasie  half  doch  über 
alle  Unznlftnglichkeiten  hinweg  — ^  aber  diesen  Sonntag  Nach- 
mittag im  Pliedeigehfisch  hörte  ich,  daas  meine  Schwester  sehr 
talentvoll  sei  und  dass  mein  Gekritzel  daneben  gar  nicht  in  Be- 
tracht käme  — ,  und  von  da  an  war  fast  meine  ganze  Freude 
und  ein  grosser  Teil  des  Vertrauens  in  meine  Zeichenffthigkeit 
dahin. 

Auf  diese  Weise  mag  manche  gute  Anlage  zerstört,  manche 
schlechte  befördert  werden.  Kürzlich  verbradite  ich  den  Nach- 
mittag mit  ein  paar  Kindern,  unter  welchen  ein  verträumter, 
etwas  langsamer,  aber  keineswegs  dummer  Knabe  von  5  Jahren 
war.    Im  Laufe  dieses  einen  Nadimittages  sagte  s^n  Fr&ulefai 

dreimal  in  seiner  Gegenwart:  ^Er  ist  so  täppisch!"  Dabei 

muss  ein  Kind  täppisch  werden.  Uns  Erwachsene  beherrscht 
ja  unser  Ruf  —  wie  viel  mehr  ein  Kindl 

Ausser  dem  vorschnellen  Aburieiien  kann  aber  auch  die 
grössere  Lebiialtiglieit  einer  Gespielin  ein  Kuid  zum  Ver- 
stummen bringen.  So  ging  es  mir  mit  meiner  älteren  Schwester. 
Bei  Aufführungen  von  lebenden  Bildern,  die  wir  oft  mit  kleinen 
Freunden  veranstalteten,  war  sie  immer  die  Anordnende  und 
ich  absolut  untätig.  Wenn  ein  Märchen  gespielt  wurde  mit 
Feen,  Elfen  und  Zwergen,  war  sie  jedesmal  die  Fee  und  ich 
sicher  ein  Zwerg,  der  im  braunen  Turnkittel  irgendwo  im 
Hintergrunde  stand,  und  wenn  eine  Prinzessin  mit  Hofstaat  vor- 
geführt wurde,  dann  bekam  ich  im  letzten  Moment  einen  Kleider- 
rock und  eine  Schürze  der  Bonne  unter  den  Armen  festgebunden 
und  schloss  mich  als  „Köchin**  an.  Dann  ging's  immer  in  grossem 
Zug  zu  den  Eltern  hinüber,  und  wenn  ich  in  meinem  langen 
Rock  als  Letzte  durch  die  Türe  stolperte,  hiess  es  lachend: 
«Natürlicli  —  die  ist  wieder  Köchin*,  was  mich  sehr  zerknirschte 
und  manchmal  sogar  rebellisch  machte,  ohne  dass  ich  mich  von 
der  einmal  übernommenen  Rolle  befreien  konnte.  Ich  war  mir 
auch  vollauf  bewusst,  dass  ich  die  meiner  Schwester,  welche 
als  Prizessin  in  türkische  Shawls  drapiert  einherstolzierte,  niemals 
hatte  spielen  können.  Ich  hörte  ja  so  oft  von  mir  sagen:  «Die 
hat  keine  Phantasie",  und  das  bekümmerte  mich,  obgleich 
mir  nicht  recht  khur  war,  was  Phantasie  eigentlich  sei;  ich 
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stellte  mir  etwas  Buntes«  Fliegendes  vor  —  etwas  Schönes  war 
es  sicher,  das  ich  nicht  hatte. 

Und  doch  besass  ich,  verborgen  vor  den  Augen  der  Er- 
wachsenen, meine  eigene,  phantastische,  kleine  Welt  In  dieser 
spielten  eine  Hauptrolle  die  guten  Zwerge.  Ueber  meinem  Gitter* 
bett  hing  ein  handgrosses  Martenbild  in  schmalem,  goldenem 
Rahmen,  dahinter  war  der  Eingang  ins  Zwergenreich.  Ich  horchte 
oft,  mein  Ohr  an  die  Tapete  gedrückt,  ob  ich  nicht  die  vielen, 
kleinen Ffisschen  würde  treppauf,  treppab  ^en  hören!  —Direkt 
hinter  dem  Bilde  dachte  ich  mir  ein  ganz  mit  Rot  ausgeschlagenes 
Gemach,  in  dem  die  Zwergenkönigin  wohnte,  und  wenn  ich 
einmal  sehr  gut  gewesen,  würde  es  mir  sicher  gelingen  bei  recht 
raschem  Abheben  des  Bildes,  die  Wand  olTen  zu  linden.  Dass 
ich  sleU  aufs  neue  enttäuscht  wurde,  enUnutigte  mich  nicht 
Eines  Abends  lag  ich  noch  wach  im  Bett,  auf  dem  Leib,  beide 
Ellenbogen  aufgestützt,  da  erschien  plötzlich  vor  dem  iilauen 
Steppdeckciien,  weiches  das  Kopfende  meines  Bettes  bildete,  die 
kleine  Zwerj[jenkönijjin.  Ich  sehe  sie  noeii  genau  vor  mir.  Sie 
sass  in  einem  bellen  (iewand  auf  goldenem  Thron,  zu  dem 
mehrere  Stufen  hinauHührten.  Ein  roter  I.niitoi  teppicb  las*  darauf 
—  der  war  an  einer  Stelle  etwas  zusammengeschoben,  und  da 
sah  ich  eine  winzige  rosa  Rose  liegen  —  anscheinend  soeben  der 
kleinen  Königin  entfallen.  Ich  streckte  rasch  die  Hand  danach 
aus,  um  sie  aufzuheben  —  aber  da  verschwand  das  ganze  lieb- 
liche Bild,  Hess  mich  jedoch  sehr  iieglückt  zurück.  Nach  Mo- 
naten erst  erzfdilte  ich  das  Erlebnis  meiner  Schwester,  die  mich 
natürlich  ungläubig  auslachte. 

Mit  dieser  selben  Schwester  bildete  ich  ein  „Gedankenspiel* 
ans^  das  wir  viele  Jahre  lang  fortsetzten  —  bis  tief  in  die  Back- 
fischzeit hinein.  Es  hatte  seinen  Anfang  in  unserer  Personifizierung 
der  Puppenmamas.  Nach  und  nach  kamen  noch  die  Männer, 
Freunde  und  Freundinnen  dazu,  bis  jede  von  uns  ein  halbes 
Dutzend  Persönlichkeiten  vertrat,  einige  davon  mit  sehr  ausge- 
prägter Individualität  Am  Tage  verkörperten  wir  oft  die  Eine 
oder  die  Andere,  aber  das  Hauptspiel  fing  abends  an,  wenn  wir 
in  den  Betten  lagen  und  die  Gouvernante  zum  Nachtessen  hin- 
untergegangen war.  Dann  wurde  der  Phantasie  freier  Lauf  ge- 
lassen, und  unsere  Gedankenmenschen  durften  die  interessantesten 
Abenteuer  erleben.  Tagsüber  durfte  die  jüngere  Schwester  wohl 
ausnahmsweise  daran  teilnehmen;  der  Armen  ging  es  aber  immer 


schlecht  dabei.  Ihre  Schützlinge  wurden  regelmässig  trotz  aller 
Proteste  in  Grotten  gefangen  gehalten,  zu  scheusslichen  Gesisltea 
verzaubert,  oder  kamen  sonst  irgendwie  zu  Schaden.  Der  be- 
sondere Schrecken  von  ihr  sowohl  wie  auch  mir  war  «das  Spiri- 
fankerl*  eine  Erfindung  der  Aeltesten.  Dieses  unheimliche  Wesen 
vermochte  durch  geschlossene  Türen  einzudringen,  Mauern  zu 
durchblicken,  sah  und  hörte  alles  —  grinste  plötzlich  von  der 
Höhe  eines  dunklen  Schrankes  herunter  und  war  für  die  arme 
Kleine  eine  Quelle  steter  Tr&nen.  Das  zweite  Hauptspiel  unserer 
Kindertage,  da^  die  Phantasie  ebenso  erregte,  in  dem  die  Rollen 
aber  gleichmässiger  verteilt  waren,  biess  «Omnibusspielen"  wobei 
sämtliche  drei  Puppcnfamilien  in  einem  aus  Wandschirmen  ge- 
bildeten Omnibus  durch  wilde  Gegeiulcn  reisten,  und  rCf^elmässig 
von  Räubern  überfallen  wurden.  —  Ueberhaupt  sich  irgendwie 
ein  eigenes  kleines  Reich  zu  schatten  hatte  einen  ganz  besonderen 
Reiz,  war  es  nun  eine  Robinsonhütte,  durcii  zusamniengcstellte 
Stühle  und  darüber  gehängte  Decken  gebildet,  oder  ein  imaginäres 
Zeltlager  unter  aufgespannten  Regenschii men  (loltz  sagt:  „In 
diesem  Bedürfnis,  einen  abgesonderten  Ort,  eine  kleine  Weit  in 
der  gro>Ncn  zu  haben,  hat  das  Budenbaucn  der  Kinder  seineu 
poetisi  iien  Grund,  nicht  minder  wie  das  Alierheiligste  im  Tempel 
Salomonis." 

Wie  sehr  wir  uns  in  unser  Spiel  zu  versenken  vermochten, 
gebt  daraus  hervor,  dass  wir  oft  vergassen,  ob  es  Vor-  oder  Nach- 
mittag sei,  und  die  Gouvernante  um  Aufliiärung  fragen  mussten, 
wie  ich  auch  heute  noch,  wenn  ich  meine  Gedanken  auf  eine 
bestimmte  Arbeit  konzentriere,  manchmal  nicht  mehr  weiss,  in 
welcher  Jahreszeit  wir  stehen. 

Ich  habe  aber  gefunden,  dass  Kinder,  die  fertige  Spielhäuser 
zur  Verfüguug  haben,  lange  nicht  so  hingebend  und  beglückt 
darin  spielen,  wie  die,  welche  sie  erst  bauen  müssen.  Es  ist  eben 
das  Selbstschaffen,  das  die  eigenen  Ideen  verkörpern,  das  die 
Kinder  so  fröhlich  sein  Ifisst  —  wie  auch  eine  Puppe  im  ge- 
kauften Seidenkleide  das  Mutterherz  kalt  lässt  —  erst  wenn  die 
kleinen  Hände  sie  rasch  ganz  ausgezogen  und  nach  eigenem  Gut- 
dünken vermutlich  in  einen  möglichst  langen,  warmen  Sfaswl 
gewickelt,  ist  sie  zum  zärtlich  geliebten  Kind  geworden.  —  Die 
Schönheit  oder  Feinheit  der  Puppe  hat  damit  gamichts  m  tun. 
Ueberhaupt  fehlt  jungen  Kindern  oft  die  Ffthigkeit,  etwas  als  un- 
schön zu  erkennen,  solange  es  ihnen  lieb  ist.  Ich  kann  midi 
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genau  erinnern,  wann  mir  zum  erstenmal  der  Unterschied  zwischen 
schön  und  hässlich  klar  wurde:  unser  erstes  Kinderfräulein,  von 
uns  „die  Wa"  genannt,  hatte  den  Opfermut,  sich  öfters  zu  einem 
^«Zahnarztspiel'^  herzugeben,  wobei  wir  auf  ihren  Knieen  standen 
und  mit  Häkelnadeln  in  ihren  21ähnen  herumlK>hrten;  und  bei 
diesem  Spiel  ging  mir  einmal  plötzlich  die  Erkenntnis  auf,  daM 
die  Wa  hässlich  sei,  eine  Tatsache,  die  ich  mit  meiner  Liebe  zu 
ihr  gamicht  vereinigen  konnte.  Ich  glaul>e  auch  eher,  dass  die 
Grimassen,  die  sie  vermutlich  schnitt,  mich  so  unangenehm  be- 
rührten, als  die  Gesichtsbiidung  —  denn  die  hiaslichste  Puppe 
kann  bekanntlich  zftrtlich  geliebt  werden  und  wird  trotz  ihrer 
Mängel  für  wunderschön  erklfirt 

Schön  und  elegant  braucht  das  Spielzeug  der  Kinder  also 
nicht  zu  sein,  dafür  aber  verAnderungslahlg.  Allea^  woran  sie 
sich  selbst  betätigen  können,  ist  ihnen  Wonne.  Goltz  sagt  darüber 
von  seiner  eigenen  Kindheit:  «Man  wurde  kurz  und  sparsam  ge- 
halten,  in  allen  Stächen  begrenzt,  die  Phantasie  so  knapp  ge- 
futtert als  möglich,  das  eben  gab  ihr  Fülle  und  2eugungskrafl.* 
—  Ich  las  einmal  von  einem  kleinen  Jungen,  der  sich  wochen- 
lang damit  vergnügte,  Nagel  in  einen  Pfosten  einzuschlagen  und 
wieder  herauszuziehen;  wer  weiss,  was  für  Gebäude  er  dabei  in 
Gedanken  aufführtet  Dass  übrigens  auch  echt  weibliche  Be- 
schäftigungen von  kleinen  Knaben  mit  Liebe  betrieben  werden 
können,  ist  oft  zu  beobachten;  so  war  ein  kleiner  Verwandter 
von  mir  dem  Kochen  sehr  eigebeii  und  bugtJle  mil  Leidenschaft. 
Das  Puppenspielen  der  Jungen  hat  seinen  natürlichen  Grund  in 
der  Vaterliebe,  die  ebenso  lebendig  \\  \^  die  Mutterliebe  ist.  Mein 
kleiner  Bruder  hatte  als  „Onkel  Piairer**  mit  zwei  Söhnen  eine 
ganz  wichtige  Rolle  in  unserem  Puppenspiel  inne. 

Ueberhaupt  war  unsere  f^anze  Kindheit  von  der  Puppen- 
liebe durchdrungen  und  noch  mit  15  Jahren  bequemte  ich  mich 
dazu,  aul  der  Erde  sitzend,  mit  meinen  Sägcspän-Kindern  Schar- 
lachepidemien durchzumachen.  —  Doch  neben  der  Hingebung 
für  meine  Puppen  hatte  ich  schon  von  klein  auf  Verlangen  nach 
einem  „lebendigen  Kinde".  Oft  abends  im  Bett  nahm  ich  mein 
eines  Knie  in  den  Arm,  legte  den  Rand  des  Leintuches  als 
Häubchen  um  den  imaginären  Kopf  und  küsste  „das  Kind" 
innig.  Meine  Kinderwünsche  stiegen  übrigens  ins  Unermessiiche. 
Eine  Lieblingsidee  von  mir  war  es,  80  kleine  Töchter  zu  be- 
sitzen, die  ich  gleich  gekleidet  im  Belved^re  apazieren  führen 
Ztiiiebrtil  fOr  pUtfoflietM  P»f«belof  1«^  PatlMloslt  tmd  Hff tom,  4 
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wollte.  Da  ich  nicht  recht  wusste,  wo  ich  sie  herbekommen 
kdnnte,  gedachte  ich,  die  Kaiserin  von  Oesterreich  darum  zu 
bitten,  die  in  meinen  Augen  so  ziemlich  allmftchtig  war.  Von» 
Kaiser  dagegen  wünschte  ich  mir  eins  der  Ebenholzschränkchen 
der  Ambraaersammlung,  mit  den  kleinen  Türchen  und  den  lahU 
losenSchiiblädehen,  die  ich  mir  mit  dem  hlendendsten  Gesehmeide 
angefüllt  dachte.  Ich  beschäftigte  mich  oft  mit  Spekulationen^ 
was  für  herrliche  Schätze  die  wohl  enthielten,  und  werde  nie  die 
Enttäuschung  vergessen,  als  ich  gesagt  bekam,  sie  seien  absolut 
leer.  Dann  hatte  es  auch  keinen  Zweck,  den  Kaiser  darum  zu 
bitten.  Aber  meine  80  kleine  Mädchen  wollte  ich  lange  haben^ 
bis  sich  endlich  mein  Wunsch  auf  ein  einziges  Kind  konzen- 
triejrte.  Ich  bat  Gott  dringend,  mir  über  Nacht  eins  in  mein 
Gitterbettchen  zu  legen,  nur  schwankte  ich  immer,  ob  es  ein 
weisses  sein  sollte,  o<kr  so  ein  liebes  Negerkind,  wie  ich  in  Ebers*' 
Aegypten  eins  abgebildet  gesehen  hatte.  Ich  Hess  mir  oft  heim- 
lich von  der  Köchin  ein  Milchfläschchen  füllen,  das  ich  unter 
iiieinem  Kopfkissen  versteckte,  wo  auch  allahendlich  die  grössten 
Stücke  meiner  I^uppengarderobc  ihren  Platz  ianden.  Damals  war 
ich  7—8  Jahre  alt.  In  meinem  neunten  Jahre  kam  dann  der 
kleine  Bruder  zur  Welt,  der  meine  Sehnsucht  voUaiil  beii  iedij^te. 

Die  Kinderphantasie  liebt  es,  sich  mit  Lebewesen  zu  be- 
schäftigen und  geht  so  weit,  sie  sich  zu  schatfen.  Diese  Neigung,. 
lel>!ose  Dinge  zu  personifizieren,  ist  sehr  tiefgehend.  Dem  Kind 
erscheint  überhaupt  alles  lebendig.  Jeder  Stuhl  hat  seine  Physio- 
gnomie, jede  Lampe  kann  gutmütig  oder  boshaft  dreinsehen.  Ich 
kann  mir  derartige  Empfmdun^M  ii  lebliaft  zurückrufen.  Es  fiel 
uns  zum  Beispiel  niemals  ein,  unsere  Bausteine  als  tote  Dinge 
zu  betrachten  —  sie  waren  nur  eine  veränderte  Erscheinung  des 
Menschen.  So  nannten  wir  sie  ganz  selbstverständlich,  je  nach 
ihrer  Grösse,  „die  zweijährigen",  „dreijährigen"„,vierjährigen"u.  s.w. 
—  Derartige  Begriffe  sind  oft  so  tief  eingewurzelt,  dass  sie  die 
spätere  bessere  Erkenntnis  überleben.  So  sagte  mir  einmal  eine 
Dame  —  selbst  schon  Mutter  eines  Kindes  — ,  sie  stelle  in  ihrem 
Nähkästchen  stets  eine  schwarze  und  eine  weisse  Spule  neben- 
einander, in  dem  Gefühl,  sie  seien  ein  Mann  und  eine  Frau  und 
unterhielten  sich  besser  mit  einander  als  zwei  gleichfarbige.  Und 
mir  selbst  kam  einmal,  als  in  meinem  Bücherschrank  zuftUig 
Carlyle*s  Sartor  Resartus  neben  ein  Kochbuch  geriet,  unmittelbsr 
der  Gedanke:  „Was  mögen  die  sich  zu  erzählen  haben!"  — 
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Ich  erinnere  mich,  daas  ich  als  kleines  Kind  eine  aoffallende 
Aehnlichkeit  zwischen  meiner  grossen  Zehe  und  einer  Freundin 
meiner  Mutter  konstatierte  und  nicht  begreifen  konnte,  weshalb 
diese  enistgemeinte  Bemerkung  solche  Heiterkeit  heryorrief. 

Dichter  vermögen  sich  wohl  diese  Personifikationsgabe  ihr 
Leben  lang  irisch  zu  erhalten.  So  spricht  Tuigeniew  in  einem 
seiner  Romane  von  einem  Gesicht  „wie  eine  Kaffekanne**,  was 
manchem  Leser  ein  unverständlicher  Begriff  sein  mag.  Die 
Phantasie  ist  eben  beim  Dichter  wie  auch  beim  Kind  das  Schaffende, 
Entscheidende,  selbst  die  Wirklichkeit  bleibt  dahinter  zurück. 
Das  erklärt,  weshalb  Gefühl  und  Gefühllosigkeit  bei  den  Kindern 
so  oft  dicht  nebeneinander  stehen.  Sie  mögen  bei  der  Erzählung 
des  Todes  einer  Märchenköidgin  in  Tränen  ausbrechen  und  ein 
Schwesterchen  ohne  sichtbaren  Kummer  verlieren.  Im  ersten  Falle 
ergreift  eine  dem  Kindersinn  angepasste  Phantasie  ungehindert  das 
Gemüt  —  im  zweiten  tritt  die  übermächtige  Wirklichkeit  in  das 
Leben  des  Kindes,  für  welches  sie  unlas^sbar  ist.  Dagegen  er- 
regen oft  Nebenumstände  durch  ihre  Ungewöhnlichkeit  Neugierde 
und  ein  den  Kleinen  wohltuendes  Gefühl  der  Wichtigkeit,  wodurch 
leicht  der  Eindruck  der  Herzensrohheit  hervorgerufen  wird.  — 
Als  ich  12  Jahre  alt  war,  wurde  wegen  hoffnungsloser  Er- 
krankung meiner  sehr  geliebten  Urgrossmutter  unser  Kinderschlaf- 
zimmer verlebt  und  das,  zusammen  mit  der  Aufregung  abgehender 
Telegramme  und  zu  erwartender  Gäste,  Hess  mich  in  die  ver- 
gnügten Worte  ausbrechen:  ^das  ist  aber  iustigl^^  Sehr  zur  Em- 
pörung der  Erwachsenen. 

So  erzählt  Goltz,  dass  er,  der  beim  Anblick  einer  zu  früh 
ergrünten  Brunnenkresse  aus  Mitleid  beinahe  in  Tränen  ausbricht, 
ohne  jedes  Mitgefühl  den  grausamen  Misshandlungen  der  Franzosen 
d\ircli  die  Kosacken  zugesehen  habe.  Er  war  damals  12  Jahre  alt 
und  schreibt  darüber:  „Ich  habe  es  mit  angesehen,  und  doch  nicht 
gesehen,  denn  das  Erlebnis  war  mir  augenblicklich  schon  wie 
ein  Traum  und  schwand  jeden  Tag  aus  dem  Bereich  der  mate- 
riellen Wirklichkeit  für  mich.  £s  ging  über  meine  Gedanken- 
fassung hinaus.'' 

Je  reifer  der  Mensch,  desto  stärker  wird  in  ihm  das  ethische 
Gefohl,  das  allein  wirklich  zu  trauern  vennag,  indem  es  weiss» 
worum  es  trauert  Der  Kinderkummer  mag  ebenso  schmerdich 
sein  —  er  ist  vielleicht  sogar  drückender  wegen  seiner  Unerklär- 
lichkeit und  Masslosigkeit,  aber  er  ist  jedenfalls  nicht  so  tiefein- 
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greifend  wie  ein  geklärter  Schmerz.  Er  beweist  nur  die  allge- 
meine Leidensföhiglceit  des  Menscbengemüts,  die,  wie  jede  andere 
allgemeine  Fähigkeit,  echon  in  dem  Kind  zu  beobachten  ist  und 
sich  während  des  langsamen  Reifens  erst  zur  individuellen  Eigen- 
tümlichkeit auswachst;  und  während  dieser  Wachstumsperiode 
kann  die  leitende  Hand  des  Erziehers  viel  tun  durch  Einlenken 
oder  vorwärts  führen. 

Daas  die  Elternliebe  schon  in  den  Kindeijahren  Blüten  treibt, 
ist  offenbar,  aber  nicht  allgemein  bekannt  ist,  dass  auch  die 
Gattenliebe  bereits  In  den  Kinderseelen  lebendig  ist  Und  doch 
kommt  diese,  naturgemäss,  vor  jener.  Nur  ist  sie  verborgener, 
weil  sie  sich  nicht  wie  das  mütterliche  Puppenspielen  betätigen 
kann.  Sie  irrt  noch  sudiend  umher  und  wirft  sich  mit  Inbrunst 
auf  dieses  oder  jenes,  bis  sie  mit  dem  erwachenden  Verständnis 
den  richtigen  Weg  geht.  Als  ganz  junges  Kind,  lange  ehe  ich 
noch  eine  Ahnung  von  dem  Unterschied  der  GeschkLhlir  liatlc, 
fing  ich  mich  schon  voll  Verwunderung,  woher  es  käme,  dass 
ich,  wenn  ich  mir  eine  losgetrennte  Hand  vorstellte,  ein  ganz 
anderes,  ein  erschauerndes  Gefühl  hatte,  wenn  ich  mir  dachte, 
die  Hand  sei  vun  einem  Mann,  während  sie  mich  völlig  ruhig 
Hess,  wenn  ich  mir  vorstellte,  sie  gehöre  einer  Frau.  Ich  dachte 
mir  immer:  Warum  nur?  Es  war  mir  imhegreiflich  geheimnis- 
voll. Dieses  selbe  unerklärliche  Gefühl  hegte  ich  für  ein  ganz 
kleines  Porzellanpüppchen,  (las  alljährlich  an  unserem  Chrisfbaura 
hini^,  das  sogenannte  „Müllenuannchen".  hh  liehte  es  mit  der 
ganzen  Kraft  meiner  Kindersecle  und  hatte  schon  oft  gebettelt, 
man  möchte  es  mir  schenken.  Endlich  wurde  mein  Wunsch 
erfüllt,  aber  noch  in  der  Weihnachtswoche  fiel  mir  das  Püppchen 
aus  der  Hand  und  zerbrach.  Ich  kann  den  masslosen  Schmerz 
nicht  beschreiben,  den  mir  das  verursachte.  Jahrelang  blieb  der 
Kummer  um  das  Müllermännchen  so  lebendig  in  mir,  dass  ich 
niemals  von  ihm  sprach,  ja  nicht  einmal  hinzudenken  wagte  und 
mit  fast  krankhafter  Scheu  fürchtete,  jemand  möchte  es  erwähnen. 

Später  konzentrierten  meine  unverstandenen  Wünsche  sich 
auf  den  „grossen  Bruder*'.  Diese  heissersehnte  Phantasiegeslalt 
liebte  ich  innig.  Ich  war  fest  davon  ilbeneettgt,  einen  zu  besitzen, 
der  nur  durch  ein  unglückliches  Schicksal  (Zigeunerraub)  von  uns 
ferngehalten  wurde.  Diese  Schwärmerei  betrieb  ich  mit  meiner 
Schwester  gemeinsam.  Ich  hatte  aber  noch  einen  besonderen 
Grund,  an  ihn  zu  glauben;  wieso  viele  Kinder  war  nämlich  auch 
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ich  davon  überzeugt,  dass  ich  .nicht  das  richtige  Kind**  meiner 
Eltern  sei.  Ich  erinnerte  mich  genau  des  iLleinen  Hauses,  in  dem 
ich  vorher  gelebt  —  halbwegs  auf  einem  Berg^  dicht  an  einer 
Strasse  gelegen.  Es  scheint  ein  Gasthof  gewesen  zu  sein,  und  ich 
weiss  heute  noch  die  Einteilung  desselben.  In  dem  einen  Zimmer 
lag  ich  als  ganz  kleines»  hilfloses  Kind  mit  noch  mehreren  an* 
deren,  alle  von  einem  halbwüchsigen  »Gretchen''  beau&ichtigt 
Eines  Tages  kehrte  ein  Ehepaar  mit  zwei  Knaben  daselbst  ein, 
die  trugen  graue  Anzöge  und  Strohhüte,  und  jeder  hatte  ein 
Schmetterlingsnetz.  Diese  Leute  nahmen  mich  mit  sich  fort,  und 
der  eine  Junge  war  mein  ersehnter  grosser  Bruder.  (Für  beide 
hatte  ich  augenscheinlich  keine  Verwendung.)  Ich  mag  da  wohl 
Erinnerungen  von  Gebirgsreisen,  auf  die  ich  als  Zweijährige  mit- 
genommen wurde,  kombiniert  haben,  passte  sie  dann  meinen 
Wünschen  an  und  hielt  alles  für  absolute  Wahrheit  Das  Erinnern 
solch  früher  Erlebnisse  scheint  mir  nicht  unwahrscheinlich,  denn 
ich  entsinne  mich  noch  ganz  deutlich,  dass  ich  einmal  auf  dem 
Arm  der  Kinderfrau  dachte:  »Die  arme  Mama  und  der  arme  Papa 
und  der  arme  Onkel  werden  nie  getragen I*"  Damals  mag  ich  auch 
unf?cfähr  zwei  Jahre  alt  ^^ewesen  sein.  —  Als  ich  knapp  9  Jahre 
alt  war,  wurde  ein  grosses  Fest  in  unserem  Haus  gefeiert,  zu  dem 
als  Gast  von  auswärts  ein  ISjähriger  Vetter  zum  erstenmal  zu  uns 
kam.  Sofort  sahen  wir  in  ihm  das  Bruilcndeal  verkörpert.  Wir 
schwärmten  für  ihn  und  wichen  kaum  von  seiner  Seite.  Endlich 
versprach  er  lachend,  uns  beide  zu  heiraten.  Im  Stephansdom 
wollten  wir  uns  trauen  lassen.  Die  Bigamie  störte  mich  w  eiter  nicht. 
Aber  doch  regte  sich  damals  in  mir  die  Eifersucht  ^^Mcii  meine 
schönere  und  verwöhntere  Schwester,  die  ihm  doch  besser  gefallen 
musste.  Arn  I  i  stabend  versprach  er,  zum  Gutenachtkuss  noch 
einmal  ins  KindLi /immer  zu  kommen.  Wir  warteten  voller  Un- 
geduld. Als  er  dann  wirklich  kam,  flog  meine  Schwester  ihm 
jubelnd  an  den  Hals,  und  da  erwachte  plötzlich  in  mir  die  Angst^ 
er  wurde  ganz  gewiss  nicht  zu  mir  kommen,  und  ich  dachte  mir, 
»gut,  wenn  er  nicht  will,  soll  er  nur  bleiben.  Ich  rufe  ihn  nichtl" 
und  blieb  stocksteif  in  meinem  verhängten  Gitterbettchen  liegen 
und  sprach  kein  Wort  Aber  er  vergass  mich  nicht  Er  beugte 
sich  zu  mir  herunter  und  küsste  mich  und  ahnte  kaum,  was  das 
Kind  dabei  fühlte.  Er  starb  zwei  Jahre  darauf  und  ich  empfand 
bei  der  Todesnachricht  denselben  haltlosen  Kummer  wie  bei  dem 
Verlust  des  Müllermännchens.  Und  es  war  kein  Torübergehender 
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Schmerz.  Ich  sagte  mir:  «Niemak  werde  ich  einen  anderen  lieb 
haben.  Niemals.  Ich  bleibe  ihm  ewig  treu."  Tatsächlich  ver- 
gingen viele  Jahre,  ehe  ein  neues  Bild  das  seine  aus  meinem 
Herzen  verdrängte. 

Loti  gibt  in  seinem  Erinnerungsbuch  eine  interessante 
Schilderung  dieses  Gefühlserwachens.  Er  war  damals  14  Jahie 
alt  und  die  Offenbarung  kam  ihm  im  IVaume.  Es  träumte  ihm 
von  einer  lauen,  blütendurchdufteten  Frühlingsnacht,  in  der  er 
unruhig  und  verwirrt  umher  irrte  und  etwas  suchte  —  er  wusste 
selbst  nicht  was  ...  Er  Ahrt  fort:  „Ich  war  mir  bewusst,  daas 
irgend  jemand  mich  erwartete,  den  ich  inbrünstig  zu  sehen  ver- 
langte —  oder  dass  irgend  etwas  Unbekanntes  sich  ereignen 
wurde,  das  mich  schon  vorher  berauschte.*'  Dann  erblickt  er  an 
einem  Rosenstrauch  ein  junges  Mädchen  und  er  erwacht  Aber  der 
mächtige  Eindruck  verblieb.  ,,Ich  liebte  sie,  ich  liebte  sie  zärt- 
lich —  kaum  dachte  ich  an  sie,  so  beßel  mich  eine  innere  Un- 
ruhe, die  zur  fiiciclieii  Zeit  süss  und  schmerzlich  Nvar  ....  das 
war  wirklich  die  Liebe,  jene  wahre  Liebe,  die  so  unendlich  ge- 
heimnisvoll, von  dem  mächtigen  Zauber  der  Traurigkeit  beseelt, 
der  an  allem  haften  bleibt,  was  sie  je  Ij*^ rührt."  

Viele  Kinder  werden  schon  viel  li  uher  zu  der  unklaren  Ge- 
schlechlserkenntiiis  gebracht  —  manche  durch  Gewaltsamkeiten, 
wie  Rousseau,  als  er  im  Alter  von  8  Jahren  von  seiner  Süjährigen 
Lehrerin  j-^cprügelt  worden  war.  Er  bekennt:  „Ich  brauchte  meine 
ganze  Liebe  und  meine  ganze  Simftlieil  dazu,  um  mich  von  (km 
Versuche  abzuhalten  diese  Strafe jiücli  einmal  zu  verdienen,  dainit 
ich  sie  wieder  empiinge.  Ich  hatte  nämlich  in  dem  Schmerz 
und  selbst  in  der  Scham  darüber  eine  Art  Sinnenreiz  empfunden, 
welcher  weit  weniger  Furcht  als  Verlangen,  die  Strafe  von  der- 
selben Hand  noch  einmal  zu  erhalten,  zurückliess.  Es  ist  näm- 
lich ganz  gewiss,  dass  sich  in  diese  Art  Bestrafung  eine  frühzeitige 
Empfindung  des  Geschlechtstriebes  mischte,  denn  eben  dieselbe, 
von  der  Hand  des  Bruders  erteilt,  würde  mir  gamicht  so  ange- 
nehm vorgekommen  sein." 

Dass  die  Prügel  überhaupt  die  Sinnlichkeit  bei  Lehrer  wie 
Schüler  stdgem,  haben  neuerliche  Erfahrungen  wohl  bewiesen.  — 
Die  Geschlechtsempündungen  des  Kindes  scheinen  nur  in  einem 
leisen  Schlaf  zu  liegen,  bereit,  bei  dem  geringsten  Anlass  zu  er- 
wachen. Auch  Bogumil  Goltz,  der,  znm  Gegensatz  von  Roosseaa, 
eine  gut  veranlagte,  humoristische  Natur  besass,  erinnert  «cb 
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einer  solchen  Erfahrung.  Sein  Pflegevater  Hess  ein  armes,  krankes 
Weib  mit  seinem  Neugeborenen  auf  dem  Hof  aufnehmen  und 
eine  Zeit  lang  verpflegen.  Damals  hörte  der  Knaben  sagen,  sie 
ael  verfuhrt  worden.  Blr  erzählt:  „Was  es  mit  einer  Verführung 
«igentlieh  auf  sich  habe  und  mit  einer  unglücklichen  Geliebten, 
das  alles  ging  mir  sofort  im  Kopfe  herum,  aber  ich  hatte  dabei 
ein  gewisBes  Gefühl,  dass  ich  darüber  niemand  um  Aufklfinmg 
befragen,  dass  auch  eine  solche  überhaupt  nicht  ordentlicher- 
ireiae  g^dien  werden  könne.  So  begnügte  ich  mich  denn  mit 
meinem  eigenen  Allerlei  von  Ahnungen.  Zum  erstenmale  aber 
hatte  ich  ganz  bestimmt  ein  Gefühl  von  den  Beziehungen  der 
beiden  Geschlechter  in  Liebe  und  Tteue,  und  es  durchschauerte 
ein  paar  Augenblicke  meine  Kinderseele,  ohne  dass  ich  wusste, 
wie  mir  geschah.*' 

Aus  diesen  Beispielen  geht  hervor,  wie  unendlich  positiv 
das  Kindheitsempfinden  ist,  wie  es  gar  keiner  Erklärung  bedarf, 
um  zu  erkennen,  wie  wichtig  es  ist,  den  Kindern  jede  derartige 
Gefühlserregung  mit  skrupulöser  Gewissenhaftigkeit  fern  zu  halten, 
da  sie  noch  nicht  inistunde  sind,  dieselbe  durch  geistiges  Er 
fassen  zu  veredeln.  Sache  der  Erziehung  ist  es  aher,  alle  guten 
Empfindungen  in  dem  jungen  Kinde  zu  pflegen,  und  ihnen  eine 
Kraft  und  Tiefe  zu  verleihen,  die  später  unmöglich  noch  zu  errei- 
chen ist.  Ein  Mensch,  der  so  erzogen,  besitzt  ( im  n  Schatz  von  edlen 
Grliihlen,  auf  den  er  sein  Leben  lang  zunickgreiieii  kiiiin,  jener 
dagegen,  der  in  schiechter  oder  mir  stumpfer  Umgebung  auf- 
wächst, ist  für  seine  ganze  Zukunft  geschädigt. 

Wir  aber,  die  wir  die  Wichtigkeit  der  Kindheitseindrücke 
kennen,  sollten  es  ims  zur  l^llicht  machen,  allen  Kindern,  welchen 
wir  auf  unserem  Lebenswege  begegnen,  auch  den  ärmsten  und 
elendesten,  die  grösste  Liebe  und  das  zarteste  Verständnis  entgegen- 
zubringen; denn  jedes  gute  Wort  kann  möglicherweise  in  ihren 
Jungen  Seelen  eine  GlücksfahiglLeit  sdiaffen,  ohne  die  sie  soviel 
taner  und  elender  wären. 
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Mitteilung  über  den  nlclugen  Hans'^ 

Ton 
Albert  Moll. 
Vorgetragen   in  4«r  ffilBanK  ^  Pflyelioloi^ielieii 

OeseÜBchaft  zu  Berlin  am  20.  Oktober  1901  *} 

Im  Juni  1903  enchien  in  der  VoMischen  Zeitung  eine  Annonce 
des  Herrn  von  Osten,  in  der  er  zu  Experimenten  über  das  geistige 
Können  seines  Pferdes  einlud.  Damals,  d.  b.  vor  16  Monaten, 
setzte  icb  mich  mit  Herrn  von  Osten  in  Verbindung,  teilveiee 
deshalb,  weil  ich  schon  damals  Vorsitzender  dieser  Gesellacbsft 
war  und  sehen  wollte,  ob  hier  wirklich  etwa  Erscheinungen  vor- 
lägen, die  ein  neues  Problem  darboten  und  zu  einem  wisaea- 
schafilichen  Vortrag  in  der  Gesellschaft  Stoff  gäben.  Am  17.  Juni 
1903  schrieb  mir  Herr  von  Osten  und  lud  mich  zu  den  betreßen- 
den  Versachen  ein.  Diese  wuiden  damals  in  einem  Hofe  gemacht, 
der  zu  einem  Hause  in  der  2äonskirchstrassc  gehörte,  ich  hcgsb 
mich  dorthin.  Herr  von  Osten  suchte  mir  zu  zeigen,  dass  dis 
Pferd  zählen  könne,  dass  es  die  Uhr  richtig  erkenne.  Stets  gab 
es  die  betreCTendc  Zahl  mit  dem  rechten  Vorderfuss  an,  manch- 
mal auch  die  Minuten  mit  dem  Unken.  Herr  von  Osten  zeigte 
mir  weiter,  liass  das  Pferd  auch  lesen  könne  uad  das  Gelesene 
verstehe.  Worte,  die  ich  auf  eine  Tafe!  schrieb,  sollte  es  ver- 
stehen Es  wurden  beispielsweise  Lappen  von  verschiedenen 
Farben  an  verschiedene  Stellen  des  Hofes  gelegt.  Ich  schrieb  eine 

*)  Annm^iuig  des  Ywf.'k.:  In  dieser  lUtleflaiig  sadie  feih  eine  Träfe 
sa  beeatwortea,  die  snt  der  Hitte  der  Peyohologisohen  Qeeelleolielt 
mehrfach  an  midi  gerichtet  worden  ist»  nimlich  die  Trage,  ob  nicht  dn 
Tortr^;  Uber  den  „hingen  Hans"  In  dJeeer  Oeeellrobift  geihalten  wird. 
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Farbe  auf  die  Tafel,  hielt  dem  Pferd  die  Tafel  vor  die  Augen, 
tind  niin  sollte  das  Pferd  den  betreffenden  Lappen  holen.  Allea 
ging  ganz  prompt  Alle  Aufgaben  wurden  glänzend  gelöst,  alles 
aber  nur,  solange  Herr  von  Osten  und  sein  Pferdew&rter 
xogegen  waren  und  wuasten,  welche  Aufjgaben  dem  Pferde  gestellt 
worden.  Als  ich  aber  dann  Herrn  von  Osten  und  ausserdem 
den  Pferdewärter  bat,  sich  umzudrehen,  damit  sie  nicht  s&hen, 
welche  Zeit  meine  Uhr  zeige,  damit  sie  nicht  sahen,  welche  Farbe 
Ich  auf  die  Tafel  schrieb,  da  sind  sämtliche  Versuche  kläglich 
misslungen.  Ich  habe  mir  damals  unmittelbar  nach  den  Versuchen 
einige  Notizen  niedergeschrielien.  Ich  legte  sie  aber  in  meiner 
Sammlung  nicht  zur  Psychologie  der  Tiere,  sondern  zum  Okkultis- 
mus, weil  es  sich  meines  Erachtens  um  eine  Fehlerquelle  handelt, 
die  jeder,  der  auf  dem  Gebiete  des  Okkultismus  kntisch  gearbeitet 
hat,  kennt,  nämlich  um  minimale  Bewegungen,  durch  die  Zeichen 
gegeben  werden,  wie  ]>eim  sogenannten  Gedankenlesen,  das 
Gumberland  vorführte,  odor  beim  wUling-game,  dem  bekannten 
englischen  Spiel. 

Ich  will  übrigens  noch  hinzufügen,  dass  damals  Herr  von 
Osten  einen  lauten  Seufzer  mit  Interjektion  ausstiess,  als  er  sich 
überzeugte,  dass  bei  meiner,  eigentlich  doch  ganz  selbstverständ- 
lichen Vorsichtsniassregel  seine  Beweise  für  die  Intelligenz  des 
Pferdes  versagten.  Herr  von  Osten  janiinerte  damals  etwa;  Ach 
Herrjeh!  was  wird  erst  werden,  wenn  die  andern  kommen  1  Nun, 
die  andern  sind,  wenn  auch  zum  Teil  erst  nach  Jahresfrist,  ge- 
kommen und  mancher  glaubt  das,  was  Herr  von  Osten  bei  den 
Vorliihrungen  sagt. 

Als  ich  damals  bei  Herrn  von  Osten  war.  zeigte  das  Pferd 
jedenfalls  keine  Begriflsbildung,  sondern  es  erhielt  zweifellos 
Hilfen,  d.  h.  Signale,  auf  die  es  reagierte,  indem  es  bald  mit  dem 
Fuss  zu  klopfen  aufhörte,  bald  zu  einer  bestimmten  Stelle,  wo 
z.  B.  die  farbigen  Lappen  lagen,  getrieben  wurde.  Vernünftiger* 
weise  ist  drs  Versagen  aller  Experimente  in  dem  Augenblick,  wo 
Herr  von  Osten  und  sein  Pferdewärter  die  gestellte  Aufgabe 
nicht  kannten,  nicht  anders  zu  deuten.  Dabei  will  ich  zunächst 
nicht  bestreiten,  dass  die  Hilfen,  die  dem  Pferde  gegeben  wurden, 
unabsichtliche  waren;  sollte  vielleicht  ein  Pferdesachverstdndiger 
an  dem  Ausdruck  unabsichtliche  Hilfen  Anstoss  nehmen,  so  tut 
mir  das  leid,  es  weiss  doch  wohl  aber  jeder,  was  ich  damit 
sagen  will. 
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Nun  wäre  es  allerdings  möglich,  dass  der  nkluge  Hans"  seit 
16  Monaten  recht  viel  neues  gelernt  hat,  und  es  wurde  bei  mir 
die  Frage  angeregt,  ob  man  nicht  Herrn  von  Osten  bitten  sollte, 
einen  Vortrag  über  die  Methode,  mittels  deren  er  seinen  ^klugen 
Hans**  auf  die  Stufe  eines  neunjährigen  Schülers  gebracht  hat,  in 
unserer  Gesellschaft  zu  halten.  Bevor  ich  jedoch  das  Risiko  über- 
nahm, Herrn  von  Osten  darum  zu  bitten  hielt  ich  es  für  richtig 
—  mit  Rücksicht  auf  meine  damaligen  Erfahrungen  — ,  mich  erst 
einmal  selbst  davon  zu  überzeugen,  welche  Fortschritte  der  «klqge 
Hans"  inzwischen  gemacht  hat  Ich  wendete  mich  deshalb  vor 
einigen  Wochen  an  Herrn  von  Osten.  Er  hat  aber  zwei  Briefe 
von  mir  unbeantwortet  gelassen.  Ich  bc^gründete  meine  zweite 
Anfrage  an  Heim  von  Osten  in  folgender  Weise: 

,^ur  Erläuterung  bemerke  ich,  dass  ich  im  Juni  19Q8  bei 
Ihnen  war,  und  dass  damals  die  Versuche,  als  Sie  so  fireundlicli 
waren,  auf  meine  Ihnen  vorgeschlagenen  Bedingungen  einzugehen, 
sämtlich  misslangen.  Ich  habe  naturlich  daraus  den  Schluss  ge- 
zogen, dass  im  Juni  1903  die  Begriffsbildung  bei  Ihrem  Pferde 
nicht  bestand,  die  jetzt  nach  einigen  Zeitungsberichten  bestehen 
soll.  Es  wäre  mir  unter  diesen  Umständen  ganz  interessant, 
durch  einige  neue  Versuche  —  einige  wenige  Experimente  unter 
den  nötigen  Bedingungen  sind  wichtiger,  als  tausend  Experimente 
ohne  zwingende  Bedingungen  —  feststellen  zu  können,  ob  sich 
die  Begrififsbildung  hei  Ihrem  Pferde  seit  dem  Juni  1903  ent- 
wickelt hat.  Ich  mochte  uuidi  ucklich  beniei  ken.  dass  nur  einige 
wenige  Versuche  im  allerkleinsten  Kreise  lui  mich  Wert  Juitien". 

Ich  darf  wohl  jedenfalls  schliesscn,  dass  Herrn  von  Osten, 
da  er  meine  Antragen  nicht  beantwortet  hat,  meine  Anwesenheit 
unangenehm  wäre,  wie  ihm  ja  auch  die  anderer  kritischer  Leute 
unangenehm  war.  Ohne  Ueberbebung  darf  ich  jedoch  sagen, 
dass  auch  sonst  bereits  bei  anderen  Gelegenheiten  meine  Anwesen- 
heit mehrfach  gescheut  und  hintertrieben  wurde,  wenn  es  sich 
darum  handelte,  eine  unabsichtliche  oder  absichtliche  irrelLihrung 
des  Publikums  festzustellen  So  ist  ja  wohl  vielen  bekannt,  dass 
mich  die  Spiritisten,  wie  die  spiritistischen  Medien  fast  niemals 
mehr  zulassen.  Also  auch  mein  zweiter  Plan,  nämlich  der,  Herrn 
von  Osten  um  einen  Vortrag  zu  ersuchen,  musste  fortfallen, 
weil  Herr  von  Osten  mir  nicht  vorher  Gelegenheit  geben  wollte, 
mich  von  dem  jetzigen  Tatbestand  zu  überzeugen.  Aufs  Gerate- 
wohl aber  einen  Mann,  dessen  wissenschaftliche  Qualifikation 
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man  nicht  hinreichend  kennt,  um  einen  Vortrag  oder  eine  Demon- 
stration in  dieser  Gesellschaft  zu  ersuchen,  das  war  natürlich  aus- 
geschlossen, Vestigia  terrent 

Ich  hätte  aber  noch  einen  dcitten  Weg  'wihlen  können 
nftmlich  den,  einen  Vortrag  von  einem  jener  Männer  zu  erbitten, 
die  an  den  Versuchen  in  neuester  Zeit  teilnahmen.  Dies  musste 
ich  aber  auch  unterlassen,  weil  ich  niemand  weiss,  der  unter 
zwingenden  Bedingungen  erfolgreiche  Versuche  mit  dem  „klugen 
Hans^  angestellt  hatte, diedaseigentlichepsychologi  scheProblem 
träfen.  Auf  diesen  letzteren  Punkt  komme  ich  noch  zu  sprechen. 
Vorher  will  ich  nur  bemerken,  was  mir  u.  a.  ein  auf  diesem 
Gebiete  erfishrener  Herr,  der  sonst  den  Experimenten  wolilwoUend 
gegenübersteht  und  der  offen  zugibt,  er  wisse  nicht,  weiche  Hilfe 
das  Tier  beim  Klopfen  mit  dem  Fuss  erhält,  darüber  berichtet, 
wie  es  heute  bei  den  Versuchen  zugeht  Bei  dem  Suchen  der 
üsrbigen  Lappen  sah  er  das  Pferd  von  hinten  durch  Zureden 
treiben.  Dass  dabei  selbst  ein  Pferd  merken  kann,  ob  es  auf  die 
richtige  Stelle  zugeht  oder  nicht,  wird  man  nicht  leugnen  können. 
Uebrigens  waren  trot/dcm  auch  Versager  vorhanden.  Mein  Ge- 
währsmann fugt  hinzu,  dass  auch  beim  Klopfen  sehr  oft  Ver- 
sager vorkamen  Wenn  das  Tier  eine  bestimmte  Zahl  klopfen 
sollte  und  diese  nicht  genau  stiuiuite,  so  musste  es  noch  einige- 
male  nachklopfen,  um  die  richtige  Zahl  herauszuh ringen.  Ferner 
kam  es  dabei  vor,  da^,  je  nachdem  es  für  das  richtige  Resultat 
notwendig  war,  ein  Schlag,  der  etwa  mit  dem  linken  Fuss  ge- 
geben wurde,  noch  mitficzählt  wurde.  Auf  meine  Frage  an  diesen 
Herrn,  wo  sich  denn  dt  i  Pferdewärter  aufgehalten  hätte,  fügte 
er  hinzu,  dass  dieser  sich  bald  hier,  bald  dort  befunden  hätte;  dass 
er  aber  während  der  Versuche  dauernd  den  Hof  verlassen  hätte, 
davon  sei  keine  Rede.  Jedenfalls  habe  ich  niemand  gesprochen, 
der  unter  Bedingungen  gearbeitet  hätte,  die  mir  als  vollkommen 
zwingend  gelten  könnten  und  dabei  das  eigentliche  psychologische 
Problem  zum  Gegenstand  der  Untersuchung  gemacht  hätte. 

Was  diesen  Punkt  anbetrifft,  so  wollen  wir  doch  eins  nicht 
vergessen.  Es  handelt  sich  für  die  Psychologie  in  der  ganzen 
Sache  um  eine  Frage.  Das  Pferd  gibt  die  Antwort  mit  dem  Fuss, 
es  klopft  so  oft,  bis  die  betreffende  2^hl  herausgeklopft  ist.  Die 
Frage  ist  nun  die,  hat  das  Pferd  die  ihm  mitgeteilte  Aufgabe 
Terstanden,  sei  es,  dass  man  sie  ihm  auf  einer  Tafel  gezeigt  oder 
sie  mit  der  Lautsprache  gestellt  hat,  und  zahlt  es  nun  selbst  beim 


372 


Albert  Moll, 


Klopfen,  oder  hat  es  sie  nicht  verstanden  und  klopft  mit  dem 
Fuiü  so  lange,  bis  es  ein  Zeichen  bekommt,  aufzuhören? 

Für  das  eigentliche  psychologische  Problem  ist  es  gleich« 
giltig,  ob  Herr  von  Osten  eine  Hilfe  absichtlich  gibt  oder  nicht; 
diese  Frage  hat  höchstens  für  die  Beurteilung  der  Moral  des 
Herrn  von  Osten  Bedeutung.    Für  das  psychologische  Problem 
wäre  es  gleichgiltig,  ob  Herr  von  Osten  oder  lin  anderer  die 
Hilfe  gibt,  auch  wäre  es  für  das  psychologisciie  Problem  nur  voa 
untergeordneter  Bedeutung,  ob  die  Hilfen  für  andere  Menschen 
sichtbar  sind  oder  nicht.    Für  das  eigentliche  psychologische 
Problem  ist  es  auch  nebensächlich,  ob  die  Hilfen  durch  das  Ge- 
hör oder  das  Gesicht  wahrgenommen  werden.  Auch  dieser  Punkt 
ist  vx  berücksichtigen.   Bei  den  Versuchen  ül>er  Telepathie,  d,  b. 
über  Femwirkungen,  die  an  Menschen  vorgenommen  werden, 
spielt  bei  den  Fehlerquellen  daa  Gehör  eine  wichtige  Rolle.  Durch 
die  Art  der  Atmung,  durch  leises,  unbewuastes  Flüstern  wird  sehr 
oft  die  anscheinend  übersinnliche  Gedankenübotragung  vermittelt, 
und  es  ist,  wie  ich  nach  Rücksprache  mit  Fachmftnnem  sagai 
kann,  an  sich  nicht  ausgeschlossen,  dass  das  Signal,  mit  dem 
Klopfen  auüEohören,  in  einem  Gehörseindruck,  nicht  aber  in 
einem  Gesichtseindruck  besteht  Für  das  eigentliche  p^cholo- 
gische  Problem  ist  aber  auch  dies  unwichtig.  Das  für  die  Psy- 
chologie in  Betracht  kommende  Problem  ist  dies:  Reagiert  das 
Pferd  beim  Klopfen  auf  bestimmte  Zeichen,  sodass  es  bei  einem 
bestimmten  Zeichen  aufhört  zu  klopfen,  oder  denkt  und  rechnet 
es  selbständig,  sodass  es  ohne  solche  Zeichen  selbständig  die 
Aufgaben  löst?  Das  ist  das  Problem,  kein  anderes,  wobei  ich 
bemerke,  dass  natürlich  eine  Mischung  von  beidem  vorkommea 
könnte,  d.  h.  dass  das  Hot  selbständig  arbeitet,  hierbei  aber  auch 
durch  Zeichen  unterstützt  wird.  Was  nun  die  Zeichen  anbetrifft, 
so  kann  die  kleinste  Bewegung  des  Herrn  von  Osten,  seines 
Pferdewärters  oder  irgend  eines  andern,  die  von  Beobachtern  gar- 
nicht  wahrgenüinmen  wird,  genügen,  dem  Pferd  die  Hilfe,  d.  h. 
das  Signal  zu  geben,  dass  es  aufhören  soll  zu  klopfen.  Diese 
Bewegung  kann  aber  unabsichtlich  selbst  ein  anderer 
Teilnehmer,  vielleicht  sogar  ein  M  i  t  gl  iedderKommissiun, 
auf  die  ich  noch  zu  sprechen  komme,  machen.    Auf  alle 
Personen  zu  achlen,  ist  um  so  notwendiger,  als  das  Pferd  auch 
viel  weiter  nach  hinten  sehen  kann,  als  mancher  denkt 

Sie  werden  erwidern;  „Ja,  aber  die  Kommission  iiat  doch 
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die  Sache  entechieden^.  Darauf  moss  ich  folgendes  etitsegiien. 
Eid  zasammenfassender  Bericht  der  Kommission  ist  in  den 
Zeitungen  verofRentlicfat  irorden»  dieser  ist  zweifellos  im  allge^ 
meinen  Publilium  so  irerstanden  worden,  dass  die  Kommission 
ein  selbständiges  Denken  des  Tieres  annahm;  sonst  hätte  nicht 
davon  die  Rede  sein  können,  dass  der  „kluge  Hans*^  die  Prüfung 
hestanden  hätte.  Ob  die  Kommissionsmitglieder  dies  sagen 
wollten  oder  nicht,  kann  ich  nicht  entscheiden.  Tatsache  ist 
aber,  dass  der  Mann,  der  in  der  Kommission  als  erste  Autorität 
auf  dual  Gebiete  der  IMti  dedressur  gilt,  Ikri  Zii kusdirektor 
Busch,  nicht  nur  in  einem  Interview,  das  in  der  „Vossischen 
Zeitung"  veröffentlicht  wurde,  sondern  auch  in  einer  im  „Artist** 
veruilLiitlichten  Mitteilung  seinen  Standpunkt  anders  darstellte. 
Herr  Dir«  ktor  Busch  hält  darnach  im  Gcf*cnteil  einen  Konnex 
zwischen  dem  Pferd  und  Herrn  von  Osten  für  bestehend  und 
schliesst  nur  siclilbarc  Hillen  aus.  Herr  Direktor  lausch  erwähnt 
nicht  einmal  hörbare  Hilfen.  Wie  die  anderen  Kommissionsmit- 
glieder  über  die  selbständige  geistige  Arbeit  des  I*ferdes  denken, 
weiss  ich  nicht.  Aber  Herr  Direktor  Busch  hat  sich  weni erstens 
in  seinen  persönlichen  Meinungsäusserungen  in  Beziehung  auf 
das  psychologische  Problem  keineswegs  m  Gunsten  einer  selb- 
ständigen Arbeit  des  Pferdes  entschieden.  Fiir  das  psychologische 
Problem  genügt  es  nicht»  festgestellt  zu  haben,  dass  keine  Zeichen 
gesehen  worden  sind,  es  muss  vielmehr  bewiesen  werden,  dass 
bei  den  Bedingungen,  unter  denen  die  Experimente  angestellt 
werden,  Zeichen  absolut  ausgeschlossen  waren.  Solange  das  nicht 
geschieht,  solange  ist  das  Resultat  für  die  Pferdedressur  Tielleicht 
Ton  sehr  grossem  Wert,  möglicherweise  auch  für  manche  andere 
IMaziplin,  hat  aber  für  das  eigentliche  Problem  der  Psychologie, 
der  es  auf  die  Lösung  der  Frage  ankommt,  ob  das  Pferd  selb- 
ständig arbeitet  oder  Hilfen  bekommt,  keine  grosse  Bedeutung. 

Da  das  Pferd  angeblich  auch  lesen  kann,  w&re  es  Ja  das 
allereinfachste.  Versuche  so  zu  machen,  dass  keiner  der  Anwesen- 
den die  Lösung  kennt,  selbst  nicht  die  Kommissionsmitglieder, 
um  auf  diese  zu  sprechen  zu  kommen.  Ich  habe  bereits  ange- 
deutet, dass  die  Hilfen  auch  sehr  wohl  von  den  Zuschauem  ge- 
geben werden  können;  dafür  spricht  das,  was  mir  in  neuerer  Zeit 
der  Teilnehmer  einer  solchen  Demonstration  berichtet  Wenn 
das  Pferd  das  letzte  Mal  klopfen  sollte,  ging  schon  eine  allgemeine 
Bewegung  durch  das  Publikum,  so  dass  dies  sehr  wohl  dem  Pferd 
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als  Zeichen  dienen  konnte,  zumal  wenn  es  auf  eine  analoge  Be- 
wegung seitens  des  Herrn  von  Osten  eingeübt  war.  Es  kommt 
weiter  für  den,  der  auf  dem  Gebiete  der  sogenannten  Telepathie, 
d.  h.  der  Fernwirkung  gearbeitet  hat,  folgende  Erwägung  hinzu. 
Bei  den  Untersuchungen  der  Kommission  war  Herr  von  Osten 
nicht  auageschaltet.  Er  stellte,  wenigstens  nach  dem,  was  ich 
gelesen  und  gehört  habe,  die  Fragen.  Es  wäre  hierbei  sehr  wohl 
möglich,  daas  Herr  von  Osten  aus  Bewegungen  der  Anwesenden 
schloss,  wann  das  Pferd  das  letzte  Mal  klopfen  sollte,  und  dann 
dem  Pferde  absichtlich  oder  unabsichtlich  die  Hilfe  gab.  Diese 
Fehlerquelle  kann  sehr  leicht,  wenn  sie  auch  Femerstehenden 
als  zu  subtil  erscheinen  mag,  vorkommen;  und  ich,  der  ich  mich 
Jahre  hindurch  mit  dem  Gd>iete  der  Telepathie  beschäftigt  habe, 
habe  keinen  Zweifel  daran,  dass  zahlreiche  Resultate  auf  dem 
Gebiete  der  Telepathie  —  deren  Existenz  ich  als  unbewiesen  an* 
sehe  nur  Scheinresultate  sind,  die  durch  solche  unbewussten 
Bewegungen  zu  stände  kommen.  Da  wir  dies  wissen,  muss  auch 
diese  Fehlerquelle  bei  dem  »klugen  Hans*  ausgeschaltet  werden. 
Und  deswegen  sollte  man  die  Versuche  möglichst  so  machen, 
dass  keiner  der  Anwesenden  die  Lösung  kennt  Dies  ist  durchaus 
möglich.  Ich  habe  es  gemacht,  als  ich  im  Juni  1903  bei  Herrn 
von  Osten  war.  Da  ich  nämlich  nicht  zu  jenen  sich  selbst  über- 
schätzenden Männern  gehöre,  die  glauben,  dass  sie  nicht  das  ge- 
ringste Zeichen  geben,  habe  ich  einige  Versuche  damals  so  eint 
gcriclitet,  dass  ich  selbst  die  Losung  nicht  kannte.  Und  dies  is- 
sehr cinfacli  zu  erreichen.  Man  braucht  nur  eine  Remoiiloirulir 
zu  nehmen  und  durch  Hin-  und  Herdrehen  des  Stellers  auf  eine 
beliebige  Zahl  zu  stellen,  die  man  selbst  nicht  weiss,  xvubei  man 
natüi  lich  /unarhst  das  ZifTerblatt  nicht  ansehen  darf.  Wenn  nun 
keiner  der  Anwesenden  das  ZitTerblatt  sieht  und  man  dann  eine 
solche  Uhr  vor  des  Pferdes  Augen  hält,  so  hat  man  einen  einiger- 
massen  einwatnislreien  Versuch.  Ich  kann  nur  sagen,  die  Ver- 
suche, die  icii  in  solcher  Weise  damals  anstellte,  sind  ebenfalls 
vollkommen  missglückt.  Ich  habe  damals  mehreremale  dem 
Pferde  die  Uhr  so  vor  Augen  gehalten,  dass  ich  selbst  die  Zeit 
nicht  kannte  und  auch  Herr  von  Osten  und  der  Pferdewärter 
sie  nicht  sehen  konnten.  Das  Resultat  war  ein  vollkommenes 
Fiasko  des  „klugen  Hans". 

Der  Einwand,  man  müsste  doch  sehen,  welche  Bewegung 
Herr  von  Osten  oder  sonst  wer  macht,  sonst  wären  Bewegungen 
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nichl  anznnduneiif  ist,  wie  wir  eben  schon  sahen,  voUkommeii 
verkehrt  Wie  keinem  Zweifel  imierliegen  kann,  könnten  die 
Bewegungen  derartig  fein  sein,  dass  sie  den  anwesenden  Menschen 
nicht  erkennbar  sind,  wohl  aber  dem  Pferd.  Um  dies  zu  lie- 
ireisen,  braucht  man  sich  nur  die  Experimente  mit  der,  klugen 
Rosa*  in  Castans  Panoptikum  anzusehen.  Hier  wird  zugegeben, 
dsas  es  sich  um  Dressur  und  Hilfen,  d.  h.  um  Zeichen  handelt. 
Trotzdem  wird  es  den  meisten  nicht  leicht  sein,  das  Zeichen  sehr 
bald  herauszufinden.  Dass  aber  Hilfen  gegeben  werden,  glaube 
ich  beweisen  zu  können.  Dies  muss  ich  noch  hervorheben,  weil 
sonst  vielleicht  Herr  von  Osten  einwendoi  könnte,  die  Herren 
ngen  zwar,  dass  es  bei  der  »Rosa*  Dressur  sei,  um  Opposition 
m  machen  und  dadurch  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  ziehen; 
in  Wirklichkeit  aber  rechnet  die  Rosa  ebenso  wie  der  Hans. 
Nun,  ich  habe  auf  sehr  einfache  Weise  festgestellt,  dass  dieser 
Einwand  nicht  stichhaltig  ist.  Die  „kluge  Rosa^  rechnet  nämlich 
die  Aufgaben  richtig  aus  und  hilsch,  wie  man  will.  Wenn  sie 
gefragt  wird,  wieviel  dreimal  vier  ist,  und  man  wünscht  ein 
richtiges  Resultat,  so  klopft  sie  12mal.  Als  ich  den  Vorführenden» 
Herrn  W illiam s,  ohne  dass  es  das  Pferd  hörte,  bat,  es  solle  ein 
falsches  Resultat  zu  stände  kommen,  klopfte  die  „kluge  Rosa" 
17mal.  Ais  ich  ein  anderes  Resultat,  das  unter  der  richtigen  Zahl^ 
also  unter  12,  bliebe,  wünschte,  klopfte  sie  dreimal.  Ueberliaupt 
klopfte  sie  so  oft  man  es  wünschte,  und  doch  war  es  nicht  mög- 
lich, mit  Sicherheit  die  Bewegung  des  vorführenden  Herrn 
Will i am s,  die  ihr  als  Hilfe,  aufzuhören,  dienen  sollte,  festzustellen. 
Es  wurde  behauptet,  dass  der  Vorführende  mit  dem  Daumen  eine 
Bewegung  machte  und  dies  das  Zeichen  sei.  Ich  habe  auf  die 
Daumenbewegung  geachtet,  habe  aber  nichts  feststellen  können, 
Herr  Dr.  Leo  Hir schlaff,  der  den  Versuchen  beiwohnte,  glaubte 
ein  anderes  Zeichen  gesehen  zu  haben,  und  ich  üi>erzeugte  mich,, 
als  er  mich  darauf  aufmerksam  machte,  dass  diese  minimale 
Bewegung  des  Vorführenden  in  der  Tat  regelmässig  stattfand» 
wenn  das  Pferd  zum  letzten  Mal  klopfte.  Herr  Direktor  Dorn, 
dem  ich  unsere  Beobachtung  mitteilte,  gab  mir  aber  sein  Ehren- 
wort, dass  diese  Bewegung  nicht  die  dem  Pferde  gegebene  Hilfe 
sei;  dass  eine  solche  gegeben  werde,  leugne  er  ja  überhaupt  nicht. 
Uebrigens  halte  ich  es  für  möglich,  dass  mehrere  Zeichen  für 
das  Pferd  dasselbe  bedeuten,  bei  denen  eins  Tom  andern  ersetzt 
wird,  wenn  aus  bestimmten  Gründen  auf  jenes  besonders  geachtet 
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wird.  Es  ist  genau  dasselbe,  wie  es  die  Taschenspieler  alle  Tage 
machen,  indem  sie  auf  mehrere  Arten  scheinbar  das  gleiche 
Kunststück  ausführen  und  dadurch  viel  leichter  den  Trick  ver- 
heimlicheu,  als  wenn  sie  nur  eine  Methode  hätten.  Allerdings 
sei  erwähnt,  dass  nach  Auskünften,  die  mir  Sachverständige  auf 
dem  Gdiiete  der  PferdedressAr  gaben,  die  Wahrscheinlichkieit 
nicht  dafür  spriisht,  dass  das  Pferd  auf  awei  verschiedene  Zeidien 
in  gleicher  Weise  reagiert  Die  Wahrscheinlichkeit  sei  vielmehr 
die,  dass  verschiedene  Hilfen  auch  verschiedene  Signale  darstelleo. 

Wie  wichtig  es  ist,  alle  Anwesenden  genau  zu  kontrollieren, 
geht  aus  einer  Aeussening  eines  Pferdewftrters  des  Herrn  voa 
Osten  hervor,  der  vielleicht  ebenso  wichtig  ist,  wie  Herr  von 
Osten,  und  der  bei  meinen  Versuchen  auf  meine  Veranlassung 
gleichfalls  zurück  treten  miisste.  Ein  i'ferdewärler  hat  nämlich 
nach  einer  Mitteilung  des  „Artisten"  mit  entsprechendem  Selbst- 

bewusstsein  gesagt:  „Der  kluge  Hans  bin  eigentlich  ick; 

wenn  ie  k  die  Oo^en  niederschlage,  denn  trampelt  das  Vieh  solange, 
bis  ick  die  Oogen  wieder  uffhebel" 

Es  hat  gar  keinen  Sinn,  wenn  oft  behauptet  wird,  es  hätten 
sich  Autoritäten  für  die  Intelligenz  und  das  selbständige  Recbnea 
des  «klugen  Hans*  ausgesprochen.  Es  wäre  sehr  leicht,  andere 
Autoritäten  dem  gegenüber  zu  stellen.  Abgesehen  davon,  sind 
auch  Autoriiftten  schon  selur  oft  düpiert  worden.  Ich  erinnere 
an  Lombroso,  der  von  dem  sogenannten  Medium  Eusapis 
Palladino  getäuscht  wurde,  und  viele,  viele  andere.  Wer  wahr- 
haft die  Wissenschaft  fördern  will,  wird  sich  mit  den  Aussprächen 
der  Autoritäten  nicht  begnügen,  wo  es  sich  um  Beweise  hsndeli» 
sondern  er  wird  exakte  Beweise  verlangen  dürfen  und  verlangen 
müssen.  Diese  fehlen  aber  in  Beziehung  auf  die  geistige  Fähig- 
keit des  «klugen  Hans*,  die  er  nach  Herrn  von  Osten  und  Hcrm 
Schillings  besitzen  soll. 

Bei  der  besprochenen  Saclilage  glaube  ich  es  nicht  recht- 
fertigen zu  können,  dass  ein  Vortrag  über  die  Sensation  des 
Sommers,  den  „klugen  Hans",  hier  gehalten  wird.  Die  Gründe 
sind  im  wesentlichen  die:  1)  als  Herr  von  Osten  vor  16  Monaten 
auf  meine  zwingenden  Bedingungen  einging,  missglückte  alles. 
2)  Mich  unter  zwingenden  Bcdint^ungen  oder  überhaupt  jetzt  an 
dem  Tier  l^cobachtungen  anstellen  zu  lassen,  hat  Herr  von  Osten 
offenbar  keine  Lust  3)  Die  sonst  mir  bekannten,  das  eigentliche 
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Metee  Skeptw  in.  der  Beiirtcfliiiig  der  Ft9(gtM  «ber.iioolL 
wier  zu  fUim  und  InfolgedMM  «ach  uhoiie  Mmumgr  daai 
ein  Vortrag  über  den  ^klu^eB  Hwe*'  nleht  hiedier  ^ehores 
wurde.  Man  sehe  ekh  .doch  einsMl  die  gauae  Saehe  tmtar  einem 
aUgffBieuiem..Gflsi«btikreia  a«.  Daa  afaaoliit  Nene  in  Bezielnnig 
auf  d&tae  Art  PHnnle  beatebt  todigUcli  in  der  Pbaninaie  des  Herrn 
von  Oaten  und  seiner  überaobwenglicben  Freunde;  Diese  Art 
Pferde  spielen  in  der  Gesebichte  des  Fahrenden  Volkes  seit 
langer  Zeit  eine  grosse  Rolle.  Ich  erinnere  mich,  dass  ich  in 
meiner  Kindheit,  d.  h  vor  etwa  3ü  Jahren,  diese  Art  l^ferdc,  tur 
die,  beiläulig  Ijcnu  rkL,  der  terminus  technicus  Markierpferde  be- 
steht, aut  Jahrmärkten  und  in  herumreiseuden  Zirkussen  gesehen 
habe.  Vielleicht  ist  die  Dressur  etwas  feiner  geworden,  aber  die 
Sache  selbst  ist  ait.  In  dem  Werk  von  Hachet-Souplet,  ,Le 
Dressage  des  Animaux"  wird  auch  das  Mystische,  das  solchen 
Pferden  anhaftet,  gestreift  Der  Autor  sagt  ausdrücklich:  „Les 
chevaux  rap[)orteiu  s  et  ceux  qui  caiculent  et  disent  ä  voloEite 
Olli  et  non,  iiilriguent  tout  particulierement  le  public;  aussi  phi- 
sieurs  ecrivains  sportifs  ont-ih  essaye  de  penetrer  le  iiiystcre,  ciui 
les  enveloppe  J'nime  mieux  vous  dire  tout  de  suite  que,  gräce 
k  l'insigne  mauvaise  volonte  des  professioneis,  ils  n'ont  gu^re 
reussi  dans  leur  eatreprise".  Sie  sehen  also,  dass  auch  hier  daa 
Wahren  des  Geheimnisses  dea  Dresseurs  gegenüber  den  neu- 
gierigen Sportaebriflstellern  hervorgehoben  wurde.  In  einem 
älteren  Buche  von  Loiset,  Praktischer  Unterricbt  in  Kunstdar- 
stellungen mit  Pferden,  wird  erwähnt,  wie  man  dem  Püerd  ea 
beibringt,  Karten,  Würfel  und  die  Zeit  auf 'der  Uhr  u.  s.  w.  anm* 
gehen.  £a  wird  dat>ei  axasb  binzugefügt,  wie  sieb  veraobiedene 
Dreaeeure  vencbiedaner  Zeioliett  bedienen*  Immer  kommt  ea 
darauf  an,  daia  man  dem  Pftude  dieae  Zeicben  a^  deutlich 
und  venrtAndUcb  macbt,  und  diese  Zeichen  dam  iMstimmt  an- 
wendet, aodaaa  aie  nicht  mit  andMren  verwediacit  werden  können« 
Und  Tor  Hunderten  von  Jabpren  sind  dieae  Pferde  aobon  vorge- 
führt worden.  Ich  wiU  Ihnen. I>ei  dioserGeiegenheit  deuAbdroek 
elnea  TbealerBettela*),  deraich  im  Beattee  des  lüesigsn  Antiquars, 

*)  Auf  dem  betreffenden  Zettel  heiset  es  wörtlich:  „  •  .  Vprpifhet  auch 
die  Schlag-Ühr  /nnd  den  Zeiger/ so  »  s  mit  h  irip!  Stösscn  dos  Futssei  weitet: 
Solcher  gestalt  aach  da«  gaiitze  Karleu-bpiel.  Keunet  auch  allerhand  Qeld, 
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mir  freundlichst  Bar-  li^iBifigimg<  gutdlt  hat  Dsr  OrigiiMizallel' 
stammt  ans.  dem  17.  Jahribondert;  das-  hier  bescMebeiie  Pfeid 
macht  im  wcsenllicbea  dieselben  Sefaerae,  die  Herr  von  Oaten 
heule  als  seine  Neuheiten  anpKist 

Selfaetverafftndlkh  kann  mein  Miaslratten  gegen  die  Lei- 
sfungen  des  »Iclngen  Hans*  aneh  nklit  gerade  dadurch  beseitigt- 
imrden,  da»  Herr  von  Osten  die-  Sache  gesohftlUieh  su  Ter^ 
werten  sucht.  Wftre  IctrteMS  nldU  der  Fall,  so  wftre  immerhin 
der  Idealismus  des  Herrn  von  Osten  ammeiltennen,  aber  auch- 
der  ifäre  kein  Beweis  Ittr  seine  Bebauptmigen.  Es  wurde  ja 
auch  vielfach  erklärt,  di^  Herr  van  Osten  sein  Tier  gar  nicht 
verkaufen  wolle,  und  sein  Idealismus  wurde  hervorgehoben  und 
sogar  als  besonderer  Grun(l  für  das  ihm  entgegenf^ebrachtc  Ver- 
trauen angesehen.  Nun,  ganz  so  liegt  es  mit  dem  Idealismus  des 
Herrn  von  Osten  nicht,  da  doch  Herr  Zirkusdirektor  Albert 
Schumann  im  „Artisten-  versicherte,  dass  ihm  das  Pferd  im 
vorigen  Jalire  zum  Kauf  angeboten  wurde.  Diejenigen,  die  es 
interessiert,  mögen  auch  erfahren,  dass  der  Preis,  den  Herr  von 
Osten  forderte,  aber  nicht  ijckam,  iieineswegs  ein  märchenhafter 
war,  er«  forderte  von  Herrn  Direktor  Schumann  OOOdMark.  Ge- 
genüber den.  Ausstreuungen,  dass  er  das  Pferd  nicht  einmal  für 
40000  Mark  verkaufen  würde  und  anderen  inarclienhaften 
Summen,  die  herunikolportiert  werden,  als  Herrn  von  Osten 
geboten,  von  ihm  aber  refusiert,  mag  es  immerhin  sehr  sonderbar 
wirken,  dass  von  einem  Fachmann  Herr  von  Osten  nicht  mehr 
als  6000  Mark  zu  fordern  wagte.  Es  war  auch  nicht  etwa  der 
Idealismus  des  Herrn  von  Osten  daran  schuld,  dass  das  Geschäft 
niebt  zustande  gekommen  ist,  sondern  eine  ganz  einfache,  in  das 
Gebiet  des  realen  Lebens  gehörende  Bedingung.  Der  Vertreter 
des  Herrn  Schumann  stellte  nämlich  die  Bedingung,  dass  man 
eust  einmal  das  Pferd  in  den  Zirkus  br&ehte,  damit  er  sähe,  ob 
es  auch  dort  acbeitet-  Da  Herr  von  Osten  auf  diese  Bedingung 
nicht  einging,  lehnte  nach  meinen  genauen  Informationen  Herr 
Schumann  den  Kauf  ab;-  nicht  aber  unterblieb  das  Geschäft 
deshallis  weil  Herr  von  Osten  ein' «i  grosser  Idealist- war.  Ich 
hefaauirte  nicht  etwa,  dass  Herrn  von  Osten  ein  Vorwmf  dafaoa 

welch««  bey  tfeoschea  Qsdenken  Ale  >t  erhSrt  wo(4sa.  £s  kfpnst.  «aoh 
die  ZftU  a«ar  Ami^  waX  4sii  W^ri^" 
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zu  machen  iflrt,  dasser  seinen  a\rf  Quintanerstufe  stehenden  Hengst 
verkaufen  wollte.  Der  Pfenleverkauf  ist  ebenso  notwendig,  wi-t 
der*  Verkauf  anderer  Tiere  und  Objekte,  und  setet  Herrn  von 
Osten  nicht  herab.  Andererseits  wird  aber  die>' Zuverlässigkeit 
'  eines  Mannes  bei  einer  wissensclialilichen  Demonstration  aüCb 
nicht  gerade  dadurch  gewinnen,  dass  er  bei  dcrSRc  he  ein  mate- 
rielles Interwse  hat.  wie  es  bei  Herrn  von  Osten  trotz  gegen- 
tetiiger  Behauptungen  tatsächlich  der  Fall  ist. 

Ich  möchte  eufilich  noch  einige  Punkte  kurz  erwähnen 
die  ebenfalls  meine  Skepsis  reciitfcrtigen  durften    Wenn  es  vor- 
kommt, dass  ein  Pferd  einen  mit  ow  entienden  Namen  richtig 
mit  einem  w  buchstabiert,  obschon  dasW  stumm  ist,  den  Namen 
Bethmann  mit  th  buchstabiert,  so  wird  man  doch  wohl  etwas 
itutzig  werden.   Dass  sich  der  »kluge  Hans"  umdrehte,  als  sidi 
dm  Berichteratatter  lohend  über  ihn  äusserte,  und  ihm  zustimmend 
zunickte,  sei  ab  weitere  Glanzleistnng  genannt,  die  von  dem  Be- 
ndbtcrstalter  ernttUch  als  solche  aufgenommen,  von  Herm  H  a  1  - 
person  aber  wohl  mit  Reclit  etwas  ins  Lächerliche  gezogeii 
nud;  desgleioiieii  die  von  Herrn  Halperson  ei*ivalmte  Mit- 
teilung von*  Herrn  Schillings,  der   eines  Abends  deiü 
•klngte  Hins*  sagte:  »Mnrfce  Dir,  Arflfcke  tfttd'  Wi^  sllid  vod 
Feinden  beeetct,  und-  bndislKbiere  diese  Meldnng'  morgen'  anf 
auf  Veriaügedr,«  Nun,  der-Hengst- •  hat  J«'' auch' 'diese  Leisttrn^ 
aftisgeftttarl  Dms  der  Gaul  nicht  nur  eineeine  Töne,  sondern  attdfal 
gante  Akkorde  eikennt  und  auf  Wunaefa'  Miaeblftii^  aussefaaltetl 
dass  er  Permen  sogar  nach'  sehleohten  Photograpbietf  wictder« 
erfcetmt,  wie  Herr  Sehil  I  ing«  beHdhIet;  dies  alleä  hfilte  ddeU 
ndir  inr  JKHlik  mnhnetf  sollen.'  Ich  -  kaim  noleh  iw^itere  Lei«* 
stnngeit  hinsttfugen«  Das  Pferd  hat  die  Uhf  richtig  angegebeii,' 
ab- ich  sier  ilim- unter  das  Manl  hielt,'  wo  es  flherhäüpt  nichtig 
seheil' konnte,  und  es  bat  liÜInEildi  l>el  ' der  An^vesenheit'elnei 
Poiizeileutnants  und  eines  Oberleutnairis  atlf  ^  FVage,  ^evlef 
Olliziere  anwesend  seien,  nur  einen  angegeben.  '  Auch  hier  war 
der  „kluge  Hans**  so  intelligent,  den  Polizeileutnant  nicht  mitzu- 
rechnen, da  er  eben  nicht  Ofüzier  im  iaudläuligea  iSinne  des 
Wortes  ist. 

Es  ^va^  für  mich  notwendig,  hier  etwas  ausführlicher  auf 
den  ^klugen  Hans"  einzugchen.  Es  soll  dies  nicht  ein  Vortrag 
über  den  , klugen  Hans"  sein,  wie  ich  Ihnen  ia  gleich  gesagt 
habe,  sondern  es  sollte  begründen,  weshalb  ich  einen  Vortrag 
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Aber  den  ^Ungcn  HanB*^  in..4ievr  .GMÜseliaft  nleht  mluMB 
konnte^  da  w  ja  hier  niobl'aias  SeAsatiönsliUd:,  Bondeni  m 
«raste«!. '^MMiaohafiiicliflii  StMbtti  EusuamoBkoiiiaieB^  Bei  dos 
groem  Aolwfaeii,  das  der  j^lnge^Hanaf^  4ider»  nie  ilm  ein  Fluk- 
mann  nennt,  „die  Seesclilange  des  Soimnen^  genmoli*.liat,  leg  es 
aber  nahe,  dass  sieb  die  Ifitglieder  der  GesellaGhaft  irieUciebt 
darüber  wandern  wflrden,  wenn  eine  solche  Seoastlion,  dit 
scheinbar  in  das  Gebiet'  der  Pasrciiologie  gehört,  hier  mit 
Stillschweigen  Übergangen  wunde.  Deswegen  hidt  ich  es  fftr  not- 
wendig, Ihnen  ausführlich  die  Gründe,  die  lueifur  massgebend 
waren,  im  Vorhergehenden  mitzuteilen. 

Ich  behaupte  nicht  etwa  die  Unmöglichkeit  dner  Pferde- 
intelligenz, ich  habe  mich  nie  aul  den  aprioiisüschen  Standpunkt 
gestellt,  dies  oder  jenes  iit  nicht  möglich,  nur  verlange  ich  strin- 
gente  Beweise,  und  diese  sind  für  mich  nicht  ersetzbar  durch 
Aussprüche  von  Autoritäten,  noch  durch  die  Phantastereien  von 
tausenden  von  Laien.  Vorläufig  erinnert  mich  die  Gcscliichte 
von  dem  „klugen  Hans"  etwas  -m  (Jie  Geschichte  von  dem  spre- 
chenden Hund,  die  zweifellos  vit  h  n  ^  on  den  Anwesenden  bekannt 
ist  In  einem  Restaurant  sass  ein  Mann  mit  einem  Hund  Plötz- 
lich fing  der  Hund  anscheinend  an  zu  sprechen;  natürlich  war 
der  Mann  ein  liauchredner,  der  das  Sprechen  des  Hundes  vor- 
täuschte. Es  war  aber  so  täuschend  gemacht,  dass  sich  alle  verdutzt 
umsahen  und  auf  den  Hund  zugingen.  Sehr  bald  fanden  sich 
Liehhaber,  die  bereit  waren,  den  Hund  zu  kaufen.  Der  Preis 
wird  immer  mehr  in  die  Höhe  geschraubt,  der  Hund  spricht 
dflibei  immer  mit,  schliesslich  erklärt  sich'  einer  bereit,  den  Hund 
für  zehntausend  Mark  dem  betrefifenden  Herrn  abzukaufen.  Das 
Geschäft  wird  sofort  perfekt,  und  als  der  Mann  das  Geld  hat, 
ubergibt  er  den  Hund  dem  Käufer.  In  diesem  Augenblick 
spricht  der  Hund  unwillig  die  denkwOrdigen  Worte:  „Da  Du  so 
gemein  bist^  mich  tXa  Geld  au  yerkauleii,  spreche  ich  jeiit  übsi^ 
haupt  kein  Wort  mehr^ 
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Psychologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 
Arbeitoplan  für  das  Winterhalbjahr  1904/1905. 

0ttUiCf«tag»  «len  ao.  Oktober,  Herr  Dr.  R.  Hennig:  „Der  BegriU  dsB 

Wunders  und  die  psvchnloirisrhen  Ursachen  des  Wunderglaubens." 
Donnerstai:,  den     Ncvcinber»  Herr  Rechtsanwalt  Weatmann;  nU^^Mr 

Strafe,  bchuld,  Wille.* 
I>onnerstagf  dea  17.  November,  Herr  Dr.  Albert  Moll:  .»Analyse  deä 

DoaatnUig,  doa  1.  Oeseaibw,  Herr  Medisinalnft  Dr.  A.  Leppmann: 
„Dift  Pqrcholqgie  des  Mordet  und  d«e  Denücfa»  StralyB^badt** 

X905 

Dofmerstag;  den  5.  Januar,  Herr  Dr.  Eysen:  „Symbelilc  des  menscUichen 

Körpers." 

Donnerstag,  den  19  Januar,  Herr  Dr  P.  Möller:  .Ueber  die  Grundlagen 

des  psvchologiichrn  Experiments." 
Donnerstag,  den  a.  Februar,  Herr  Dr.  Leo  Hirschlaff:  „Zur  Psychologie 
des  Urteils.« 

Donnerstag,  den  i6.Pebmar,  Herr  Prof essor  Dr.  Max  Des  so  ir:  „Ueber 

Gemein  enpfindungcn." 

Alle  Anfragen  und  Mitteilungen  sind  an  den  i.  Vorsitzenden,  Herrn 
Dr.  Albert  Moli,  Berlin  W.,  Blumesüof  9,  zu  richten.  . 


Slinifig  von  20.  Oktober  1904. 

Beginn  8V4  Uhr. 
Vorsitzender:  Herr  Moll, 
Schriftfflbrer:  Hsrr  Marten a. 

Zur  Anfiufame  gemeldet:  Herr  Oberlehrer  Professor  Dr.  Schmidt 
nnd  Herr  WoUbef  . 

Herr  Moll  legte  der  Veraammlnng  in  einer  aosfOMidMB  Mitistlnng 

die  Gründe  dar,  ans  denen  ein  Vortrag  Aber  den  „klugen  Hans"  nicht  in 
die  FsjrchoAogiseba  GeseUscbaft  geiiAvt.  Der  bdudt  dieaer  Mitteilung  findet 
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sich  unter  den  Originalbeitr&gen  dieses  Heft^  abgedruckt.  —  Femer  wird 
der  Wortlaut  einer  Icthetiteh-psycliologiaGlMD  Enqufite  mitgeteilt,  die  den 
Ifitgliedem  mitteb  Fragebogen  nfeben  aoU. 

Herr  Richard  Hennig  hllt  darauf  den  angekündigten  Vortrag: 

ifDer  Begriff  des  Wunders  und  die  psychologiscbeo  Ursaciien 

des  Wunderglaubens". 
Aeiulieh  dem  Kinde,  daa  nicbt  su  unterscheiden  vermag  zwischen 
Moi^hem  und  UlmiOgticliem,  Natflriiehem  ond  UmwtOxiichein,  dem  nichts 
tmglaubwQrdig  und  wandelbar  erscheint  und  das  erst  mOhnm  lernen  mnss, 
Wahrheit  und  Dichtung  von  einander  zu  miterscheiden,  griff  die  erste 
Menschheit,  um  ungewohnte  VorgSnq^e  der  umgebt*nHen  Natur  sich  begreif- 
lich zu  machen,  zu  der  nächstliegenden  Erklärung  einer  Allbeseclung  der 
Natur.  Der  Entwicklungsgang  der  gesamten  Menschheit  und  der  jedes 
menschlichen  Einzefwesena  sind  vollkommen  dieselben.  Der  Betriff  des 
Wimders,  die  Vorstellnng,  dass  icgendwelche  übermenschlichen,  intelligenten 
Kräfte  wiilkarUch  in  den  Gang  der  Namrgesetze  eingreifen  kfinmen,  ver- 
mochte bei  beiden  erst  auf  einer  Stufe  der  Entwicklung  aufzutreten,  wo 
sie  bereim  einen  grösseren  Teil  der  Natai^esetse  erfoiscfat  und  erkannt 
hatten. 

In  diesem  Stadium  erscheinen  dem  halberwachsene  Menschen  wie 
der  haHikaltfvierten  Menadkheit  alle  ungewohnten  und  uttecUMiidMm  Vo»' 
ginge  in  Natur-  undMenscbenweli  ohne  weiteres  als  Wunder,  als  Aeussenugen 
gottlicher  oder  zauberischer  oder  spukhafter  Krlfte.  Alle  Religionen  ohne 
Ausnahme  basieren  auf  dem  Wunderglauben,  auf  dem  Glauben  an  die 
gelreentÜchf,  willkürliche  Durchbrechung^  des  gewöhnlichen  Gan^s  der 
Naiuri^est  tzL'  durch  unsichtbare,  mächuge  Wesen.  Vor  der  fortbclirciicu- 
dea  naturwissenschaitiichen  Erkenntnis  hat  jedoch  noch  kcui  Wunder 
4MUsnideii  Bestand  bi|ben  können;  alle  ocheislMur  ftbemaiQffiehen  WuiMkir 
smd  bishw  zurOckgefOhrt  worden  auf  neue  oder  atif  eine  Erweit^ung 
alter,  mangelhaft  bekannter  Naturgesetze.  Die  moderne  IK^enschaft  glaubt 
sich  daher  zu  dem  verallgemeinernden  Analogieschluss  berechtigt,  dass 
Wunder  für  Zeit  und  Ewigkeit  unmöglich  seien  Dabei  ist  dem  Begriff 
des  Wunders  jedoch  ausschliesslich  die  aiigciJcLUcic  Defiintion  einer  wüikOr- 
^che^  Durchbrechung  bckanuter  i^iaturgeacue  durch  rem  mieUigeate  Macut- 
faktoren  u  gendwelcher  Art  .su  Grunde  gelegt 

Schon  die  Möglichkeit  einer  „natOrlicfaen"  Erklärung  gentigt  der 
Wissenschaft,  um  ein  Wunder  als  ausgeschlossen  SU  betraditen.  Die  neueste 
Technik  und  Ingeniearkimst  hat  uns  gezeigt,  dass  Dinge  möglich  sind,  die 
den  Menschen  froherer  Jahrhunderte  als  Wunder  ersten  Ranges  hätten 
erscheinen  müs&en,  die  Wissenschaft  hat  verschiedentlich  Nati;rtatsachen, 
die  einst  als  Wunder  ausgegeben  oder  als  indiskutabler  Aberglaube  ver- 
schrien wurden,  als  feste,  nichts  weniger  als  wunderbare  Erscheinungen  in 
sich  aufgenommen.  Dk  nun  auch  Altgewohntes  ntid  iMlUgltebes  niemals 
als  wunderbar  erscheint,  auch  wenn  es  in  seinen  lArsacfaen  vöM^  unei^ 
fofscht  ist,  so  wird  der  Begritf  des  Wunders  immer  weiter  eingeengt. 

Der  Erwachsene  glaubt  nicht  mehr  an  die  Wunder,  denen  das  Kind 
vertraute  j  dafür  sdiafft  er  sich  im  Gegensatz  zur  Wirklichkeit  bewosst  eine 
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Schcinwek  der  Poesie  und  Kunst  und  freut  «ich  ihrer,  ohne  an  sie  zu 
glauben.  Die  Menschheit  macht  es  ebenso.  Noch  hat  sie  den  letzten 
^cMtt  ItamlMfinlt,  den  die  wanderlengneDde  Wissenschaft  schon 
•gimtagt  Imi,  nMkt  ^gdiii';  tns  der  iibyiikiliselieB  UFelt  zwar  Imt  mtii 
ncuerdingp  die  Wunder  do  fflr  alle  Male  verlHuilitjfedoehlii  der  ptfyelÜBdleii 
Welt  ist  man  auch  heut  noch  bei  jedem  aberraschcnden  und  unverstftnd* 
lieben  BegebniB  sofort  mit  der  ErkUlrung  des  Kinde<?  und  der  Urmensch- 
heit  zur  Hand,  dass  hier  die  Aensserung  einer  übermenscbUchen  Kraft 
vorliege,  dass  ein  Wunder  geschehen  sei! 

We  aber  die  Wiiaenacbaft  Msber  in  das  noch  wenig  erforsdife, 
beiBBievoHe  GcMet  der  payeMMhen  >PbiabBierie  eindntiig,  dk  lit  ea  lhr 
bisher  glekldblla  feltlogen,  feMe  Gdaetze  und  RegiAb  fflr  itHirii  Geschehene 
aufzustellen,  die  dem  Eingreifen  von  Wundem  entzogen  -Waren.  Es  gilt 
"daher  auch  hier  der  Wahrscheinlichkeitsschltj«;«,  dasc;  r«?  Wunder  nicht  gibt 
und  nicht  geben  kann  Der  moderne  Wunder-  und  Aberglaube  aller  Art, 
•der  in  dem  mächüg  auibltlbenden  Spiritismus  seine  höchste  Potenzierung 
Vndet,  ttord  daher  war  da  Uebergangszustand  sein  zur  streng  empirischen 
WebaicbauBug,  aar  cadgoldgeii  geistigeb  Maimbaifcdt  ddr  MenacWürit 
-Wie  .das  Kind  uer  zam  Votlmeaacben  anafeffen  kabn,  wenn  es  alle 
Pliantasien  und  MAnslrantrIiime  abgeschfltteh  liat,  so  ttniss  auch  die 
Menschheit,  um  voll  «rwachst^n  tind  ^elh'^iflnHif?  rn  w^rrfen,  auf  alle  will- 
icürhchen  ispekulatirmen  religiöser  wie  philosophischer  Natur  verzichten 
und  den  Pfaden  der  vorausschreitenden  Wissenschaft  folgen,  die  nur  glaubt 
«Bd  eBerbenm,  was  sie  weiss  I 

(Elgenberidit) 

Diskussion : 

Herr  Wilhelm  Stern  stimmt  mit  dem  Herrn  Vortragenden  inbezug 
auf  seine  Erklärung  der  Entstehung  der  Religion  (kberein,  welche  auf  die 
JFurcht  zurOckzufahren  ist.  Diese  Erklärung  der  Entstehung  der  Religion 
ünden  wir  aneh  bei  den  groaaen  Reügtonspsychologen  Epikur,  David 
Hiime  ttttd  anderen.  £a  iat  die  Furcht  besondera  vor  den  tf  bennicbtigen 
NaturgewaUoBt  die  den  Metischen  daan  irieb^  mn  Sehutz  und  Hilfe  ru 
finden,  Götter  anzubeten  und  ihnen  zu  opfern.  Dieser  Avrffassung  hat 
Petronius  Ausdruck  gegebtn  iii  dem  Satze:  ,, Primus  in  erbe  Deos  fecit 
timor'.  Die  Ansicht  des  grossen  Religionspsychologen  Ludwig  Feuer- 
bacb,  nach  welcher  die  Religion  ihren  Ursprung  darin  bat,  dass  der  Mensch 
«ein  e%e«ea  Weaen»  d*  b.  adne  Eigenaabaften  nnd  WttBBcbe  ina  Unend- 
lieiM  scafeoigerc  nnd  aicb  alsdann  als  GettbeH  geganlMMiiBeatelU  bat,  die  aibo 
seine  Ideale  repräsentiert  und  die  er  verehrt,  hält  Stern  nicht  fOr  zu- 
"treffend.  Denn  dem  Menschen  so  frtJher  Zeit,  der  t'r«;eit,  in  welcher  ja 
<iie  Religion  entstanden  ist.  kAnnen  wir  noch  nicht  eine  so  hohe  geistige 
Tätigkeit,  ein  so  entwickeltes  Abstraktionsvermögen  zusprechen,  dass  er 
imstande  gewesen  wäre,  derartige  Ideale  zu  schaffen. 

Heir  Egbert  MttK^r:  leb  balte-  die  Mebiung,  dase  ein  St>irltiat  ehi 
Wmderpillufaigcr  s^l,  fflr  Mg\  kb  bebiapte,  da«^  gan^  Weh  fai  Ibfbr 
Gesetzmflsttgkeit  ein  ao  grossartiges  Wunder  fei,  daaa  ein  besonderes 
Wnnder  in  ibr  unmOgÜdi  WiTe;  daaa  ebrWtmder  nur  anaaerhalb  der  Welt 
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evident  sein  kOnne  und  dies  sei  die  Lxistcnz  einer  pnma  causa  eificiens, 
die  dft  birtdM  obnit  ein»  canw;  wa«  eia  WUetipnteli  !■  «Mi  tdbiL  Bs 
Wnadcr  Mi  das  nioiiiik,  wm  Ammedantieii  Iflr  «ieliJuiiNii  Qiid4lMMi  der 
.  Fall  mit  den  spiritivtiscbcii  Vorgiaceii»  vdiche  ikra»  Bfgtaad  iMWtlialb  der 

Ordnung  der  Naturgesetze  hätten. 

Herr  Linderaann  vermisst  in  dem  Vortrage  die  wissenschaftliche 
Strenge  in  der  Abgrenzung  es  Begriiis  „Wunderglauben*.  Fast  mache 
es  den  Eindruck,  als  ob  deoi  gesamten  Giaubensinbalt  der  Religion  die 
tiefere  Berechtigung  abgesprochen  ymtdm.  ktanle.  Denn  der  Vonrigbabe 
mil  einem  Aueblick  in  cane  JiOliere  Knknntnle  der  tifimehbeil.  y  ■cMeiwii, 
wo  das  Wissen  der  exakten  ForaebnnfVDetboden  allein  unsere  Urteile 
begründen  würde.  Das  habe  der  Vortragende  aber  doch  jedenfalls  nicht 
gewollt  Zweifellos  sei  das  religiöse  Verhalten  des  Menschen  auch  em 
Vorgang,  den  man  al^  eine  Tatsache  anerkennen  müsse,  und  zwar  als  eine 
wichtige,  von  weitgescinchtlicher  Bedeutung.  Wenn  man  sage,  reUgitees 
Verhalten  eei  töricht  und  khidüch  gleich  dem  MfenebeBglaaben  dei  nödi 
flicht  urteUsifthigen  Kindes,  es  solle  nicht  so  seiui  ae  sei  dies  analog  s.  B. 
dem  sinnlosen  Ausspruche:  ,JEa  sollten  keine  dektriscben  ErschetDangOi 
n  der  Natur  sein.*'  Man  müsse  auch  den  rein  seelischen  Vorgingen  im 
religiösen  Gebiete  erfahrungsgcmÄss,  echt  wissenschaftlich,  d  h.  mit  strenger 
Zucht  im  Denken  nähertreten.  Dazu  fehle  aber  dem  Naturforscher  die 
Gelegenheit,  denn  der  Ort  für  solche  Erfahrungen  sei  besonders  der  Beicht- 
stuhl und  das  Sterbebett»  und  hier  sünde  der  GdstUche.  Udber  eine  Sad» 
aburteilen,  Aber  welche  man  Iteuie  hmrnchenden  Erlahningen  habe  aanuadn 
können,  widerspreche  dem  Grundsätze  exakter  Naturforschung. 

Wenn  der  Vortrag  die  Fratre'  nicht  vn}lsl5ndif7  klar  gestellt  habe,  so 
wolle  or  damit  keinen  Vorwurf  au^^pospri  cluii  haben,  sondern  nur  zur 
Ergänzung  resp.  schärferer  Abgrenzung  angeregt  haben.  Beachtenswert 
sei,  dass  gerade  in  letzter  Zeit  immer  mehr  gerade  von  selten  der  exaktsn 
mathematischen  Natnrfofaehung  die  erksnntniakfttiache  Seile  unseto 
Wiesens  bearbeitet  wftrde.  Man  ad  heule  fest  dsrftber  einig,  dasa  unser 
aaturwiasenselnlAchee  Erkennen  niemals  die  Gegenstände  selbst  tr^e, 
sondern  dass  es  sich  nur  auf  die  Be^if hnnpfcn  zwischen  den  Objekten  er- 
strecke, und  das  alles,  was  die  Objekte  selbst  betreffe,  m  hiildem  oder 
Symbolen  zum  Ausdruck  gelange.  Die  Märchen  der  Kinderweit  brächten 
aber  auch  vielfach  sehr  treffende  Beziehungen  von  allgemeinem  Werte 
xum  Ausdrude. 

Henr  Uenntg:  0er  Vortn«  ist  von  eine«  Ustorisehen,  praktisdHB 
Dentong.  des  Wunderbegriffs  ausgegangen  und  hat  es  absichtlich  aufs  sorg- 
samste vermieden,  theoretische  Grundfragen  rrlieioser  und  philosophischer 
Natur  in  die  Debatte  zu  ziehen,  weil  dies  notwendig  nur  zw  einem  Streit 
über  Worte  und  zur  Vieldeutigkeit  der  Begriffe  hätte  iuhren  können.  Oeo 
Spiritismus  als  Wissenschaft  zu  bezeichnen,  wie  es  Herr  £gb.  Mfliler 
getan  liabe,  iat  nicht  angängig,  weil  ihm  die  der  Wisaenschalfe  notwendigs 
SkqiaiSt  Objekdvitit  und  Kohle  des  Urtctts  vAUIg  fehlt,  weü  alle  sdne 
Beweisfllhning  auf  eine  petitio  principii  hinauiMuft  und  weil  bd  ihm  stets 
dMT  Wnnsch  der  Vater  der  Beobachtimi^  ist. 

Schluas  nach  lo  Uhr. 
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Sitzung  vom  3.  November  1904. 

Beginn  Vi8  Uhr.      '       / ,     '  ' 

Vorsitzender:  Herr  Moll, 
Scbnltfah<«r:  Herr  M«rteii«. 

AitsserordentUehe  'GeBeralveri^minlttiiK. 

Auf  Antrag  des  Bibliothekars,  Herrn  Neumann,  wird  bcachloweo, 
einige  Schriften,  die  for  die  Zwecke  der  Gesellschaft  wertlos  geworden 
sind,  einer  Auktion  im  Kreise  der  ne<=pilschaft  zu  Oberweisen.  Die  Wahl 
der  betreffenden  Schriften  ist  dem  Vorstände  zu  überlassen.  Es  folgt  eine; 

I 

Ordentliche  Sitzung. 

Beginn  ö  Uhr  r^o  Min, 

Aufeenommen;  Herr  Prof.  Schmidt  und  Herr  Wollberg. 

Zur  Aufnahme  gemeldet  die  Herren:  Schriftsteller  Martersteigt 
Rentier  Lindemann,  Oberlentaant  Möller,  Dr.  med.  Stein,  itnd.  tedm. 
Stein,  Dr.  WieUnd. 

AungetieHen  die  Herren:  Grtf  Höchberg  and  Rdttor  HeinzeL 

Herr  Westmann  hält  den  engeltOndigten  Vortrag: 

.Ueber. Strafe,  Schuld  und  Wille«. 

Die  Begriffe  der  Svpfe,  der  ttmfreofatlich  erhebiicben  Schuld  und 
des  strafbaren  Willens  bedtUrfen  zu  ilirer  inhaltlichen  FeststeUung  der  weitF 
gehendsten  Berflcksicbtigung  der  Interessen  der  jeweiligen  Inhaber  der 
Strafmacht,  womit  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  diese  Interessen  ausschliesslich 
und  erschöpfend  den  Inhalt  dieser  äjtr^frechtlichen  Elementarbegriffe  fixieren. 
Nicht  Schuld,  sondern  Straigewalt  ist  Uaü  primäre.  Wo  keine  Strafmach^ 
da  Icehi  Verbrechen,  weil  der  Schwächere  den  Stirlieren  nicht  sur  Redien- 
■chaft  »eben,  kann,  sd  lange  denen  Ueberlegenheü  andauert,  wahrend  der 
St&rkere  die  Macht  besitzt,  den  Schwächeren  zur  Respektierung  seines 
"Willens  zu  zwingen.  Der  Inhaber  der  Strafmacht  bestimmt  den  Inhalt  der 
Schuld  und  die  auf  die  Schuld  zu  setzende  Strafe.  I'ic  Strafgewah  ist 
ein  sü/  iülo^iücher  Begrkif,  sie  hetzt  prinzipiell  das  Bestehen  zweier  Personcn- 
gx  uppen  voraus,  von  denen  die  eine  stärker,  die  andere  schwächer  ist  und 
von  denen  die  siiriiere  ^  von  der  schwicheren  verlangt,  dass  sie  Uirem 
Willen  sich  f  Ogt  and  diesem  Verlangen  mit  der  empirisch  wirksamen  ab- 
sichthchen  Zufagtmg  eines  Uebels  besonderen  Nachdruck  verleiht  Daraus 
fo'gt,  der  Inhalt  des  Schuldbegriffes  ist  kein  ab'^nluter,  sondern  richtet  sich 
nach  den  Interessen  des  Inhabers  der  Strafgiewalt,  nach  dem  Abhängigkeits- 
verhältnis des  Täters  zu  dem  Strafenden. 

Schuld  ist  das  Verhalten  eines  Menschen,  welches  von  einem 
BOchiigeren,  von  dem  er  abhangig  ist,  nicht  gebiUigt  wird,  und  xwar 
deshalb,  weil  es  von  ihm  nicht  gebilligt  wird.  Es  gibt  keinen  Schnldbsgrifl^ 
der  ausschliesslich  aus  der  Person  des  Ttlscs  absuleiten  ist,  der  Schuld- 
begriff  setzt  begrifflich  ein  Verhältnis  zwischen  mehreren  Personen  voraus. 
Hieraus  folgt  auch  die  Rolle  des  Willens  des  Täters.  L>er  Siratendc 
bestimmt,  weidien  Inhah]  wdche  Beschaffeuheit  der  Willen  haben  muss, 
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um  itrafrecbtlkh  erlaftiUih  «k  M  ikm  tämv^  iQelikt  geaQgt  blosse 
Fthrllssiglceit,  bei  dem  andern  bedarf  ea  dea  Vbntatiea,  der  Ueberiegang, 
denkbar  ist  auch  Beatrafung  ohne  Schuld  dea  Titan,  «Äne  daai  aain  Wttie 
fftr  die  Tat  mitverursachend  war. 

Da  Strafe  und  Schuld  und  als  Teil  der  Schuld  der  Wille  von  Macht- 
verhältnibsen  abhängen,  so  sind  sie  politische  Bc^rifie  und  Andern  mit 
politischer  Machtverschiebung  ihren  Inbalt,  ihre  Physiognomie. 

Auch  die  bnden  m  der  Sirafrechlswiaaenschaft  gegenwärtig  he^^ 
aebenden  Schulen,  die  Uasaiacbe  und  die  aoziologische,  hingen  ipit  des 
Inleretten  verschiedener  Machtgruppen  zusammen.  In  den  Pnnktea,  In 
denen  die  beiden  Richtungen  gegenüber  dem  Strafrecbt  der  ihnen  vonnf- 
gegangenen  Epochen  Abänderungen,  Reformen  beanspruchen,  stehen  diese 
Neuerungstendenzen  in  unmittelbarstem  ZusamiDt^nliang  mit  den  politischen 
Idealen  ihrer  Zeit  Die  klassische  Schule  ist  der  knminalrechtliche  Nieder- 
achlag  der  liberalen  Richtung,  sie  adiafft  auf  dem  Gebiete  des  Strafrechts 
die  iQaran^ien  fflr  die  Bewegungafreihek  dea  elaxeUiaii  Mlvidiiiani,  rie 
nntetatellt  dem  Individuum  eine  Falle  von  IfachMinalitfimttttd  vertagt  db 
Hfcuptschranken  dieser  Macht,  welche  auch  den  anderen  Menschen  dk 
Betätigung  ihrer  Kräfte  gestatten,  in  den  mit  Vernunft  begabten,  sittlichen, 
freien  Willen.  Der  freie  Wille  des  Individuums  im  Sinne  der  klassischen 
bchulc  ist  kein  erkenntniskritischer,  sondern  ein  politischer  Begrili,  er 
bedeutet,  der  WRlCi  ist  nicht  angewiesen  auf  Bevormundung  durch  andere 
Menaehea»  die  Obrigkeit,  aondera  der  efaitchie  erwaehaene  Menicb  iit 
mOndig:  lalaa»  fah«,  Iriaaea  aller;  der  aonverine,  fiele  Miinn,  der  dea 
absoluten  Herrscher  besiegt  hat,  -er  kann  sich  beherrschen,  er  moss  äch 
beherrschen  können,  er  darf  «?eine  mrijcstfitische  Freiheit  nicht  entweihen 
tut  er  es  doch,  so  verdient  er  gerechte  Strafe.  Jeder  einzelne  Mensch  ist 
«in  selbständiger  Mittelpunkt  einer  Macht,  welche  mit  anderen  gleich- 
gearteten Subjekten  und  Mftcbten  in  Beziehung  tritt.  Das  Korrektiv  der 
Trmheit  bOdet  die  Sttiiddteit.  daa  Gewinen,  die  Kaoaalltit  apldt  eiue 
nebensftchficbe  RoHe. 

Soziologische  Richtung:  Hldit  der  voin  detnokratfedien  Bfirgertum 
siegreich  bekämjifte  Absolutismus  und  Feudalismus,  «sondern  die  jeweilig 
ökonomisch  mächtigste  Klasse  unterdrückt  die  von  ihr  abhängigen 
Schw&cberen  in  ihrem  eigenen  Interesse.  Der  Angriff  gegen  die  herrschenden 
Klassen  beginnt  mit  der  Klassen-  und  Gesellschaftskritik.  Diese  Kritik  iA 
in  ihrer  Teefanik  kauaal;  der  einzelne  Menacb  ist  ihr- nicht  ein  in  sieh  ge> 
schloaBeBer  Mkrokoaniea,  sondern  eine  Zelle,  nicfat  Sabj^t,  soodcra 
Objekt,  nilrHasseteilch^n,  kein  selbständiges  Ganzes.  Die  Strafmacht  Kegt 
bei  der  Gesellschaft,  indessen  diese  pfibst  ist  durch  ihre  Einrichtungen 
Ursache  vieler  Verbrechen  und  da  sie  mancherlei  Straftaten  dorch  zweck- 
gemässe  Aenderung  ihrer  Insiituiionen  vermeiden  könnte,  so  zweifelt  sie 
aus  ethischen  Gründen  an  ihrer  Kompetenz  zur  Strafe.  Die  Ursachen  4es 
Vei'brechena  liegen  teils  dei»  gesellScbaflfiAen  Einrf6fatnngen,  leOs  ia 
Anlagen  und  Ffthigfeeiten  des  lndividumna.  Diese  Faktoren,  welche  angteidi 
eine  Erklärai^  für  den  Willensinhali  abgeben,  geben  nach  der  neueren 
Richtung  eine  ausreichende  Erklärung  für  da~  Vrrbrcrhen,  in  dieses  Sv^tem 
lAast  sich  der  Schuidbegriff  des  .Du  sollst''  und  der  WülensfreiheitsbegrifC 
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flicht  «inlQgeii.  Folglich  da  keine  Schuld,  ao  keine  Vergeltung,  kerne  Strafe. 
Ziidtm  üegt  deshalb  kein  Strafgrund  vor,  weil  der  Verbrecher  eia  Teil 
4et  Gfitclhchrf<rirtVfper$,  kein  idlwiliMlite»  GtiiM»  hu,  Sr  itc  <«iB  Imwlinr 
Akip«i««i],  er  miipt  oalwttdkr  iesviidi  4.  ta«  sfiiial  hniniWur  «oder  mh 
aetaMlich  geouiebl  wcrdon.  J>er  Verhr«olmr  itt  lediglich  Objekt  der  gesets» 
Uchen  Behandlung,  er  wird  ausschliesslich  unter  dem  Gcbichlspunkte  seiner 
Anpassungsfähigkeit  an  die  Ge^;rllbciiafi  behandeh.  Als  selbständiges  Indi- 
viduum mit  eigenen  Lebeii^iuieresscn  kommt  er  nicht  in  Betracht,  Vor- 
beugen ist  ein  Hauptmittel  der  netteren  jEUchtnng.  Erlittenes  Uebel  ist 
ßim  Hauptma  cur  VfrAtwiis  von  LMol  Kolglich  nuts  QcadhwMt 
4cMli  Vcrletslen  dam  Ankw  nehnea,  «n  dam  Uebaiiiler  ain  Varbfeabaa 
xa  begelMM.  Hierxu  muse  sie  »ich  der  emplriach  «probten  Mittel  bediene^ 
d.  h,  sie  muss  dem  Verbrecher  ein  Leid  zufügen,  welches  dem  Täter  vom  Ver- 
letzten zuLicdachteii  emigf-nuassen  entspricht  [>ic  \  cj geliungastrafe  ist  aU 
Vorbeuguiigsmiitcl  auch  bei  der  neueren  Richtung  nicht  zu  entbehren. 

Willea&problem.  Es  genügt  die  Annahme  des  betichränkten 
IpdefrmiDisam^  logisch  suid  alla  Prinzipien  vaandlieb,  in  ihnr  Tpnib- 
taaehan  Wlrksamkeii  aUe  bagraaat,  da  kein  Manach  ■Hmlrhtig  ia^  aodaai 
die  Inkonsequenz  diaaaa  Begriffes  keinen  Grund  gegen  seine  ^««ktische 
Brauchbarkeit  bildet  ~,  um  den  Begriff  der  individuellen  Verantwortlichkeit 
und  Schuld  zu  retten.  Die  psychologischen  Gesetze,  welctie  die  neuere 
Richtung  unter  dem  Namen  Kriminalpsychologie  zubamaieoiasst,  siud  ^lO 
allgemeiner,  elementarer  !Natur,  dass  sie  viel  zu  wenig  eindeuüg  den 
menschlichen  Willen  besdmoea.  FOr  daa  Recht  als  Zweckwiasenachaft 
kommt  ea  nidkt  auf  die  Ursachen,  sondern  auf  die  Beschaff enhd^  den 
Inhalt,  die  Beweglichkeit  des  Willens  an.  Nicht  schrankenlose  Freiheit, 
nicht  absolute  Gebundenheit,  sondern  Freiheit  und  Gebundenheit  in  stets 
fluktuierender  Bewegung  bilden  den  Inhalt  des  Rechts  und  geben  den 
Begrifien  der  Strafe,  der  Schuld  und  des  WiUens  ihr  jeweiliges  Gepräge. 

^Eigenbericht.) 

Diskussion: 

Herr  Baerwald  bekSmpft  die  Anschauung  de:^  Vortrn elenden,  dass 
eine  flandlung  schuldig  r  der  erlaubt  werde  allein  durcii  die  Bestimmung 
öe^  strafenden  Mactutaktors,  und  dass  in  diesem  Sinne  die  strafrechtlichen 
Ansichten  ein  rein  politisches  Produkt  seien.  Damit  kämen  wir  in  die 
AnffnaBung  dea  i8tan  Jahrhonderts  xtirtlck,  daa  Recht,  Stie,  Sprache  durch 
AMcht  entstehen  lieas.  Daa  unwillkflrlicfa  sich  enfwickehide  Vonts* 
bewiantaefak  entscheidet  letaten  Endes  Ober  den  Inhalt  des  Kriminal  rechts, 
und  rwar  so  unabhängig  von  der  staatlichen  Exekution,  dass  in  vielen 
Fällrn  die  öffentliche  Meinung,  der  Bestrafte,  ja  selbst  die  strafende  .Macht 
von  der  LJnberfchtif^heit  der  Bestrafung  Oberzeugt  sind.  Die  politische 
GruDdanschauung  und  die  kriminaiisLisciie  iheone  einer  Zeit  harmonieren 
nur  darum,  weil  beide  ana  deikiadben  Volhabewuaatsehi  taamt^abeo,  nicht 
weil  die  Henachendcik  daa  Krimtnalrecht  machen. 

Herr  Lindemann  weist  darauf  hin,  dass  in  der  WirUicfakeit  des 
gerichtlichen  Erkennens  das  Urteil  über  die  Strafbarkeit  einer  Handlung 
nnf  den  beiden  Elementen,  des  Tatsächlichen  und  der  joristischcn  Definition, 
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aufgebaut  wird.  Ersteres  erforder«?  eine  in  der  AlUagssj brache  vtrlanffTiHf 
Denklätigkeit,  letzteres  Denken  lu  der  jurisiisohen  Fachsprache.  Reiaiiche 
SdMtdung  sd  nicht  mögUeh.  -  DicMl  sprachlich  psychologMie  SdrtHcriglwh 
bilde  den  hmenten  Kern  der  Frige,  wetek«  Stellung:  der  SehPfieg  der 
Geschworene  und  der  Berufsrichter  in  der  Strafrechtspflege  ohahen 
solle.  Die  notwendige,  sich  wechselweise  unterordnende  und  ergftnzende 
Denkarbeit  im  Sinne  einer  gemeinschaftlichen  Tendenz  aller  Beteiligten 
schliesse  eine  Trennung  der  Arbeit  ebenso  wie  eine  Gleichstellung  all 
Vollrichlcr  aus.  ils  bleibe  uur  die  Möglichkeit  einer  üleichstellung  aaf 
Gnindlege  dieser  ehriidien  Tendenz  zu  gemeinesiner  Denkvbeit,  um  jeden 
GewieseoBswing,  mehr  leisten  zu  mOssen,  «k  die  FiMglteit  der  Eincdnen 
vermag,  fernzuhalten.  Sein  Vorschlsg  tfnr  Verwirklichung  dieser  Idee 
Oberschreite  schon  das  Thema  des  Vortrags.  Er  wollte  nur  gezeigt  haben 
von  welcher  Bedeutung  auch  für  Jurisprudenz  und  Staatswissenscbaft  die 
psychotoLnxrh  sprachliche  Betrachtung  der  Lebensvorf^^ln^e  sei 

iicrr  Schmidt  wünscht  aits  Laie  eine  nähere  Besprechung  des 
Rrobleins  der  Willensfreiheit,  die  von  Herrn  Dr.  Birwsld  sIs  nnfruchtbir 
fflr  die  Debstte  znrQcl^sewiesen  tvorden  wsr;  er  ist  der  Meinung,  daas  hei 
aller  Rücksicht  auf  die  von  der  Gesellschaft  zu  tragende  Schuld  und  auf 
die  durch  Anlage  und  Charakter  bedingte  Gebundenheit  des  Angeklagten 
der  Begriff  der  Verantwortlichkeit  nicht  aufcrehoben  werden  kann;  er  iM 
deshalb  für  einen  be  ciirfinkten  Indeterminismus. 

Herr  West  mann  haue  das  Schlusswort. 

Schluss  10^/4  Uhr. 


Verein  ffir  Kinderforschtinir* 

VI.  Versammlung  vom  14. — 16.  Oktober  1904. 

Zum  erstenmale  hielt  der  Verein  seine  Versammlung^  in  Sachsen, 
und  ^war  m  Leipzig  ab.  Die  Verhau diuugen,  welche  in  den  i-cst^en 
des  CentrelthestersfiUttfnideo,  erfreuten  sieh  eines  aelur  saUieicha 
Besuches  stis  venduedenen  Kreisco  der  Bewobnersehsft  Le^lzifi,  besoiNlen 
aus  dem  VolksschuUehrefStande.  Dazu  hatte  vor  allem  der  interessante 
Stoff,  der  nicht  nur  theoretisch,  sondern  auch  praktisch  belehren  wollte, 
viel  beigetragen.  Die  Qberaus  reiche  Tagesordnung  bestand,  abgesebcB 
von  einigen  geschäftlichen  Angelegenheuen,  aus  folgenden  Vortrage  11: 
I.  lieber  das  Verhältnis  des  Gefühls  zum  Inteilektin 

derKindheit  des  Individuums  wie  derVöllcer, Pastor 

O.  Flagel,  Wansleben  b.  Halle, 
n.  Ueber  den  Begriff  des  moralischen  Sehwnehsinni, 

Geh,  Medizinalrat  Prof.  Dr.  Binswanger,  Jena. 

3.  Straf rechtsref orm    und  Jngendf ftrsorge,  Oiieklor 
Polligkeit,  Frankfurt  a.  M. 

4.  Die  Ergebnisse  der  Kioderforschung  und  ihreBe* 
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deutong    für   Uiitejri«ht   und  £rt««li«ag,  Rtklor 

H  e  m  p  r  i  c  h ,  Freyburg  a.  U. 

5.  Einige  Aufgaben  der  Kinderforschung  auf  dcraGe- 
bi  ete  der  l^anstJlerisc|ien£r Ziehung,  ReloorSqhuber 
Altenbui^. 

6,010  0<i«liif}i»f»tiiig  des  Kiittt-tviii'ii««  diir-«li  den 
Unterricht  In  der .]lat«r künde.  Mit  lichlbfldenL  Ober- 
lehrer Dr.  Pap-peaheim,  Gross-Licfalerfelde. 

7.  Die  Gliederung  der  Schuljugend  nach  ihrer  seeli- 
sch e  n  V  e  r  a  n  !  a  g  u  ng  und  das  Mannheimer  System, 
Dr.  med.  Julius  Muses,  Mannheim, 

6.  Rektor  Dr.  Ifftnnel:  Korreferat. 

IMrsklor  Trflper,  Vonitiender  des  Verdi»,  eröffnete  die  Ver^ 
umnlMig  ah  einer  lingeren  Ansprache,  in  welcher  er  auf  die  Bestrebungen 
des  Vereins  sowie  auf  die  Leipsiger  Kinderpsycbologen  —  Z  i  1 1  e  r , 
Barth  und  W  u  n  d  t  —  und  die  rege  Fürsorge  der  Stadt  in  unterrichtlich* 
erzif'hlirher  Hin«5icht  hinwies  —  Stadtschulrat  Prof.  Dr.  D.  M  Tille  r- 
Lrip/ii^  bogrüssie  die  Versammlung,  indem  er  von  dem  Worte 
Leibniz  ausging  und  daran  vor  allem  das  zeigte,  wie  man  in  Leipzig 
ndt  dem  Sehntam  nsanmeeariieite;  daderch  wOrde  die  Arbeil  sielicier 
and  die  Resaiiate  wftrden  gr<»sser.  Es  fölgien  hierattf  noch  Begrasaungen 
von  Dr.  Le  vi  ns  tein-London  und  AnataJtsdirektor  P i p  e r -  Dalldorf. 
Nachdem  Direktor  T  r  ü  p  c  r  3  verstorbener  Mitglieder  des  Vereins  — 
Dr.  med  S  c  h  m  i  d  t- M  o  n  n  a  r  d  -  Haür,  Dr  B  r  t  h  - 1  eipzig  unH  Prof. 
Dr.  \V  e  n  d  t  -  Troppan  —  m  gebührender  Weise  gedacht  hatte,  erhielt 
Pastor  Flügel  das  Wort  zum 

!•  Vortrag:  Ueber  das  Ve  rh&ltiiis  desGefühls  zumlrtteü  cht 
in  der  Kindheit  des  Individuums  wie  der  Völker. 
Alles  in  der  Seele  des  Mensch<?n,  so  führt  Redner  zunächst  aus,  ist 
etwas  Zusammengesetztes.  I>er  uei.ste  Ton  mit  seinen  16  .Schwinf?ungcn 
ist  ebentails  etwas  Zusammeogesetztes,  mag  er  unb  auch  al:>  etwas 
£jn&cliea  eracheinen.  Das  letne  Einfache  n«int  nun  Herbert  «Vor- 
üellnng*,  Wnndt  dagegen  «fimpfindung*.  Leicht  kann  hier  ein  Unter- 
■dned  swtachen  beiden  PSycliologen  gesucht  werdoif  wie  das  auch  in  der 
Tat  bereits  der  Fall  ist:  man  hält  H  e  r  b  a  r  t  und  vielen  Herbartianem 
vor,  dass  sie  —  das  Wort  „Vorstclluni:^'  wird  dann  in  dem  bekannteren 
Sinne  gebraucht  —  alles  aus  Vorstellungen  ableiten.  In  Wirklichkeit  aber 
hat  Herbart  mit  dem  Ausdruck  ^Vorstellung^  nichts  anderes  bezeidinen 
«oUen,  als  was  W4indt  mit  dem  Worte  M^inpündung**  meint;  ssin  Ausdruck 
het  ihm  mir  sls  Notbehelf  dienen  solle«.  Wenn  wir  des  Sedanleben  in 
Vsnamd  nnd  Geffllil  einteüin«  kann  man  leicht  geneigt  sein,  anzunehmen» 
dam  beide  etwas  Getmtttet  änd.  Bas  iat  aber  nicht  der  Fall;  beide 
hingen  vielmehr  innig  zusammen.  Fins  von  ihnen  ist  dann  stets  vor- 
herrschend —  entweder  da^  Crcfohl  oder  der  Verstand.  Im  Kindesalter 
ist  nun  das  Gefühl  vorherrschend. 

Redner  teilte  den  Vortrag  nunmehr  efai  fai  zwei  Teüe;  der  erste 
Tin  bctamddie  die  TaiSaefae,  daas  ea  mit  dem  GefOU  so  ist»  der 
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gmUtB  T«U  bcgrttndete  dieselbe.  In'  nebr  interessanter  Vftbtt  erl&uterte 
dies>  der  Vortragende  durch  eine  sprosse  Zahl  Beispiele  aus  dem  Kiades- 
leben.  woräuf  er  zur  Kindbeitszeit  der  Völker  flbersftnc:,  um  hier  das 
Analoge  festzustellen.*)  —  Die  iVaStündigea  Ausführungen  weckten  eine 
lebhafte  Debatte,  an  der  sich  besonders  Privatdozeat  Dr.  ß  r  a  h  n -Leipzig, 
•In  Schiller  Wundty  labhaft  betdligt«.  £r  «tbnmie  mit  dam  Vonragenden 
dtrin  Obticin,  cliH  in  der  KiadheÜ  des  IfuMeben  dasGefab]  voriiemche, 
erlcUrte  sich  aber  im  Sperieltai  fest  ganz  gegen  die  Dirbiettingai  nagd*!» 
dici  TOtt  herbanisehem  Gete  90  se^  dHrchdruagcn  ukmau 

9.  Vortrag:  lieber  den  Begrilf  des  möralisehen 

Schwaehsinns, 

Riedner  erMrftlwte  etnerangs  settes  Vortrages,  d^  er  frflher 
aehon  einmal  Ober  .Die  Hysterie  iiQ  Kindesalter*  in  diesem  Ver- 
eine gesprochen  habe,  und  wenn  er  diesmal  über  ein  ähnliches  Thema 
spreche,  so  glaube  er  auch  dafür  —  besonders  bei  Lehrern  und 
A  e  r  z  t  e  n  —  Interesse  zu  finden.  Die  praktische  Seite  des  Themas 
sei  sehr  wjcbtig.  Wie  oft  kirne  es  doob  vor,  dass  ein  mit  moraliscbem 
Schwaehsimi  veraidagtes  Individuum  vor  den  Ricliter  gesielt  werde;  da 
sei  die  Kenmnis  der  Jugendzeit  geradesn  entscheidend.  Nadi  der 
wissenschaftlichen  Seite  habe  es  grossen  Wert,  wenn  Lehrer  und 
Aerzte  ihre  Beobachtungen  über  ein  Kind  zusammen  aufstellen  und  zwar 
von  den  ersten  Schultagen  an.  Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen 
ging  der  Vortrageude  auf  die  geschichtliche  Lntwickeiuog  des  Be^iffs 
,mondisclier^  Sdiwachsinn  sin  nmd  legte  annichst  dar»  wie  man  sich  seit 
den  30  er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  in  JuristiKhea  wie  Iratitcbsn 
Kreisen  nach  der  Begriffserklftrung  des  englischen  Arztes  Prichard 
gerichtet  habe,  der  in  dieser  alles  züsammenfasste,  was  wir  heute  Psydiose 
nennen,  alle  diejenigen  Formen,  die  mit  starken  Gemfltserregungen  ver- 
bunden sind.  Fast  zu  fjleicher  Zeit  habe  ein  anderer  englischer  Arzt, 
M  a  u  d  s  1  e  y  ,  versucht,  den  Begriff  enger  zu  fassen,  indem  er  unter 
lisfal  insaaity  oder  moralisehem  Sdiwacfasinn  nieht  Uonscine  Siteung  de» 
Gefahls,  sondern  auch  des  Intellekts  angenommen  Imhe.  Erst  seift  den 
letzten  Jahrzehnten  sei  der  Begriff  zu  giOsserer  Klarheit  gekommen.  Nach 
dieser  neuen  Auffassung  beschränke  man  sich  bloss  auf  die  angeborenen 
Defektzuständc,  welche  in  erster  Linie  ethischer  und  ästhetischer  Art 
seien.  Aber  auch  bei  dieser  l)arlep;une:  könne  man  nicht  stehen  bltribeo^ 
da  sich  sunst  die  Aeusscrungen  des  geborenen  Verbreciiers  von  denen 
des  moralisch  SobwachainnigcQ  fast  gami<^  anterscheiden  wOrden,  Er^ 
Redner,  fasse  den  moralischett  Schwachsinn -als  efaie  Vererbung  allgemehi 
geistiger  Schwäche  an^  die  nur  mit  Hilfe  gewisser  Vorgänge  in  der  Geinn- 
einrichtung  erklärt  werden  könne.  Damit  berührte  Prof,  Binswanger 
die  Erbiichk^itsfragre  tmd  streifte  zugleich  die  Ansicht  Lombroso's  nach 
der  der  Verbrecher  ausserlich  gekenn/eichnei  sn,  mit  der  kritischen  Be- 
merkmig,  die  er  frtiher  schon  einmai  aui  einem  Aerztctag  gemacht  iiabe, 

■  ■ 

♦)  Bemerkt  sei,  dass  der  Vortrag  soebeor  in  Ifo.  9'4es  Jalurgi.  1905 
der  «Deutschen  Bilktter*  hei  Beyer  &  Mannst  Ljingcnsska,  -  smjhiensn  ist. 


.  i.y  Google 


m 


von  höiperltehwi  F«Uatli  am  Mb  RAcfcHlta»  nf  die  QeUrn- 

oiganisation  erhoben  w«r4aft40vfe,  da  hierbei  ia  vMttti  Fallen  du  Gegenteil 

zutreffe.  Viel  wichtif'er  sei  dir  psvchische  Det^rneration:  dirsr  mO'^se  nuch 
der  Lehrer  kennen.  Hei  moralisch  Schwachsinnigen  bemerke  man  nun 
in  auiiäliiger  Weise  einen  bedeutenden  Grad  von  intellektueller  Schwäche» 
Heist  werde  dieser  nicht  richtig  erkannt;  daruin  sei  es  nicht  zu  verwundern^ 
wtuk  OModtor  jugeudlicl»  In  dmStntanmh,  mmuM  in  «Ine'Erkiehitaigs- 
Mdfc  ffiiriflM  ward«.  Red&er  ging  Mer  allier  auf  die  ScbnUi'  ein  and 
egte  dir«  wie  da  mancher  Schaler,  der  Aber  ein  groisea  mechanisches 
Wissen  verfö^e,  för  sehr  intellektuell  befähig  e;eha]teTi  werde,  während 
dies  doch  nicht  der  Fall  sei;  man  solle  das  logische  Gedächtnis  prüfen,  da 
werde  sich  die  intellektuelie  Sciiwäche  schon  zeigen  Manciie  Kinder 
würden  auch  als  moralisch  normal  betrachtet,  wenn  sie  häufig  moralische 
Bopilfts  ainmdeia%  die.  sie  aber  deeh  nialii  vataiMciL  Man  kOone  hier 
n«  daiML  mm  atlbattadigem  DenlKHii.  md  Htodeln  apreebeB,  wenn  Vot^ 
Hettimgen  und  die  dasa  gekörigen  GefOhlstöne  vorhanden  vHbreB,  weim 
diese  zugleich  mit  der  Ichvorstellung  verknüpft  würden:  denn  nur  dann 
habe  eine  Vorstellung  auf  Handlungen  KmHuss,  wenn  sie  mit  dem  Komplex 
der  Ichvorstellung  verankert  sei.  Nachdem  der  Vortragende  die  Bcgrilfe 
nl<^itie''  und  v^hwacbsinn"  klar  auseinandergelegt  hatte,  zeigte  er  noch 
«■  iwei  UiniMhen  Daiipteien,  «de  »mDiaKsdier*  SciiweobiiiiD  in  der  Phoda 
a  erbomen  iat  In  .dem  eiiiea  FUl  war  «a  efa  Kaabe,  der,  we9  er  in  tler 
VoCKbida  einer  höheren  Schule  sitzen  geblieben  war,  durch  Nachhilfe- 
stunden überbürdet  wurde  und  infolgedessen  intellektuell  und  moralisch 
schwach  geworden  war.  Die  Anstalt  hatte  einige  Fortschriite  in  der 
Besserung  mit  ihm  erreicht  —  In  der  Debatte  bemerkte  Direktor 
Piper,  daiäs  derartige  Vorträge  wie  dieser  m  der  Ooffentlichkeit  bekannt 
gegeben  and  die  Seminaristen  im  lauten  Jefare  m  der  Pathologie  und 
PrapbjteiB  -nmemehmt  werden-  mtnfen.  PaaiM  JClIller^Chemnitt, 
wetebar  früher  der  rtchaiichen  KinderbeMerangsaaetalt  in  Breunsdorf 
vorgestanden  bat,  wfinschte,  dass  die  Altersgrenze  für  StrafmOndigkeit  ins 
14  l  ebensjahr  hinaufp^eröckt  werde,  wie  man  das  schon  vor  längeren 
Jaliren  m  Sachsen  getan  hatte.  Ferner  sei  ZU  empfehlen,  dass  die  An- 
üidüuug  üei>  siichsiscnen  Ministeriums  verallgememert  würde,  wonach 
Jugendboba,  bei  denen  dnnb  SaebmKtindige  mctaliiDber  Sdiwaeheintt 
feMgesteUt  aei,  nidit  vor«  den  Siraiciebter  gmeUt,  aoodef»  einer'ErzielMmg»>i 
intab  ibagwiaiBn.  weiden.  " 

3.  Vortrag:    Strafrcchtsreforra  und  Jugendfürsorge. 

Direktor  PoUigkeit,  juriäus.chcr  Mmeiicr  der  ^Zenu&lc  für  private 
Fftr sx)  r  g  e "  In  Franklin  a.  lü,  bol^  auemt  bervort  dm  dieie  Frage  in 
der  Ocgfmwart  brennend  geaiorden  sei  nnd  .anch-  aelwB.  an  einer  Reibe' 

von  Vorschlägen  geführt  habe.  balte  man  ea  Iftr  sehr  notwendig,  die 
Grenze  der  Strafmündigkeit  vom  xa.-  14.,  ja  sogar  16.  Lebensjahr  hinauf« 
2urücken;  ferner  wolle  man  nicht  mehr  daran  festhalten,  ob  bei  Begehung 
eines  Vcrbreciiens  seitens  Jut^cndlicher  die  erforderliche  Einsicht  in  die 
bualbarkeit  der  Handlung  vorhanden  gewesen  sei.  Ihm,  dem  Redner, 
irna^n  ee^non  damuf  ani  an.prgiea,  ob  dia*  Prinzip^  daa^  dem-betaiigen 
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Strafrecht  zugrunde  gelegt  iat,  richtig  sei.  Das  Straf  recht  richte  sich  gegen 
jede  Auflehnung  gegen  die  Gesellschaft  und  setze  demjenigen  eine  Strafe, 
der  mit  Bewusstscin  dem  Gesetze  widerstrebe.  Nun  gäbe  es  jugendliche 
Gebeize:>vcric:ucr,  die  unbcvvujtöt  handeln;  das  gelte  besonders  von 
psychopathisch  vQlwidigiem.  Wie  toUe  <Ua  Getdlidurft  gegen  tolche  ge- 
schaut worden,  obn«  du  StrafgoKts  m  iüiwenilnng  bringen  xa  mßmm'i 
Damit  kam  Redner  zu  dem  nwhr  pidegogischen  Tete  eeines  Vortragm 
Er  verlangte  in  der  Erziehung  mehr  sittliche  Bildung,  und  mit  dieser 
Forderung  wandte  er  sieht  nicht  bloss  an  die  Schult»  sondern  auch  an  die 
Eltern.  Wenn  letztere  nicht  ihre  Befähigung  bewiesen,  ihre  lunder, 
nameniiich  ps;y  chopaihisch  veranlagte,  richtig  jcu  verstehen  und  erzieherisch 
2a  behandeln,  so  sollie  der  Staat  an  ihre  Stelle  treten;  Emwinde  hietgegea 
solle  man  mcüA  erheben.  Dte  Se  h  u  1  e  mOsae  ndben  der  inttHektadlen 
Bildung  die  sittliche  mehr  berOcksichtigen,  als  dies  fawher  gesdidien  scL 
Auch  sollte  man  hierbei  derer  mehr  gedenken,  die  unter  der  Entwickl-jn?«:- 
liaie  eines  normalen  SchQiers  ständen.  Die  Fehler  dieser  Kmücr  besser 
zu  studieren,  mOsse  eine  neue  Aufgabe  der  Schule  werden  (.Individuali- 
tätsbilder!) 

Um  diese  besser  Idsen  zn  können,  sei  die  Vermebmng  der  Seh«!- 
Ante,  wie  auch  eine  bessere  peychoioi^sclie  und  peydnatrische  KMasg 

dieser  und  der  Lehrer  mit  allem  Nachdruck  zu  fordern.  Der  Vortragende 
zeichnete  hierauf  an  mehreren  praktischen  Beispielen,  wie  Schule  und 
Gericht  an  den  fehlerhaft  veranlagten  Kindern  ihre  1 'flicht  noch  nicht 
voll  und  ganz  getan  hätten,  und  schlug  vor,  um  dem  Vormundschafts- 
gerichte seine  Aufgabe  zu  erlcichtera,  Berufsgenossenschaften  eioztirichten, 
die  auch  den  Eltern  solcher  Kinder  mitratend  sur  Seite  stehen  sollen. 
Daran!  faaste  der  Vortragende  semen  Vortrag  in  folgenden  4  Sitsen 
znsammen: 

I.  dass  in  der  Erziehung  neben  der  intellektuellen  Ausbildung  auch 
der  EntWickelung  der  moralischrrt  Persönlichkeit  der  itir  gebührende 
Raum  gewährt  wird,  beboader-  in  Rücksicht  auf  die  vielfach  vorkommenden 
Anomalien  in  sittlicher  Beziehung; 

n.  dass  in  der  Sdiulerziehung  eine  stallte  individaafialerung  nach 
sittlichem  Empfinden  und  nach  dem  Grade  der  Empfindlichkeit  ftbr  situ 
liebe  Beeinflussung  stattlinde  auf  Grund  sorgfiUtiger  Ermittelungen  VOO 
psychologisch  und  psychiatrisch  geschulten  Acrzten  und  Pädagogen; 

3.  dass  die  Begründung  von  Sonderschulen  und  ErziehunganstaltCtt 
fOr  die  verschiedenen  Grade  sittlicher  Befähigung  c:efArdert  werde; 

4.  dass  in  der  i:.innchtung  einer  Berufsvormundschait  ein  Organ 
geschaffen  werde,  das  als  zentrale  Beratungs-  tmd  Anskunftsstelle  der 
Eltern  In  der  Erziehung  ihrer  slttlteh  mtnderveranlagten  oder  em- 
arteten  Kinder  ratend  zur  Sttte  stehe  und  dem  Vormundschaftt^ericfat  ab 
Ermittelung^-  und  Aufsichtsorgan  diene.  —  Die  Debatte  Aber  diesen 
Voitrag  war  mit  der  des  vongeo  Referates  vertnmden. 

4.  Vortrag:  Die  Ergebnisse  der  Kinderforschnng  in  Ihrer 
Bedentung  fdr  .Unterricht  nnd  Erziehung. 

0er  Vortrsgende  verbrettete  sich  hi  der  Ehdeiiung  Iber  die  Sigsl^ 
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idMe  in  der  heutigen  Kinderforeclmiig  im  aUgemeilMB  und  beurteilte  sie 
nach  ihrer  Sicherheit  und  ihrem  Werte.  Nach  einem  Worte  des  Kinderpsycho- 
logen A  m  c  n  t  hat  die  Kinderforschung  wohl  viele  alte  FAden  fort-  und 
neue  angesponnen,  aber  an  (T.ro^sem  eigentlich  wenig  geleistet.    In  dem 
weiteren  Teile  des  Vertrages  wird  eine  pädagogische  und  physio- 
logische Kiederpi^diotogie  naienefaledea  und  dabei  gezeigt,  weldien 
Wen  beide  Arten  f  Qr  ifie  pidagogieebe  Arbeit  in  Theorie  nnd  Pnude  ge» 
ieittet  heben.   Die  Pidagogik,  so  f Ohrte  Rektor  Hemprich  im  speziellen 
«na,  bat  nicht  das  Recht,  der  Kinderforschung  einen  einseitigen  päda- 
gogischen Anstrich  zu  geben.    Eine  reine  Kinderforschung  muss  Haupt- 
sache,  eine  angewandte  Endzweck  «ein  f Amrnt.\    Die  Kinderforschung 
hat  das  pädagogische  Denken  und  Ötrebca  in  dem  guten  Sinne  beeinflusst, 
4am  man  aich  emadicb  darauf  beafaint,  die  Ktaidesnator  in  errter  Ui^  bei 
aller  Unterrichts»  nad  Erziehungsarbeit  xu  fragen  und  2u  berflcksichtlgen. 
Die  speziellen  methodischen  Forderangen  der  Gegenwart  verlangen  mehr 
als  bisher,  dass  der  Lehrer  versuchen  soll,  sich  auf  den  Standpunkt  der 
Kinder  zu  versetzen.    Die  Kinderzeilschrift  „Der  H^uslehrrr"  von  B.  Otto 
ist  besonders  bestrebt,  den  rechten  geistigen  Verkehr  mit  den  Kindern 
fördern  zu  heUen.    Es  ist  für  den  Lehrer  und  Erzieher  erstes  E  riorderais 
die  CSeduken,  Gefahle,  Wftnsehe,  Hoffnungen  der  Kinder  su  kennen. 
Daa  hat  besonders  Her  hart  betont  Wie  genau  er  Kmderpsychologie 
trieb,  zeigt  er  in  seinen  Briefen  Ober  die  Anwendung  der  Psychologie  auf 
-die  Pädagogik.   In  Herbarts  Geist  und  Sinn  amd  dann  die  Forschungen 
auf  dem  Gebiete  der  Kinderforschung  geschehen  von  Ziller,  Strömpell, 
Just,  Grabs,  Barthulomae,  Lange,  Harimann,  Seyfert  etc.  Gar 
fruchtbare  Gedanken  hat  die  Kinderfurschung  der  Pädagogik  gebracht. 
Von  der  Herbart'chen  Pidagogik  sagt  man  mit  Recht:  .Noch  nie  hat 
eine    pldagogitcbe    rbeorie    so   reicblialtige    und   immer  weiter 
sich     ausbreitende     Wirksamkeit     erlangt,     wie     die  Herbarts» 
«nd  darin  liegt  der  Erfahrungsbeweis,  dass  in  ihr  so  viele  Wahrhetts* 
demente  liegen,  wie  in  keiner  früheren"    Da.ss  man  dieses  Urteil  aus- 
sprechen rauss,  liegt  zum  i^ro  seii  Teile  auch  mit  daran,  dass  diese  päda- 
gogische Richtung  stets  aui  gründliche  Erfahrung  der  Kindesnatur  drang. 
Ijeider  wiU  man  in  der  Nauxtit  diese  psychologische  Pidagogik  dadurch 
•ersetsen,  dam  man  meint,  durch  physiologische  Unieriuchungen  und 
«natomiache  Annahmen  ganz  neue  pAdagogische  Forderungen  und  unter* 
richtiiche  Imperative  zu  gewinnen.   Die  Kinderphysiologie  hat  aber  noch 
nicht  den  Beweis  gebracht,  in  pSdagogisch  dialrktischer  ne2iehu»ig  von 
Bedeutung  zu  sein;  im  Gegenteil  bedeuten  ihre  einseitigen  pädagogischen 
Resulute  einen  RQckschritt  gegenüber  den  didaktischen  Belehrungen,  die 
die  .gemeine  Kinderpsychologie*  bisher  gab    Referent  weist  das  nach  an 
L  a  y's  Reformvorschlftgen,  F  a  n  t  h*s  und  L I  p  p  m  a  n  n*s  Auaf Qhrungen 
Oegen  Wigge  und  Sallwürck  bftlt  der  Vortragende  daran  fest,  daaa 
<las  deutsche  M&rchen  in  den  ersten  beiden  Schuljahren  unterrichtlich  ver- 
"wertet  wird.    Wie  das  Märchen  der  schaffenden  Phantjsie  des  Kindes 
«ntgegenkommt,  so  soll  auch  das  Spielzeug  von  der  Beschaffenheit  sein, 
dass  es  der  regen  kindlichen  Phantasie  zu  tun  gibt.  An  Stelle  der  reli- 
^iösoi  Unterwebung  sollen  die  MArcben  nicht  treten.  Des  Kindes  Seele 
MlaeluUt  Itr  pidagogiMlM  Pqf«bologl%  PatfiOtofis  «ad  Hygitna.  g 
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miiM  früh  genug  religiös  richtig  geleilct  werdeo;  meist  liegt  die  CSettr 
nahe,  dass  sich  die  Kinder  aus  eigener  Kraft  etwas  Götzenhaftes  schaffen 
Die  religiösen  Gefühle  gewinnen  rechte  Innigkeit  durch  das  Herzcnsvcr- 
hAltnis  des  Kindes  zu  den  Eltern.  Neuere  Kinderforscher  fQhren  aus,  da» 
die  reUgitoe  Natur  des  Menschen  einen  wesentlichen  Bestandteil  des 
mentdilicheB  Denken«  und  FflUeof  Ulde.  Sie  ed  ebemeweoig  eis* 
tueebte  Einidiiebniig;  wie  das  moraliecfaeLdieo.  Die  rdi^Ote  Namr  vsf 
lugt  Ihren  Anteil  bei  der  Ausbildung  dm  Individaamt,  wenn  nu  dliie 
Forderung  zurückweist,  so  wird  das  Individuum  um  so  unvollkommener 
entwickelt.  Da  das  Kind  die  rein  geistige  Persönlichkeit  Gottes  noch  nicht 
fassen  kann,  eignen  sich  zur  religiösen  Unterweisung  zunächst  die  Ge- 
schichten der  heiligen  Schrift,  in  denen  wir  eine  kindliche  Wexse  der 
Gottetbeseugung  und  Offenbarung  finden.  Dm  geacbidit  im  Kindenkcr 
der  GeacUehte  laraela.  Auf  des  fUndes  Genat  iat  gerade  in  Beng  anf 
die  rdIgiAse  Ausbildung  zarte  Rücksicht  zu  nehmen.  Daaa  die  phyaloiogiick- 
experimentelle  Kinderforschung  die  Gemfltsbildung  aus  dem  Auge  lässt, 
liegt  wohl  mit  daran,  dass  sie  geneigt  ist.  Begriffsbestimmungen  von 
geistigen  Akten  zu  verwischen,  wie  sie  überluiupt  die  Grenze  zwischctt 
phyi>is>cheu  und  psychischen  Vorgängen  nicht  unterscheidet.  Das  gatiSfr 
geistige  Leben  wird  erldtrt  aus  physiologischen  Vorgängen,  ant  Be* 
wegungen  dea  Organiamua,  Sede  und  Nenrenayaiem  aind  identiidi»  ^ 
Entwickelungsgeschlchte  dea  Gehirns  sei  auch  die  der  Sede.  Der  SAugliog 
bat  bereits  einen  Willen,  der  höhere  Ziele,  höhere  Interessen  der  S^'lbst- 
erhahung  überwacht.  A  m  e  n  t  hÄit  die  Anwendung  der  Begriffe  der  neuereo 
Physiolof^en  für  richtig  Der  ßegriffsstreit  wäre  em  ternuno  logisch  er,  lÄT 
dessen  liUbung  entwickeiungsgcächiciitliciie  Gesichtspunkte  herangezogen 
wunden  mOaaieii.  bk  dieaem  Sinne  ad  Wundt'a  Termindogie  ridtfigr 
aofem  alle  Entwidcdungaatufen  unter  dem  Namen  der  faOcbaten  Eatwicke» 
lungsstufe  inbegriffen  sind.  Danach  könnte  man  den  Engerling  Maikifer 
und  die  Raupe  Schmetterling  nennen.  Der  Pidagogilc  iat  die  TenninotoSP^ 
der  neueren  Physiologie  nicht  von  Nutzen. 

Was  die  physiologische  Kinderforschung  über  die  neuropsychische 
Hygiene  sagt,  ist  aber  ^ehr  beachtenswert.  Referent  führt  Freispiele  be- 
sonders von  Sikorsky  an.  Erfreulich  ist  es,  bei  Demoor  zu  lesen,  da* 
die  Vererbung  nicht  die  alldn  maasgebende  Kraft  der  Entwidulinig  ^ 
DerOigankmua  liegt  nicht  ganz  in  den  Fesseln  der  Vererbung,  funktiondle 
Rdae  ffihren  vielmehr  eine  Veränderliclikdt  dea  Organismus  herbei.  Ffir 
manche  pbyaidogische  Erscheinungen  g^bt  die  physiologische  KiD<le^ 
forscbung  wertvolle  Aufschlüs.se.  So  wird  die  oft  Wunder  erregende  ö«* 
dÄchtniskraft  des  Kinde?  mit  Recht  physiologisch  erklärt. 

Es  ist  aber  Ueberircibang,  wenn  angenommen  wird,  das«  diC 
physische  Erziehung  alles  sei.  Die  Konsequenz  der  physiologisch-cxp*"' 
men teilen  Psychologie  würde  eine  naturalistisch  gefärbte  ErziehuDgsl*^ 
adn.  Dagegen  moaa  vom  Standpunkte  des  erziehenden  Untciricbts 
teatiert  werden.  In  der  Debatte  treten  die  Gegenaitze  zwisditf^  ^ 
herbartiachen  und  pbyaiologiachen  Paychologie  wieder  atark  liervor. 


I 
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^  Vortrag:    Einige    Aufgaben    der  Kinderforschuag  auf 

dem  Gebiete   der  künstlerischen  £  r  z  i  e  Ii  u  n  g. 

Im  ersten  Haupttcüe  wurde  die  produktive  Form,  das  küasuerische 
öchaffen  ia  seiner  Beziehung  zur  Kinderpsyctiologie  beleuchtet.  Das  Spiel  und 
die  KindcrzeicliDiiiigeii,  deoea  Redner  nicht  viel  Weit  beilegte,  da  sie  meist 
ein  NacfaahmeB  von  Zeicinuogen  der  Eltern  und  Geschwister  nnd,  fanden 
hier  eine  entsprechende  Belrachtnng.  Der  zweite  Teil  des  Vortrags  be- 
handelte das  Kunstgeniessen:  die  rezeptive  Form  des  ästhetischen 
Geniessens.  Beiden  kann  nur  ein  geringer  Raum  in  der  Schule  gewidmet 
sein.  Man  darf  hier  die  Sache  nicht  auf  die  Spiue  treiben  wollen,  wie  es 
von  den  Hamburgern  geschehe;  denn  das  ästhetische  Interesse  ist  nur  eins 
von  den  sedis  Interessen,  die  Herbert  ffir  den  Unterricht  aufgestellt 
hat  Das  Knnstgeniessen  mtiss  m  der  Schule  hoher  geachtet  w^en  als 
das  Schaffen.  Das  Kunstwerk  will  geschaut  werden.  Wichtig  ist  hierbei 
die  Frage,  wann  der  Zeitpunkt  wirklichen  ästhetischen  Geniessens  eintritt. 
Das  Auffinden  desselben  wird  eine  neue  Aufgabe  der  Kinderpsych« -logie 
sein.  Dass  die  physiologische  Kinderpsychologie  sie  ganz  lösen  wird, 
konnte  der  Vortragende  nicht  annehmen.  Ferner  nannte  Rektor  Schubert 
die  SeUbetbeobschtuDg  als  ein  Mittel  zur  Bildung  des  Foimensinnes.  Die 
Kinder  sollten  dra  eignen  KOrper  mehr  sehen,  schon  ans  dem  anderen 
Omnde,  damit  sie  ihn  genügend  rein  halten.  Zur  Kunstpflege  in  der 
Schule  gehört  auch  die  Betrachtung  von  Spielen,  die  die  Kinder  machen 
und  die  Betrachtung  der  Formen  in  der  Natur.  Es  werden  ferner  Märchen 
empfohlen,  desgl.  Musik,  Spiel  und  Tanz,  um  an  diesen  letzteren  die  Auf- 
la^äung  des  Rhythmus  zu  geben.  Der  Vortragende  zeigte  zum  Schluss 
noch  einige  Gefahren,  die  der  Kunstgenuss  mit  sich  bringen  kann;  es  ist 
hier  an  den  Einftnas  anf  die  Nervositit  nnd  die  geschlechtliche  Entwickelnng 
zu  denken.  Bei  geschickter  Behandlimg  sind  die  Gefahren  von  geringer 
Bedeutung. 

6.   Vortrag ;    Die  Beeinflussung    des    Kunstsinnes  durch 

d  e  ji    Unterricht   i  a   der  Naturkunde. 

An  einer  grösseren  Reihe  \  on  Lichtbildern,  die  Kinderzeichnungen 
und  Modeliierarbeiten  aus  dem  Kindergarten  und  anderen  Schulen  vor- 
führten, machte  der  Redner  im  Gegensatze  zu  dem  Vorredner  klar,  dass 
£e  Sdiide  die  Entstehung  der  Aslhetiscben  Lus^efüble  durch  künstlerisches 
Schaffen  begOnsdgen  solle.  (Siehe  d.  Art  d.  Zeitscfar.  In  Heft  III,  1900.) 
Debatte:  Die  Besprechung  des  vorigen  Vortrages  wurde  mit  der  des 
letzteren  Referates  verbunden  Sehr  verschieden  waren  die  Ansichten 
über  die  Betrarhtunc:  des  nackten  Körpers  der  Kinder.  Von  ärztlicher 
Seite  sprach  man  sich  dafür  aus,  während  viele  Pädagogen  Bedenken 
geltend  machten.  Ein  anderer  Punkt  der  Debatte  betraf  das  Formen, 
welches  dem  zdchnerischen  Darstellen  vorangehoa  mflsse;  denn  letsteres 
bilde  die  Abstraktion  zu  jenem,  welches  das  Konkrete  sei.  IMe  neuerdings 
bekannt  gewordene  Methode  des  Holländers  v  a  n  D  y  k ,  die  fttr  jüngere 
Kinder  sehr  geeignet  sei,  wurde  stark  kritisiert,  weil  man  in  ihr  eine 
Rfickkehrzu  der  Stublmann'schen  Methode  zu  erkennen  glaubte. 
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7,  Vortrag  :Die  Glieder  uni,'  der  Schuljugend  nach  ihrer 
seelischen  Veranlagung  und  das  Mannheimer  System. 

Leider  war  der  Referent,  Dr.  med.  M  o  s  e  s  -  Mannheim,  am  £r- 
•dieines  verhindert;  Rektor  Dr.  U I  o  n  e  1  •  Halle  musste  daher  das  Referat 
des  ersteren  mit  abemehmen.  Schwierigkeiteii  fflr  letzteren  entstanden 
dadurch  nicht,  da  er  mit  dem  R^erenten  auf  gleichem  titandpunkie  stand 

nnd  die  prakti^chr  Bewertung  der  Fr3!?e  aii«;  eigener  Anschauung  in  Mann- 
heim kennen  gelernt  hatte.  Dr.  M  ä  n  n  e  1  erklärte  sich  in  seinen  längeren 
Ausführungen,  die  durch  eine  klare  Darstellung  der  geschicbihchen  Ein- 
leitung dieser  Frage  gedeckt  waren,  fflr  das  Mannheimer  System,  das  ein 
Fortschritt  in  unterrichüicher  nnd  eniehüdier  Beziehung  sei.  In  der 
Debatte  wurde  auch  namentlich  von  Leipziger  Lehrern  fflr  de 
neue  Schulorganisation  gesprochen.  Doch  wurden  auch  nicht  unbedeutende 
Einu'ändf*  iregen  dieselbe  erhoben,  so  besonders  von  Rektor  S  c  h  u  b  e  r  t- 
Alicuburg,  i)r  S  p  1 1  z  n  c  r  -  Leipzig  und  dem  L'ntcr/eichneten.  Ersterer 
führte  aus,  dass  das  Mannheimer  System  die  Schule  noch  mehr  zur  Lern- 
scbule  mache;  nach  seiner  Ansicht  sollte  sie  in  erster  Linie  Erziehung 
schule  sein.  Hinsichtlich  des  Lehrplana  der  Mannheimer  Schule  lillt  er  es 
für  kaum  mögUeb,  den  Lehrplan  der  Förderktassen  mit  dem  der  Normal- 
klassen  in  ein  richtiges  Verhältnis  zu  bringen.  --  Der  Unterzeichnete  er- 
klärte sich  gegen  eine  zw  frühn  I.\'bertragijng  dieser  Idee  auf  andere 
Schulen,  da  sie  beute  nur  zu  sehr  die  Kiutt  noch  erweitern  helfe,  die 
durch  mancherlei  Schuleinrichtungen  zwischen  Schule  und  Haus  entstanden 
isL  Die  Unzufriedenheit  der  Eltern  sei  schon  geweckt  worden  durch  die 
Einrichtung  von  Hilfsschulen,  durch  unpsychologische  Lehrplftne.  .Mm 
woUe  man  die  Glieder  der  Familie  noch  weiter  trennen,  sodass  eine 
Familie  mit  etwa  4  5  Kindern  für  jedes  eine  besondere  Schule  haben 
müsse.  IJ'nd  mit  welchem  Massstabe  geschehe  die  Trennung?  Wenn 
dieser  ein  richtiger  sein  solle,  dann  miissten  die  Forderungen  des  Lehr- 
planes in  jeder  Hmsicht  einwandfrei  sein.  Der  Mannheimer  Lehrplan  sei 
sehr  verbesserungsbedarfüg  geworden;  dennoch  aber  habe  man  ihn  zum 
Massstabe  fflr  die  Gliederung  der  dortigen  Schule  benutzt  Auch  mflsse 
noch  hierbei  hervoigelioben  werden  dass  wir  nach  dem  heutigen  Stand- 
punkte der  pädagogischen  Kinderpsycholog^e  noch  nicht  soweit  gekommen 
seien,  11m  eine  einigermassen  ^ufrirdenstellende  vielmalige  Einttilung  der 
Kinder  vornehmen  zu  können.  Ehe  das  Mannheimer  System  in  anderen 
Orten  eingeführt  werde,  sollte  man  zunächst  die  Lehrpläne  psychologischer 
gestalten  und  die  Eltern  durch  geeignete  Belehrung  in  pädagogischen 
Dingen  vorbereiten  auf  jene  Einrichtung;  sonst  werde  Unzufriedenheit 
geweckt,  die  auch  der  besten  Schuleinrichtung  allen  erhofften  Erfolg  ver* 
derben  wQrde.  — 

Dr.  S  p  i  f  ?:  n  e  r  meinte,  dass  wenn  %  aller  Schüler  die  Ober- 
klasse nicht  crrcu  hten,  der  Grund  hierfür  zunächst  nicht  in  der  Organi- 
sation der  Schule  liegen  könne,  sondern  nur  im  Lehrplane,  der  eben  jenen 
Schalem  nicht  ganz  entgegenkomme,  weiche  im  aligemcmea  als  geistig 
schwach  zu  bezeichnen  sind.  Daher  hätte  man  zuerst  den  Lebrplan  revi- 
dieren mflssen  (Das  ist  vor  kurzer  Zm.  geschehen  I  G.)  Wenn  Pörder- 
oder  WiederholnngsUassen  eingerichtet  werden,  dann  mflsse  es  gescbehefl, 
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um  Eigenart  des  Kindes  voll  und  ganz  berücksichligeo  za  kOnnen. 
Da*  könne  aber  dort  nicht  der  Fall  sdn,  weil  die  Erreidiaiig  desLenziela 
der  Nermalklaasen  angestrebt  werden  muaa.  Aimerdeni  sei  die  Frage 

noch  zu  untersuchen,  ob  nicht  durch  Bej^nngmischung  mehr  zu  erreichen 

sei  als  durch  die  Mannheimer  Einrichtung. 

Der  Schluss  des  dritten  Tages  brachte  noch  einige  geschäftliche 
Fragen,  so  die  Wahl  des  Ortes  für  die  nächste  Versammlung,  die  Ver- 
einigung aller  Freunde  für  Kinderpsychologie 
Deutschlands  zu  einem  ganzen  Vereine  etc. ;  ich  bemerke, 
das*  diese  letzte  Fragr  aof  der  nichstjahrigen  Versaiomlang  in  Frank- 
furt a.  M.  weiter  besprochen  werden  soll.  Darauf  schloss  Direktor 
T  r  Q  p  e  r  die  Veriiandlungen  imter  dem  Danke  an  das  Leipziger  Orts« 
komitee,  die  so  mannigfache  Anregungen  auf  dem  Gebiete  des  kindlichen 
Seelenlebens  gegeben  hatten  und  die  sicherlich  den  Wunsch  bei  allen  ge- 
weckt haben  werden,  dass  der  Verein  weiter  wachsen  uod  gedeihen  möge. 

Nordhausen.  C.  Geisel. 


Berichte  und  Besprechungen« 

Her  ZeUeakSrperapparat  von  Hemaan  WalsesMoo,  Petsdaai.  Prds  21  M. 

Der  Zahlenkörpcrapparat  dient  einem  dreil'achen  Zweck,  nämlich  I.  der 
Erzeugung  von  Zahlbegriflen,  2.  der  Gewinnung  von  Zahlerkennt- 
nissen  und  3.  der  Verdeutlichung  der  Zahloperationen.    (Bild  7.) 

Zur  Erzeugung  vun  Zahlbegritien  sind  wirkh'che  Dinge  erforderlich;  je 
Tcndiiedener  und  versdiiedenartiger  sie  sind,  desto  wirksamer  voUsidit  sich  der 
Frosess  der  Zahlauaschddong.  Diese  Dinge  (eveot  auch  SchaUerseugnisse)  mflssea 
in  Hoheiten  bis  zu  10  zur  Stelle  geschafft  werden.  Eine  bequeme  Vorrichtung 
zur  Aufzeigung  derselben  (Soldaten,  Geldstücke,  Knöpfe,  BäUe,  Aepfel,  Federhalter, 
Griffel  usw.)  soll  der  Apparat  an  erster  Stelle  darbieten. 

Die  Gewinnung  von  Zahlerkenntnissen  geschieht  am  besten  mü  Hilfe  einer 
künstlichen  Zahlvcrsinnlichung.  die  nicht  mehr  Merkmale  enthält,  als  durchaus 
notwendig  sind,  und  vor  allem  auf  feststehende  einheitliche  Gruppen- 
bildungen zurflckgeht  In  der  nachweisliGh  besten  ZalÜYersinnlichmig  der 
Zahleritenntnfs  eis  ToUkommen  gesichertes  Ansfihauui^fttodamsnt  au  geben,  ist 
der  swdte  Hauptsweck  des  Zablenkttrperspparaies. 

Die  VerdeutUdiung  der  Zahlopemtionen  gasciiidht  ebenfalte  mit  Hilfe  der 
kflnatllcfaen  Zahlversinnlichung,  die  für  diesen  Zweck  mit  einem  Farben  unterschied 
ausgestattet  ist  und  durch  Klappen  teilweise  verdeckt  und  freigelegt  werden  kann. 

Für  den  Zweck  der  Zahlausscheidung  enthält  der  Zahlenkörpcrapparat  oben 
ein  Tischchen,  vor  und  auf  welchem  bis  zu  10  Gegenstände  verschiedenster  Art 
plasiert  werden  können,  (s.  die  Abbildung!)  , 
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Die  Zahlvcrsinnlichung  ist  mit  Hilfe  von  kurzen  Mctallstiften,  die  einen 
gewölbten  Kopf  von  2  cm  Durchmesser  tragen,  an  zwei  grauen  Holztrommeln  zur 
Ausführung  gekommen.  Die  Trommel  links  ist  mit  weissen,  die  rechts  mit  roten 
Einheitskörpern  besetzt.  Die  Anordnung  der  letzteren  ist  die  zweireihige  mit 
gleichen  senkrechten  und  wagcrechtcn  Abständen  (normale  Zahlbildcr).  Die  so 
erzielten  Gesamtbilder  sind  auf  ca.    m  Entfernung  noch  von  höchster  Deutlichke  it 


Die  Zahlcnkörper  liegen  in  einem  Holzgcstcll,  das  vorn  eine  sie  verdeckende 
graue  Tafel  trägt.  Zurzeit  wird  nur  je  eine  Seitenfläche  in  einem  ihr  angepasstcn 
Tafelspalt  sichtbar.  Durch  Zehntcldrehungen  der  Körper,  die  spielend  leicht  und 
in  beiden  Richtungen  erfolgen  können,  wird  eine  beliebige  Auswechslung  der  Inhalte 
herbeigeführt.  Die  genaue  Einstellung  besorgt  eine  seitlich  angebrachte  Feder.  Die 
Gesichtsfelder  können  einzeln  durch  Klappen  verdeckt  und  freigelegt  werden. 

Die  beiden  Zahlcnkörper  sind  so  gegeneinander  gelegt,  dass  der  Ablauf  der 
Zahlenreihe  auf  dem  einen  in  entgegengesetzter  Richtung  erfolgt,  wie  auf  dem 
anderen.  Dadurch  ist  die  höchstmögliche  Manövrierfähigkeit  erzielt,  wovon 
man  sich  leicht  überzeugen  kann,  wenn  man  die  hierüber  dargestellten  Mantel- 
flächen ausschneidet  und  gegeneinander  verschiebt. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass  die  weissen  Einheitskörper  auf  dem  Zehnerfelde 
links  gegen  beigegebene  rote  ausgewechselt  werden  können^).  Dadurch  ist  die 
Möglichkeit  gegeben,  das  Ueberschreiten  der  Zehnergrenze  mit  höchster  Deutlichkeit 
vor  Augen  zu  stellen.    Wechselt  man  beispielsweise  vier  Körper  aus,  so  entstehen, 

Die  Stifte  des  weissen  Zehncrfeldes  stecken  in  einer  Gummischicht,  so 
dass  sie  mit  den  Fingern  herausgezogen  und  durch  andere  ersetzt  werden  können. 


Rückansicht  mit  den  auf  1 1  eingestellten  Zahlenkörpern. 
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wenn  das  Zehnerfeld  (64-4)  eingestellt  und  die  Felder  des  anderen  Körpers  nadl- 
«inandcr  darben  gesteilt  werden,  folgende  Gesamtlnhaite  im  Gesichtsfelde. 
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11  —  6+5  (+4  +  1) 

12  =  6  +  6  (+4  +  2) 

13  .  6  +  7  (+4  +  3) 

14  =  6  +  8  (+  4  +  4) 
16  «  6  +  9  (+  4  +  6) 
16  —  6  +  10(+4  +  6) 
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Was  vorn  beiderseitig  in  das  Gesichtsfeld  eintritt,  wird  dem  biottr  dem 
Apparat  stebaodmi  Lahnr  dtifdi  Je  eine  UefaM  SfflTw  auf  der  lelflem  Geddit  gegeo- 
flberUogendeii  Fliehe  angesclgt  Er  braucht  mithin  aelneii  Standpunkt  akM  n 
verlaasen  und  kann  die  Klasse  rortdauemd  im  Auge  bdialteo. 

1.  Die  Ausscheidung  der  Grundzahlen.    Man  nehme  den 


Apparat  vor  sich  auf  den  Tisch  und  benutze  dn«;  Tischchen  oben,  um  denKindeni 
verschiedene  und  verschiedenartige  Realiluten  in  der  zurzeit  in  Betracht  komroendeo 
Anzahl  vor  Augen  zu  führen.  In  einer  Rille  vom  können  Geldstücke  oderKofipfCr 
dahinter  Soldaten  und  in  einer  hinteren  Lochreibe  Stäbe,  Federiuüter  oder  CMM 
Attfttellung  finden.  An  Stelle  der  Soldaten  können  auch  BJUle,  Aepfel,  Nfiiae  und 
andere  Realitftten  aufgelegt  werden.  Die  Anordnung  ist  eine  einreihige. 

a)  Nachdem  die  Kinder  klar  j^bsgrüTen*  haben,  dass  z.  B.  Sieben  eine  Anzahl 
irgendv.'c Icher  Gegenstände  ist,  die  um  Eins  grösser  ist  als  Sechs,  erfolgt  die  Ver- 
sinnlichung  dieser  Zahl  mit  Hilfe  des  Zahlbildes,  das  zuerst  rechts,  dann  links 
aufgezeigt  und  als  3  Zweier  und  1  bezw.  1  und  3  Zweier  bestimmt  wird.  Jedes 
der  Grundzahlbilder  musa  mit  dner  solchen  Bestimmung  versehen  werden,  da  die- 
sdbe  die  Handhabe  bietet  su  einer  reproduktiven  Erneuerung.  Es  folgt: 

b)  Die  ertch&pfende  Zerlegung  jeder  Gtundsahl;  Beispiel  7;  EinsteUuag  auf 
0  und  1,  alsdann  Verstellen  heider  Körper  in  Reicher  Richtung. 


o  o  o  o 
o  o  o 


o  o  o 
o  o  o 


o  o  o 
o  o 


o  o 
o  o 


o  o 
o 


o 
o 


7 

7 

7 

7 
7 
7 


0+7 
1+6 

2  +  5 

3  +  4 

4  +  3 
6  +  2 
6-f-  1 


c)  Die  erschöpfende  Vergleichung  der  Grundzahlen:  Beispiel  7; 
mit  0,  1,  2  usw.  Bildgestaltung  wie  unter  b,  von  unten  nach  oben: 

7  ist  1  mehr  als  6;  6  ist  1  weniger  als  7 
7  ist  2  mehr  als  5;  5  ist  2  weniger  als  7 

d)  Das  Zulsgen  und  Wegnehmen  mit  Erschöpfung  aller  MögUdikiilM' 
Daasdbe  Beiipiel»  anfangs  mit  Benutsung  der  Klappen: 

6+1=7;  7  —  1=6 
6  +  2-=7;  7  —  2  =  6 
usw. 
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e)  Die  Erweiterung  der  Zahlenreihe  bis  20.  Veranschaulichung  der  Hegriffe 
Zehner  und  Einer.  Links  Einstellung  des  weissen  Zebnerfeldes,  raefats  tNt«n  di* 
rat  beaetsten  Felder  daneben. 


O 

O 


o  o 
o 


o  o 
o  o 


o  o  o 
o  o 


o  o  o 

o  o  o 


^11 

13 
14 
16 
16 


0  ErschüpfenJc  Vcrgicichuni,'  der  Zahlen  des  zweiten  Zehners  mit  den  Grund- 
zahlen. Beispiel  11  bis  16  verglichen  mit  6.  Biidgestaltung  siehe  Fig.  3,  Form 
unter  c. 

g)  Zulegen  und  Wegnehmen  mit  Ueberachreitung  der  Zehnergrense.  BUd> 
geataltung  siehe  Fig.  3,  Form  unter  d. 

h)  Das  ,2  mal*  und  das  .geteilt  durdi"  2.  Einatellong  auf  2  mal  1, 
alsdann  Verstellung  beider  Kdrper  in  en^^egengesetater  Kichtung.  Biidgestaltung 
herzuleiten  aus  Fig.  2,  Form: 

2      2  mal  1 ;  2  mal  1      2 ;  2:2-1 
4  —  2  mal  2;  2  mal  2—4;  4:2-2 
b  —  2  mal  3;  2  mal  3  —  6;  6  :  2  —  3 
usw. 

Im  Vergleich  mit  den  zahlreichen  vorhunJeaen  Hechenapparaten  erhebt  der 
Zahlankgrpcrapparat  den  Anspruch,  das  erste  vollkommen  brauchbare  Hilfs> 
mittel  für  den  grundlegenden  Redienunterricht  su  sein.  Folgende  Vorsflge  mögen 
hervorgehoben  werden: 

1.  Er  bietet  sowohl  eine  hinreichende  Mannigfaltigkeit  von  Realitäten,  als 
auch  die  beste  künstliche  Zahlvcrsinnlichung  dar;  mit  der  einreihigen  Ordnung  der 
crstcrcn  und  der  zweireihigen  Anordnung  der  letzteren  tragt  er  der  Keihenform- 
wie  der  Gruppenbildung  in  gebührendem  Masse  Rechnung. 

2.  Ein  Hauptfehler  der  gebräuchlichsten  Hechenapparate  besteht  darin,  dasa 
mit  einer  einsäen  Materie  Zahlbegriffe  und  «rtine  Gruppenbildung  Zahlerkenntnisse 
vermittelt  werden  sollen.  Indem  der  Zahlenkftrperapparat  xur  Unterscheidung  dieser 
grandverachiedenen  Aufgaben  praktisch  anleitet  und  fOr  Jede  derselben  die  brauoh* 
barsten  Hilfsmittel  bereitstellt,  ist  von  seiner  Verwendung  ein  wichtiger  metho* 
discber  Fortschritt  zu  erwarten. 

3.  Der  Zablenkörperapparat  ermöglicht  ein  Arbeiten  mit  Mehrheiten  wie 
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mit  Einheiten;  ja,  er  nötigt  dazu  und  bahnt  so  am  wirksamsten  den  Weg  zur 
Rechenkunst. 

4.  Beweglichkeit,  Selbsttätigkeit,  Interesse  —  diese  Momente  muss  der 
Gebrauch  eines  guten  Schullehrmittcis  in  sich  schliesscn.  Die  dem  Tischchen  des 
Apparates  aufzulegenden  bezw.  aufzustellenden  Dinge  können  auch  von  den  Kindern 
plaziert  und  die  Zahlenkörpcr  nach  Angaben  des  Lehrers  von  diesen  eingestellt 
werden.  Dass  dabei  die  bekannten  Bildgestaltungen  fertig  in  das  Gesichtsfeld  ein-  und 
zu  immer  neuen  Ganzen  zusammentreten,  erweckt  Gefühle  der  Spannung,  welche 
auf  die  sogleich  nachfolgenden  Erkenntnisprozesse  den  günstigsten  Einfluss  ausüben. 


5.  Die  durch  exakte  Schulversuche  nachgewiesenen  günstigsten  Bedingungen 
der  Zahlversinnlichung:  Zweireihiger  Aufbau,  gleiche  Abstände,  hell  auf  dunkel, 
Zerlegung  durch  Farbenunterschied,  Ereignisse  in  der  Anschauung  —  sind  durch 
den  Zahlenkörperapparat  zum  ersten  male  in  einfacher  und  umfassender  Weise  für 
den  Unterricht  nutzbar  gemacht. 

6.  Bequemste  Handhabung,  höchste  Manövrierfähigkeit,  erschöpfende  Mannig- 
faltigkeit der  Kombinationen,  Ausscheidung  aller  zurzeit  nicht  gebrauchten  Inhalte — 
sind  weitere  Vorzüge  des  Zahlcnkörperapparates,  die  ihn  als  ein  geradezu  ideales 
Hilfsmittel  erscheinen  lassen,  eine  Klasse  zu  disziplinieren. 

7.  Der  Zahlenkörperapparat  gehört  zu  den  seltenen  Anschauungsmitteln, 
deren  Gebrauch  die  zeitgemässe  Forderung:  Los  von  der  Anschauungi 
bestens  unterstützt.  Durch  die  Klarheit  und  innere  Wahrheit  der  Erkenntnis,  die 
er  vermitteln  hilft,  befähigt  er  nämlich  sehr  bald  zur  nichtsinnlichen  und  schliesslich 
ATöllig  unbildlichen  Ausführung  der  Arbeit  mit  Zahlen.  Es  wird  nur  nötig  sein, 
dem  Willen  der  Kinder  von  vornherein  entsprechende  Ziele  zu  stecken  und  sich 
der  Erreichung  derselben  durch  reproduktive  Wiedergaben  zu  versichern. 
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DiM«  SallMtlaaieige  wird  ihna  Zweck  erfOllt  haben,  wenn  sie  weiten  ibewe 
Sur  Prüfung  des  neuen  Lehrmittels  venuilwste.  Wo  der  Appant  bis  jetst 
febraucht  worden  ist,  hat  er  sich  vollkommen  bewährt. 


•  Bibliothek    der  Geinndbeitspf lege,  begrOndet  and 

htrausgegehen    von    Profp«;sor  Dr.    \\.    B  u  c  h  n  e  r , 

Gehcimrat  Prof.  Dr.  M.  Rubner,  fortgesetst  von 
Medizinalrat  Dr.  F.  Gussraann. 

Bend  I.  Aufgaben,  Zweck  und  Ziele  der  Gesundheits- 
pflege   V.   Joh.    Orth,    Geh.  Medizinalrat  Prof.  Dr., 

Berlin,   1904.  Stuttgart,  K.  H.  Moritz.  55  S.  c,8o  M. 

Baodao.  Unsere  Nahrungsmittel  und  die  Ernährungs- 
kunde V.  Rubner,  Geh.  Medizinalrat  Prof.  Dr., Berlin. 
Stuttgart,  £.  H.  Moritz.  1904.  116  S.  i,ao  M. 

Wir  haben  seit  dem  grossen  Kriesre  f^egen  Frankreich,  dessen  Erfolg 
aucik  mit  auf  der  körperlichen  üeberiegcnheit  des  deutschen  dem  fran- 
zflriscben  Soldaten  gegcnflber  beruht,  durch  einseitige  geistige  Kultur  in 
geradezu  nnsinniger  Weüte  auf  die  Gesundheit  des  Volkidtörpers  los- 
gewirtschaltet  Dazu  hat  der  Kulturfortschritt  an  sich  eine  Anzahl 
gesundheitsschädlicher  Einwirkungen  ausgelöst.  Wenn  das  so  weiter  geht, 
wächst  ein  Geschlecht  heran,  das  nicht  widerstandsfähig  gentig  ist,  das 
Kuhurgut  der  vergangenen  Zeit  auf  seine  Schultern  zu  nehmen  oder  gar 
es  noch  zu  vermehren. 

Dem  Volke  gehört  die  Zukunft,  das  es  versteht,  sich  anch  unter 
den  scbldigenden  EinflflMen  emer  gette^enen  Kultur  gesund  zu  erhalten. 
Damm  sind  die  BemQhungen,  die  wichtigsten  Grundsätze  einer  vernünftigen 
Gesundheitspflege  zum  Gemeingute  des  Volkes  zu  machen,  als  wichtig 
und  bedeutsam  hochzuschätzen  und  anzuerkennen.  Ein  solcher  Versuch 
liegt  in  der  üben  genannten  Bibliothek  der  Gesundheits[jfl(  t^e  vor.  Wenn 
auch  schon  die  Namen  der  Verfasser  auf  die  Vurzügiichkcu  des  Inhaltes 
der  ehiselnen  Bindchen  schUessen  Uesseo,  so  hat  dch  dies  Urteil  bei  der 
genniieren  Durehndit  des  z.  und  ao.  Bandes  der  Bibliothek  durdiaus  als  zu- 
treffend erwiesen. 

In  B  a  n  d  i.  behandelt  Geh.  Medizinalrat  Prof.  Dr.  J.  O  r  t  h  ,  Direktor 
des  pathologisch- anatomischen  Instituts  der  Universität  Berlin,  ein  hervor- 
ragender Gelehrter,  der  Nachfolger  Prof.  R.  Virchow's,  Aufgaben, 
Zwccii.  und  Ziele  der  Gesundheitspflege.  Seine  Ausführungen  werden  viel 
zur  Anfklimng  in  gesundheitlichen  Dingen' beitragen.  In  einfacher,  voU»- 
tftmlidier  Weise  w^aa  der  Verfasser  sribst  die  sdiwieiigaten  und 
modernsten  Probleme  der  heutigen  Gesundheitslehre  dem  Laien  ver- 
ständUcb  zu  machen.  Trotzdem  ist  in  der  Darstellung  wissenschaftliche 
Gründlichkeit  tunlichst  gewahrt.  Der  Verf.  geht  von  der  Forderung  aus, 
dass  die  Kenntnis  des  normalen  Körpers  und  der  Ursachen  der  krankhaften 
Störungen  jedermann  zugänglich  gemacht  werden  sollte.  Er  bespricht  der 
Reihe  nach  die  physikalisdiin  (Erkiltung,  Ucht  et&X  <U«  chemischen 
(Alkohol,  gewerbliche  Gifte  etc.)  und  die  parasitiren  Krankheiiaunachen. 
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Die  modernen  Theorien  der  Immunisierung  gegenüber  den  Infektions- 
krankheiten werden  ihrer  Bedeutung  entsprechend  eingehend  gewOrdigt. 
Auch  die  hblorischea  and  aoxialeii  Besiehtmgen  der  Hygieoe  fumuBen  n 
ihrem  Rechte.  Rewmden  bedeutMun  encbdiit  mir  der  Hinweis,  dan  die 

Schulmedizin  die  wahre  Naturheilkundc  ist,  und  dass  in  allen  mediziDiscIieil 
Fregen  allein  der  Arzt  als  wahrer  ?lüchverst3ndiger  in  Betracht  komnie. 

Band  20.  Geh.  Medizmairat  Prof.  Dr.  Rubner,  einer  unserer 
hervorragendsten  Hygieniker,  besonders  auch  auf  dem  Gebiete  der  Nahrung»- 
mittellehre,  .plaudert"  in  diesem  BAndchen  mit  seinen  Lesern  über  die 
gesundheitliche  und  volltswirtschAftUche  Bedeutung  unserer  Nefarungsmitisl 
und  ttner  richtigen  EmÜirung. 

In  den  11  Kapiteln  wird  eine  Qberaas  ittehe  Belehrung  erteilt 
Auch  für  die  Hausfrauen  dürfte  dieser  Band  ein  pas?;ende>  Geschenk  sein, 
da  auch  die  „Kunst  dc-r  Küctie"  viele  Anregungen  aus  ihm  erfahren  kann. 
Einfacher,  klarer  und  doch  erschöpfend  kann  dieser  Sioff  wohl  kaum  be- 
handelt werden.  Behaglichkeit  und  Laune  in  der  Darstellung  reizen  den 
Appetit  sum  Weiterlesen;  msn  kommt  nicht  dmvon  weg,  ehe  es  xn  Eadt 
ist  Die  einsehien  Kapitel  behandeln  den  Zweck  d«r  Emflhrung  nnd  d» 
Appetit,  die  Einteilung  und  Zubereitung  der  Nahrungsmittel,  die  Selbst- 
Verderbnis  und  Konservierung  dpr  Nahr'jngsmittel,  die  Gewürze,  Geirärike 
und  Erfrischungsmitiel.  in  den  beiden  Schlusskapiteln  werden  lehrreiche 
Winke  f£lr  die  Wahl  der  Nahrungsmittel  und  tler  ivosiordnungen,  sowie 
für  das  zweckmässige  Verhaken  bei  und  nach  dem  Essen  gegeben.  Den 
Pädagogen  wird  es  besonders  interessieren,  dsss  der  Verfasser  lllr  die 
Notwendigkeit  der  Unterweisnng  der  Mädchen  in  höheren  und  niederes 
Schulen  im  Kochen  und  in  der  Hauswirtschaft  eintritt. 

Wenn  auch  die  andern  Bände  der  Bibliothek  für  Gesundheitspfleg«" 
ebenso  gediegen  und  wertvoll  sind  als  die  beiden  durchgesehenen,  so  kann 
man  diese  Abhandlungen  nur  auf  das  wäraisic  empfehlen:  sie  sind  billig 
und  gut  Diese  Hefte  sollten  in  keiner  Volksbücherei  fehlen.  Auch  fOr 
Schttlbibliotheken  sind  sie  eindringlich  zu  empfeUen. 

Gelingt  es»  wss  ich  wOnsche  und  hdf^  diesen  Bftdieni  ctDCD 
grossen  Leseikreis  zn  gewinnen,  so  werden  sie  reichen  Segen  stiften. 

Weissensee.  F.  TesseL 


Mitteilungen« 


iB  ile  T«rtlvtf«ttfHi  lir  KM§rp«fe1wtotl«  m4  HtUpMafOflk  i«4 
fmii«  dl«Mr  WlMfnteliftftoll.  Infolge  der  erfreulicheo  Bntwioklung  der  Fttr- 
sorge  fOr  die  gesamte  abnorme  Jugend  wie  der  Bestrebungen  für  das  Studium 
des  kindlichen  Seelenlebens  und  einer  darauf  sich  gründenden  besseren  Gestaltung 
der  Unterricht«!-  und  Erzichu ngsmelhoden  hat  sich  je  länger  desto  mehr  ein  drint^en- 
dts  Bedurtnis  geltend  gemacht  nach  emem  Zusammenschiuäs  aiicr  kindeqpsycho- 
kgiaetaea  und  hdlpädagogischra  Beitrebnngen  xu  einw  gemdanmen  und  eis- 
keitUdien  Varlralnng  M  voltatftodlgttr  Wahrong  dar  bisharigmi  SalbailodigktU  der 
•intdnen  bereits  bestehandan  Varalnignngan. 

Die  Unterzeichneten  halten  es  darum  für  erwünscht,  dass  alle  Vereine  und 
Konferenzen  für  Kioderforschung,  für  Kinderheilkunde,  für  Rettungshauswesen,  für 
Fürsorge-  und  Zwangserziehungsanstalten,  für  Hi  fsschuhscsen  wie  fQr  Behandlung 
und  iirziehung  von  Schwachsinnigen  und  Epileptischen,  Taubstummen  und  Blinden, 
towk  ftbertiMipt  alle  Varlreler,  Laitefi  Labrer,  Aartte  and  Prennda  hdleralabeclaobar 
Anatallan  und  Baatrtbungen  steh  sa  ttnam  «Ua  drai  Jahra  tagmdao  Kongraste 
suaninaaaoldiaman.  wobai  es  dan  tebon  bastdieodan  Vereioigangen  unbanommaii 
Waibt,  daneben  in  der  bisherigen  Weise  weiter  zu  bestehen  und  zu  tagen. 

Der  allgemeine  Kongress  wQrde  einige  Vorträge  und  Beratungen  von  gemein- 
samem Interesse  in  Plcnarsitxunj»en  veranstaiteni  während  Spezlalfra^en  ia  be- 
sonderen Sektionen  erörtert  werden  konnten. 

Dieae  Gaauntvereinigung  tat  notwandig,  wall  alte  Jana  Baahabungen  baaaar 
gadaiban  wardsd,  wann  ria  in  angm  FOhbtog  tretan  wardaa.  Es  gralfan  dte 
^sialgabteto  tn  Tb  orte  und  Praxte  oft  und  mannigfaltig  Inalnaodar  Uber  and 
bedürfen  darum  einer  gegenseitigen  Unterstützung  und  Förderung.  Weil  ausser- 
dem nicht  einmal  die  Normalpädagogik  wie  die  experimentelle  Psychologie  an 
allen  Universitäten  eigene  Lehrstühle  haben,  sondern  vielfach  noch  auf  autodidak- 
tische Forschung  angewiesen  sind,  so  empfindet  die  Heilerziehung  mit  ihren 
schwierigsten  Probtonen  fQr  Theoria  and  Pnxte  dies  doppelt  sehwar  and  i^ 
dämm  doppalt  genötigt»  sof  dem  Wage  freier  Vereinigungen  und  Venammlungen 
doreh  Wort  und  SehHIt  dte  unerlissUdistan  wissenschaftltehen  Grundlagen  su 
sdMlTan  und  die  Praxte  zu  befruchten. 

Ausserdem  gibt  es  für  die  Erziehung  der  abnormen  Jugend  und  deren 
Organisation,  für  die  Eingliederunfj^  derselben  in  da?  gesamte  üffentliche  fürziehungs- 
und  Schulwesen,  für  ihre  Stellung  zu  der  offenüichen  Gesundneitsplkge  sowie  für 
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die  rechtliche  wi«  berufliche  Stellung  der  Leiter,  Lehrer  und  Aerztc  der  genuntea 
Anstalten  und  Schulen  soviel  Notwendiges  zu  erstreben,  dass  ein  Znsainmen- 
schtuas  dringend  geboten  iat,  da  sich  ohne  einen  solchen  weniger  erreichen  lassu 
In  Erwägung  diMtr  Sadüigt  ridilMi  dte  üntenwicbneten  dli  mrtwaiii 
Anfrage  «n  St«,  ob  dw  von  Dioon  vertretene  Verein  nnserem  Plane  t^ympotfAHb 
gegeaabefslebt  Befataeodenlalle  Ulten  wir  swei  Mitglieder  ihreo  VeninB  m  nmeii, 
mit  welchen  weitere  Verhandlungen,  insbesondere  auch  über  die  Wahl  des  Ortes 
und  der  Zeit  für  den  ersten  Konprre'?^,  geführt  werden  könnten.  Es  dürfte  si:h 
cnipli^hlen,  den  ersten  Kongress  frühestens  0«tern  oder  f'tingstcn  l'v<j6  abzuhalten, 
damit  die  einxelnen  Vereine  Gelegenheit  haben,  vorher  zu  dem  Mane  Stellung  xa 

Dr.  phU.  Wilhelm  AmeoMVOr^iug.  Otto  Blnewanger  Jen«.  Dr.  Boodttein,  Stadl* 
•diulret  in  Elberfeld.  Brandl»  WirkL  Geheimer  Ober-Reg.-Bet  in  Betttn,  Geotg 
Battner-Worme.  Delimel,  Paetor  in  Polltwlts  (Sefaleeien).  J.  Deütaoli,  Hüteobul- 

leiter  in  Plauen.  J.  Erhard,  Kgl.  Inepdctor  in  Manchen.  G.  Fischer,  Direktor  dir 
Blindenanstalt  in  Rraiinschwcig.  Dr.  P.  v.  Gizycki,  Stadt  und  Kreisschulinspektor 
in  Berlin.  Hermann  Gutzmann-Berlin.  P.  Martin  Hennig,  Direktor  am  Rauhea 
Hauie  in  Horn  bei  Hamburg.  O.  Heubner-Berlin.  H.  Jarand-Weissenfels.  Dr.  J. 
Jaeger,  Strafanstaltspfarrer  in  Amberg  tBayern).  Dr.  Kerecfaettsteiner,  Scbulrat  ia 
mUidiwo.  Weh.  Kirstein«  Paetor,  Heran^geber  des  .Rettui^ahaueboten*  in  Tsnplii. 
Chr.  J.  Klumlier-Frankfuft.  J.  L.  A.  Kooh'CannntBlt  Dr.  Jolk  Kretsoelunar-Leipsig. 
Vors.  der  Vereinigung  zur  Pflege  ejtalcter  Pädagogik  im  Leipziger  Lehrerrereine. 
K.  Kroiss,  Vorstand  der  Taubstummenanstalt- Würzburg.  Dr.  Kruke nberg-Liegnitx. 
Dr.  A  Kühner-Coburg.  Professor  Dr.  Leubuscher<Meiningen.  B.  Maennel-Halle  a  S 
Prof.  H.  Oppenheim-Berlin.  Dr.  J.  Petersen,  Direktor  des  städt.  Waisenhauses  in 
Hambufg.  H.  Piper-Dalldorf  W.  Rein.Jena.  Direktor  Dr.  Reukauf-Coburg.  Karl 
Bichler-Letpsig.  Dr.  von  Rohden^DaiMeldorf.  M  Iiodi-GronB>Rooen.  RüblOi  Paitar 
in  Moritibnfg  (Kgr.  Saefaoeo).  Dir.  W.  SdirSter-Drenden.  J.  Sdiwenk-Uatoin  i/Trai. 
Dr.  Paul  Seiter-Solingen,  Namens  der  Vereinigung  niederrheinisch-westphäHadlir 
Kinderärzte.  Stadtschulrat  Dr.  Sickinger-Mannheim-  Prof.  Dr.  Sommer-Giesaen. 
M.  Sonnenberger,  Redakteur  der  Zeitschrift  „Kinderarzt"  in  Worms.  Dr.  Alfred 
Spitzner-Leipzig.  Dr.  Stadelmaiui-Würzburg.  Dr.  William  Stern-Breslau.  Schulrat 
Slötzner-Dreaden.  Dr.  med.  Taube-Leipzig.  J.  Trüper-Jena,  Sophienböbe. 
UeUner-Zeils.  Walfher,  Direldor  der  KjgL  TnubotunmwneMtntt,  SelNilrat,  in  BMte 
J.  Weioliert-Leechniti.  Theobald  Zi^tv^Strastboit.  Th.  Ziehea-BsrlSn. 

F.  Zhnner^BeffÜn'ZeUendoil 
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BerÜD  s.  W.,  Krim m an d  ■  n  t  f  i.strahS«  14.  —  v'ernntwort  lon  t'  r  OMobKItliolie  Mn  ', oiipn.i-ni  nn  1 
Inserate:  Ms.  i'tutociie-Boiiio,  —  Druck:  J.S- Pr«DSS,Be«imS.W^  Kwmiiuiod«ut«n«trMM ii. 
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Jalnpnf  VI.        Berlin,  Dezember  Heft  4. 


Die  Geschichte  der  Pädas:oglk  im  Jahre  1904. 

Von  Hans  Zimmer. 

Ein  bibliographisch-kritischer  Ueber blick  ist  es,  der  hier 
zum  erstenmale  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  geboten  wird  und 
sich  zu  Anfang  jedes  folgenden  Jahres  pünktlich  wieder  einstellen 
soll.  Seinen  bescheidenen  Wert  sucht  er  darin,  dass  er  rasch 
unterrichtet,  und  dass  er  für  das  historische  Gebiet  der  Pädagogik 
in  die  Lücke  tritt,  die  durch  das  Aufhören  der  grossen  und  un- 
erreichbaren Bibliographieder  Gesellschaft  für  deutsche  Ernehungs- 
und  Schulgeschichte  bald  und  bitter  empfunden  werden  wird. 
Dass  diese  Arbeit  eines  Einzelnen  nicht  so  vorbildlich  vollständig 
sein  kann,  wie  es  Jenes  monumentale  Unternehmen,  von  vielen 
zusammengetragen,  immer  war,  versteht  sich  von  seihst.  Aber 
was  dem  Verfosser  auf  Wunsch  oder  freiwillig  zugeschickt  worden 
ist,  was  er  sonst  erlangen,  erleihen,  erkaufen  konnte,  hat  er  ge- 
lesen und  sein  Urteil  darüber  gesagt;  vieles  ihm  bekannt  gewordene 
konnte  freilich  nur  dem  Titel  nach  aufgeführt  werden.  Denn 
das  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  eine  verhältnismässig 
recht  stattliche  Anzahl  von  Verlegern  dem  Ersuchen  um  Re- 
zensionsexemplare der  bei  ihnen  erschienenen  einschlägigen 
Schriften  sich  verschlossen  hat.  Zwei  Beschränkun  ^L  11,  die  sich 
der  Verfasser  auferlegte,  sind  folgende:  erstens  werden  hier  nur 
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Werke  oder  Aufsätze  verzeichnet,  die  io  deutscber  Sprache  ge- 
«chriehen  sind,  und  zweitens  wurde  alles,  was  sich  auf  dieGeschichte 
einzelner  Lehranstalten  hecog,  als  für  allgemeinere  Studien  kein 
genügendes  Interesse  bietend  grundsätzlich  ausgelassen.  Die  Ein- 
teilung des  verarbeiteten  biblii^raphischen  Stolles  richtete  sich 
lediglich  nach  praktischen  Gesichtspunkten;  vor  allem  sollte  die 
nicht  chronologische  bezw.  systematische,  sondern  alphabetische 
Anordnung  der  eihzelnen  Persönlichkeiten,  Fächeren,  s.  w.  ein 
schnelles  Auffinden  erleichtere.  Zwei  Lücken,  die  iip  vorliegenden 
Bericht  geblieben  sind,  werden  die  folgenden  auszufüllen  haben: 
einmal  habe  ich  hier  Schriften  und  AuMlze  rein  biographischer 
Natur,  sofern  sie  sich  nicht  mit  Nur-Pädagogen  beschäftigen  — 
z.  B.  R.  Praechters  Aufsatz  „Die  Zeit  der  Hinrichtung  des  Sokrates' 
im  „Hermes"  —  unerwähnt  gelassen,  und  zweitens  wird  es  in  Zu- 
kunft gelten,  auch  die  Geschichte  der  Universität  und  des  Studenten- 
tums  7x\  1  n  rücksichtigen.  In  beiden  Hc/ichungeii  sollen  die  Uerichte 
von  1905  an  einen  Fortschnlt  l)edeulen.  Was  aber  in  erster  Linie 
imstande  sein  wird,  diese  Jahresberichte  allmählich  besser,  also 
vor  allem  vuüslandiger  zu  machen,  sei  hier  zu  der  Bitte  an  die 
Verfasser  aller  in  <lie  tiej.chiciitc  der  Pädagogik  ladenden  Schriften 
und  Aulsätze  (namenllich  dieser!)  verdichtet,  je  ein  Exemplar 
ihrer  Arbeiten  sofort  nach  Erscheinen  zu  senden  an  Dr.  Hans 
Zimmer,  Leipzig-R.,  Constantinstrasse  8. 

L  Staaten,  Landachaften,  Stidte.  AUgameines. 

In  die  Reformationszeit  führt  Max  Radlkofers  Studie  „Die 
schriftstellerische  Tätigkeit  der  auKsburger  Volksschullehrer  im 
JatirhuDdert  der  Reformation'*  (64  S.  gr,  8»,  M.  0,85,  An  L^sburg, 
Schulaussteliung).  —  Von  den  Aufsätzen,  die  im  1.  Heft  des 
14.  Jaliigaugs  der  „Mitteilungen  der  Gesell sch  ifl  für  deutsche  Er- 
ziehungs-  und  Schulgeschichte^'  (Berlin,  A.  Hofmann  &  Comp.) 
veröfTentlicht  worden  sind,  gehören  zwar  eine  Anzahl  insofern 
nicht  unter  die  hier  lu  verzeichnenden,  als  sie  schulgeschichtliche 
Mitteilungen  über  einzelne  Unterrichtsanstalten  darbieten.  Indessen 
bilden  sie^  lolud  zusammengefosst,  gemeinsam  einen  so  sdiatzens- 
werten  und  wichtigen  Betrag  zur  gesamten  SchulgeschicfateBadens, 
dass  sie  hier  alle  wenigstens  ihren  Titeln  nach  angeführt 
werden  mögen:  1)  Karl  Bninner,  „Beitrage  zur  Geschichte  des 
Klostenchulwesens  in  Baden**  (Gengenbach,  Salem,  Schwarzach); 
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9  Karl  Hofmann,  Schulordnung  des  Ritters  Albrecht  von 
Rosenberg  zu  Unteischüpl  vom  Jahre  1564^;  3)  Peter  Albert, 
JLxa  Schulgeschichte  Freiburgs  i.  Br.  im  16.  Jahrhundert^; 
4)  Albrecht  Thoma,  „Das  Schulwesen  in  einer  weiblichen  Adelst 
republlk*'  (Benediktinerfcloster  Prauenalb,  Schwarzwald);  5)  Karl 
Brunner,  „Beiträge  zur  Geschichte  des  badischen  Volksschul- 
wesens" (Stand  der  Volksbildung  in  Baden  im  18.  Jahrhundert; 
Zur  Geschichte  der  Schulaufsicht  in  Baden);  6)  Melchior  Thamm, 
-Die  Anfänge  des  Realschulwesens  am  Oberrheiü"  (sehr  unter- 
richtend I);  7)  Benedikt  Schwarz,  „Die  erste  badische  Taub- 
stummenanstalt" (Karlsruhe-Bruchsal-Pforzheim);  8)  G.  Uhlig, 
„Alte  Schüiei-zeiisuren''  (recht  interessant).  —  In  den  „Mitteilungen 
der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte*', 
Jg  14,  Hefl  4,  wird  die  Frage  „Wer  schrieb  die  [1783  anonym 
erschienene]  ,Pragmalisciie  Geschichte  der  Schulreformation  in 
Bayern  aus  echten  Quell pn">"  von  Georg  Lutz  zu  gunsten  der 
Verfasserschalt  üerhoh  Steigenbergers  beantwortet.  —  Siehe  auch 
Gymnasium.  —  Tn  die  Schwei?:  führt  uns  II  Kasscr  mit  siincn 
„Notizen  über  dramatische  Aulführungen  und  militärischen  Jugend- 
unterricht im  alten  Bern",  „Anzeiger  für  schweizerische  Altertums- 
kunde", N.  F.,  Bd.  5,  No.  2  und  3.  —  Wenzel  Hammer  nennt  seine 
„Geschichte  der  Volks$^chuIe  Böhmens  von  der  ältesten  Zeit  bis  zum 
Jahre  1870"  (Vlil  und  211  S.  gr.  &\  Warnsdorf,  Ambr.  Opitz)  aus- 
drücklich nur  eine  Skizzierung,  aber  diese  Bezeichnung  ist  ent- 
schieden zu  bescheiden:  das  WerJc  ist  doch  eine  ganz  respektable 
Leistung,  eine  sehr  dankenswerte  und  bei  aller  formalen  Knappheit 
ja  gelegentlich  SprödigJ&eit  inhaltlich  recht  eingehend  orientierende, 
wenn  auch  keineswegs  abschliessende  Ziisam  menfassung  alles 
dessen,  was  Hammer  —  schon  verschiedentlich  als  fruchtbarer 
Bearbeiter  des  Gebietes  bewahrt  —  aus  den  Quellen,  aus  Mono- 
graphien oder  Au&atzen  und  ihm  zufliessenden  Mittdlungen 
zusammentragen  konnte.  Schon  in  dem  Umstand,  dass  sein  Buch 
die  erste  Geschichte  des  niederen  böhmischen  Schulwesens  ist, 
liegt  ein  hohes  Verdienst  Dass  in  ihr  vorsüglich  die  Leitmeritzer 
Diözese  zur  Geltung  gelangte,  hatte  seinen  Grund  darin,  dass  der 
Autor  dieser  Diözese  selbst  angdiört  und  ihm  daher  die  sie  be- 
trefienden  Quellen  leichter  und  reichlicher  zugänglich  waren. 
Besondere  Hervorhebung  verdient  das  reiche  statistische  Material, 
das  in  dem  Werke  mitgeteilt  wird,  und  das  von  Anton  Tscheracgr 
bearbeitete  ausführlidiie  Register;  ebenso  ist  es  zu  ldl»en,  dass  das 
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sdiwierige  ThemanMItMaltei^  nid&t  obenhin,  sondern  geain  «leiii- 
dringlich  wie  die  späteren  Zelten  behandelt  ist  Beigegeben  rind  dem 
Buche  die  Portrftts  xweier  namhafter  Scfaulnütamer  Bdhmeni,  da 
Bisehofr  F.  Kindermann  von  Schulstein  und  des  Dcchanten  Johsna 
Maresch.  —  Das  ausAnlass  der  Weltausstellung  in  St  Louis  noltt 
Mitwirkung  zahlreicberFachmänner  von  W.  Lexis  herausgegebene 
grosse  Werlc  „Das  Unterricbtswesen  im  Deutschen  Reich*"  (4  Bde 
in  6  Teilen,  M.  40,00,  geb.  M.  46,00;  Berlin,  A.  Asher  u.  Co.)  enthält 
Historisches  nainentlich  in  den  die  Univeisilaten  sowie  die  tech- 
nischen Hochschulen  behandelnden  Teilen,  aber  auch  Abschnitte 
wie  „Die  Entwicklung  des  forstlichen  Unterrichts  in  Preussen" 
und  „Uebersicht  der  Entwicklung  des  fachlichen  Unterrichts" 
sind  zu  er\vähnen.  —  Der  historische  Teil  von  Hugo  Müllers 
Schrift  „Das  höhere  Schulwesen  Deutschlands  am  Anfang  des 
20.  Jahrhunderts'  (IT  und  135  S.  8^  M.  2,00;  Stuttgart,  Belser) 
gibt  zunächst  eine  Uebersicht  über  die  Entwicklung  der  höheren 
Schulen  in  Deutschland  bis  gegen  Ende  des  19.  Jahrhunderts, 
dann  ein  Bild  der  jüngsten  SclnilreformbcNvtgang  bis  7\\m  Jahre 
1901.  —  Siehe  auch  Schulmuseen.  —  „Die  Reform  <ies  hoiicren 
Unterrichts  in  Frankreich  im  Jahre  1902*"  schildert  F.  Jacobe 
im  Programm  der  Oberrealschule  zu  Metz  (37  S.  4*).  —  „Die 
Entwicklung  der  höheren  Schule  in  Frankreich  seit  der 
grossen  Aevolution''  verfolgt  auf  18  Seiten  Winter  in  eioein 
Programm  des  Harburger  Realgymnasiums.  —  Pniaenalb,  a 
Baden.  —  In  seinem  trefflichen  Ruche  „Frauenbilder  ans  der  Er- 
ziebungsgeschichte"  (IV  und  164  S.  8^,  M.  3,00  [sehr  ansprechender 
Geschenkband];  Arnsberg,  J.Stahl)  liat  Friedrich  Wienstein  mit 
Glück  die  dankbare  Aufgabe  gelöst,  in  einzelnen  Gbarakterbilden 
zu  zeigen,  wie  die  Frau  im  Laufe  der  Jahrhunderte,  bei  doi 
verschiedenen  Völkern,  innerhalb  der  verschiedenen  Konfesrioaen 
auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  t&tig  gewesen  ist  Bei  der 
Auswahl  des  Stoffes  leitete  den  VerfouBser  vor  allem  das  Bestrcbeo, 
die  verschiedenen  Richtungen  der  i>&dagogiscben  FtanentaUgkeit, 
im  Hause,  als  Lehrerin,  als  Schriftstellerin,  zur  Darstellung  so 
bringen.  Dieses  Prinzip  war  entschieden  das  einzig  richtige:  es 
verbürgte  eine  gerechte  und  abwechslungsreiche  Auswahl.  Die 
einzelnen  Charakteristiken  sind  in  fliessendem,  dabei  allgemeui 
verständlichem  Stil  geschrieben,  sodass  das  Werkchen  gewiti 
auch  in  pädagogisch  interessierten  Laienkreisen  weiter  Verbieitang 
sicher  sein  darf.  Der  Fadhanann  eriLsmit  gern  an,  daas  WiensleiB 
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die  einschlägige  Literatur  gewissenhaft  und  mit  Umsicht  benutzt 
hat,  und  dass  er  uns  auch  Gestalten  vorfülirt,  über  die  wir  im 
allgemeinen  selten,  spärlich  oder  doch  an  verstreuten  Orten 
unterrichtet  werden  (Lioba,  Dhuoda,  Angela  Merici,  Alix  le  Giere, 
Hosalie  Schallenfeld  u.  s.  f  ).  Der  Anhang  ^Die  Mutler  in  der 
deutschen  Poesie^  wird  manchem  Leser  willkommen  sein;  er  ist 
sehr  fleissig  zusammengctraf^en  und  verbindet  die  einzelnen  Zitate 
geschickt  zu  einer  ab/^^erumleten  Darstelhing-  —  Prelburg:  i.  Br, 
8.  Baden.  —  Von  Theobald  Zieglers  vielbcnulztcr  ^Geschichte  der 
Pidatotlk*  ist  bei  C.  H.  Beck  in  München  die  zweite,  bis  auf 
die  Gegenwart  ergänzte  Auflage  erschienen;  sie  wurde  mit  Recht 
von  W.  Münch  in  Na  12  der  „Deutschen  Literaturzeitung "  mit 
warmer  Anerkennung  begrüsst.  Auch  von  H.  Weimers  ,Ge- 
schichte  der  Pädagogik"  (Sammlung  Göschen  No.  145)  ist  die 
2.  Auflage  der  ersten  schnell  gefolgt  (148  S.  kl.  8>,  M.  0,80).  Von 
(f)  Hermann  Schillers  „Lehrbuch  der  Geschichte  der  Pädagogik'* 
hat  sieh  eine  4.  Auflage  ndtig  gemacht  (VII  und  470  S.  gr.  8p, 
M.  8,00^  geb.  M.  9,40;  Leii»ig,  O.  R.  Reiiiand),  von  August 
Schprni  „Geschichte  der  PAdagogik**  eine  22.»  ^ch  den  neuesten 
Bestimmungen  neubearlieitete*'  Auflage,  herausgegeben  von 
Friedrich  yon  Werder  (Jabressahl:  1005; 625S.  gr.  9,  M.  4^,  geb. 
M.  6,20;  Leipsig,  Dürr'sche  Buchhandlung),  von  Fr.  Regeners  an- 
sprechenden und  gut  ausgew^lten  ,^izzen  cur  Geschichte  der 
Pädagogik^  eine  zweite  (verliesserte  und  vermehrte)  Auflage  (VI, 
288  S.  gr.  9\  Langensalxa,  Hermann  Beyer  A  Söhne,  M.  3,20, 
geb.  Mk.  4,20),  von  Karl  Heilmanns  „Handbuch  der  Pädagogik^ 
Bd.  III  („Geschichte  der  Pädagogik")  eine  fünfte  (verbesserte)  Aufl. 
^  S.  gr.  8P,  Mk.  a,60,  geb.  M.  4,00;  Leipzig,  D&rr*sche  Buchhand- 
lung). J.  Niedens  «Hilfebuch  zum  Unterricht  in  der  Geschichte 
der  Pädagogik"  („Sammlung  pädagogischer  Schriftsteller  zum 
Gebrauch  an  Lehrer-  und  Lchrcrinnen-Seminarien",  herausgegeben 
von  .1.  Wychgrani,  Liderung  0,  VIII  und  141)  S.  kl.  8',  Bielefeld 
und  Leipzig,  Velhagen  und  Klasing,  M.  1,00),  ist  ganz  aul  dea 
Seminarunterricht  zugeschnitten.  Es  soll  verwendet  werden 
neben  Sonderausgaben  einzelner  hervorragender  Pädagogen,  um 
diesen  ihre  Stelle  in  der  allgemeinen  j^eschichtlicheii  l^ut- 
wickclung  leicht  und  sieher  anweisen  zu  können.  Seine  Berech- 
tigung soll  es  haben  in  seiner  Kürze,  Prägnanz  und  Billigkeit, 
und  in  der  Tat  machen  es  diese  drei  Eigenschaften  zu  einem 
recht  nützlichen  Hilfsmittel,  auch  als  Hepetitorium  für  Prüfungen. 
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Dabei  bietet  das  Buch,  obwohl  es  nur  eine  Skizze^  ja  da  und  dort 
fast  nur  noch  eine  Disposition  genannt  werden  kann,  doch  alles 
Wesentliche  und  bringt  sogar  Namen  bei,  aui  die  man  sonst 
wenigstens  in  so  kuiz  gcfassten  Werken  selten  siosst  (Olympia 
Morata,  Frau  von  Maintenon,  Pfarrer  Kindermann  u.  s.  f.).  Die 
Beziehungen  zur  deutschen,  französischen  und  englischen  Literatur 
sind  an  den  betrcflenden  Stellen  —  allerdings  meist  etwas  ausser- 
lieh  -  angedeutet;  der  Idee  der  Konzentration  sollte  dadurch 
Rechnung  getragen  werden.  Die  Mädchenschule,  namentlich  die 
höhere,  ist  angelegentlicher  als  in  den  meisten  früheren  Ge- 
schichten der  Pädagogik  behandL'll  worden  Der  weitschichtit^e 
Stoff  ist  im  allgemeinen  sehr  zuverlässig  zusammengestellt;  ein- 
zelne Versehen  (Winkelmann  für  Winckelmann  u.  s.  f.)  aufzu- 
stechen, wäre  ein  billiges  Unternehmen,  aber  Herbarts  ^abgeleitete' 
praktische  Ideen  hätten  doch  erwähnt  werden  sollen,  unter  den 
Herbarüanem  hätte  E.  von  Sallwürk  —  trotz  aller  »guteo* 
Gründe  —  iii<^t  totgeschwiegen  werden  dürfen,  und  warum  unter 
den  grossen  protestantischen  Schulrektoren  des  16.  Jahrhunderts 
nicht  auch  Michael  Neander  erwähnt  worden  ist,  wird  mancher 
sich  nicht  erklären  können.  Was  die  I>acstellung  betrifit,  so 
sind  die  Persönlichkeiten  (Gomenius»  Herbart  u.  s.  f.)  weit  glück- 
licher behandelt,  als  ganze  Richtungen  (namentlich  die  Scholastik). 
Eingestreute  Fragen  und  Auljgaben  regen  den  als  Benutser  ge- 
dachten Seminaristen  zum  Nachdenken  und  zur  Sdbsttatigkeit 
an,  stellen  freilich  gelegentlich  ziemlich  hohe  Anforderungen  sn 
ihn,  so  wenn  es  heisst:  ,,Schildere  den  Humanismus  nach 
Goethes  Tasso*.  Im  Literaturnachweis  ist  manches  zu  vermissen: 
Paulsens  «Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts*,  das  grundlegende 
Werk  von  Specht  über  das  Mittelalter,  Tetzners  .Geschichte  der 
deutschen  Bildung**,  Weimers  kleines,  aber  treffliches  Werkdisn 
aus  der  Sammlung  Göschen,  Funkes  und  Kirchners  Abrisse,  vor 
allem  aber  die  grossen  Sammlungen  pädagogischer  Klassiker  m 
Gressler,  Beyer,  Schrödel  u.  s.  f.  —  In  seiner  „Geschichte  der  neueren 
Pädagogik**  (Bd.  X  von  R.  O.  Beetz'  »Bücherschatz  des  Lehrers*, 
M.  3,40,  geb.  M.  4,20;  Osterwick,  A.  Zickfeldt)  beabsichtigt  Friedrieh 
Hcmann,  dieBildungsideale  in  ihrer  Aufeinanderfolge  klarmcnt- 
wickeln,  den  tieferen  Zusammenhang,  den  logisch-psychologischoi 
Fortschrilt  desCjcisU  slcheus  iiac  h/uweisen  und  damit  zum  Verständ- 
nis der  Verknüpfung  der  Pädagogik  mit  der  Geschichte  der  deut- 
schen Geistcskullur  zu  führen.  Daher  bat  er  erfreulicherweise  unsere 
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ganze  Kulturentwicklung  eingehender  berücksichtigt,  als  es  in 
den  meisten  Lehrbüchern  üblich  ist.  Im  allgemeinen  beschränkt 
sich  die  DarstelUmg  auf  die  13iidungszust;mde  in  Deutschland, 
während  sie  von  der  Geschichte  der  ansjimdischen  Pädagogik 
nur  das  beibringt,  was  unsere  deutsche  Pädagogik  beeinflusst 
hat.  Die  ganze  Anlage  des  Buches  richtet  sich  nach  den  prak- 
tischen Bedürfnissen  der  Lehrer  aller  Schulstufen.  S^io.  Ge- 
schichte der  Krziebung  in  soziologischer  Beleuchtung"  heisst  eine 
Aufsatzreihe  von  Paul  liarth  in  der  „Vierteljahrsschrift  für  wissen- 
schaftliche Philosophie  und  Soziologie''  XXVIII,  13,  die  ich  nicht 
zu  Gesicht  bekommen  habe,  die  aber  gewiss  beachknswert  ist  — 
Alfred  Hcuhamus  Wilhelm  Dilthey  gewidmete  „Geschichte  des 
deutschen  Biidungswesens",  von  der  vorläulig  der  erste  Band 
(seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  bis  zum  Beginn  der  all- 
gemeinen Unterrichtsreform  unter  Friedrich  dem  Grossen,  1763  ff., 
das  „Zeilalter  der  Standes-  und  Berufserziehung ")  erschienen  ist 
(Jahreszahl:  1905;  XU  und  404  S.  gr.  %\  M.  8,00;  Bedin,  W«id- 
]iium*Khe  Buchhandlung),  ^will  darlegen,  wie  sich  das  Bildungs- 
wesen der  Neuzeit  nach  Organisation,  Inhalt  und  Methode  in 
Wechselwirkung  mit  dem  politischen,  sozialen  und  geistigen 
Leben  gestaltet  hat.  Bei  dieser  Aufiiusmig  der  Auljgahe  war  die 
Beschrinknng  anf  einen  einzelnen  Teil  des  BUdongswesens  ana- 
geschlossen. Der  Bück  musste  auf  das  Ganze,  von  der  Uni* 
Terailät  bis  zur  Doiftchnle,  gerichtet  bleiben;  und  es  mnssten 
alle  Erscheinungen,  die  för  die  Entwicklung  des  Unterrichla- 
wesens  iigendwie  bedeutungsvoll  werden  konnten,  berücksichtigt 
werden.*"  Diese  Steile  aus  dem  Vorwort,  die  vor  allem  zeigt, 
dass  sich  Heubaum  nicht  wie  Paulsen  auf  das  gelehrte  Schul- 
wesen bescfarftnkt,  setze  ich  hierher,  wdl  sie  Aufgabe,  Um&ng 
und  Wesen  des  Werkes  volllLommen  verdeutlicht  Eine  solche 
gigantische  Aufgabe  sich  stellen  zu  kennen,  kamen  für  den  Ver- 
fasser verschiedene  günstige  Umstände  (längerer  Urlaub,  Unter- 
stützung des  preusdschen  geheimen  Staatsarchivs  u.  s.  w.)  zu- 
sammen, aber  sie  zu  lösen,  dazu  gehörte  eben  ein  Alfred  Heubaum. 
Das  Werk  ist  so  kurz  vor  Abschluss  meines  Berichtes  erschienen, 
liass  ich  CS  Kiishcr  nur  flücbtigstudierenkonnteundeine  eingehendere 
Besprechung  aul  den  nächsten  Bericht  verschieben  muss;  aber 
ich  stehe  nicht  an,  es  schon  jetzt  als  das  Bedeutendsie  zu  er- 
klären, was  uns  seit  langem  auf  unserem  Gebiet  geschenkt  worden 
ist  —  An  dieser  Stelle  muss  auch  eines  historischen  Werkes  ge- 
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dadit  werden,  das  nicht  der  P&dagoglk  speziell  gewidmet  ist,  tber 
aucli  f&r  die  Vertreter  dieees  Faches,  yor  allem  aus  einem  mdb»^ 

dologischen  Grunde,  bedeutenden  Wert  besitzt.   In  seiner  „Ge- 
schichte der  deutschen  Kultur"  (X  und  747  S.  gr.  8°,  M.  17,00; 
Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches  Institut)  hat  es  sich  Geoi^ 
Steinhaufen  zur  Aufgabe  gemacht,  alle  Lebensgebiete  des  deutschen 
Volkes,  Kunst,  Sitte,  Wissenschaft,  Wirtschaftslebon  u.  s.  f.,  in 
den  grossen  Zusammenhang  einer  Gesamtschiiderung  der  Ent- 
wickhiiif^   unserer  Ivullur  zu  stellen.    In  diesem  grossen  Zu- 
sammenhang erscheint  also  auch  die  Pädagogik,  und  dieser 
Umstand   ist  es,  der  Steinhausens  Werk  als   Korrektiv  gegen 
Spezialistentum  und  monographische  Horizontscheu  auch  den 
Historikern  der  Pädagogik  sehr  wertvoll  macht:  es  lehrt  sie,  den 
Blick  immer  aufs  Ganze  zu  richten,  das  Einzelne  immer  als  Teil- 
erscheinung einer  ganzen  Epoclu^  zu  würdigen.    Uebrigens  habe 
ich  alle  Angaben  Steinhausens  über  pädagogische  Dinge  nach 
bester  Möglichkeit  geprüft  und  keinen  Irrtum  gefunden:  der  Ein- 
dmck^  den  man  aus  der  Lektüre  des  ganzen  Werkes  gewinnt, 
dass  CS  von  Grund  aus  zuverlässig  und  vertrauenswürdig  sei,  wird 
dadurch  bestätigt.  —  Ueber  die  unter  Karl  Kehrbachs  sicherer 
Leitung  erspriesslich  wirkende  „Qeselltchaft  für  deutsche  Er- 
siehungs-  und  Schuli^eschlchte**  handelt  Knabe  im  Pädagogi- 
schen Archiv  XLVI,  10.  —  Einen  interessanten  Vorwurf  hat  sich 
Conrad  Benjamin  für  ein  Programm  gewftblt:  ,»Da8  deutsche 
Qymnaslam  im  Spiegel  der  Dlditung  seit  1870"  (19  S.  4«. 
M.  1,00;  Berlin,  Weidmännische  Buchhandlung).  —  Von  Edmund 
Ulbrichts  Programm  des  Königl  Gymnasiums  zu  Dresden,  „Dss 
humanistische  Gymnasium  im  Wandel  des  Zeitgeistes  und  im 
Einklang  mit  den  berechtigten  Fordeningen  ^  Gegenwart" 
(26  S.  4^  weckt  das  historische  Interesse  der  erste  Teil  des 
Titels.  —  »Die  Entwickelung  des  Gymnasiallehrerstandes  in  Bayern 
von  1773— 1904"*  schildert  auf  158  Seiten  Eugen  Brand  in  Bd.  40, 
Heft  7  und  8  der  „Blätter  f&r  das  Gymnasial-Sdiulwesen^  Die 
Arbeit  ist  im  Verlage  der  J.  Lindaner'schen  Buchhandlung  in 
München  auch  als  besonderesBuch  erschienen  (160  S,  gr.  9*,  M.  3,00). 
Brand,  der  sein  reiches  Wissen  und  seine  ausserordentliche  Be- 
lesenheit auf  diesem  Gebiete  schon  früher  literarisch  gezeigt  hat, 
beginnt  mit  gutem  Grunde  mit  dem  Jahre  1773,  d.  h.  mit  der 
Aufhebung  des  Jesuitenordens,  denn  erst  damit  vollzog  sich  die 
Laiisieruug  des  Unterrichtswesens,  und  wiederum  erst  von  dieser 
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an  davf  man  tod  einem  eigentlichen  Gymneniellehreritande 
reden;  viurlier  waren  die  hdlieren  Lehrer  geistliclieii  Standes  und 
betrachteten  ihr  Lehramt  nur  als  Durch  gangsposten  zu  einer 
Pfarrstelle.  Unter  umsichtiger  Benutzung  der  Quellen  und  der 
einschlägigen  Literatur  wird  in  dem  Buche  eine  ganz  erstaunliche 
Fülle  bochinteressanti  r  Einzelheiten  über  finanzielle  Verhältnisse, 
über  Koncktureiilcistun^en  unglaublichster  Quantität,  über  Titel* 
wesea,  Landtags  Verhandlungen,  Erlasse  u.  s.  f.  mitgeteilt,  die 
Leben  in  das  Bild  bringen;  immer  aber  bleibt  die  Herausarbeitung 
der  grossenEntwickiun>i;sIinien  die  mitGlück  gelöste  Hauplau(;^al)G!. 
Der  W'tTt  des  Buches  scheint  mir  vor  allem  darin  zu  liefen,  dass 
man  die  gegenwärtigen  Verhältnibüe  durch  die  früheren  wesentlich 
besser  verstehen  lernt,  ja  mich  deucht,  als  halie  der  \'erfasser 
seine  Darstellung  von  Anfang  an  auf  die  aktuellen  Kragen  der 
Gegenwart  visiert.  So  ist  denn  auch  dem  Abschnitt  „Neue  Zeit — 
Neue  Fragen"  (Assistentenfrage,  Professorenfrage,  Dreiertrage, 
Frage  der  „älteren  Professoren",  der  Oberste  Scbulrat  u.  s.  w.) 
ein  verhältnismässig  grosser  Teil  des  GesamUimfangs  eingeräumt. 

^Die  Anfange  des  deutschen  Volksscbulwesens  in  den  alt- 
wellischen  Herzogtümern  der  Provinz  Hannover**  entwickelt 
Kayser  in  der  Zeitschrift  des  Historischen  Vereins  für  Nieder- 
saclisen*,  1904,  Heft  L  —  Eine  Leistung,  die  uns  über  K.  luchen- 
bergs  Programmabhandlung  „Die  Schulreform  Philipps  des  Groaa> 
mütigen  von  Hessen**  erheblich  hinausführt,  sind  Max  Georg 
Schmidti  «Untersuchungen  über  das  hwetociie  Schulwesen  zur 
Zeit  . Philipps  des  Grossmatigen**  (4.  Beiheft  der  Mitteilungen  der 
Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte**; 
VI  und  71  S.  gr.  &\  Berlin,  A.  Hoftnann  A  Comp.).  Ich  führe 
darüber  folgende  Stelle  aus  dem  Begleitwort  an,  das  der  Ober- 
Realschuldirektor  Dr.  Karl  Knabe  der  Abhandlung  mit  auf  den 
Weg  gegeben  hat,  denn  ich  kann  sie,  soweit  sie  ein  Urteil  aus- 
spricht, ganz  unterschreiben:  »Der  400.  Geburtstag  des  be- 
deutendsten hessischen  Landgrafen,  Philipps  des  Grossmütigen, 
legte  den  Gedanken  nahe,  die  hervorragende  Tätigkeit  dieses 
Fürsten  auf  dem  Schulgebiete  zur  klaren  Anschauung  zu  bringen. 
Ks  fand  sich  dazu  in  Herrn  Oberlehrer  Dr.  M.  G.  Schmidt  in 
Marburg  ein  sehr  geeigneter  Bearbeiter.  Da  jedoch  bis  zur  ge- 
brauchsfähigen Ordnung  der  Akten  aus  der  Zeit  des  l>andgrafen 
Philipp  auf  dem  hiesigen  [Marijur^erj  Archiv  noch  eine  Reihe 
von  Jahren  vergehen  wird,  so  erschien  es  angebracht,  den  ur- 
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sprüDglich  geplanten  Titel  der  folgenden  Arbeit:  „Die  Reform  dei 
Sdiulweeens  durch  Philipp  den  Grossmütigen*'  in  den  jetzt  ge- 
wählten umzuändern.  Mit  grossem  Fleisse  und  guter  Sachkenntnis 
ist  nun  in  der  Abhandlung  eine  eingehende  Darstellung  des 
Schulwesens  zur  Zeit  des  {[^rossen  Fürsten  und  seines  eigenen 
Wirkens  aul  diesem  (iLbicle  nach  allen  bisher  zugängigen  Quellen 
geboten".  —  Eine  ^so/ialpädagogische  Studie  aul  liialorischer 
Grundlage"  und  daher  hier  zu  erwähnen  ist  Rudolf  Heines  Schrift 
^Der  Idealismus  als  Biidungs-  und  Lebenselement"  (67  S.  gr.  8", 
M.  1,20:  Langensalza,  Herrn,  lileyer  &  Söhne).  Ursprünglich  ist 
sie  in  der  „Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik  erschieueo.— 
Graf  Okumns  Aufsatz  „Die  ILnlwicklung  der  Erziehung  in  Japan'' 
in  der  Beilage  212  zur  ^Allgemeinen  Zeitung"  ist  ein  Abdruck 
aus  .Japan.  Unser  Vaterland  Fin  Queilenbuch**,  verfasst  von 
20  Japanern  'Leipzig,  H  A.  Seemann).  —  Trotz  unerquicklich 
preziöser  Form  hat  Ludwig  (iöhring  in  seinem  Buche  „Die  An- 
fänge der  deutschen  Jugendliteratur  im  18.  Jahrhundert*"  (VI  und 
140  S.  8*,  Nürnberg,  Friedrich  Korn'sche  Buchhandlung)  doch 
infolge  seiner  Belesenheit  und  dank  s^nem  regen  Sammeleifer 
einen  brauchbaren  Anfang  zu  einer  —  uns  dringend  nötigen  — 
Geschichte  der  deutschen  Jugendliteratur  geliefert.  Bei  allw 
Flüchtigkeit  in  Darstellung  und  Urteil  und  bei  aller  geringe 
Vertrauenswürdigkeit  der  bibliographischen  Angaben,  die  keines* 
ohne  genaue  kritische  Nachprüfung  verwendet  'werden 
d&rfen,  hat  Göhrlng  entschieden  unsere  Kenntnisse  auf  dem 
Gebiete  der  Geschidite  der  Jugendliteratur  und  des  Pbilanthro- 
pinismus  erweitert  Der  Anhang  über  die  drei  Kinderdidiier 
Hey,  Hoffmann  von  Fallersleben  und  Güll  steht  in  ziemUcli 
lockerer  Verbindung  mit  dem  Hauptteil  des  Werkes.  —  Siehe 
auch  Robinson.  —  Klostorschulwesoa,  s.  Baden.  —  Kf8|iella^  & 
Mecklenbuiig.  —  Landsetaalwcsen*  s.  Mecklenburg,  Sachsen.  — 
Auf  Grund  fleissiger  Benutzung  von  Ratsprotokollen,  Urkondes 
und  Akten  aus  dem  stadtischen  Archiv  zu  Lauingen  und  Matrikd- 
hüchern  der  dortigen  Stadtpfarrei  entwiift  Georg  Rückert  im 
5.  Beiheft  zu  den  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche  £r- 
ziehungs-  und  Schulgeschichte  eine  mit  reichem  Detail  amge- 
stattete  „Gesdiichte  des  Schulwesens  der  Stadt  Laalogen  ym 
Ausgange  des  Mittelalters  bis  zum  Anfange  des  19.  Jahrhunderts* 
(IV  und  71  S.  gr.  8*;  Berlin,  A.  Hofmann  &  Komp).  —  Von 
Wilhelm  Wohlrabes  bekanntem  Werk  „Der  Lehrer  in  der  Ute- 
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ratur**  kt  mm  Preist-  von  M.  4,8(),  geb.  M.  6,50,  die  2.  Auflage 
'erschienen  (Oslerwieck,  A.  W.  Zickleldl;.  —  Alfred  Leuschkes 
Schrift  ,Zur  (icschichte  der  LehrerbildunKsfrage  im  Königreiche 
Sachsen''  (Vlil  und  184  S.  8^;  Dresden,  O.  und  R.  Becker;  ist  eine 
Ergänzung  zu  der  vom  Verfasser  im  Auftrage  des  Vorstandes 
des  Sächsischen  Lehrervereins  herausgegebenen  Geschiclite  dieses 
Vereins  von  1848  bis  1898    Kic^ene  Forschung  ist  nicht  sowohl 
beabsichtigt    als    vielmehr    Zusammeniassung    der  bisherigen 
Forschungsergehnisse;  und  diese  ist  wohlgeiungen.    Das  erste 
Kapitel  führt  in  kurzem  geschichtlichen  Ueberblick  bis  auf  die 
Reformationaxeit,  den  Ursprung  der  wirklichen  Volksschulen. 
Mit  dem  zweiten  Kapitel  („Kurfürst  August  und  die  General- 
Artikel  1557  und  1580")  beginnt  die  eigentliche  Darstellung,  die, 
flott  geschrieben,  das  Wesentliche  klar  heraushebend,  aber  auch 
zahlreiche  Farbe  gebende  Einxelzüge  nicht  verschmähend,  bis  in 
die  jüngsten  Zeit-  und  Streitfragen  vorschreitet.  Hier  verlässt  der 
Verfasser  den  streng  historischen  Boden^  gilrt  Urteile  ab,  nimmt 
Stellung,  kämpft  für  die  Fordemngen  seines  Standes.  Besonders 
im  12.  Kapitel  („Das  Universitätsstodinm  der  Volksschullehrer") 
und  im  ,^cblasswort**  tritt  das  zu  Tage.  Bfan  kann  nicht  sagen, 
es  störe  den  reinen  Eindruck  des  geschichtlichen  Bildes:  gerade 
dass  man  diese  Zdt  der  Gerungen,  Strebungen,  Reibungen  in 
personliche  Beleuchtung  gerückt  sieht,  lässt  nicht  nur  die  Be- 
deutung und  Berechtigung  mancher  Forderungen  der  Volkaschul- 
lehrer  klarer  erkennen,  sondern  gibt  auch  dem  objektivsten 
Historiker  die  beste  Möglichkeit,  wenigstens  die  eine  Partei  In 
vollem,  unmittelbarem  Leben  zu  beobachten.  ^  Einen  Aufimtz 
„Zur  Geschichte  des  Unterriditswesens  im  LwMmbiirfer  Lande'* 
veröffentlichte  Tony  Kellen  in  Beilage  201  zur  „Allgemdnen 
Zeitung".  —  Aus  demselben  Grunde,  der  oben  für  die  Aufnahme 
aller  Aufsatz-Titel  aus  dem  Baden-Heft  angegeben  wurde,  folgen 
hier  aus  Heft  2  des  14.  Jahrgangs  der  ^^Mitteilungen  der  Gesell- 
schaÜ  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte"  (Berlin, 
A.  Hofmann  u  (kjinp.^  die  iilel  der  drei  Abhandlungen,  die  zu- 
sammcngenomiiicn  einen  wichtigen  BciUag  zur  Schulgeschichte 
Meckleoburss  darstellen:  1)  Heinrich  Schreiber,  „Geschichte  der 
Stadtschule  zu  Kröpelin  bis  zum  Jahre  1798";  2)  J.  Husiswurm, 
^Historische  Entwicklung  des  Volksschulwesens  im  Fürstentum 
Ratzeburg**;  8)  M.  Pistorius,  „Geschichte  des  ritter-  und  landschaft- 
lichen Landschulwesens  in  Mecklenburg-Schwerin  1650 — 1813**. 
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~  Ein  inaktiver  katholischer  Schulmann  Nassaus  liefert 
eine  historisch-kritische  Betrachtung  über  „Die  nossauischt 
Simultanschulc"  in  den  Pädagogischen  Abhandlungen",  heraus- 
gegeben von  W.  Bartholomäus,  Heft  (32  S.  8*,  M.  0,50;  Biele- 
feld,  A.  Helmichs  Buchhandlung )  —  Bearbeitet  nach  Archivalien 
des  k  u  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchivs,  des  k  k.  Ministeriums 
für  Kultus  und  Unterricht  in  Wien  und  anderer  Archive  ist 
Anton  Weiss'  „(kschichle  der  östemlchisclien  Volksschule 
1792—1848".  Sie  setzt  sich  aus  zwei  Bänden  zusammen.  I.  „Die 
Entstehung  des  Volksschulplanes  von  18()4"  (IX  u  237  S  gr.  8», 
M.  4,20)  und  II  Geschichte  der  österreichischen  Volksschule 
unter  Franz  I.  und  Ferdinand  I/*  (XVIII  u.  1103  S.  gr.  8*^,  M.  18». 
Erschienen  ist  sie  als  Band  1  und  2  der  „Ausserordentlichen  Bei- 
trage zur  österreichischen  Erziehungs-  und  Schulgeschichte",  her- 
ausgegeben von  der  österreichischen  Gruppe  der  Gesellscbaft  für 
deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte,  r-  „Beiträge  zur  Ge- 
schichte des  österreichischen  Elementarunterrichtes"  liefert  mit 
Neudrucken  Feibigerscher  Schriften  Anton  Weiss  im  5.  Heft  der 
„Beitrage  zur  österreichischen  Erziehungs-  und  Schulgeschichte", 
herausgegeben  von  der  österreichischen  Gruppe  der  Gesellschaft 
für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgesohicbte  (III,  208  S.  gr.  8^, 
M.  8,40,  Wien  und  Leiprig,  Wilhelm  Braumuller).  Dasselbe  Heft 
enthält  femer:  „Ein  Triennium  an  der  Salsburger  Benedikttner-Uni' 
versitat  (1668—1661)**  von  Laurens  Proll  und  „Ferdinand  L  und 
die  Stipendiaten  aus  den  Partikularschulen  Oberösterreicbs  in 
den  Jahren  1551—1554"  von  Josef  Jäkel.  —  Ein  sehr  dankens- 
wertes Bändchen  allgemeiner  Färbung  ist  in  der  von  J.  Wych- 
gram  geleiteten  Velhagen  und  Klasing'schen  ^Sammlung  päda- 
gogischer Schriftsteller**  als  Lieferung  5  erschienen:  ,,Die  wich- 
tigsten preusslschen  Schulordnungen  der  letzten  drei  Jahrhunderte, 
nebst  einem  Anhang,  enthaltend  den  Schulmethodus  Herzog 
Emsts  des  Frommen**,  bearbeitet  von  Just.  Baltzer  (XVm,  128  S. 
kl.  geb.  M.  1,00).  —  Eine  ganz  hervorragende  Leistung  brachte 
uns  das  Beriditsjahr  mit  Emst  Reimanns  Schrift  „Prinzen- 
erziehunsf  in  Sachsen  am  Ausf^an^L^e  des  16.  und  im  Anfange  des 
17.  Jahrhunderts"  (\1  und  S.  8°,  M  .i,üO;  Dresden,  Wilhebn 
Baensch).  Ein  Teil  der  Arbeit  ist  schon  1871  als  Programm  der 
Reichenbacher  Realschule  veröffentlicht,  jetzt  aber  umgearbeitet 
und  in  wesentlichen  Punkten  ergänzt  worden  Den  Stoff  hierzu 
lieferten  ausser  Akten  des  königlichen  Hauptstaatsarchivs  in 
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Dreaden  die  Sehulhelle  der  PrinBeii)  die  bei  jener  ersliii  Am* 
erbeitang  nnbeaebtet  geblieben  weieii.  Oanz  neo  binzngekommen 
sind  drei  Absdinitto.  Es  sind  die  Söhne  des  KuilÜrsten 
Christian  I.  ¥on  Sechsen,  die  Prinsen  GhrisUen,  Johann  Georg 
und  August,  über  deren  Erdehung  hier  Bericht  errtattet  wird. 
Das  geschieht  in  der  Form  ansprechendster  Kieinmalerei,  wie 
sie  nur  souverftne  Beherrschung  und  umsichtigste  Benutzung  der 
Quellen  ermöglichen  konnte.  Aber  auch  sonst  veri&gt  Reimann 
über  eine  ausgedehnte  BelesenheH,  und  nicht  cum  wenigsten  sie 
hat  ihn  befähigt,  geeigneten  Orts  besonnene  Kritik  an  dem  bei 
den  Prinzen  angewandten  Erziehungs-  und  Unterrichtsverfahren 
zu  üben.  Methodisch  wertvoll  sind  die  Abschnitte  III  („Er^eb- 
nis!se'\>  und  IV  („Vergleichende  Betrachtung'^),  besonders  der 
letztere  als  ein  Muster  vergleichender  Erziehungsßeschichte,  wie 
wir  heute  leider  noch  recht  wenige  haben.  Im  Anhang  be- 
anspruchen vor  allem  die  sorgfällig  zusammengetragenen 
Biograpliieen  der  pniizlichen  Erzieher  Aufmerksam ktit.  Schade 
nur,  doppelt  schade  bei  einem  so  reichhaltigen  Werke,  dass  ein 
Personen-  und  Sachregister  fehlt!  —  Ratzebarg,  s.  Mecklenburg. 

—  Realschule,  s.  Baden.  —  In  einem  längeren  Aufsatz  über 
„Robinson  und  die  Robinsonaden  in  unserer  Jugendliteratur'* 
(«Der  deutsche  Schuhnann",  7.  Jg.,  Hfl.  12)  gibt  ein  Anonymus 
(A.  H.)  eine  knappe,  aber  nicht  unnützliche  Zusammenfassung 
des  Wissenswerten  über  Defoes  „Robinson'',  seine  Uebersetzungen 
und  Nachahmungen  (I),  Wezeis,  Campes  und  Sanders  Bearbei- 
tungen des  „Robinson**  für  die  Jugend  (II),  die  Fortsetzungen 
und  Umarbeitungen  von  Campes  „Robinson'*  (III),  endlich  die 
naclirobinson Ischen  Ahcnteurer-,  Reise-  und  Seeerzählungen  (IV), 

—  Einen  Beitrnp;  zur  Dorfschulgeschichte  des  Königsrcichs 
Sadisen  im  19.  Jahrhundert  lieferte  H.  Däbritz  mit  dem  Schrift- 
eben  „Ein  sachsischer  DorfschuUehier  in  der  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts** (SonderabdniclL  aus  den  pädagogischen  Studien**, 
43  S.  gr.  9^  Dresden,  Bleyl  und  Kaemmerer,  M.  0,00).  —  Siehe 
auch  Lehrerbildungsfrage,  Prinzenerriehung.  —  Als  No.  5  der 
Ver öffientlichungen  des  St&dtischen  Schulmuseums  zu  Breslau  er- 
schien Max  Httlmers  wertvolles  Buch  ,,Die  deutschen  Sdiaif» 
rouseen**  (VI  und  126  S.  8>;  Breslau,  Ferdinand  Hirt).  Die  Arbeit 
ist  eine  reife  Frucht  der  Reise,  die  der  Verfuser  unternommen 
hat,  um  die  deutschen  Schulmuaeen  persönlich  zu  besichtigen 
und  am  studieren,  zugleich  alier  auch  eine  Frucht  fleissigster  Be- 
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nutzung  des  sehr  verstreuten  literarischen  Materials  (Zeitungs- 
aufsätze, Programme,  Jahresberichte,  Statuten  u.  s.  f.).  Die 
einzehieii  Abschnitte  haben  überdies  den  betreffenden  Museums- 
verwaltungen  vor  dem  Druck  zur  Prüfung  und  Berichtigung  vor- 
gelegen :  Hübner  hat  also  alles  getan,  um  uns  etwas  ganz  Zuver- 
lässiges in  die  H&nde  zu  legen.  Er  behandelt  auch  diejenigen 
Scfaulmuseeo,  die  wieder  eingegan^n  sind,  vom  Standpunkt 
seines  Buches>  das  als  eine  Geschichte  der  deutschen  Scfaul- 
museen,  keineswegs  als  eine  blosse  Beschreibung  derselben  auf- 
zufassen ist,  sehr  richtig  und  dankenswert  Von  einer  Beur- 
teilung der  einzelnen  Museen  h&lt  sich  Hübner  mit  Recht  zurück. 
Für  ihn,  der  selbst  Leiter  eines  solchen  Museums  (eben  des 
Breslauer)  ist»  wäre  sie  eine  heilde  Sache  gewesen,  und  bei  der 
verschiedenen  Gunst  oder  Ungunst  der  äusseren  Verhältnisse 
käme  man  allzuleicht  zu  ungerechten  Urteilen.  Höchst  über- 
sichtlich sind  die  beiden  beigegebenen  Tabellen;  die  Verteilung 
der  Scbulmuseen  über  das  Reich  veranschaulicht  eine  instruktive 
Karte.  Im  Schlusswort  weist  Hübner  mit  Recht  darauf  hin,  dass 
alle  bestehenden  deutschen  Schulmuseen  vorläufig  nur  der  Volks- 
und etwa  noch  der  gewerblichen  Fortbildungsschute  dienen, 
während  uns  für  das  gesamte  Schulwesen  eine  Einrichtung,  wie 
sie  in  Belgien,  Dänemark  und  Jinlguricn  besteht,  noch  fehlt. 
Solche  Landesschuimuseen  in  Pioussen,  Bayern,  Sachsen  u.  s.  f 
zu  gründen,  kann  nur  Sache  des  Slaales  sein,  noch  erstrebenswerter 
aber  wäre,  und  damit  schliesst  sich  Hübner  dem  bekannten 
Zichenschen  Vorschlag  an,  die  Schöpfung  eines  Reichsschul- 
museuins  —  Schulordnuns^en,  s  Preusscn.  —  Schulreform, 
s.  Franknich,  Westfalen.  —  Nachdrücklich  hingewiesen  sei  auf 
Abschnitt  VII  (^Geschichtliches")  des  .,Handbuchcs  der  Schwach- 
sinnlgenfürsorge'*  von  Hans  Bösbauer,  Leopold  Miklas.  Haus 
Schiner  (Wien,  Karl  Graeser  &  Cie.;  Leipzig,  B.  G  l'eiibner, 
M.  3,20».  Er  orientiert  aufs  eingehendste  über  die  geschichtliche 
Entwicklung  der  Schwachsinnigenfürsorge  von  ihren  Anfängen 
an  bis  auf  die  jüngste  Gegenwart.  Einige  behandelte  Punkte 
seien  namentlich  erwähnt:  Opfer  des  Hexenwahnes,  die  Kre- 
tinenzählung  durch  Napoleon  I.,  die  Hilfsschulbewegung,  der 
Verein  für  Kinderforschung,  Staatsunterstützung  durch  Ein- 
nahmen des  Alkoholmonopols  in  der  Schweiz;  die  grossen 
Förderer  der  Idiotenpflege  im  ln>  und  Ausland  sind  vollzählig 
angeführt  —  Schwaia»  s.  Bern.  —  SImultanachule,  s.  Nassau.  — 


Digitized  by  Google 


DU  GtstkükU  der  Pädagogik  im  Jukre  igo4. 


423 


TavbiliiiiiiiMawMeB,  s.  Baden.  —  Vollcifcliiite,  s.  Augsburg» 
Baden,  Böhmen,  Hannover,Mec]denbnig,Oe8terreidi,  Westfalen. 
Ea  lat  nötig,  hier  auch  meiner  eigenen  Schrift  p«Voikataraar 
pidaioglk*'  (fie  S.  9\  M.  1,20;  Langensalza,  Schulbuchhandiung 
von  F.  G.  L.  Gresaler)  zu  gedenken,  weil  die  Theorie,  die  sie  ver- 
Iritt,  auf  geschichtlichem  Wege  gewonnen  ist  und  zun&chst 
auch  auf  geschichtlichem  Wege  durchgeführt  werden  muss.  Die 
Schrift  ist  die  unmittelbare  Fortsetzung  meines  Beitrags  „Die 
deutsche  Erziehung  und  die  deutsche  Wissenschaft*'  zur  2.  Auf- 
lage yon  Hans  Meyers  „Deutschem  Volkstum",  entwickelt  die 
praktische  DurchfDthrungsmöglichkeit  meiner  damals  im  Prinzip 
dargelegten  Theorie  und  stellt  ein  Programm  aiif  für  das,  was 
auf  volkstumspädagogischem  Gebiete  wissenschaftlich  zu  leisten 
sein  wird.  Sie  möchte  also  niclit  bloss  die  volkstumspädagogische 
Frage  in  Muss  bringen,  soiult  rn  auch  zur  dauernden  Hand- 
reichung dienen,  möchte  Ausgangspunkt  und  Leitfaden  für  eine 
fruchtbare  wissenschaftliche  Arbeit  zahlreicher  und  meist  wohl 
jüngerer  Kräfte  sein.  In  ihrem  II.  Abschnitt  zeigt  sie,  dass  alle 
prinzipiellen  Grundlagen  (einschliesslich  der  Philosophie),  auf 
denen  bisher  pädagogisciie  Systeme  auf^'ohaut  worden  sind, 
cpJiemer,  ohne  Dauer  sind,  und  dass  sich  daraus  die  zerfahrene 
Vielfältigkeit  der  bisherigen  Pädagogik  erklärt.  Nur  ein  einziges 
Prinzip  für  die  Pädagogik  gibt  es,  das  nicht  ephemer,  sondern 
dauernd  ist,  und  auf  dem  also  auch  ein  dauernd  herrschendes 
pädagogisches  System  wird  aufgebaut  werden  können;  das  ist 
das  Volkstum,  dieses  gefasst  als  die  Summe  der  Wesensbesonder- 
heiten eines  Volkes,  als  die  psycho-physische  Mischung,  die  den 
Deutschen  zum  Deutschen,  den  Franzosen  zum  Franzosen  macht 
u.  s.  f.  Wie  eine  auf  diesem  Prinzip  errichtete  zukünftige  Päda- 
gogik praktisch  ungefähr  aussehen  wird,  zeigt  an  Einzelheiten 
und  einem  ausgeführten  Beispiel  Absclmitt  III,  doch  wird  so- 
gleich hinzugefügt,  dass  an  ein  System  der  Vplkstumspädagogik 
(oder,  wie  wir  in  Beschränkung  auf  unser  deutsches  Volkstum 
sagen  dürfen,  der  Deutschtumspadagogik)  gegenwärtig  noch  nicht 
gedacht  werden  darf,  sondern  dass  dafür  zunächst  eine  recht  he-, 
deutende  Vorarbdt  historischer  Natur  zu  lösten  sein  wird,  am 
besten  im  Rahmen  einer  .Geschichte  der  deutschen  Pädagogik.* 
Die  Yolkstumswissenschalttiche  Aufgabe  dieser  «Geschichte* 
(Analyse  des  Deutschtums  mit  exakter  modem-wissensehaltlicher 
Methode)  bespricht  Abschnitt  IV,  die  pädagogische  (Heraushebung 
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'  aller  der  Teile  früherer  pftdagoglacher  Syrteme,  die  vom  Denlicli» 
tum  beelnfluflst  oder  Aberiiaupt  hervoigenifen  siml)  behandelt 
Abeehnilt  V,  wfibrend  der  letzte  m  geechlcfatHcheii  Elntehmter- 
•uchuiigen  alft  Vorarbeiten  für  die  postulierte  «GeachiditB*  tnf- 
mft  und  die  Wege  «eigt.  In  den  Anmerkungen  iel  vor  allem  der 
Nachweis  geliefert,  daaa  meine  «Volkstumsp&dagogik*  nicht  so  m- 
weclueln  ist  mit  den  senpIlttertenBestrebungen,  die  man  unter  de& 
Begriff. nationale  P&dagogik"  vergeblich susammenzolessen  sucbt, 
femer  aimr  sollen  auch  die  Anmerlrangen  durch  ihre  hibliogrs- 
phisdien  Hinweise  allen  denen  dienen,  die  sich  auf  dem  Gebiete  der 
Volkstumspädagogik  wissenschaftlich  zu  betätigen  wünschen.  — 
Aus  dem  bei  Robert  Voigtländer  in  Leipzig  erschienenen  Werke 
„Wehrkraft  durch  Krziehung",  herausgegeben  von  E.  von  Schencken- 
dorfi  und  H.  Lorenz,  veröffentlichte  die  „Tägliche  Rundschau"  in 
ihren  Unterhaltungsbeilagen  29—31  Konrad  Kochs  Abschnitt 
„Jugenderziehung  und  Wehrpflicht  vor  hundert  Jahren",  der  die 
Pläne  der  führenden  Geister  im  ersten  Jahrzehnt  des  19  Jahr- 
üiniderts  (Stein,  Fichte,  Gneisenau,  Jahn)  betreffs  einer  Er/ lehuug 
de  r  Wehrkraft  durch  eine  nationale,  auf  die  körpf  rliche  Aus- 
bildung genügende  Rücksicht  nehmende  Jugender/iifiung  be- 
handelt. Der  Aufsatz  ^'oht  zwar  vom  Historischen  aus,  sein  letzter 
Zweck  aber  ist  ein  praktischer:  Anregung  zur  Pflege  der  körper- 
lichen Jugenderziehung  aus  moralischen  Gründen,  zur  Erzielung 
der  psychischen  Eigenschaften,  die  der  Soldat  im  Felde  braucht 
—  „Die  Reform  des  Volksschulweaens  im  Herzogtum  Westfaleo 
unter  den  beiden  letzten  Kurfürsten  von  Köln,  Maximilian  Friedrich, 
Graf  von  Königseck-Rottenfels  (1761  —  1784),  und  Maximilian  Fnin» 
Erzherzog  von  Oesterreich  (1784—1801),  stellt  Friedrich  Naarmann 
in  einer  Munsterer  Dissertation  (60  S.  9)  dar.  —  Einen  .Brief 
über  das  wücttambanEifehe  Schulwesen  aus  dem  Jahre  1778'  teilt 
Laufier  in  den  »Neuen  Blättern  aus  Süddeutscbland  für  Endehung 
und  Unterricht"  (XXXIII,  3)  mit  —  Zanaiiraii.  s.  Baden.  .Die 
Neugestaltung  des  ZarMer  Schulwesens  hei  Einfuhrung  der  Re- 
formation" bespricht  Becker  in  den  „Mitteilungen  der  Gesellschaft 
für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte*,  Jg.  H  Heft  3. 
Was  die  Aiheif  so  fesselnd  macht,  ist  einmal  der  grosse  luitiscbe 
Emst,  mit  dem  Beclcer  gearbeitet  hat,  dann  manches  Farbe  gebende 
Detail,  endlich  der  Umstand,  dass  auch  die  grossen  Wtttenbeigcr 
Persönlichkeiten  der  Reformationszeit,  Luther  und  Melancfathon, 
in  dieser  Geschichte  der  Neugestaltung  des  ZeriMter  Sdiulwesens 
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eine  Rolle  spielen.  —  Wilhelm  Münchs  Buch  „ZukunfUpidasoglk** 
(IV  u.  269  S.  8°,  Berlin,  Georg  Reimer,  M.  4,00)  fallt  wenigstens  in- 
sofern in  den  Rahmen  dieses  Berichtes,  als  es  die  ^Utopieen, 
Ideale,  Möglichkeiten"  der  modernen  pädagogischen  Reformver- 
suche referierend  nnd  analysierend  darlegt,  allerdings  nicht 
vollständig. 

II.  Persönlichkeiten,  Korporationen,  Richtungen. 

Zu  Heft  3  des  14.  Jahrgangs  der  »Mitteilungen  der  Gesell- 
schaft ffir  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte*  hat  Adalhero 
Huemer  einen  Au&atz  über  «Alannder  do  VlUa^Det  und  das 
Alphabetum  nudus*  heigesteuert  —  Andrei,  s.  €k>menius.  ~ 
«Anaengralier  als  Volksendeher*  schildert  Karl  Thumser  im 
M Janus.  Studien  und  Kritiken  für  Freunde  der  Literatur*  (558  S. 
gr.  8»,  M.  4,00;  Jauer,  Hellmann).  —  Eine  sehr  dankenswerte  Ver- 
dübntliehnng  bradite  Bd.  43  von  Friedrich  Manns  «Bibliothek 
pädagogischer  Klassiker":  , Ernst  Moritz  Arndts  Fragmente  über 
Menschenbildung",  nach  der  Originalausgabe  neu  herausgegeben 
von  Wiliiclm  Münch  und  Heinrich  Meisner  (XXVllI  und  234  S.  8^, 
M.  2,40,  geb.  M.  3,40;  Langensalza,  Hormann  Beyer  und  Söhne).  — 
Wer  die  Pädagogik  Benekes  studiert,  auch  für  den  ist  ein 
Werkchen  von  grösstem  Interesse,  das  sich  wohl  eigentlich 
mehr  Philosophen  als  Leser  denkt.  Fritz  Davids  Untersuchung 
„Das  Problem  der  Willensfreiheit  bei  Friedrich  Eduard  Beneke" 
(VIII  u.  116  S  ö-,  M.  I,ö0),  erschienen  in  einem  Verlage,  der  sich 
bereits  die  namhaftesten  Verdienste  um  Heneke  erworben  hat, 
bei  Ernst  Siegfried  Mittler  und  Sohn  in  Berlin.  Die  Behandlung 
des  Problems  der  Willensfreiheit  findet  sich  bei  Beneke  nicht 
in  einer  einzigen  geschlossenen  Darstellung,  sondern  in  einer 
grossen  Reihe  umfangreicherer  oder  kleinerer  Ausführungen  in 
fast  seinen  sämtlichen  Werken.  Die  Summe  dieser  einzelnen 
Stellen  zu  einer  übersichtlichen  und  abgerundeten  Darstellung 
zu  vereinigen,  war  die  Aufgabe,  deren  Lösung  sich  David  vor- 
nahm. Die  Schwierigkeit  lag  dabei  darin,  dass  der  Verfasser, 
während  Beneke  selbst  sich  zwangs-  und  dispositionslos  über  das 
Thema  da  und  dort  verbreitet  hatte,  eine  seihständige  Gliederung 
in  den  weitschichtigen  Stoff  bringen  musste.  Aber  gerade  dazu 
war  David  der  geeignete  Mann :  Klarheit  der  Disposition,  Klarheit 
der  Gedanken  und  Klarheit  des  Ausdrucks  zeichnen  seine  Arbeit 
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höchst  vorteilhaft  aus.    Er  hat  sich  dann  als  einen  gründlichen 
Forscher  erwiesen,  der  gern  ab  ovo  beginnt,  verrät  zugleich  eine 
gute  Literaturkenntnts  und   ist  ein   warmer  Verteidiger  der 
Benekeschen  Lehre.  —  „Die  Metaphysik  Benekes"  beleuchtet  eine 
Rostocker  Dissertation  von  Albrecht  Wandschneider  (^55  S.  Sf)^ 
—  Unter  den  zuerst  in  den  MGrenzboten",  dann  als  Buch  ver- 
öffentlichten Lebenserinnerungen  des  ehemaligen  preussischen 
Kultusministers  Robert  Bosse:  „Aus  der  Jugendzeit"  (333S.  gr.  8^ 
M  5,00,  geb.  6^50  bzw.  7,50;  Leipzig,  F.  W.  GninowX  findet  sich 
manches  fftr  Pädagogen  Interessante;  hervoigehoben  sei  nameat* 
lieh  der  Abschnitt  über  Fall^  und  den  Kulturkarnji^  der  beide 
Männer  ehrt,  den  Beurteilten  wie  den  Urteilenden.  —  Einem  bei 
uns  Deutschen  wenig  bekannten  französischen  Pädagogen  gilt 
Karl  Wendts  Schrift  «Pierre  Chamm  als  Pädagog  unter  beson- 
derer Berücksichtigung  seines  Verhältnisses  zu  Michel  de  Mon- 
taigne** (88  S.  8*;  Rostocker  Dissertation).  —  Eine  reiche  Ansbente 
ist  diesmal  für  Comenlos  zu  verzeichnen,  und  in  erster  Linie 
ist  dabei  der  neuen  Verdienste  zu  gedenken,  die  sich  Johannes 
Kvacala  abermals  um  den  grossen  Bahnbrecher  erworben  bat: 
als  Bd.  XXVI  der  .Monumenta  Germaniae  Paedagogica"  erscbieo 
von  ihm  der  erste  Teil  des  bedeutungsvollen  Werkes  „Die  päda- 
gogisclie  Reform  des  Comenius  in  Deutschland  bis  zum  Ausgange 
des  17.  Jahrhunderts-  (XLIV  und  395  S.  8^,  M.  12,0ü;  Berlin,  A  Hof- 
mann &.  Coiiip.).    Es  ist  eine  Untersuchung  über  des  Comenius 
Beziehungen  zu  den  deutschen  Schulmännern  und  den  Deutschen 
überhaupt,  die  doppelt  wünschenswert  war,  seit  zahlreiche  neue 
Akten  über  das  Thema  entdeckt  und  verloren  geglaubte  Schriften 
wieder  aufgefundeu  worden  sind.    Und  bei  dieser  Erforschung 
der  Schicksale  der  comenianischcn  Reform  unter  den  Deutsciien 
hat  sich  denn  die  interessante  und  erfreuliche,  übrigens  knura 
anders  zu  envfirtendo  Tatsache  eri^eben,  dass  die  Mitwirkung  der 
Deutschen  am  Lebenswerk  des  Cumenius  die  eifrigste  und  viel- 
seitigste gewesen  ist.    Der  rrstr  Hand  des  Werkes  bietet  die  be- 
deutendsten einschlägigen  Dokumente  dar,  der  in  Vorbereitung 
befindliche  zweite  wird  eine  gewiss  vortreffliche  zusammenfassende 
Uebersicht  über  das  in  den  Briefen,  Akten  und  Entwürfen  Ent* 
haltene  geben.   Ebenso  nötig  aber  wie  dieser  ganze  zweite  Band, 
der  überdies  ein  ausführliches  Register  und  als  hochwillkommene 
Beigabe  eine  Bibliographie  enthalten  soll,  ist  im  ersten  die  Ein- 
Ititong  üher  Herkunft  und  Zustand  der  abgedruckten  Vorlagen, 
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zwar  nur  eine  SIüzk,  aber  krttifch,  klar  tmd  fibersiehtUcfa.  Von 
der  reiflichen  Ueberlegung,  mit  der  die  Anlage  des  Werkes  in 
allen  ihren  Einzelheiten  durchdacht  wurde,  legt  der  Aiheitaplan 
im  Vorwort  beredtes  Zeugnis  ab.  Aus  ihm  sieht  man  aber  zu* 
gleich^  welche  Schwierigkeiten  der  VerlStsser  bei  der  TYansskribie- 
mng  der  handschriftlichen  Urkunden  zu  ülierwinden  hatte;  seine 
Aiheit  forderte  Hingebung  und  Entsagung,  hat  sieh  aber  durch 
ihr  prächtiges  Gelingen  selbst  belohnt  Auch  bei  der  zusammen- 
fossenden  Darstellung  im  zweiten  Bande  hatte  Kvacala,  wie  er  im 
Vorwort  zum  ersten  Bande  sagt,  mit  der  Sprödigkett  seines  einer- 
seits lückenhaften,  andererseits  durch  «rossen  Umfang  erdrftcken* 
den  Materials  zu  kämpfen;  doch  hat  er  auch  hier  alle  Hemmnisse 
zweifellos  glänzend  besiegt  und  sich  dabei  ganz  mit  Recht  vor 
einer  L'eberschi eilung  des  Rahmens  seines  chronologisch  geord- 
neten l'rkundenstoffes,  d.  h.  vor  oft  zwar  naheliegenden,  aber  nie 
^anz  sicheren  Vei  imitungen  gehütet.  Möge  dieser  zweite  Band, 
ül)er  den  wir  nun  schon  so  viel  gehört  haben,  uns  nun  auch 
recht  bald  selbst  in  die  Hände  gelegt  werden!*)  —  Neben  Kvacala 
hat  eine  weitere  VerölTentlichung  über  Comenius  W.  Bickerich 
veranlasst:  er  hat  Comenius'  Schriflchen  „Die  Zerstörung  Lissas 
im  April  1656"  aus  dem  Lateinischen  ubersetzt  (23  S.  mit  Bildnis, 
M.  0,40,  Lissa,  Friedrich  Ebbcckcs  Verlag).  —  „Arnos  Comenius 
alsPansoph"  schildert  eine  historisch-philosophischeUntersuchung 
von  Gustav  Beisswänger  (V  u.  101  S.  gr.  8\  M.  1,80,  Stuttgart, 
W.  Kohlhammer).  —  Eine  Inhaltsangabe  und  Würdigung  von 
»Des  J.  A.  Comenius  Methodus  linguaVum  novissima"  enthält  eine 
Erlanger  Dissertation  (101  S.  8")  von  (Kreisschul Inspektor)  E.  Liese. 
Sie  ist  dann  in  Heusers  Verlag  zu  Neuwied  unter  dem  erwetterten 
Titel  »Die  neueste  Sprachenmethode  (methodus  linguaram  novis- 
sima) des  J.  A.  Comenius.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Päda- 
gogik, hiflhewmdere  der  Methodik,  enthaltend  die  Grundzüge  einer 
natnrgemiaeen  Unterrichtslehre*  auch  als  weiteren  Kreisen  zu* 
^gllehes  Buch  (M.1,00)  erschienen.  Nach  einem  sehr  interessanten 
einleitenden  Abschnitt  über  die  Gesdiichte  der  «Methodus*,  über 
des  Gomenios'  und  seiner  Zeitgenossen  Beurteilung  des  Werkes 
über  dessen  Schicksale,  besonders  dem  «Orbis  pichts*  gegenük>er, 
u.  s.  f.  bietet  der  erste  Teil  eine  Inhaltsangabe  der  „Methodus^S 
die  als  dankenswert  klar  und  übersichtlich  bezeichnet  werden 
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muss.  Der  zweite  Teil,  die  „Würdigung  der  Methodus  novissima'*, 
der  wiederholt  die  ,fDidactica  magna''  zum  Vergieich  heranzieht, 
zeigt  Liese  als  vorsichtig  und  gerecht  im  Urteil  und  prüft  den 
Inhalt  der  .«Methodus^*  vom  Standpunkt  der  Frage  aus,  ob  uns 
das  Werk  für  unseren  heutigen  ^rachunterricht  noch  etwas 
nützen  könne;  der  Verfasser  kommt  dabei  zu  dem  Ergebnis, 
dass  dieses  „wissenschaftlichste  Werk'^  des  Comenius  auch  für 
unsere  Zeit  noch  praktischen  Wert  besitze.  Das  Ganze  ist 
sHRrar  eine  Monographie  scheinbar  engsten  Umfange,  aber  Liese 
greift  weit  über  sein  eigentliches  Thema  hinaus  und  bewährt 
sich  als  einen  tüchtigen  Kenner  des  ganzen  Comenios.  • 
Den  zweiten  Teil  seiner  vergleichenden  Studie  über  ^Comenius 
und  Herbart*'  (29  S.  4^  bringt  W.  Rathmann  als  Programm  des 
Zeitzer  Kgl.  StifiMiymnasiums.  —  Ins  Gebiet  der  vefgleichendea 
Erziehungffgeschichte  (das  noch  viel  zu  wenig  bebaut  wird!)  ge- 
bort auch  A.  Schlenkers  Aulsatz  ^Der  Ensiehungsgrundsatz  der 
Naturgemässheit  bei  Comenius  und  Rousseau**  in  den  „Comenius- 
Bl&ttem**  (Jahrg.  12,  Heft  2).  —  Eine  „Würdigung  der  Schrift  dei 
Comenius:  Schola  ludus**  versucht  eine  Erlanger  Dissertation  tdd 
B.  Druschky  (170  S.  90.  —  Unter  dem  Titel  „J.  A.  Comenius  vod 
J.  V.  Andreft**  untersucht  M.  Möhrke  in  einer  Leipziger  Disserti- 
tion  (165  S.  9*)  die  Pädagogik  der  beiden  Männer  und  ihr  Ver* 
hältnis  zu  einander.  —  Eine  freudige  Ueberraschung  bedeutete 
das  dritte  Hcihcft  der  „MiUeilun^in  der  Gesellschaft  lur  deutscbe 
Erziehung«-  und  Schulgcschichte'':  der  erste  Teil  von  Georg 
Schusters  Ausgabe  der  Denkwürdigkeiten  Friedrich  Delbrücks 
unter  dem  Titel  „Zur  Jugend-  und  Erziehungs-Geschichte  des 
Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  und  des  Kaisers  und  Königs 
Wilhelm  I."  (LIV  und  II  I  S.  gr.  8*^;  Berlin,  A.  Holm:mD  u.  Comp.). 
Die  Memoiren  Delbrücks  sind  ein  Oupüe  n^w^K  reichsten  Inhalts; 
ihre  Glaubwürdigkeit  ist  von  Schustir  bundig  erwiesen  worden. 
Dieser  trefTliche  Herausgeber  stellt  Delbrücks  Erziebun^swc  sc 
in  den  Rahmen  der  ganzen  Zeil,  erklärt  sie  aus  den  1  iMiden-en 
der  Aufklärungspädagogik  und  gelangt  so  zu  einer  milderen  Be- 
urteilung, als  sie  Delbrück  bisher  fast  immer  zuteil  ^^'urde. 
Anerkennenswert  ist  dabei  die  knappe,  aber  gehaltvolle  und  an- 
schauliche Schilderung  Basedows,  obwohl  ich  es  nicht  billigen 
kann,  dass  Schuster  vom  „aufdringlichen  Reformer*'  Basedow 
und  von  dessen  „Narrheiten''  spricht  Sehr  nützlich  ist  Ab- 
schnitt 4  der  Einleitung,  in  dem  Schuster  aus  den  natuigemä» 
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zersplitterten  Einzelnotizen  in  geschlossener  DarsteUung  den  tat- 
sächlichen Inhalt  der  Denkwürdigkeiten  knapp  zusammenfasst. 
Sorgl&Itige  Anmerkungen  sind  reichlich  beigegeben,  für  den 
tieferen  Kenner  der  Geschichte  der  Pädagogik,  überhaupt  des 
geistigen  Lebens  Deutschlands,  gelegentlich  beinahe  zu  reichlich. 

—  Detrioft  Anselm,  s.  Abschnitt  III  unter  Geschichtsunterricht.  — 
,Die  Pftdagogik  DMerots  auf  Grund  seiner  Psychologie  und 
Ethik*  untersucht  E.  Unger  in  einer  Leipsiger  Dissertation 
(140  S.  9),  —  Von  K.  Wackers  Ausgabe  von  DIefterwags  »Weg- 
^veiser  rar  Bildung  far  deutsche  Lehrer"  (Sammlung  der  be- 
deutendsten pAdagogiscben  Schriften  aus  alter  und  neuer  Zeit*, 
herausgegeben  von  Gänsen,  Keller  und  Schulz,  Bd.  26)  ist  die 
2.  Auflage  ausgegeben  worden  (L3UII,  240  S.  8^;  M.  2,00;  Pader- 
born, Ferdinand  Scböningh).  —  Siehe  auch  Pestalozzi  und  in 
Abschnitt  III  unter  Geographie.  —  Dlnter,  s.  Hamann.  —  Dloays 
der  Kartäuser,  s.  Romanus.  —  «Eine  Erinnerung  an  Friedrich 
Wilhelm  Ddrpfeld'*  hat  Anna  Camapp  in  den  „Comenius- 
Blättern"  (XII,  1)  dargeboten.  —  In  der  „Studierstube"*,  2.  Jahrg., 
Hft.  5,  veröffentlichte  Klaehrc  einen  Aufsatz  über  ..Dörpfelds  Heils- 
lehre als  l.ehrbuc'li  !ui'  den  Koiifii  iiKindcmiiitrri  icht."  In  Heft  11 
derselben  Zeitschrilt  laiui  Klenii'ts  Autsatz  „Dorpteld  und  die  SchuU 
aufsichtsfra^e  '  Aufnahme.  -  Siehe  auch  Pestalozzi. —  Falk, s. Bosse. 

—  „Die  (inindzüge  der  Pädagogik  Ignatz  von  Felblsers^^  entwickelt 
Emil  Guido  Wallher  in  einer  Leipziger  Dissertation  (94  S.  8*).  —  Von 
Fr.  Schieffers  Ausgabe  von  F6ncIons  Schrift  „Ueber  die  Erziehung 
der  Mädrhen''  ist  (lie  d ritte  Au[la;;e  erschienen  („Saniinlung  der 
bedeutendsten  pädagogischen  Schriften  aus  alter  und  neuer  Zeit** 
herausgegeben  von  Bernh  Schulz,  J.  Gänsen  und  A.  Keller, 
Paderborn,  Ferd,  Schöningh).  —  Mit  Fichte  beschäftigen  sich  zwei 
Jenaer  Dissertationen:  Armin  Kirchner,  „Fichtes  Beligionsbegriff 
in  der  letzten  Periode  seines  philosophischen  Denkens'^  (77  S.  8^), 
und  Friedrich  Färber,  ,,Fichtes  Lehre  vom  Gewissen"  (47  S.  8").— 
Julius  Romeiks'  Ausgabe  von  ^PrandcM  Instruktion  für  die  Prä- 
s^foren"  (,ySchriften  hervorragender  Pädagogen  für  Seminaristen 
und  Lehrer**,  Heft  2)  ist  in  dritter  Auflage  erschienen  (39  S.  8*, 
M.  0,50;  Breslau,  Ferdinand  Hirt).  —  Als  Bd.  10  von  E.  Friedrichs 
und  Herm.  Gehrig»  Sammlung  ^Die  pädagogischen  Klassik»**  ist 
erschienen  August  Otto,  «August  Hermann  Francke.  II.  Teil:  Be- 
urteilung und  Bedeutung  der  F^cke'schen  Pädagogik**  (V,  91  S. 
fl^  M.  1^;  Halle  a.     Hermann  Schroedel).  ^  nNeues  xu  August 
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Hermann  Franckes  Schulleben  auf  dem  Gymnasium  Illustre  zu 
Gotha  1677''  bringt  Max  Schneider  bei  in  den  „Mitteilungen  der 
Gesellschaft  für  deutsche  Eiziehungs-  und  Schulgescfaichte^, 
Jg.  14,  Heft  3.  —  ProbscbaniiiM',  s.  Herhart  —  P&ntoiibsif, 
s.  Niemeycr.  —  QalllElo,  s.  Niemeyer.  —  Oersoo«  s.  Romanut.  — 
Ein  schönes  Geschenk  hat  uns  Bernhard  Münz  mit  seinem  Buche 
„Qoathe  als  Erzieher^'  (VIII  und  116  S.  8^,  Wien  und  Leipzig, 
Wilhelm  Braumüller,  M.  2,00),  gemacht.  Münz  hat  bisher  nicht 
nur  über  Jakob  Frobschammer  gearbeitet,  sondern  ist  auch  Ver- 
fasser einer  geistreichen  Monographie  über  M.  E.  delle  Graade 
und  einer  vielgelobten  Sammlung  von  sieben  JLiterarisdien 
Pbysiognomieen*\  die  Ihm  beide  den  Ruf  eines  scharfbiickeDdeii 
Psychologen  eingebracht  haben.   Als  solchen  erweist  er  sich 
nun  auch  in  seinem  Goelbe*Buche,  und  was  aus  diesem  mit  be- 
sonderer Deutlichkeit  hervorgeht,  ist  der  Umstand,  dass  ridi 
im  Pädagogen  Goethe  der  ganze  Goethe  spiegelt,  dass  wir  ihn 
an  diesem  Ausschnitt  aus  seiner  Gedankenwelt,  seiner  Wirksam- 
keit ganz  kennen  und  nur  um  so  intimer  verstehen  kinen. 
Nach  dem  Vorwort  macht  das  Werkchen  „nicht  auf  Vollständig- 
keit Anspruch  und  will  mehr  als  eine  Aujegung  /.u  einer  neuer- 
lichen Würdigung  Goethes  als  Erzieher  gelten."   Das  geht  gegen 
Langgutli.  der  trotz  seiner  „umiassenden  Arbeiten"  das  Thema 
„nicht  so  eiscluipfend  behandelt"  habe,  „dass  die  vorliegende 
Studie  ubcinüssi^f  wäre".     Lassen  wir  das  dahingestellt  sein: 
sicher  ist  jedenlalls,  tlass  Münz  selbst  mit  seiner  hübschen  Gabe 
etwas  sehr  dankbar  zu  Begrüssendes  geboten  hat.     Er  wagt 
keinen  Versuch  systematischen  Zusammenschlusses  der  pädagogi- 
schen Gedanken  Goethes;  das  stände  ja  auch  im  Missverhältnis 
zu  dessen  Widerstreben  gegen  die  geschlossene  Form  eines 
Systems;  viel  mehr  erinnert  seine  Darstellungsweise  an  eine  be- 
hagliche Aussprache  mit  dem  grossen  Dichter  über  das  und 
jenes  pädagogische  Problem.  Dabei  dankt  es  Münz  seiner  nam- 
haften Goethe-Belesenbeit,  dass  er  Goethe,  wo  es  irgend  angeht, 
mit  seinen  eigenen  Worten  reden  lassen  kann,  doch  wendet  er 
sich  auch,  wo  es  ihm  nötig  scheint,  kritisch  gegen  Ausführungen 
Goethes,  z.  B.  wo  er  von  der  Ausschliessung  der  dramatischen 
Poesie  aus  der  „pädagogischen  Provinz*'  handelt.  Wie  sehr  weit 
er  den  Begriff  ,3*fidagogik''  fosst,  sieht  man  aus  den  Scbluss- 
kapiteln  seines  Buches,  in  denen  er  über  Goethe  als  Musik- 
pädagogen, über  Goethe  als  Erzieher  des  Publikums  zum  Kunst- 
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genass,  Uber  Goethe  als  Theaterpädagogen,  über  Goethe  als  Er- 
zieher  seines  Volkes  zur  Lebenskunst  hochinteressante  Betrach- 
tnngen  anstellt.  —  Einer  „Darstellung  und  Besprechung  der 
pädagogischen  Provinz  in  Goethes  ^Wilhelm  Meisters  Wander- 
jahren*" ist  eine  Jenaer  Dissertation  von  Wilhelm  Georg  Burk- 
hardt (38  S.  gewidmet.  —  ,^ie  pädagogische  Provinz  in 
Wilhelm  Meisters  Wandeijahren**  behandelt  auch  J.  Schubert 
in  den  „Warthnrgatimmen"  vom  15.  Mai.  —  lieber  „Goethes  Be- 
such am  Egerer  Gymnasium  im  Jahre  1821''  berichtet  J.  Trotscher 
im  Programm  des  Gymnasiums  zu  Eger  (U  S.  8^.  —  B. 
Qnuoni  Divinitätsprinzip  und  dessen  Stellung  in  der  Geschichte 
der  Pädagogik**  erörtert  eine  Erkinger  Dissertation  von  G.  Schlä- 
ger (51  S.  8^  —  Die  Enthfillung  des  Onts^albs-Denkmals  zu 
Quedlinburg  am  20.  Mai  hat  uns  eine  ganz  köstliche  literarische 
Gabe  gebracht:  in  den  Unterhaltungsbeilagen  116  und  117  der 
Täglichen  Rundschau"  veröffentlichte  Hermann  Lorenz  unter 
dem  Titel  „Guts  Muths  und  Karl  Ritter*'  hochinteressante  und 
zum  grössten  Teil  bisher  noch  ungedruckte  Stellen  aus  dem 
Briefwechsel,  den  Guts  Muths  mit  seinem  Lieblingsschüler  und 
Freund  geiuhrt  hat.  Hübsche  einleitende  Bemerkungen  und  ge- 
schickte Verbindungssätze  Lorenz'  erhöhen  den  Genuss  dieser 
prächtigen  Briele,  die  G.  Krämer  in  seiner  trefTlichen  Ritter- 
Biographie  nur  hier  und  da  benutzen  konnte,  und  die  viel  deut- 
licher als  Kramers  Werk  dt  n  tiefen,  nachhaltigen  Einfluss  Guts 
Muths'  auf  Ritter  erkennen  lassen.  —  „Was  ist  uns  Guts  Muths?" 
fragt  ein  anonymer  Aufsatz  in  der  Zeitschrift  „Körper  und  (reist'' 
(13.  Jahrg.,  No.  3/4)  —  ,.Guts  Muths-Erinnerungen"  bringt  Lorenz 
in  No.  7  Yon  „Körper  und  (ieist"  (13.  Jahrg.)  zur  Sprache,  und 
einen  Artikel  „Guts  Muths  und  Wassmannsdorf"  steuert  M.  Wegener 
in  der  „Monatsschrift  für  das  Turnwesen"  (23.  Jahrg.,  Heft  6}  bei.  — 
Nur  ganz  nebenbei  sei  erwähnt  das  Festspiel  des  Realschul» 
direktors  Dr.  Hermann  Lorenz  „Christoph  Guts  Muths.  Bilder  aus 
dem  Leben  des  Begründers  der  deutschen  Leibesübungen"  C31  S. 
a*  mH  1  Tafel,  Quedlinburg,  Chr.  Fr.  Vieweg,  M.  0,50).  —  Einen 
Vortrag  über  „Hamann  und  Dinter  als  Vertreter  des  Pietismus 
imd  des  Rationalismus  in  der  Pädagogik^  hielt  W*  A.  Fett»  der 
Begründer  des  Dinter-Museums,  auf  der  VII.  Tagung  der  Freien 
Vereinigung  lür  philosophische  Pfidagogik.  Dieser  Vortrag  ist 
gedruckt  erschienen  in  der  „Sunmlung  pädagogischer  Abband- 
hingeti''  QU.  F«  X»  6),  herausgegeben  von  W.  Bartholomäus 
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(31  S.  gr.  8^,  M.  0,60;  Bielefeld,  A.  Helmich).     Der  Verfasser  ent- 
wirft darin  ein  Bild  des  Lebens  und  Wirkens  beider  Männer 
und  sucht  gleiclizeitig  nachzuweisen,  dass  beide  die  von  ihnen 
ausgesprochenen  Gedanken  durch  ihre  Lebensarbeit  praktisch 
auszugestalten  wussten.     Sie  ergänzen  einander  zu  schöner 
Harmonie.  —  „Der  bayrische  Humanist  Georg  Hauer  als  Pädago^ 
und  Grammatiker"  erfährt  eine  gründliche  Behandlung  durch 
J.  Knepper  in  den  „Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche 
Erziehung»-  und  Schulgeschichte*^,  Jg.  14,  Heft  4,  imd  zwar 
unter  besonderer  Berücksichtigung   des  lateinisch -deulsclieii 
„Hauerius**.  —  Ein  Thema»  das  schan  längst  eine  Bearbeitong 
verdient  hätte,  bat  O.  Flfigel  in  der  ,,Zeitscbrifi  für  Philosophie 
und  Pädagogik''  (Jahrg.  11,  Heft  5}  behandelt:  „tiarbttrt  und 
Strümpell*'.  Die  Untersuchung  ist  auch  als  Heft  235  von  Friedrich 
Manns  „Pädagogischem  Magazin"  gesondert  erschienen  (50  S.  ^ 
M.  0,65;  Langensalza,  Herrn.  Beyer      Söhne).       „Der  Begriff 
der  Regierung  in  Herbarts  Pädagogik"  ivird  von  Karl  Goetike 
in  einer  Erlanger  Dissertation  (58  S.  9)  ausführlich  untersuehl 
A.  Güntharts  Schrift  »Die  Aufgaben  des  naturkundlichen  Unter- 
richts vom  Standpunkte  Herbarts"  (Sammlung  naturwissenschaft- 
lich-pädagogischer Abhandl  ungen  ,  herausgegeben  von  OttoSchmeil 
und  W.  B.  Schmidt,  Bd.  1,  Heft  5;  74  S.  8«,  M.  1,40;  Leipzig,  B.G. 
Teubner)  ist  mehr  für  den  Psychologen  und  den  praktischen 
Lehrer  berechnet.    Jenem  bietet  sie  eine  neue  Anwendung  der 
Herbart  sehen  Philosophie,  diesem  möchte  sie  die  philosophischen 
Grundlagen  zur  genauen  Bestiuuuung  des  vergleichsweisen  Wertes 
der  einzelnen  naturwissenschaftlichen  Unterrichtsgegenslände  für 
die  intellektuelle,  moralische  und  ästhetische  Erziehung  der  Jugend 
liefern.   Aber  auch  für  den  Historiker,  der  sich  speziell  dem 
Studium  Herbarts  widmet,  ist  sie  von  Nutzen,  weil  sie  zeigt,  wie 
sich  die  Lehre  Herbarts  in  der  Gcf^euwart  weiterentwickeit.  — 
„Ueber  den  Zweck  der  Erziehung  bei  Herbart"  verbreitet  sich 
eine  Leipziger  Dissertation  von  Kurl  Häntsch  (74  S.  8^).  —  Im 
„Deutschen  Schulmann"  (7.  Jg.,  Heft  8)  fand  ein  Aufsatz  von  F.  A. 
Staglich  Platz:  »Zur  Vergleichung  zwischen  der  Herbartschen  und 
der  Frohschammerschen  Psychologie**,  der  den  Hauptinhalt  des 
vom  Verfasser  auf  der  VII.  Tagung  der  Freien  Vereinigung  für 
philosophische  Pädagogik  zu  Königsberg  gehaltenen  Vortrags 
wiedergibt  Steglich  folgt  hier  einem  Wunsche  Frohschammers 
selbst,  der  in  einem  Briefe  vom  13.  Juli  1S72  eine  Veigleicbnog 
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<Ier  Herbartschen  Psychologie  mit  der  seinigen  als  einen  „sehr 
^iiicklichen  Gedanken"  he/eichiiet  hatte.  Er  ver/ichtct  indessen 
hier  auf  eine  durchgeführte  Parallele,  die  ja  natürlich  aucii  eine 
ganze  Monographie  eriorderl  hätte,  und  hebt  nur  die  hauptsäch- 
lichsten Beziehungen  z>vischen  den  von  Herbart  und  Frohschammer 
ausgebildeten  Lehren  vom  Leben  der  Seele  hervor.  Die  Frage,  ob 
Herbarts  oder  Frobschammers  Psychologie  stärkere  Anwendung  auf 
die  Pädagogik  verdiene,  lässt  er  vorläufig  mit  Recht  unentschieden. 
— Einen  Beitrag  zur  Beurteilung  von  Herbarts  Stellung  zu  Kant  bietet 
A.Kociok  mit  seiner  Jenaer  Dissertation  „Grundzüge  der  Erkenntnis- 
theorie Herbarts**  (68  S.  9>).  —  Siehe  auch  Comenius,  Pestalozzi.  — 
In  MaxKochsvielseitig  anregender  Rede:  »Herden  Führerstellung 
im  Entwicklungsgang  der  deutschen  Literatur  und  Bildung*', 
(,^richt  über  die  Jahrhundertfeier  der  Schlesischen  vater- 
ländischen GesellschafI,  Breslau  1904,  S.  06^100)  ist  auch  eine 
knappe,  aber  feinsinnig  charakterisierende  Würdigung  des  Päda- 
gogen Herder  enthalten,  die  in  dem  sehr  richtigen  Satze  gipfelt: 
„Man  berührt  den  Kern  von  Herders  Wesen  und  Wollen,  wenn 
man  den  Drang,  als  Lehrer  und  Erzieher  zu  wirken,  als  die 
treibende  Kraft  durch  sein  ganzes  Leben  hindurch  bezeichnet*^  — 
Dem  „Geist  von  ,Sturm  und  Drang*  in  der  Pädagogik  des  jungen 
Herder**  spürt  ein  AufiMtz  von  M.  Bruntsch  in  den  „Pädagogischen 
Studien**  (Jahrg.  25,  Heft  3)  nach.  —  „Ud>er  Herders  Verhältnis 
zur  Schule*'  weiss  Jaro  Pawel  in  der  „Zeitschrift  für  den  deutschen 
Unterricht"  (XVIH,  3)  viel  Rühmendes  zu  sagen.  —  Aus  Anlass 
von  Wilhelm  Heys  fünfzigstem  TodLstiiL;  lial  Paul  Stein  ein 
Lebensbild  „Der  Sänger  von  ,Wandersmaiiu  und  Lt'i  clu'\  Superin- 
tendent D.  Wilhehn  Hey**  erscheinen  lassen  (VII  und  Sti  S.  gr.  8 
mit  1  Bildnis,  M.  ü,i^,  Berlin,  Fr.  Zillessen).  Ein  schliciites,  aber 
warm  charakterisierendes  Gedenkblatt  für  „Wilhelm  Hey*'  hat 
auch  K.  Reichert  in  der  Unterhaltungsbeilage  117  der  „Taglichen 
Rundschau**  dargereicht.  —  „Anstand  und  Etikette  nrich  den 
Tlit'orieen  der  Hu  in  a  nisten**  behandelt  ein  weit  ausgreifender 
Aufsatz  Alois  Börners  in  den  „Neuen  Jahrbüchern",  7.  Jahrg., 
Rd  XIV,  Heft4— <■)  hoiner,  der  schon  Verschiedenes  für  die  Er- 
forschung des  deutschen  Humanismus  geleistet  hat,  durchläuft 
hier  die  gesamte  neulateinische  Literatur  von  ihren  frühesten 
Anföngen  (Vergerius,  1392)  bis  in  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
(Dcdekind,  1549)  auf  der  Suche  nach  Vorschriften  für  feines  Be- 
nehmen n.  dgl.  Der  Inhalt  aller  dieser  Weisungen  und  Verbote 
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wird  gest  hit  kt  an  der  Schilderung  eines  nach  ihnen  eingerichteten 
Alltags  vom  Morgen  bis  zum  Abend  zusnnnuenfassend  darstellt  — 
„Wilhelm  von  Humboldt  als  Unterrichtsminister"  zeichnet  Bruno 
Gcliliardt  in  der  ^Deutschen  Monatsschrift''  (III,  10)  auf  Grund 
der  i>enkschriften  aus  der  Zeit  von  Humboldts  Am Isführun.q,  (iie 
jetzt  im  zehnten  Bande  der  neuen  (ic*^  imlausgabe  von  HumboUits 
Werken  vorliegen.  —  „Etwas  von  Jahn  und  Reuter*'  erzählt  H.  Th. 
Gaedertz  in  der  National-Zeitung  (No.  549).  —  In  einem  sehr  förder- 
lichen Aufsatz  „Der  Turnvaler  Jabn^  (Preusslsche  Jahrbücher, 
Oktober)  weist  Otto  Herrmann  Treitschkes  humoristisch-satirischer 
Darstellung  .Jahns  im  zweiten  Bande  der  „Deutschen  Geschickte** 
an  der  Hand  von  Papieren  des  im  kgl.  preussischen  Hausarcbiv 
befindlichen  Wittgenstcin'schen  Nachlasses  Einseitigkeit  nach  - 
Von  einer  neuen  Seite  lehrt  Jaro  Pawels  Aufsatz  „Friedrich  Lud- 
wig Jahn,  ein  Apostel  der  Massigkeit**  in  der  „Monatsschrift  für 
das  Tumwesen**  (XXIII,  3)  den  Verfasser  des  „Deutschen  Volks- 
tums** kennen.  -—  Unter  dem  Titel  „Eine  Pädagogik  zur  Zeit  der 
Romantik''  betrachtet  O.  Kiefer  im  6.  Heft  der  „Wartbuigstimnwo" 
(Jahrgang  II)  Jean  Paula  y^evana**  und  behauptet»  die  Bomsntikcr 
hätten  für  positive  Leistungen  auf  pädagogischem  Gebiete  mm^ 
Neigung  und  Talent  besessen.  Ein  Veigleich  der  fJLevana*'  mit 
Ellen  Keys  „Jahrhundert  des  Kindes^  lässt  letiteres  von  erstenr 
stark  beeinflusst,  aber  ebenfalls  aus  einem  glfihenden  Henen 
geboren  erscheinen.  „Beide  sind  trotz  Ihrer  Ueherschvrenglidi' 
keiten  durchaus  ernst  zu  nehmen»  beide  idhien  ohne  Ronasess 
nicht  möglich.  Ihren  wahren  Wert  haben  beide  jedoch  nur  is 
den  Teilen,  die  sich  auch  wirklich  mit  der  Praxis  Irgendwie  Te^ 
einigen  lassen.**  —  Die  Frage  „An  welchen  Punkten  kann  Jean 
Pauls  ,Levana'  von  Rousseau  beeintlusst  erscheinen?"  behandelt 
eine  Erlanger  Disserlahon  von  H.  Piath  (64  S.  «ö)  — Adolf  Schultz, 
„Jean  Paul  und  die  pädagogischen  Ideen  seiner  Unsichtbaren 
Loge'*  (Pädagogische  Al^handlungen,  herausgegeben  von  W.  Bar- 
tholomäus, N.  F.  Bd  X,  Heft  5;  30  S  8";  Bielefeld,  A.  Helmichs 
Buchhandiung),  bietet  Line  klare  und  geschickt  verbundene  In- 
haltsangabe von  Jean  Pauls  pädagogischem  Romanlragnient  „Die 
Unsichtbare  Los^e",  das  hei  der  Beurteilung  des  Pädagogen  Jean 
Paul  meist  zu  gunsten  der  ,J.evana''  sehr  in  den  Hinteri,'rund 
geschoben  wird.  Die  aus  der  (iiohtiTisrhen  HüUc  nicht  iiiinur 
ganz  leicht  herauszuschalenden  pädagogischen  Gedanken  sind  nach 
den  drei  Erziehungsperioden  des  Helden  übersichtlich  zusammeo- 
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gestellt;  Schultz  hat  sieb  allenlhalben  bemüht,  Ordnung  in  sie  zu 
hrin^riKJean  Paul  gegenülKM-  einBestreben,  das  seine  nicht  geringen 
Schw  ierigkeiten  hat.  Die  kritischen  Bemerkungen  zu  des  Dichters 
pädagogischen  Hauptsätzen  sind  durchweg  verständig  undbesonnen. 

—  Friedrich  Meyers  Berliner  Dissertation  „Der  Ursprung  des  Jesu«» 
lUschen  Schulwesens"  (56  S.  bezeichnet  sich  selbst  im  Unter- 
titel vorwiegend  als  „Beitrag  zur  Lebensgeschichte  des  heil. 
Ignatiu»**.  —  Die  Kant-Feier  des  Berichtsjahres  hat  über  den 
Pädagogen  Kant  verhältnismässig  wenig  gebracht.  .Kants  Be- 
deutUDg  für  die  Pädagogik"  bebandelte  F.  Staudinger  in  Bd.  IX 
der  vKantstudien"  (wieder  abgedruckt  in  der  von  Hans  Vaihinger 
berausgegebenen  Festschrift  «Zu  Kants  Gedftchtnis",  Berlin, 
Reulher  und  Reicbard),  «Zum  Gedächtnis  Kants*  schrieb  auch 
Paul  Natorp  einen  längeren  Aufsatz,  der  aus  der  «Deutschen 
Schule**  als  besonderes  Heftchen  neu  abgedruckt  wurde  S. 
gr.  8^,  Leipcig,  JuL  Klinkhardt,  M.  0,50).  Von  meinem  Deutseh- 
tumsstandpunkte  aus  schilderte  ich  im  Märzheft  des  «Turmers'* 
«Immanuel  Kant  als  deutschen  Pädagogen**.  Spezieller  ist  Otto 
Brauers  Untersuchung  äber  «Die  Beziehungen  zwischen  Kants 
Ethik  und  seiner  Pädagogik**  (III,  56  S.  gr.  8°,  Leipzig,  Emst 
Wunderlich,  M.  0,80).  Kants  Ethik  und  Pädagogik  sind  Dar- 
stellungen zweier  Gedankensysteme,  die  auf  derselben  Grundlage 
au^ebaut  sind.  Dass  sie  in  einzelnen  Punkten  von  einander  ab- 
weichen, erklärt  sich  daraus,  dass  Kant  in  der  Ethik  den  schon 

bildeten  Charakter,  in  der  Pädagogik  dagegen  die  Charakter- 
bildung selbst  ins  Au^c  lasst  und  hier  darum  dem  Eudamonis- 
ni  US  noch  Zugeständnisse  macht.  Gedankengänge  aus  Kants  vor- 
kritischer Periode  spielen  ebenfalls  in  seine  Pädagogik  hinein. 

—  Siehe  auch  Locke,  Milde,  Pestalozzi.  —  Key,  s.  Jean  Paul.  — 
Nicht  bloss  iur  den  Philologen  und  Politiker,  sondern  ebenso 
für  den  Pädagogen  hochinteressant  ist  Ernst  Böckels  Lebensbild 
von  „Hermann  Köchly"  (YIU  u.  428  S.  8",  M.  10,00;  Heidelberg, 
Carl  Winter).  In  schöner  Form  und  mit  herzlicher  Verehrung 
ist  hier  ein  aui  zahlreichstem  Material  an  Ikiefen,  handschrift- 
lichen Notizen  u.  s.  w.  beruhendes  Bild  von  Köchlys  pädagogi- 
schem Wirken  in  Saalfeld,  Dresden  und  Heidelberg  entworfen, 
das  besonders  Köchlys  Ansichten  über  die  hohe  Bedeutung  des 
Lehrberufs,  über  die  wisseoschaftlicfae  Tätigkeit  des  Gymnasial- 
lehrers für  die  Schule,  über  die  speziell  dem  altklassisch-huma- 
nistischen Unterricht  zufallende  ethische  Aufgabe  helles  Licht 
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breitet  und  Köchlys  Bemühuni^en  um  den  Entwurf  zu  einem 
neiion  sächsischen  Schulgesetz  und  um  die  Hetorrn  des  Gymna- 
siums klar  hervorhebt.  Ueber  den  reichen  sonstigen  Inhalt  des 
Werkes,  soweit  er  Köchlys  politische  und  wissenschaftliche 
Tätigkeit  darstellt,  sei  hier  nichts  gesagt.  —  Lelbnlz,  s.  Spinoza.  — 
Aus  Anlass  der  200.  Wiederkehr  von  John  Lockes  Todestag 
(28.  Oktober  1704)  hat  diesem  englischen  Denker  Maximilian 
Kunze  in  der  „Täglichen  Rundschau''(Unterhaltungsbeilage  No.253) 
ein  Gedenkblatt  „John  Locke  und  Immanuel  Kant^  gewidmet,  das 
freilich  mehr  dem  Philosophen  als  dem  Pädagogen  Locke  gilt.  — 
Ein  I'>innerttngsblatt  ist  auch  S.  Lublinskis  Aufsatz  „John  Locke** 
in  der  Sonntagsbeilage  Nr.  43  zur  „Vossischen  Zeitung''.  —  Von 
A.  Moldehus*  Auswahl  aus  „Luthm  pädagogischen  ScfarifteB*' 
ist  die  vierte  durchgesehene  Auflage  ausgegeben  worden  (^brüten 
hervorragender  Pädagogen  für  Seminaristen  und  Lehrer'',  Heft  1; 
63  S.  8^  M.  0,65;  Breslau,  Ferdinand  Hirt).  —  Von  M.  Kreutzeis 
„Kirchengeschichtlichen  Predigten  über  Doktor  Luther"  kommt 
für  unser  Gebiet  das  3.  Heft  in  Betracht:  „Die  Einfuhrung  der 
biblischen  Lehre  in  Kirche,  Schule  und  Volksleben**  (g.  221—339, 
gr.  8»,  M.  1,40;  Göttingen,  Vandenhoeck  Sl  Ruprecht;  Jahresiahl 
1906).  —  Si^he  auch  Abschnitt  1  unter  Zerbst  —  JDie  Reform- 
bestrebungen unter  dem  preussischen  Minister  Julius  von  Massow 
(1796—1807)  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Bildungsweseni^ 
schildert  eingehend  Alfred  Heubaum  in  den  „Mitteilungen  der 
Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte'', 
Jg.  14,  Heft  3  Besonders  gerühmt  sei  die  grosszugige  historische 
Darlegung,  mit  der  ei  den  Aufsatz  einleitet,  und  in  der  er  mit  vollen 
Händen  aus  dem  reichen  Schatze  seines  Wissens  prägnante  Einzel- 
züge hinsciiultet  und  sie  mit  klarster  Darlegung  der  Entwicklungs- 
phasen verbindet.  Streng,  aber  gerecht  ist  die  Schlussanmerkung 
gegen  Bender-Schmidts  „Geschichte  des  Gelehrtenschulwesens  in 
Deutschland".  —  „Beiträge  zum  Briefwechsel  Melanchthons  aus 
der  Briefsammlung  Jacob  Monaus  in  derSte  Genevieve-Bibliothek 
zu  Paris"  bringt  Paul  Flemming  im  Jahresbericht  der  königl. 
Landesschule  Plorta  (72  S.  4"^.  —  „Melanchthons  ethische  Prin- 
zipienlehre  und  ihr  Verhältnis  zur  Moral  der  Scholastik"  unter- 
sucht Johannes  Noryskiewicz  in  einer  Münsterer  Dissertation 
(72  S.  8^=).  —  Siehe  auch  Abschnitt  I  unter  Zerbst.  —  MetUn^er, 
Bartholomäus,  s.  Abschnitt  III  unter  Kinderheilkunde. — MitVincenz 
Eduard  Mild«  heacb&ftigt  sich  eine  Schrift  von  Max  Ortner  ,»Kant  in 
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Oesterreich  und  Vinceoz  Eduard  Milde.  Zugleich  eine  Beleuchtung 
der  Methode  des  Herrn  Professors  Dr.  Wotke  und  eine  Antwort  auf 
desselben  ,Ein  letztes  Wort  über  Kant  in  Osterreich*  in  der  2Jeit- 
schrift  für  die  österreichiachen  Gymnasien  1903^  12.  Hefk*^  (24  S. 
Lex.-flv,  M.  0,60;  Klagenfurt,  Johannes  Heyn),  die  auf  eine  Streit- 
frage des  Vorjahres  zurückgreift,  übrigens  auf  eine  solche,  an  der 
mehr  die  Philosophen  als  die  Pädagogen  Interesse  haben  dürften.  — 
Montaigne  gewidmet  ist  ein  kleines  Schriftchen  (58  S.  9,  M.  0,50), 
das  der  Verleger  (Johannes  Kriehel  in  Hamhurg)  folgendennaasen 
anzeigte:  ,«Ueher  Erziehung.  Uebersetzt  und  mit  einem  vorzüg- 
lichen [1]  Vorwort  versehen  von  Dr.  Maximilian  Kohn**.  Uebrigens 
ist  diese  Einleitung  in  der  Tat  bei  aller  Kürze  (2Vt  S.) 
nicht  übel  und  zum  mindesten  originell,  die  Uebersetzung 
kongenial  gelungen,  der  knappe  Kommentar  recht  nützlich.  — 
Ueber  ^Die  Bedeutung  Montai^nes  für  unsere  Zeitf*  spricht  sieh 
Emil  Kühn  ausführlich  aus  (Strassburg,  J.  H.  E.  Heitz).  Das 
Werkchen  ist  eine  Ergänzung  zu  Kühns  Uebersebsung  von 
Montaignes  „Essays^.  —  Siehe  auch  Charron.  —  In  Friedrich 
Manns  „Pädagogischem  Magazin*^  Hft.  222,  erschien  aus  der 
Feder  Hugo  Grosses  ein  27  Seiten  umfassender  Aufsatz  über 
Andreas  Muskulus  unter  dem  Titel  ^Ein  Mädchenschul-Lclirplan 
aus  dem  16.  Jahrhundert;  Andreas  Muskulus'  ,Junghaw  Schule* 
vom  Jahre  1574"  (Langensalza,  Hermann  Beyer  und  Söhne).  — 
Einen  Blick  in  die  Geschichte  der  jüngsten  Pädagogik  lässt  uns 
A.  Görland  in  seiner  Studie  tun  „Paul  Natorp  als  Pädagoge. 
Zugleich  mit  ein  Beitrag  zur  Bestimmung  des  Begriffs  der  So/ial- 
pädagogik"  (III  u.  78  S.  gr.  8»,  M.  1,50;  Leipzig,  Julius  Kliiikhardt), 
—  Uebcr  ,.Die  Pädagogik  der  Neukantianer"  spricht  K.  Just  in 
der  „Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik"  fXI,  B)  ~  In 
einem  Aufsat/  ,,Aiis  dem  Lehen  des  ÜLiIlischcii  Kanzlers  Aug. 
Herrn-  NIemeyer"  bietet  Karl  Menne  in  Max  Kochs  „Studien  zur 
vergleichenden  Literaturgeschichte'',  Bd.  4,  Heft  3.  einige  Vor- 
studien zu  einer  von  ihm  geplanten  Monographie  über  Niemeyer. 
Dessen  Bekanntschaft  mit  Klopstock  und  schwärmerische  Ver- 
ehrung für  den  Messias-Dichter  schildert  die  erste.  Dass  der 
Dichter  Niemeyer  in  einem  engen  Abhängigkeitsverhältnis  zu 
Klopstock  stand,  wird  dai>ei  dargetan  und  nimmt  nicht  Wunder. 
Für  Pädagogen  am  interessantesten  ist  Abschnitt  II,  der  von 
einem  Besuch  Friedrich  Wilhelm  von  Fürstenhergs  und  der 
FArstin  Gallisin  im  hallischen  Waisenhaus  berichtet.  Was  hier 
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Über  die  didaktische  Begabung  und  die  Eniehungsweise  der 
Fürstin  gesagt  ist,  verdient  stärkste  Beachtung.  Ans  dem  III.  Ab- 
schnitt ist  für  den  Pädagogen  am  bemerkenswertesten  die 
Schilderung  der  sogenannten  Aktnsabende  im  balHsdien  Päda- 
gogium, an  denen  von  den  Scholaren  den  geladenen  Gästen 
dramatische  Aufführungen  geboten,  niweilen  die  neu  erscheinen* 
den  Werke  Goethes  und  Schillers,  noch  ehe  sie  buchhändleriseh 
vertrieben  werden  konnten,  vorgelesen  wurden.  Abschnitt  IV, 
„Freundschaft  mit  Goethe  und  Schiller*^  zeigt  uns  diese  beiden 
Grossen  u«  a.  als  verständnisvolle  Besucher  des  hallischen  Päda- 
gogiums. Der  ganze  Au&atz,  der  vor  allem  auf  Grund  von  Nie- 
meyers briefereichem  Nachlass  viel  Neues  beibringt,  darf  bei 
künftigen  Studien  Über  den  hallischen  Kanzler  nidit  fibersehen 
werden  und  weckt  auf  Mennes  Monographie  gespannte  Erwartung. 
—  Ein  Anonymus  bat  in  der  „Preussiscfaen  Lehrer-Zeitung**  vom 
1.  September  ein  kurzes  Lel)ensbild  von  „August  Hermann  Nie- 
mever"  entworfen,  das  alles  Wesentliche  enthält  und  vor  allem 
die  Beziehungen  Niemeyers  zum  Freiherrn  von  Stein,  zu  A.  H. 
I  laueke,  Pestalozzi,  Herbai  l,  Locke  u.  s.  f.  hervorhebt.  —  Als 
Bd.  16  der  „Pädagogischen  Klassiker",  heraus^ «sieben  von 
E.  Friedrich  und  Herrn.  Gehrig,  ist  erschienen:  Edmund  Opper- 
mann,  „August  Hermann  Niemeyer.  Sein  Leben  und  seine  päda- 
gogischen Werke"  (V  u.  75  S.  M.  1,00;  Halle,  Hermann 
Schroedel).  Diese  Schrift  kam  wie  die  vorgenannten  rechtzeitig 
zur  Feier  der  150.  Wiederkehr  von  Niemeycrt.  Geburtstag.  — 
In  der  von  mir  geleiteten  Sammlung  „Gresslcrs  Klassiker  der 
Pädagogik*'  ist  im  Berichtsjahre  als  Bd.  XXU  AI.  Knöppels  Be- 
arbeitung von  „Bernhard  Heinrich  Overberg"  (XI  und  275  S.  8^, 
Langensalza,  Schulbuchhandlung  von  F.  G.  L.  Gressler,  M  4,50, 
geh.  M.  5^;,  erschienen,  die  sich  eng  an  den  Plan  des  ganzen 
Unternehmens  anschliesst.  Sie  bietet  demgemäss  zunächst  eine 
Lebenst>eschreibung  Overbergs,  fasst  dann  dessen  pädagogische 
Ideen  systematisch  zusammen,  weist  die  Quellen  dafür  nach,  so- 
weit dies  der  Forschung  bis  jetzt  gelungen  ist  —  weitergehende 
Speziaistudien  darüber  wären  ein  dankbares  Thema  für  eine 
DolLtorarbeitI  und  unterzieht  die  pädagogischen  Lehren  0?ei^ 
berg9  einer  sachlichen  Kritik»  die  aber  im  allgemeinen  nur 
günstig  ausfallen  konnte.  Hierauf  folgt  ein  sorgftltig  an  die 
Ausgabe  letzter  Hand  sich  anschliessender  Abdruck  der  Ow- 
berg*schen  »^Weisung**,  der  nur  Weniges  ausscheidet,  was  sach* 
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lieh  nicht  mehr  haltbar  und  auch  historisch  ohne  Interesse  ist. 
Es  steht  mir  schlecht  an,  über  dieses  Buch  aus  meiner  eigenen 
Sammlung  hier  zu  urteilen,  aber  ich  darf  feststellen,  dass  die 
Kritik  an  ihm  klare,  geschmackvolle  Form  bei  strenger  Wissen- 
scbafilichkeit  gefunden  hat.  Sicher  ist,  dass  die  Ausgabe  den 
neuesten  Stand  der  Overberg -Forschung  wiedergibt,  nnd  dass 
Knöppel  dasjenige  Werk  des  munsterischen  Pädagogen  ausgewählt 
hat,  das  diesen  Katholiken  und  Protestanten  gleich  wert  macht, 
weU  es  gewissermasaen  konfessionslos  ist,  indem  es  allenthalben 
nur  das  rein  Menschliche  betont  —  Einen  Aufiatz  «Bernhard 
Overbefg*  verolfentliGiite  ein  Anonymus  im  »Deutschen  Merkur* 
(XXXVII,  19).  —  Von  August  Israels  „Pc8talonl-Bibliographie^ 
einem  fundamentalen  Werk  von  grosster  Bedeutung,  ist,  nachdem 
im  vergangenen  Jahre  der  erste  Band  die  Schriften  Pestalozzis 
brachte,  jetzt  Band  II,  die  Briefe  enthaltend,  erschienen:  „Monu* 
menta  Germaniae  Paedagogica*"  Bd.  XXIX  (XII  u.  338  S.  9,  Berlin, 
A.  Hofmann  A  Comp.,  M.  10,00).  Israel  hat  die  schwere  Kunst  ver- 
standen, seine  Bibliographie  lesbar  zu  machen.  Dass  er  dem 
Werke  viel  Zdt  und  Mühe,  aber  aucb  viel  Lust  und  Liebe  ge- 
widmet hat,  sieht  man  auf  jeder  Seite.  Nicht  aus  kleinlichem 
Spezialistentum  ist  die  Arbeit  erwachsen,  sondern  von  einem 
höheren  GesicliLspunkte  aus  (vgl.  das  Vorwort  zu  Bd.  I)  hat  sie 
Israel  unternommen,  und  das  kam  ihr  dauciiui  zugute.  Denn 
dass  sie  doch  weit  mehr  ist  als  eine  blosse  Bibliographie,  hat 
man  schon  bei  dem  ersten  l^ande  gesehen,  wo  Israel,  besonders 
bei  seiner  erstmaligen  Durchforschung  der  Zeitungen,  Auszüge 
gegeben  hat,  die  einem  manches  Nachschlagen  an  schwer  zugäng- 
licliea  Steilen  ersparen.  Und  es  zeigt  sich  auch  im  zweiten  Bande, 
bei  den  vortrefflich  angelegten  Auszügen  aus  Pestalozzis  Briefen, 
wird  sich  aber  sicher  am  besten  dartun,  wenn  uns  Band  III  das 
in  Aussicht  gestellte  ansführliche  Namen-  und  Sachregister  bringen 
wird  Die  Anordnung  des  Briefbandes  ist  folgende  1.  Jugend- 
und  Neuhofszeit.  Stans.  (1767—99).  —  2  Burgdorf  und  Buchsee 
(laOO— Juni  1805).  —  3.  Iferten  I.  Bis  zum  Tode  der  Frau  Pestalozzi 
(Juli  1805—1815).  —  4.  Iferten  IL  Lebensabend  (1816-27).  Ein 
sehr  freudig  zu  begrüssendes  Verzeichnis  der  Empfänger  der  Briefe 
zeigt,  wie  ausserordentlich  ausgedehnt  Pestalozzis  Korrespondenz 
war.  Ein  anderes  Verzeichnis,  das  der  Berichtigungen,  beweist 
durch  seine  Magerkeit  allein  schon — ivas  freilich  aus  jeder  Zeile 
bervorgtibt— »mit  welcher  peinlichen  Sorgfalt  die  Arbeit  geleistet 
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"Worden  ist.  Die  weiterführenden  und  kommentierenden  An- 
merkungen zu  den  Briefen  sind  bei  aller  vorsichtigst n  Einschrän- 
kung eine  wertvolle  Beigabe  —  „Die  Be<sri(Te  Form  und  Zahl  bei 
Pestalozzi  im  Zusammenhange  mit  seinen  pädagogischen  Ideen 
und  in  ihrer  Beziehung  zu  Kant"  erörtert  H.  Meyer  im  Programm 
des  Protestantischen  Gymnasiums  zu  Strassburg  i61  S.  8°).  —  Ein 
interessantes  geschichtliches  Kapitel  „Die  didaktischen  Normal- 
foimen  bei  Pestalozzi,  Herbart  und  seiner  Schule  [Stoy,  ZUler, 
Rein,  Dörpfeld]  und  Diesterweg**  enthält  die  2.  Auflage  von  E.  von 
Sallwürks  Aufsehen  machendem  Buche  „Die  didaktischen  Normal- 
formen" (VI  und  167  S.  gr.  fiP,  Frankfurt  a.  M.,  Moritz  Diesterweg) 
Allerdings  ist  hier  —  genau  entsprechend  dem  Zwecke  der  Schrift 

—  der  historische  Bericht  von  der  Kritik  namentlich  der  Ziiler* 
sehen  Anschauungen  überwuchert,  doch  vermittelt  gerade  die 
gerecht  ahirägende  Beurteilung  Sallwurks  auüi  beste  das  Verstftnd* 
nis  des  geschichtlichen  Entwicklungsganges.  Vor  allem  wird  den 
einzelnen  Herhartianem  ihre  genau  begrenzte  Stellung  zu  Herbsit 
und  unter  einander  angewiesen.  Der  Verfasser  kommt  zu  dem 
Schlüsse:  ^fies  Ausschnitt  aus  der  Geschichte  der  didaktischen 
Formgebung  ....  zeigt  unwiderleglich,  daas  ein  Bedüifiiis  nadi 
allgemein  giltigen  didaktischen  Methoden  vorliegt,  dass  eine  solche 
aber  nur  gegeben  werden  kann  auf  Grund  einer  Untersuchung 
der  in  der  Wissenschaft  vorliegenden  Arten  der  Erkenntnis  sowie 
der  psychologischen  Bedingungen ,  an  welche  die  Aneignung 
derseiben  durdi  den  Schüler  gebunden  ist**.  Es  versteht  sich, 
dass  Sallwürk  selbst  für  sein  Buch  die  Konsequenzen  aus  dieser 
Feststellung  gezogen  hat  —  Siehe  auch  Rousseau.  —  .„Die 
Stellung  des  Philanthropinismus  in  der  Geschichte  der  Leibes- 
übungen" Ijcliandclt  Mocstue  in  „Körper  und  (jciht"  XIII,  14. 

—  Philipp  der  Gross  mutige,  s.  Abschnitt  I  unter  Hessen.  — 
An  einem  Orte,  wo  man  es  nicht  ohne  weiteres  erwarten  sollte, 
in  einem  Programm  des  Gymnaisiums  zu  Blankenburg  am  Han 
von  Karl  Molleuliauer  über  den  hannoverschen  Staatsmann 
„August  Wilhelm  Rehberg"  (22  S.  4°),  ist  auf  den  Seiten  19-21 
ein  bei  aller  Kürze  sehr  gründlicher  und  interessanter  Beitrag 
zur  Geschi eilte  der  Pädagogik  enthalten.  Mollenhauer  gebührt 
aufrichtige  Anerkennung  dafür,  dass  er  ims  auf  diesen  selbständig 
urlciienilen,  l)isher  nicht  näher  behandelten  Pädagogen  aufmerk- 
sam f^cmach{  liat,  der  in  der  Zeit  vollster  Rousseau-Schwärmerei 
höchst  besonnen  über  den  Verfasser  des  „Emir^  dachte,  und 
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dessen  ^Präfimg  der  Eiziehungskimsl**  diirebaus  den  Neudruck 
wdicoty  den  uns  Mollenhauer  von  Ihr  in  Aussicht  stellt.  — * 
Rein,  s.  Pestaloczi.     Richter,  s.  Jean  Paul.  —  Einen  humani- 
stisdien  P&dagogen  des  16.  Jahrhunderts  behandelt  Joseph  Over- 
mann in  seiner  Erlanger  Dissertation  äber  ,,Joachim  Ringrelberit^* 
(46  S.  8^.  —  In  F.  X.  Kunz'  „Bibliothek  der  katholischen  i'ada- 
gogik"  ist  Bd.  15  erschienen;  „Aegidius  Romanus'  de  Colonna, 
Johannes  Cicnsons,  Dionys  des   Kartäusers  und  Jakob  Sadolets 
pädagogische  Schriften",  übersetzt  und  mit  biographischen  Ein- 
leitungen und  erläuternden  Anmerkungen  versehen  von  Mich. 
Kaufmann,  F.  X.  Kunz,  Heinr.  AI.  Keii»er  und  K.  AI  Kopp  (Xill 
u.  441  S.  8^,  Freiburg  in  B.,  Herdersche  VeilagsliandJung,  M  5,00, 
geb.  M.  6,80).    Es  ist  sehr  dankenswert,  dass  diese  bedeutun^^s- 
vollen,  aber  bis  auf  Gerson  und  allenfalls  Sadolet  wenig  bekannten 
Pädagogen,  vor  allem  der  hochinteressante  Dionys,  hier  so  aus- 
führlich behandelt  werden.    Das  Ganze  ist  ein  wertvoller,  aus 
echt  wissenschaftlichem  Geiste  erwachsener  Hand:   nur  da  er- 
leidet dieser  Geist  eine  geringe  Einbusse,  wo  die  Darstellung  bei 
aller  Vorsicht  doch  etwas  ins  Legendäre  übergreift.  Die  katholische 
Färbung  darf  man  den  katholischen  Verfassern  nicht  verübeln, 
und  ausdrücklich  soll  anerkannt  sein,  dass  sie  sich  im  allge- 
meinai  gewissenhafter  Objektivität  befleissigt  haben.  Besonders 
eindringend  und  grundlich  ist  Genon  durch  den  verdienstvollen 
Henuasgeber  der  ganzen  Sammlung  behandelt  worden;  es  war 
keine  leichte  Aufgabe,  Gersons  Eniehungsgrundsätse  in  eine 
systematische  Ordnung  zu  bringen,  aber  ihre  Losung  muss  als 
^neklich  gelungen  bezeichnet  werden*  Mit  erfreulicher  SorgCslt 
sind  audi  die  ausgedehnten  bibliogn^hisdien  Angaben  m- 
sammengestellt,  namentlich  bei  Dionys.  Für  die  Uebeisetznngen 
sind  die  Beariieiter  mit  Erfolg  bemfOit  gewesen,  Sinn  und  Geist 
der  Orighiale  an  wahren;  wenn  dabei  Kopp  in  Sadolets  TMitat 
eine  —  nicht  Immer  Idcht  sn  bewhrhende  —  übersicfatliciie 
Gliederung  gebracht  hat,  so  Ist  das  vom  Standpunkte  praktischer 
Bmnchbarkelt  nur  m  loben.  Das  geschickt  angelegte  Register 
vereinigt  Personen»  und  (sehr  dankenswert)  Sacfartglsler.  — 
9oeenbafig»  Albreeht  von,  s.  Abschnitt  I  unter  Baden.  —  Eine 
Studie  sur  veiglelcbenden  EkElehungsg^hichte  liefert  Störlings 
Anlketz  „Die  Anschauungen  RMMsenoa  und  Pestaloczu  von  der 
Stellang  der  Religion  in  der  Enddiung**  In  der  ^itsdirlft  für 
den  evangelischen  Religionsunterricht^  (Jahrg.  16,  Heft  3).  — 
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Siehe  auch  Jean  Paul,  Rehberg.      Sadolet»  s.  Romanos.  — 

In  ,^e  pädagogischen  Klaisiker",  herausgegegen  Ton  E.  Friedridi 
und  Herrn«  Qehrig,  fand  als  Bd.  15  Aufiiahme:  Jos.  Niessen, 
,,Johann  Michael  Salier.  Sein  Leben  und  seine  Schriften  (IV  u. 
100  S.  8«,  M.  1,25;  Halle,  Hermann  Schroedel).  —  „Der  Pädagog 
Bischof  .loh.  Mich.  Salier  in  seiner  ßc/.itluin;^  zur  modernen 
Pädagogik"  ist  der  Gegenstand  eines  Vortrags  vou  Johannes 
Baier  (12  S.  gr.  if,  M.  0,20:  Würzburg,  Göbel  &  Scherer).  —  Christian 
Gotlhilf  Salzmanns  „Konrad  Kiefer"  hat  P.  Schütze  neu  mit  Ein- 
leitung und  Anmerkungen  herausgegehen  (143  S.  gr.  8",  M.  l^ü 
—  Heft  6  der  „Schrlflen  hervorragender  Pädagogen  für  Seminaristen 
und  Lehrer",  Breslau,  Ferdinand  Hirt).  -  -  Von  Wimmers  Ausgabe 
des  Salzmannsclu  n  „Ameisenhüchleins"  '  ..Sammlung  der  be- 
deutendsten pädagogischen  Schritten  aus  alter  und  neuer  Zeit*, 
herausgegeben  von  Bernh.  Schulz,  J.  Gänsen  und  A  Keller, 
Pa*lerborn,  Fcrd  Scliöninghi  ist  die  fünfte  Aulla^c  erscliitiun. 
Ebenso  ist  der  von  der  Durrschen  Buchhandlung  in  Leipzig  ver- 
anstaltete Neudruck  des  „Ameisenhüchleins''  in  6.  Auflage  er- 
schienen (75S.gr.  8»;  Jahreszahl:  1905;  M  0,80)  „Zur  Er- 
innerung an  den  60.  Geburtstag  Heinrich  Schau mber^ers"  hat 
W.  Burmester  als  Heft  82  der  „Pädagogischen  Abhandlungen*" 
(Bielefeld,  A.  Helmichs  Buchhandlung)  ein  gutgemeintes  Scbrittchen 
(18  S.  8»,  M.  0,50)  veröffisnllicht  —  „Schellin^s  Vorlesungen  über 
die  Methode  des  akademischen  Unterrichts^*  behandelt  ein  Aufsati 
von  W.  Haus  in  der  ,^itschrül  für  die  Österreichischen  Gym- 
nasien^ (Jg.  S5i  Heft  4).  —  Scholastik,  s.  Melanchthon.  —  Wie 
t»Scliopenb««or  über  die  humanistischen  Studien**  dachte,  teilt 
ein  Aubats  yon  StempUng«r  in  den  ^Iftttem  für  das  Gym- 
nasial-Schnlwesen^  (XL,  3)  mit  —  Siehe  auch  Spinom.  —  Zur 
100.  Geburtstagsfeier  Johann  Gabriel  Seldls  hat  Karl  Fuchs  eine 
ansprechende  Monographie  „Johann  Gabriel  Seidl**  (XVII  n* 
156  S.  9",  mit  Bildnis,  M.  ],70)  bei  C  Fromme  in  Wien  imd 
Leipidg  erscheinen  lassen.  Er  behandelt  in  der  liebevoll  nod 
mit  patriotischer  Wärme  geschriebenen  Schrift  zwar  vorwiegead 
den  Dichter  Seid!,  wird  aber  auch  dem  Pädagogen,  Sagenfbrscber, 
Archäologen  und  Numismatiker  gerecht  Neue  Forschungen  za 
bieten,  lag  nicht  in  seiner  Absicht,  aber  das  vorhandene  Material 
hat  er  gewissenhaft  gesammelt  und  geschickt  zu  einem  ab- 
gerundeten Bilde  verarbeitet.  —  Derselbe  Verfasser  hat  auch  der 
„Oesterreicbiscb-Ungarischen   Bevue"  (Bd.  31,  Heft  5>  einen 
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kui/crcn  Artikel  ,,Johonn  Gabriel  Seidl"  i^oliefert  und  einen  Ab- 
schnitt des  Krinncrungsheltes  übernommen,  das  die  „Zeitschrift 
für  die  österreichischen  Gymnasien"  (55,  6)  ihrem  Mitbegründer 
gewidmet  hat.  Der  Inhalt  dieses  Heftes  ist  der  folgende:  K.  Fuchs, 
J.  G.  Seidls  Dichtungen,  Briefen  und  Biographie";  A.  Petak, 
„Ungedruckte  Briefe  und  Gedichte  J.  G.  Seidls";  A.  Gubo,  G. 
Seidl  als  Historiker  und  Schulmann"  Eine  Ergänzung  zu 
diesem  Heft  enthält  Heft  8  9  in  F.  Lentners  Abhandlung  „Johann 
Gabriel  Seidl  und  Johann  Nepomuk  Vogl."  —  Ein  Gedenkblatt 
▼on  Ed.  Castle  über  „J.  G.  Seidl""  enthält  auch  JOie  Zeit^, 
No.  6O0r7,  und  die  ,^eitBchrift  für  den  deutschen  Unterrichte* 
(XVIII,  9)  brachte  einen  Aufoatz  Lw  Langers  „Zu  J.  G.  Seidls 
100.  Geburtstag.  Eine  Würdigung  des  Lyrikers  und  Balladen- 
Sängers**.  ~  In  der  ^^Zeitschrift  för  das  Realschulwesen**  (XXIX,  10) 
schildert  M.  Simböck  „Herbert  Spencer  als  Errieher**.  Die  in 
den  „Bcmer  Studien  zur  Philosophie  und  ihrer  Geschichte** 
(herausgegeben  von  Ludwig  Stein)  als  Band  S8  erschienene  Schrift 
^Willensilnfreiheit  und  Erriehuttgsmöglicbkeitf*  von  Philipp 
Mandoff  (II  u.  74  S.  gr.  9*,  Bern,  Schettlln,  Spring  Gle.,M.  1,S0) 
bezieht  sich  auf  Spfnoza,  Leibniz  und  Schopenhauer.  —  Stepiiaalt 
s.  Zöllner.  —  „Theodor  Storm  als  Erzieher**  zu  schildern, 
unternahm  Hugo  Gilbert  in  einem  Schriftchen  (48  S.  gr.  9^ 
M.  0,80;  L&beck,  Lflbcke  &  Ndhring).  —  Stoy,  s.  Pestalozzi.  ~ 
Eine  kurze  Biographie  und  Würdigung  des  1889  verstorbenen 
Schulmannes  Karl  Strackerlan  hat  ein  Anonymus  (H.  H.)  für  die 
Unterhaltungsbeilage  No.  292  (13.  Dezember)  der  „Täglichen  Rund- 
schau" geschrieben,  im  Anschluss  an  die  Neuaiisgabe  der  besten 
literarischen  Arbeiten  Strackerjans,  die  dessen  Tochter  Else 
Wirminghaus  besorgt  und  mit  einem  liebevoll  gezeichneten  Lebens- 
bild begleitet  hat(01denburg,Gerhardt  Stall  ing,M.5,00).  —Strümpell, 
s.  Herbart.  —  W.  von  der  Fuhrs  Ausgabe  von  „Franz  Michael 
Vierthalers  pädagogischen  Hauptschi  iften"  (Sammlung  der  be- 
deutendsten pädagogischen  Schriften,  herausgegeben  von  Gänsen 
Keller  und  Schulz,  Bd.  XXIX;  VIII  u.  280 S.  8»,  M.  2,00;  Paderborn, 
Ferdinand  Schöningh)  ist  eine  solide  und  gründlich  unterrichtende 
Arbeit,  um  so  dankenswerter,  als  Vierthaler  bis  jetzt  noch  nicht 
die  Stellung  in  der  Gcschiciitc  dri-  Pädagogik  erhalten  hat,  die 
ihm  gebührt.  In  der  limleitung  behandelt  Fuhr  die  Lebensschick- 
aale und  den  Charakter  Vierthalers,  dessen  pädagogisches  Wirken, 
endlich  dessen  Verhältnis  zur  Pädagogik  seiner  Zeit  Reichlich 
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und  umsicbtig  benutzt  er  dabei  Äntballers  Monographie  über 
Vierthaler,  ist  aber  in  manchen  Einzelheiten  dnrch  eigene  Quellen^ 

forschung,  vor  allem  durch  aus-  und  ergibige  Benutzung  der 
Vorreden  Vierthalers  zu  seinen  Werken,  darüber  hinausgekommen, 
Ebeuso  überholt  er  Glockls  Neuausgabe  vou  Viertbalerb  päda- 
gogischen Schriften,  besonders  in  bibliographischen  Angaben. 
Die  Auswahl  selbst  bietet  die  drei  pädagogischen  Hauptwerke 
Viertbaiers,  „Geist  der  Sokratik'',  „Elemente  der  Methodik  und 
Pädagogik"  und  „Entwurf  der  Schulerziehungskunde'':  ihr  Neu- 
druck kommt  um  so  erwünschter,  als  die  Originalausgaben  nur 
noch  in  ganz  wenigen  Exemplaren  verstreut  vorhanden  sind. 
Dass  der  erste  i eil  des  „Entwurfs",  eine  gescbiclitliche  Einleitung, 
weggelassen  wurde,  ist  vom  Standpunkte  des  Historikers  zu  be- 
dauern. Im  übrigen  aber  kann  man  mit  den  Prinzipien,  denen 
Fuhr  bei  dem  Neudrucke  folgte,  wohl  einverstanden  sein.  Die 
Anmerkungen  des  Herausgebers  sind  tleissig  zusammengetragen 
und  bei  der  Lektüre  als  unaufdringliche  Hilfe  recht  nützlich;  nur 
gegen  den  Vorwurf  „oberflächlicher  Auffassung  der  Kreuzzüge*^ 
(S.  272)  muss  man  Vierthaler  kraft  unserer  modernen  Geschichts- 
kenntnis entschieden  in  Schutz  nehmen;  hier  färbt  bei  Fuhr  der 
katholische  Standpunkt  doch  etwas  ab,  der  im  übrigen  yon 
freulicher  wissenschaftlicher  Objektivität  überwogen  ist.  —  Vog  1» 
Job.  Nep.,  s.  Seidl. — Einen  warm  geschriebenen  Nachruf  auf  den 
begeisterten  Pädagogen  Stephan  Wnetsoldt  aus  der  Feder  Otto 
Lyons  enthält  die  ^itscbrift  für  den  deutschen  Unterrichlf^ 
(XVIII,  6).  Nachdrücklich  weist  dabei  der  Verfuser  «if  WaetBoldts. 
fiyrt  glinzlidi  unbeachtet  gebliebene  Dichtungen  hin»  Wcdb  diese 
„nid&l  den  Erfolg  gefünden  haben,  den  sie  ihrer  Krall  und  Sdiön» 
heit  nach  verdienen,  so  tragt  daran  lediglich  das  Verhaltnia. 
zwischen  Schale  und  Presse  die  Schuld*'.  Dieses  VerbUtnis  wird 
▼on  Lyon  nfther  eiorierL  —  Ziller»  s.  PestalcszL  —  Als  ein  Ver* 
dienst  darf  es  den  Heransgebem  ^n  Schrodels  JPädagcgischeiL 
Klassikern*',  E.  FHedridi  und  Hermann  Geluig,  angeredmel 
werden,  dass  sie  Alfred  Heuhaum,  den  YORüglichen  Kenner  dar 
Gcschidite  der  Pädagogik,  gewonnen  haben,  ihren  14.  Band,  «Die 
NaÜonalerEiehnng  in  ihren  Vertretern  Zgllner  und  Stepham^  xcl 
bearbeiten  (V,  122  S.,  M.  1,60;  Halle,  Hermann  Scfaiddel). 
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tin  Aiiisatz  O.  WendlaiidLs  im  Marz-Heft  von  „Nord  und 
Süd"  behandelt  „Die  Geschichte  der  Einführung  der  Arbeft  in 
den  Unterricht"  —  „Beiträge  zur  Geschichte  des  biblischen 
Unterrichts,  besonders  in  Deutschland,  vor  Justus  Gesenius  und 
Johann  Hübner"  hietet  Hans  Vollmer  in  den  „Mitteilungen  der 
Gesellschaft  für  deutsche  Emehuiif^'^-  und  Sch\ili;eschichte",  Jj*. 
14,  Heft  4.  —  Aus  L.  Vierecks  vieigerühmtem,  auf  fleissigsten 
Literaturstudien,  reichem  statistischen  Material  und  zahlreichen 
amtlichen  Auslassungen  fussendem  Werk  ,  Zwei  .lahrliun(ii  rte 
deutschen  Unterrichts  in  den  Vereinigten  Staaten '  (2i)3  S.  8^. 
M.  5,00,  geb.  M.  6,00;  Braunschweig,  Friedrich  Vieweg  und  Sohn) 
erfahren  wir,  dass  die  Geschichte  des  deutschen  Unterrichts  in 
Amerika  ein  Wachsen  und  Absterben  (in  den  Volksschulen)  und 
ein  Neuwachsen  (in  den  höheren  Schulen)  darstellt.  Sie  lässt 
sich  zwanglos  in  drei  Abschnitte  einteilen:  1.  Vom  Beginn  des 
1&  Jahrhunderts  bis  1825  (von  den  Kircbenschulen  jener  deut« 
sehen  Kolonisten  an  gerechnet,  die  im  18.  Jahrhundert  wegen 
ihres  Glaubens  hauptsächlich  nach  Pennsylyanien,  Nord-Karolina 
und  Virginien  auswanderten),  2.  Von  1825  bis  1876  (der  Auf- 
schwung des  Interesses  an  der  deutschen  Kultur  in  Amerika  seit 
Alexander  von  Humboldt,  Folien,  Beck,  LieherX  3.  Von  1876 
<Gründung  der  John  Hopkins-Universität  in  Baltimore)  his  zur 
Gegenwart  Voizüge  des  Werkes  sind  die  Fülle  des  dargebotenen 
Stoffes  und  die  flotte  Schreibart;  Nachteile  der  Mangel  an  ge- 
nügend scharfer  Kritik  gegenüber  den  Quellen  und  eine  gewisse 
Voreingenommenheit  für  den  Amerikanismus.  —  Mitteilungen 
^us  Lehrbüchern  für  den  deutschen  Unteiricht  aus  dem  17.  und 
18.  Jahrhundert"  macht  R.  Windel  in  Dberg-Gerths  „Neuen  Jahr- 
büchern", 7.  Jg.,  2.  Abt.,  Bd.  14,  Hft  7.  —  In  Christian  Grubers 
Schrift  „Oeographle  als  Bildungsfach"  (XVI  u.  156  S.,  M.  2,80, 
Leipzig,  B.  G.  Teuhner),  die  ja  im  wesentlichen  praktisch- 
theoretis^e  Zwecke  verfolgt,  ist  der  ganze  zweite  Teil  einer  sehr 
instruktiven  Betrachtung  über  die  geschichtliche  Entwicklung 
des  erdkundlichen  l'nlerrichts  und  seinen  Zusammenhang  mit 
dem  Aushau  der  geographischen  Wissenschaft  gewidmet.  Mittel- 
alter, Humanisnujs,  Conienius  und  das  ausgehende  17.  Jahr- 
hundert, das  18  und  das  19.  Jahrhundert  von  Karl  Ritter  bis 
auf  Friedrich  Ratzel  sind  ziemlich  eingehend  behandelt,  nament- 
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ich  auch  Diesterweg  in  seiner  Bedeutung  für  den  erdkundllcbeD 
Unterricht  gewürdigt  —  ,,Zur  Geschichte  des  geognphi- 
Ischen  Schulhuches**  lautet  der  Titel  einer  Würdtorger 
Dissertation  von  M.  Hasl  (103  S.  8^.  —  In  dem  Aufealz 
Qeschiehtottnterricht  vor  170  Jahren'^  gibt  R.  Trampler  (jEeit- 
schrift  für  die  dstenreichischen  Gymnasien*^  (Jg.  5S»  Heft  0 
einen  Ueberblick  über  die  f^ürziste  Universal-Historie,  nach 
der  Geographie  auf  der  Land-Karte  zu  erlernen  von  der  Studie- 
renden  Jugend  des  Biacfaöfflichen  Lycei  zu  Freising'',  ein  Lehr- 
buch der  Geschichte,  das  der  Benediktiner  Anselm  Desing,  von 
1733 — 44  Professor  der  Geographie  und  Geschichte  an  der  Uni- 
versität  Salzburg,  seit  1744  Abt  des  Stiftes  Ensdorf,  1735  im  Umfang 
von  571  Seiten  veröflentlichl  iiat.  —  Nur  in  entfernterem  Zu- 
sammenhang mit  der  (ieschichte  der  Pädagogik  steht  Ludwig 
üngers  Arbeit  „Das  Kinderbuch  des  Bartholoniaus  Metiinger 
1457—1476"  (45  S.  gr.  8«,  M.  2,00;  Wien,  Franz  Deuticke),  denn 
sie  ist  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Kinderhellkunde  im  MiiteU 
alter.  —  „Die  Musik  als  Unterrichtsgegenstand  in  den  evan- 
gelischen Lateinschulen  des  16.  Jahrhuiult  i  Is'  behandelt  Friedrich 
Sannemann  in  Heft  4  der  „Musik Nvisseuscbaftlichen  Studien'* 
(M.  6,(MX  Herlin,  E.  Ebering).  —  „Der  musikalische  Unterricht  an 
den  (iyirinasien  einst  und  jetzt"  ist  Gegenstand  eines  Aufsaf/es 
von  K.  SchrniiU  im  ranasium"  (XXII,  21).  —  Eine  .Tieschichle 
des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  an  den  huheren  Schulen 
Deutschlands''  von  ,1.  Norrenberg  bietet  das  6.  Heft  des  1.  Bandes 
der  von  Otto  Schmeii  und  W.  B  Schmidt  herausgegebenen 
,^ammlung  naturwissenschaftlich-pädagogischer  Abhandlungen" 
(Vi  und  76  S.  8»;  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner).  Eine  zu- 
sammenhangende Geschichte  des  gesamten  naturwissenschait- 
lichen  Unterrichts  an  unseren  höheren  Schulen  fehlte  bisher; 
diese  Lücke  zu  ergänzen,  wer  die  Aufgabe  der  Schrift,  und  sie 
ist  bei  aller  gebotenen  Einschränkung  des  Themas  {hinsichUich 
der  Behandlung  der  Lehrbücher,  der  Äbh&ugigkeit  des  natur- 
wissenschaftlichen  Unterrichts  von  dem  Stande  der  wiasenscbsft- 
liehen  Forschung  u.  s.  f.)  sachlich  aufs  zuverlässigste  und  ia 
fliessend  lesbarer  Darstellung  gelöst  worden.  Norrenberg,  der 
selbstverständlich  die  einschlägigen  Arbeiten  von  Schwalbe,  Erd- 
manu,  E.  Schmidt,  Schmeii,  Helm  u.  s.  w.  gewissenhaft  benolit 
und  selbst  schon  1902  auf  demselben  Gebiete  zu  Lexis*  ^ 
höheren  Schulwesens  in  Preussen**  einen  Abschnittbeigesteueithst, 
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bcigtnnt  mit  der  Zeit  Alkuins  und  endet  mit  den  neuen  preussischen 
Lehrplänoi  von  1901:  die  geschichtliche  Entwicklungsreihe  ist 
lückenlos  geschlossen.  Alles  ist  dabei  in  anregender  Weise  unter 
den  leitenden  Gedanken  gestellt,  die  Einzelerscheinungen  stets  im 
Rahmen  der  ganzen  Zeit  zu  betrachten.  Diesem  methodisch 
richtigen  Verfahren  ist  es  z.  B.  zu  danken,  dass  sich  Norrenberg 
auf  dem  heissen  Boden  des  Mittelalters  mit  Geschick,  Vorsicht 
und  Takt  bewegt;  besonnen  warnt  er  gelegentlich  vor  absprechen- 
dem Hohn  oder  ungerechter  Unterschätzung,  aber  andererseits 
weiss  er  selbst  die  Würdigung  einer  Lichtgestalt  wie  Hrabanus 
Maurus  aul"  das  richtige  Mass  zurückzuführen.  Der  Verfasser  hält 
den  Blick  immer  auf  die  Zukuiill  dis  nuturwisseuschalilichen 
Unterrichts  gerichtet,  aber  er  vertritt  den  vermiaiiigen  Gedanken, 
dass  es  zur  Weiteriuhrung  der  bewahrten  Tradition  der  beständigen 
P^ühhing  mit  der  Vergangenheit,  also  der  Kenntnis  des  Entwick- 
lungsganges bedarf,  den  der  natui  wissenschalllic  lie  Unterricht  auf 
deutschem  Boden  genommen  hat.  Daraus  ist  sein  Buch  erwachsen, 
und  das  mag  im  Lehrer  der  Naturwissenschalten  etwas  wecken, 
was  auch  ihm  sehr  not  tut;  das  Bewusstsein,  dass  seine  Wissen- 
schaft nicht  nur  zum  guten  Teil  Geschichte  i  s  t,  sondern  dass  sie 
auch  eine  Geschichte  h  a  t,  die  er  nicht  missaciiten  und  uniiiehea 
dari,  wenn  er  ganz  begreifen  will,  was  er  wei.ss  und  lehrt.  - 
,,Der  neusprachliche  Unterricht  im  17.  und  18.  Jahrhundert,  ins- 
besondere seine  Methode  im  Lichte  der  Reform  der  Neuzeit*' 
lautet  das  Thema,  das  sich  Alwin  Lehmann  für  ein  Programm 
(39  S.  4P)  der  Annenschule  in  Dresden  gestellt  hat.  —  Auch  Johannes 
Gerickes  Programm  „Zehn  Jahre  Schülerrudern''  (17  S  4",  M.  1,00; 
Berlin,  Weidmann'sche  Buchhandlung)  ist  als  historischer  Rück- 
blick hier  zu  erwähnen.  —  Einen  Beitrag  zur  Cieschichte  des 
Tnmens  enthält  Eggers  Aufsatz  „Begriff  der  Gymnastik  bei  den 
aiten  Philosophen  und  Medizinern**  in  der  Zeitschrift  „Körper  und 
Geist**,  13.  Jg.,  No.  5.  —  Einen  „Abriss  der  Entwickiung!Bgeschichte 
des  Mftdchentumens  in  Deutschland,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Königreichs  Sachsen**  entwirft  M.  Flckenwirth  in 
der  „Monatsschrift  für  das  Tumwesen**,  23.  Jg.,  Heft  4.  —  Von 
Ed.  Angerateins  „Geschichte  der  Leibesübungen  in  den  Grund- 
zogen**  hat  01>arlehrer  Dr.  Kurth  die  dritte,  teilweise  umgearbeitete 
und  verbesserte  Auflage  besorgt  (IV,  211  S.  mit  43  Abbildungen, 
9\  M.  2^;  Jahreszahl  1905;  Wien,  A.  Pichle»  Witwe  und  Sohn). 
—  Siehe  auch  in  Abschnitt  II  unter  Philanthropinismus. 
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Albart  UMl, 


Weitere  Mitteiluns  fiber  den  «klusen  Hans*. 

Von 

Albert  Moll 

Nftch  eiaem  7(»tra|r,  gdutlten  in  dv  SHmng  der  f^ychologiatthen  Oemlliplnft 

sa  Borlln  Tom  5.  JraoBr  1905. 

Wenn  in  einer  Klinik  ein  Patient  vorgestellt  worden  ist, 
der  Vortragende  das  Leiden,  die  Prognose,  die  Therapie  ausein- 
andergesetzt hat  und  wenn  dann  die  Kratikhcit  abgelaufen  ist, 
sei  es,  dass  sie  zur  Heilung  geführt  wurde,  sei  es,  dass  sie  tötlich 
enclete,  so  w^ird  oft  eine  Kpikrise  gegeben,  d.  h.  es  findet  eine 
L'mli;iltige  wissenschaniirhe  Üeialeilung  des  Falles  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  statt.  (1:111/  Ijcsondt  rs  pllegt  dies  der  Fall 
zu  sein,  wenn  die  Krankheit  tötlich  geendet  und  eine  Autopsie 
stattgefunden  hat.  Man  teilt  dann  den  Obduktionsbefund  mit 
und  sucht  festzustellen,  was  man  beim  Lebenden  übersehen  hat, 
und  was  andererseits  durch  die  Obduktion  bestätigt  wurde.  So 
bitte  ich  meine  beutigen  Mitteilungen  gewissennassen  als  eine 
Epikrise  zu  dem  zu  betrachten,  was  ich  hier  am  20.  Oktober 
sagte,  als  der  ,,kluge  Hans"  viele  Köpfe  verdrehte,  noch  lustig 
seine  Dezimalbrüche  ausrechnete,  Zahlen  ins  Quadrat  erhob, 
Intervalle,  Akkorde  und  Melodien  bestimmte,  Spiefkarten  und 
Münzen  nannte,  kurz  und  gut  die  Frücbte  des  Volksschulunter- 
ricbts,  den  er  genossen  hatte,  den  Anwesenden  zeigte.  Ich  mr 
damals  angefragt  worden,  ob  nicht  über  den  „klugen  Hans"  in 
dieser  Gesellschaft  ein  Vortrag  gehalten  werden  würde.  Ichieble 
Ihnen  die  Gründe  auseinander,  die  mich  von  diesem  Schritt  ab- 
hielten. Ich  führte  aus,  dass  es  sich  für  die  Psychologie  da 
Pferdes  wesentlich  nur  um  ein  Problem  handelte,  nämlich  dämm, 
ob  das  Pferd  selbständig  rechnet  und  denkt,  oder  ob  es  Zeicbea 
erhält.  Der  grösste  Teil  der  Antworten  wurde  von  dem  Pferde 
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durch  Klopfen  mit  dem  rechten  Fuss  angegeben,  wobei  eventuell 
nur  ein  Zeichen  f&r  den  Beginn  des  Klopfens  und  eines  für  das 
Aufhören  nötig  war.  Ich  nahm  damals  an,  dass  solche  Zeichen 

gegeben  würden.   Ich  führte  auch  aus,  dass  es  für  die  Psycho- 

loj»ie  des  Pferdes  f^änzlich  j^Ieich^iltig  sei,  ob  diese  Zeichen  ab- 
sichtlich oder  iinabsichllich  ^cf;eben  werden. 

In  meiner  Auflassiin^jj  konnte  mich  auch  der  Umstand  nicht 
irre  machen,  dass  ein  Kommissionsguiachten  vom  12.  September  v.J., 
das  Herr  Professor  Stumpf  nicht  nur  unterschrieben,  sondern 
auch  mit  redigiert  hatte,  gegen  diese  Erklärung  sprach  Es  war 
ja  sehr  verdienstlich  von  Herrn  Professur  Stumpf,  da.ss  er  über- 
haupt den  Mut  halle,  an  eine  Materie  heranzutreten,  (he  etwas  in 
das  Lächerliche  hinüberzuspielen  schien,  und  damit  einen  ge- 
wissen Forschermut  zeigte,  den  ja  nur  noch  wenige  (lelelirte  da- 
mals bewiesen.  Es  muss  dies  umsomehr  anerkannt  werden,  als 
keineswegs  jedei  Zunftgelehrte  so  unerschrocken  ist  Ich  hebe 
dies  hier  öffentlich  hervor,  genau  wie  ich  es  tlerrn  Professor 
Stumpf  gegenüber  persönlich  getan  habe  Umsomehr  halte  ich 
mich  aber  auch  für  verpflichtet,  einige  Widersprüche,  die  ihm 
in  der  Frage  des  „klugen  Hans*'  begegnet  sind,  festzustellen,  und 
zwar  nach  dem  alten  Grundsatz:  amicus  Plato,  sed  magis  amica 
Ycritas. 

Wenn  wir  jetzt  die  letzte  Veröffentlichung  des  Herrn  Pro* 
fessor  Stumpf  betrachten,  so  ist  darin  die  Diagnose  von  den 
Zeichen  bestätigt,  die  ich  damals  stellte  und  für  die  ich  im 
fibrigen  keine  Priorität  beanspruche.  Allerdings  scheint  es,  dass 
die  Art  der  Zeichen  bisher  noch  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt 
war.  Ein  mir  bekannter  Herr,  der  auf  dem  Gebiete  der  Pferde- 
dressur grosse  Erfahrungen  hat,  der  aber  auch  nur  einmal  Ge- 
legenheit hatte,  die  Vorführungen  zu  sehen,  bemerkte,  dass 
eine  ganz  leichte,  aufrichtende  Körperbewegung  seitens  des  Herrn 
von  Osten  jedesmal  stattfand,  wenn  das  Pferd  zu  klopfen  auf- 
hören sollte.  Ein  anderer  Teilnehmer  meint,  dass  beim  Beginn 
des  Klopfens  ein  Senken  des  Kopfes  notwendig  sei,  oder  dass  das 
Zurücktreten  des  Herrn  von  Osten  das  Signal  sei.  Nach  der 
letzten  Veröffentlichung  des  Herrn  Professor  Stumpf  darf  man 
nber  annehmen,  dass  es  Herrn  Pfungst  gelungen  ist,  alle  Zeichen 
des  Herrn  von  Osten  genau  festzustellen.  Wenn  ich  es  auch 
vom  wissenschaftlichen  Standpunkt  nicht  für  bedeutsam  halte, 
dass  man  die  Art  der  Bewegung  feststellt,  die  als  Zeichen  dient. 
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80  ist  doch  diese  Feststellung  für  das  grosse  Publikum  wichtig, 
besonders  da  sie  wohl  mit  dazu  beitragen  dürfte,  das  MärcbeD 
vom  „klugen  Hans''  zum  Schweigen  zu  bringen. 

Zwei  „Kommissionen"  haben  nn  dem  Pferde  gearbeitet,  an 
beiden  hat  Herr  Professor  Stumpf  teilgenommen.  Die  erste 
Kommission  gab  ihr  Gutachten  am  12.  September  1904  ab,  da» 
Resultat  der  zweiten  veröffentlichte  Herr  Professor  Stumpf  am 
9.  Dezember  1904.  Die  zweite  Kommission,  die  aus  Herrn  Pro- 
fessor Stumpf,  Herrn  Dr.  von  Hornbostel  und  Herrn  cuid. 
med.  et  phil.  Pfungst  bestand,  nennt  Stumpf  im  Gegensaiz  zur 
ersten  eine  rein  wissenschafUicbe  Instanz.  Herr  Professor 
Stumpf  behauptet  in  seinem  Gutachten  vom  9.  Dezember,  die 
Kommission  vom  Septeml>er  habe  sich  auf  die  Trickfirage  be- 
sebrftnkt,  worunter  er  nach  der  Definition  vom  12.  September 
absichtliche  Beeinflussungen  versteht  Diese  Behauptung  des 
Herrn  Professor  Stumpf  scheint  mir  unzutreffend  zu  sdn. 
DieKommission  vom  September  hat  sich  nicht  auf  die  absichtlichea 
Zeichen  beschränkt.  Der  historischen  Wahrheit  wegen,  ganz  be- 
sonders aber  auch,  um  für  die  ZulLunft  eine  Lehre  zu  gewinnen, 
muss  ich  dies  richtig  stellen. 

In  dem  sehr  kurzen  Gutachten  vom  12.  September  1904 
sind  sogar  die  unabsichtlichen  Zeichen  mindestens  so  ausfohrlicb 
erörtert,  wie  die  absichtlichen,  d.  h  die  Tricks.  Dasssich  jeden- 
falls  die  Kommission  nicht  aiil'  die  absichtlichen  Tricks  be- 
schränkte, ^cht  aus  lol|^eii(icn  i>atzen  hervor;  .  .  .  «Eine  Ver- 
suchsreihe wurde,  um  auch  unwillkürliche  Bewe^uii^eu  der 
Anwesenden  auszuschliessen,  nur  in  Gegenwart  des  Herrn 
Komniissionsrats  Busch  ausgeführt.  .  .  .  Eine  andere  Versuchs- 
reihe wurde  in  der  Art  an^^estellt,  dass  die  Antworten  auf  die 
von  Herrn  von  Osten  dem  Pferde  vorgelegten  Fragen  dem 
Fragenden  selbst  nicht  bekannt  sein  komilen.  Die  Mehrzahl 
der  Unterzeichneten  kennt  aiisseideni  durch  frühere  Beobach- 
tungen zahlreirlie  Einzelfalle,  in  denen  bei  augenblicklicher  Ab- 
wesenheit des  Herrn  von  Osten  und  des  Herrn  Schilünf^s 
andere  Personen  richtige  Antworten  erhielten.  Auch  unter  diesen 
Fällen  waren  solche,  hei  denen  sich  der  Fragende  selbst  in  Un- 
kenntnis oder  im  Irrtum  hinsichtlich  der  Lösung  befand  . 
Durch  die  Gesamtheit  dieser  Beobachtungen  wird  nach  der  Mei- 
nung der  Unterzeichneten  sogar  auch  das  Vorhandensein  unab- 
sichtiicher  Zeichen  von  der  gegenwärtig  bekannten  Art  ausge- 
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icblossen''  .  .  .  Die  Kommiatloii  oder  vielmehr  viele  KommissioDs^ 
mitglieder  mögen  in  der  Meinung  zusammengetreten  sein,  dass 
sie  nur  Tricks  untersuchen  sollten,  es  bat  aher  zweifellos  die 
Kommission  die  Frage  der  unabsichtlichen  Zeichen  eingehend 
geprüft,  die  Ihnen  vorgelesenen  Sätze  beweisen  dies  unzweideutig, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  der  ganze  Tenor  des  damaligen  Gut- 
achtens gar  keinen  Zweifel  darüber  Hess,  dass  man  unwillkür- 
liche Zeichen  glaubte  ausgeschlossen  zu  haben.  Die  jetzige  Be- 
hauptung des  Herrn  Professor  Stumpf,  die  damalige  Kommission 
hfitte  sich  auf  die  Trickfrage  l>eschr&nkt,  ist  damit  widerlegt 

Abgesehen  davon  hat  Herr  Zirkusdirektor  Busch,  der  der 
betreffenden  Kommission  angehörte,  in  einem  Interview,  das  in 
der  VoBsisdien  Zeitung  veröffentlicht  wurde,  erklärt,  er  sei  damals 
auijgefordert  worden,  zu  unterBuchen,  ob  beabsichtigte  oder 
unbeabsichtigte  Hilfen  im  Spiel  waren,  und  er  hat  dann  später 
in  einem  Brief,  dessen  hierauf  bezuglicher  Passus  im  »Artist* 
veröffentlicht  wurde,  gesagt,  ersei  alles  in  allem  nur  ersucht  worden, 
festzustellen,  ob  sichtbare  Hilfen  oder  Zeichen  im  Spiel  waren,  — 
da  ist  nicht  davon  die  Rede,  dass  er  nur  aui  absichliicbe  Zeichen 
fahnden  sollte.  Herr  Zirkusdirektor  Busch  schreibt  also  der 
Koiinaissiun  eine  ganz  andere  Aufgabe  zu,  als  Herr  Professor 
Stumpf  es  heute  tut. 

Ja  ich  habe  Grund  zu  der  Behauptung,  dass  eine  Be- 
rücksichtigung der  unabsichllichen  Zeichen  in  dem  Gut- 
achten der  ersten  Kommission  gerade  auf  Veranlassung^  des 
Herrn  Professor  Stumpf  stattfand.  Herr  Professor  Stumpf  hat 
in  einem  Antikel,  der  am  \\  September  im  ,/l  a^,^"  erschien,  also 
kurz  bevor  die  Kommission  zusammentrat,  folgendes  erklärt: 
„Eine  Kommission  muss  gebildet  werden  und  man  sollte  denken, 
dass  in  Berlin  auch  zur  Ferienzeit  6 — ^  Männer  von  wissen- 
schaftlichem Ruf,  von  Tatsachenkenntnis  und  Uebung  in  expe- 
rimentellen Untersuchungen  sich  fmden  würden,  um  die  Sache 
zum  Schluss  zu  bringen.  Den  Gelehrten  müssen  sich  aber  Pferde- 
kenner oder  solche,  die  beides  zugleich  sind,  beigesellen.  Die 
erste  Autgabe  der  Kommission  wäre,  über  das  Vorhandensein  von 
Hilfen  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  auch  von  unwillkür- 
lichen Zeichen  zu  urteilen.  Sie  durfte  sich  verhältnismässig 
rasch  lösen  lassen.  Das  Ergebnis  muss  mit  allen  Unterschriften 
der  Kommissionsmitglieder  publiziert  werden.  Ist  es  negativ, 
alle  Hilfen  im  gewöhnlichen  Sinn  ausschliessend,  dann  beginnt 
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die  Untersuchung  des  wirklichen  Sachverhaltes,  und  sie  Icina 
unter  Umständen  lange  dauern.**  Hier  hat  also  in  der  aUcr- 
bestimmtesten  Weise  unmittelbar  bevor  die  Kommission  im  Sinne 
seines  Vorschlages  msammentrat,  Herr  Professor  Stumpf  seUiit 
die  willkürlichen  und  die  unwillkürlichen  Zeichen  ah 
die  erste  Aufgabe  der  Kommission  bezeichnet. 

Ich  gehe  aber  weiter:  die  damalige  Kommission  hat  sich 
nicht  nur  mit  unabsichtlichen  Zeichen  beschäftigt,  sondern 
sie  behauptet,  das  Vorhandensein  unabsichtlicher  Zeichen  be- 
kannter Art  ausgeschlosst  ri  /u  iiaben.  Da  nun  aber  jetzt  lestge- 
stellt  ist,  dass  Bewegungen  als  oi)tische  Zeichen  für  das  Pferd 
dienten,  so  ist  damit  bewiesen,  dass  die  Zeichen,  die  das  Pferd 
erhielt,  Zeichen  bekannter  Art  waren,  d  h.  dass  die  Versuche  der 
damaligen  Kommission  nicht  unter  solchen  Bedingungen  statt- 
fanden, wie  sie  hntten  stattfinden  müssen.  Dies  kann  nur  darauf 
zurückgeführt  werden,  dass  derjenige,  der  die  Versuchsanord- 
nungen traf,  die  minimalen,  unbewussten,  unwillkürlichen  Bewe- 
gungen nicht  hinreieliend  berücksichtii;le 

bekanntlich  beruht  das  sogenannte  (iedankeniesen  auf  un- 
willkürlichen und  unbewussten  Bewegungen,  die  der  „Gedanken- 
leser", der  die  andere  Person  oft  anfasst,  wahrnimmt.  Es  ist 
deshalb  das  Gedankenlesen  von  Bcard  als  Muskellesen  beseicb* 
net  worden.  Die  unmittelbare  Berührung  der  Person,  deren  Ge- 
danken gelesen  werden  sollen,  durch  den  Oedankenleser  ist  aber 
nicht  notwendig,  d.  h.  die  Bewegungen,  die  als  Zeichen  dienen, 
werden  dem  Gedankenleser  nicht  immer  durch  seinen  Tastsinn 
vermittelt.  Es  ist  längst  bekannt,  dass  es  auch  ein  scheinbares 
Gedankenlesen  ohne  Berührung  gibt  Dies  scheint  Herrn  Prot 
Stumpf  entgangen  zu  sein.  Dafür  spricht  gerade  sein  Aufsatz  im 
„Tag^*,  indem  er  an  das  Gedankenlesen  erinnert,  wobei  er  fol- 
gendes sagt:  „Aus  den  Produktionen  der  „Gedankenleser**  weiss 
man  wohl,  wie  leise  und  geringfügig,  dem  Handelnden  selbst 
unbewusst,  die  Bewegungen  vor  sich  gehen  können,  die  einem 
feinfühligen  Reagenten  als  Zeichen  dienen.  Aber  hier*)  ist 
ein  Anfassen  nicht  nötig.  Es  musste  sich  um  sichtbare  oder 
hörbare  Kundgebungen  des  Fragestellers  handeln.  Der  Beweis 
hierfür  steht  noch  aus.*^  Herr  Professor  Stumpf  bringt  also 
die  Versuche  mit  und  solche  ohne  Berührung  in  einen 
Gegensatz. 

^)  Bezieht  sich,  offenbar  aui  den  „klugen  Hans**. 
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Es  ist  längst  festgestellt,  dass  die  Zeichen  ebenso  durch  das 
Gesicht  und  Gehör  wahrgenommen  werden  können,  wie  durch 
den  Tastsinn.  Zahllos  sind  die  kritischen  Arbeiten  über  den 
Tierischen  Magnetismus,  ciii'  Telepathie,  das  Hellsehen  u.  s.  w.,  in 
denen  solche  unbewusste,  anwillkurliche  Bewegungen,  die  oft- 
mals mit  dem  Ohr,  in  anderen  Fällen  mit  dem  Auge  wahr- 
genommen werden  —  gerade  der  Tastsinn  spielt  dabei  häufig 
keine  Rolle  -  als  eine  Hauptfehlerquelle  erörtert  werden.  Ich 
erwähne  nur  die  Arbeiten  von  Morin,  Fif^uier,  Ochorowicz, 
Wemicke,  i^arish,  Lehmann,  Hansen,  die  Schritten  der  Society 
for  Fsychical  Research.  Auch  existieren  viele  Arbeiten  die  sich 
nicht  speziell  mit  dem  Okkultismus  beschrdtigen,  die  aber  ge- 
rade die  unhewussten  und  unabsichtlichen  aber  sichtbaren  Be- 
wegungen als  Folge  seelischer  Vorgänge  erörtern.  Unbekannt 
ist  es  doch  auch  nicht,  dass  solche  unabsichtliche  Bewegungen 
als  Zeichen  beim  Gedankenlesen  ohne  Berührung  erörtert  wurden. 
Ich  erwähne  nur  die  Arbeiten  von  Riebet,  Tarchanofif,  von 
Guicciardi  und  Ferrari,  das  ausführliche  Referat  in  dem  Buche 
von  Gley  und  manche  andere  Veröffentlichung.  Das  Gedanken* 
leaen  ohne  Berührung  war  ja  längst  bekannt  Auch  in  Berlin 
ist  vor  einigen  Jahren  ein  Gedankenleser  aufgetreten,  der  das 
Gedankenleaen  Cum  her  1  and  s  so  verfeinert  hatte,  dass  er  es 
ohne  Berfthrung  ausf&hrte.  Und  gerade  an  diesem  Hern,  der 
seine  Pfthigkeit  auf  eine  okknlte  Kraft  xaröckf&hrtey  habe  ich 
damals  eine  Reihe  kritischer  Versnche  gemacht,  die  mir  he* 
wiesen,  wie  hald  das  Gehör,  bald  der  Gesichtsshin,  bald  auch  das 
WärmegeÜlhl  olme  direkte  Berührung  der  Haut  den  anscheinenden 
Gedankenleser  leitete.  Ich  habe  die  Versuche  damals  nicht  ver- 
öffentlicht, weil  sie  gamichts  neues  boten  und  diese  Fehlerquelle 
ja  bereits  bekannt  war.  Und  hier  liegt  der  fdgenschwere  Irr* 
tum,  den  die  erste  Kommission  unter  Herrn  Professor  Stumpfs 
Führung  beging.  Man  berücksichtigte  nicht,  dass  es  ein„Gedanken- 
leaen*  ohne  Aufessen  gibt,  das  durch  das  Auge,  durch  das 
Ohr,  ja  durch  den  Hautsinn  ohne  direkte  Berührung  ver^ 
mittelt  wird. 

So  ist  es  zu  erklaren,  dass  in  dem  ersten  Gutachten  gesagt 
wird,  Fragen,  die  Herr  von  Osten  dem  Pferde  vorlegte,  seien 

richtif^  beantwortet  worden,  obwübi  die  Antwort  Herrn  von  Osten 
nicht  bekannt  sein  konnte.  Meine  Herren,  es  genügte  nicht,  dass 
die  Antwort  Herrn  von  Osten  nicht  bekannt  sein  konntej  es 
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miissten  fragen  richtig;  beantwortet  werden,  deren  Losung  keinem 
einzif^on  der  Anwesenden  bekannt  war. 

In  nietuem  ßuche  „Der  Rapport  in  der  Hypnose,  Unter- 
suchungen über  den  Tierischen  Magnetismus"  habe  ich  gezeigt, 
welche  Vorsi«  litsmassregeln  anzuwenden  sind.  Der  Leiter  der 
Septemhfci  kuiiiiiussion  hätte  nur  die  Haarversuche  -  eine  Frau 
behauptete,  aus  den  Haaren  heilselierische  Diagnosen  stellen  /u 
können  —  durchzulesen  brauchen,  dann  hätte  er  gesehen,  dass 
die  erste  Bedingung  die  ist,  dass  keiner  der  Anwesenden  die 
Lösung  kannte.  Ich  selbst,  der  ich  w^iss,  wie  leicht  man  unbe- 
wusst  und  unwillkürlich  Zeichen  gibt,  habe  bei  solchen  Ver- 
suchen stets  daraul  geachtet,  dass  auch  ich  selbst  dif  ru  litise 
Antwort  nicht  kannte.  In  meinem  Buche  „Der  Hypnotismus' 
habe  ich  bei  den  Experimenten  über  die  Fern  Wirkung  der  Medi- 
kamente erwähnt,  es  sei  nach  Bern  heim  die  erste  Bedingung  die, 
dass  keiner  anwesend  ist,  der  von  dem  Inhalt  des  Fl  äschchens 
Kenntnis  hat.  Und  deswegen  habe  ich,  wie  ich  am  20.  Oktober  v.J. 
hier  hervorhob,  bereits  im  Juni  19ü3  einige  Versuche  bei  Herrn 
von  Osten  so  angestellt,  dass  niemand  anwesend  war,  der  die 
Lösung  kannte,  d.  h.  auch  ich  nicht.  Deswegen  habe  ich  auch 
am  20.  Oktober  v.  J.  gesagt,  es  sei  nicht  notwendig  für  denMsns 
der  Wissenschaft,  dass  er  die  Zeichen,  die  Herr  von  Osten  ^li^ 
sieht;  der  Mann  der  Wissenschaft  müsse  al>erdieVenuche  unter 
Bedingungen  anstellen,  die  die  Mitwirkung  von  Zeichen  sns- 
schlössen. 

Wundem  Sie  sich  nicht  etwa,  meine  Herren,  dass  ich  g^de 
diesen  Punkt  so  ausführlich  besprochen  habe,  die  Frage  der 
Zeichen  —  ob  absichtlich  oder  unabsichtlich  war  zur  Beurteiluag 
der  Psyche  des  «klugen  Hans*  gleichgiltig  —  war  der  gan»  Kern- 
punkt dieser  Angelegenh^t  Diesen  hatte  die  erste  Kommisnoo 
zu  untersuchen,  wie  sie  es  auch  getan  hat,  und  wie  Herr  Pro- 
fessor Stumpf  noch  am  8.  September  1904  im  nTag*  selbst  ge- 
fordert hatte.  Die  zweite  Instanz  sollt»  Ja  überhaupt  nur 
sammentreten,  wenn  Zeichen  ausgeschlossen  wären.  Die  erste 
Kommission  hat  sich  eben  geirrt.  Ich  habe  es  als  meine  unab- 
weisliche  wissenschaftliche  Pflicht  betrachtet,  nicht  nur  die  Tat- 
sache des  Irrtums  festzustellen,  sondern  auch  zu  untersuchen, 
worin  der  Fehler  bestand.  Ich  habe  deslialb  i^clan,  weil 
meines  Wissens  bisher  noch  nirgends  auf  den  ungeheureo 
Widerspruch  zwischen  dem  Gutachten  der  Septem berkommissioo 
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und  Professor  Stumpfs  jetziger  Erklärung  hingewiesen  wurde  und 
er  selbst  den  Irrtum  der  Kommission  mit  Stillschweigen  übergeht. 
Nur  wenn  wir  die  Fehlerquelle  erkennen,  la  nnen  wir  aber 
lernen,  wie  in  Zuliunfl  Fehler  7x\  vermeiden  siiul.  Wir  dürfen, 
wie  ich  Ihnen  bereits  am  20.  Oktobt  r  v  J.  sagte,  auf  Beweise 
nicht  verzichten,  weil  zuweilen  Autoritäten  unbewiesene  Be- 
hauptuni^en  aufstellen. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegeniieit  auch  noch  aui  einen 
anderen  Punkt  in  dem  letzten  (iulacliten  vom  9.  Dezember 
hinweisen.  Herr  Professor  Stumpf  sagt,  die  erste  Kommission 
hlitte  mit  keinem  Wort  die  intellektuelle  Fähigkeit  des  Pferden» 
behauptet.  Es  ist  richtig,  (3ns  Wort  „intellektuelle  Fähigkeit^ 
findet  sich  nicht  in  dem  Gutachten  vom  September.  Da  aber 
absichtliche  und  unabsichtliche  Zeichen  der  bekannten  Art*)  aus- 
geschlossen waren,  gab  es  nur  zwei  Möglichkeiten,  wie  die  rich- 
tigen Antworten  des  „klagen  Hans"  erklärbar  waren:  erstens 
Zeichen  unbekannter  Art,  und  solche  würden  in  das  Gebiet  der 
Telepathie,  d.  h.  der  sogenannten  ubersinnlichen  Gedankenüber- 
tragang  gehören,  oder  selbständiges  Denken  des  Tieres.  Wenn 
also  Herr  Professor  Stumpf  nidit  an  übersinnliche  Gedanken- 
flbertragung  ^aubt,  so  liess  das  damalige  Gutachten  nur  noch 
die  eigene  Denkfähigkeit  des  Pferdes  zu.  Es  dürfte  vielleicht 
dabei  interessieren,  dass  in  dem  damaligen  Gutachten  sogar  der 
Methode  gedachtpst,  die  beim  „klugen  Han^'  angewendet  und  die 
dem  Volksschulunterricht  nachgebildet  war.  Es  dürfte  immer- 
hin dieser  Punkt  des  Gutachtens  heute  eine  ganz  interessante 
Reminiscenz  sein. 

Nach  dieser  Abschweifung  komme  ich  jetzt  wieder  auf  die 
Frage  der  Zeichen,  die  dem  „klugen  Hans^^  gegeben  werden,  zu- 
rück. Herr  Prof.  Stumpf  sagt  in  seinem  Gutachten  vom  9.  De- 
zember mit  Beziehung  auf  den  „klugen  Hans",  die  Hilfen  brauchen 
ihm  nicht  absichtlich  gegeben  zu  werden,  und  hierin  bestehe 
das  Eigcnluniliche  und  Interessante  dieses  Falles.  Eigentümlich 
und  interessant  soll  es  sein,  dass  dem  „klugen  Hans"  die  Hilfen 
nicht  absichtlich  gegeben  zu  werden  brauchen.   Betrachten  wir 

*)  Man  beobachte  wohl:  Es  kiess  nicht  etwa  in  dem  Gutachten,  g«»geii- 
wärtig  bekannte  Zoirhen  seien  ansgeschlossen  gfwesen;  dies  wäre  ja  auch 
nicht  richtig  gewesen.  Aber  die  Kommissiunsmitglieder  gingen  noch  erheb- 
lich weiter,  indem  ti»  Mg»r  erldirten,  .Zeioben  dar  gegenwärtig  bekannten 
Art  aeieii  amgeaclikMMik  gewesen*.  Dus  dieeer  Aiudrack  viel,  viel  mehr 
iimfea«t|  ele  die  Worte  .bekannte  Zelcben*,  eel  noch  knis  erwlbnt. 
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diesen  Satz  genauer.  Die  Hilfe  besteht  in  einer  Bewegong. 
Welchen  Unterschied  soll  es  denn  für  das  Pferd  machen,  ob  die 
Bewegung  absichtlich  oder  unahsichtlich  stattfindet?  Wer  je  auf 
einem  Pferd  gesessen  hat,  weiss,  dass,  wenn  er  das  Pterd  anab- 
sicfatlich  mit  den  Sporen  in  die  Weichen  stösst,  es  ebenso  nadi 
vorwärts  geht,  wie  wenn  er  es  absichtlich  tut;  dass,  wenn  er  es 
unabsichtlich  am  Zügel  reiset,  es  ebenso  reagiert,  wie  wenn  dies 
absichtlich  geschieht.  Dasselbe  gilt  natürlidi  für  optische  Hilfea. 
Wenn  ein  Dresseur  eine  Bewegung  ans  Versehen»  d.  h.  nnabsidit- 
lich  macht  und  das  Pferd  auf  diese  Bewegung  als  Hilfe  für  iigeod 
eine  Tätigkeit  eingearbeitet  ist,  so  reagiert  es  ebenso,  wie  wenn 
die  Bewegung  absichtlich  gemacht  würde.  Ich  erkläre  jener  Be- 
hauptung gegenüber,  dass  der  Fall  gerade  dann  eigentümlich 
wäre,  wenn  das  Pferd  nur  auf  absichtliche  Zeichen  reagieren 
würde;  denn  dann  wäre  es  ein  wahrer  Gedankenleser. 

Eigentümlich  und  interessant  vom  Standpunkt  des  Unab- 
sichtlichen und  Absichtlichen  aus  könnte  der  Fall  höchstens 
dann  sein,  wenn  man  nicht  das  Pferd  als  Üntersuchungsobjekt 
nimmt,  sondern  diejenigen,  die  mit  ihm  arbeiten.  Es  ist  aber 
meines  Wissens  zu  diesem  Zwecke  keine  der  Kommissionen  zu- 
sammengetreten. Aber  ich  will  auch  hier  schon  bemerken,  dass 
unabsichtliche  Hillen  tatsächlich  vorkommen.  Der  Reiter  gibt 
zuerst  seine  Hilfen  mit  Bewusstsein  und  absichtlich,  später  ge- 
nügt oft  der  blosse  Gedanke,  um  sie  ihn,  wenigstens  ohne  be- 
wusste  Ahsicht,  erteilen  zu  lassen.  Der  Gedanke  des  Reiters,  jetzt 
eine  Volte  reiten  zu  wollen,  lässt  ihn  die  Gewichtsverschiebung 
und  die  sonstigen  Hillen  automatisch  richtig  anwenden,  so  dass 
das  Pferd  entsprechend  der  Hilfe  reagiert.  Desgleichen  wird  der, 
der  ein  Freiheitspferd  vorführt,  oft  genug  mehr  oder  weniger 
automatisch  die  Hilfen  geben,  die  anfangs  mit  bewusster  Absicht 
erteilt  wurden.  Ehenso  kommen  auch  unabsichtliche  Hilfen  sehr 
häufig  bei  dem  vor,  der  aus  Versehen  eine  Hilfe  ialach  gibt 
Man  nehme  als  Beispiel  den  einlachen  Fall,  wo  man  versucht, 
ein  Pferd  auf  sich  zukommen  zu  lassen.  Man  n&hert  es  sich 
allmählich  so,  daaa  man  nach  und  nach  die  Longe  verkürrt,  da- 
bei selbst  leicht  zurücktritt,  aber  ao,  daaa  da^  Pferd  etwu 
schneller  vortritt,  d.  h.  immer  nfther  kommt  Eine  minimale 
Bewegung  des  Oberkörpera  nach  voni,  wie  sie  ein  ungeechickler 
Dresseur  auaiuhrt,  wird  gewöhnUch  schon  genügen,  dass  dsi 
Pferd  sofort  nir&ckl&nft,  weil  auf  dieses  Zeichen  sonst  dasZnrfick- 
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^en  cifolgt  Also  nicht  einmai  die  Behauptung»  da»  es  sonst 
keine  unabaiditlichen  Zeichen  für  das  Pferd  gäbe,  irare  richtig, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  Jener  Passus  des  Gutachtens:  ,,Die 
Hilten  brauchen  aber  —  und  bierin  besteht  das  Eigentümliche 
and  Interessante  dieses  Falles  —  nicht  absichtlicfa  gegeben  zu 
werden**  sich  doch  auf  das  Pferd,  nicht  auf  den  Dresseur  beriebt 
Interessant  könnte  vom  Standpunkt  der  Psychologie  aus  die 
Frsge  dann  werden,  wenn  neue  Gesetze  f&r  solche  unbewusste, 
unwillköriiche  Bewegungen  gefunden  werden.  Die  Talsache 
aber,  dass  derjenige,  der  an  einen  Gegenstand,  eine  Zahl,  eine 
Bewegung  denkt,  konforme  Bewegungen  ausführt,  und  zwar  un- 
bewusst  und  unwillkürlich,  Bewegungen,  die  man  teils  fühlt,  wie 
Cumberland,  teils,  wie  ich  bereits  ausgeführt  habe,  sieht,  ist  ja 
längst  bekannt.  Und  dass  aul  eine  solche  unwillkürliche  und 
unbewusste  Bewegung  das  Pferd  ebenso  reagiert,  wie  wenn  sie 
willkürlich  und  bewusst  ausgeführt  wurde,  wer  wollte  darin 
ernstlich  etwas  Neues  oder  auch  nur  Interessantes  und  Eigentüm- 
liches sehen?  Ob  für  die  Psychologie  sonst  etwas  aus  den  Beob- 
achtungen am  „klugen  Hans''  erschlossen  wird,  das  werden  wir 
seilen,  wenn  die  in  Aussicht  ge^tellle  ausführliche  Publikation 
erschienen  sein  wird. 

Wenn  der  Fall  des  „klugen  Hans"  durchaus  (lurcli  eine 
Eigenart  ausgezeichnet  werden  soll,  so  kann  diese  nur  dann 
liegen,  dass  er  auf  so  feine  Zeichen  reagiert,  die  auch  Fachleuten 
entgangen  sind.  Indessen  würde  ich  den  Umstand,  dass  sie 
einigen  Fachleuten  entgangen  sind,  noch  nicht  für  hinreichend 
betrachten,  anzunehmen,  dass  sie  den  Fachleuten  entgangen 
'waren.  Oh  sie  Herrn  James  Fil Iis,  Herrn  Albert  Schumann, 
Herrn  Wulff  bei  häufigerem  Zusehen  entgangen  wären,  ist  doch 
sehr  zweifelhaft.  Ich  erinnere  daran,  dass  viele  Taschenspieler 
behaupten,  dieses  oder  jenes  spiritistische  Phänomen  sei  durch 
Tascfaenspielerei  nicht  erklärbar,  und  doch  haben  Fachmftnner* 
die  höher  standen,  das  Phänomen  sofort  nachgemacht  Es  ist 
deswegen  nmftdist  auch  dne  müssige  F^age,  darüber  zu  streiten, 
ob  der  Fall  durch  die  Feinheit  der  Hilfen  einzig  in  der  Welt 
daateht  Jedenfalls  wird  mhr  von  Fachmännern  beaseugt,  und  es 
finden  sich  auch  gelegentiich  in  der  Literatur  darüber  Andeu- 
tungen, dass  die  Hilfen  bei  manchen  Pferden  in  der  Tat  derartig 
minimal  sind,  dass  sie  anderen  entgehen.  Herr  Fillis,  an  den 
ich  mich  übrigens  in  dieser  Sache  brieflich  wendete,  schreibt 

ZtUaebrift  ftr  pltfatogiadM  FvcHiologtob  Ptitotogit  «ad  Unine;  4 
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mir  darüber,  er  halte  es  für  undenkbar,  ein  Pferd  auf  Zeicfaeik 
reagieren  zu  lassen,  die  Facbminnem  entgehen,  wenn  man  sie  nur 
nahe  genug  heranltat 

Herr  Professor  Stumpf  wirft  die  Frage  auf;  ob  denn  Herr 
von  Osten  von  vornherein  das  Pferd  auf  diese  Zeichen  dressiert 
habe,  und  zwar  wirft  er  deshalb  die  Frage  auf,  weil  man  die 
Zeichen,  auf  die  es  reagiert,  nachweislich  auch  absichtlich  geben 
könne.  Herr  Professor  Stumpf  neigt  zu  einer  verneinenden 
Antwort  Im  Gegensatz  dazu  behaupte  ich,  daas  Herr  von 
Osten  von  vornherein  das  Pferd  auf  diese  Zeichen  dressiert  hat^ 
es  könnte  sich  höchstens  um  die  Frage  handeln,  ob  die  Dressur 
absiditlich  oder  unabsichtlich  war.  Es  gibt  auch  eine  unab* 
sichtliche  Dressur,  und  damit  nicht  etwa  nachträglich  behauptet 
werde,  dass  es  eine  unabsichtliche  Dressur  nicht  gäbe,  erwähne 
ich,  dass  wir  gerade  in  der  Wissenschaft,  beispielsweise  bei  der 
Lehre  von  dem  Hypnotisnius,  von  einer  unabsichtlichen  Dressur 
sprechen.  Wer  sich  mit  diesem  Gebiete  beschäiiigl  hat,  weiss, 
dass  viele  Charcot  vorwerfen,  er  habe  seine  Versuchspersonen 
dressiert,  und  er  habe  dadurch  seine  beriihralen  drei  Stadien  bei 
ihnen  gefunden.  Niemand  hat  aber  deshalb  auch  nur  je  dem 
Gedanken  Raum  ge^ü^eben,  dass  Charcot  diese  Dressur  absichtlich 
f^emacht  hälle:  im  Gegenteil,  wii  siii<i  längst  7ai  der  Ueberzeugiing 
l^ekommen,  dass  sich  Charcot  hierbei  in  einer  Seibsltäusch  uni; 
befand  und  die  Zeichen,  durch  die  er  seine  Versucbspt  rsooen 
dressierte,  unabsichtlich  gab.  )^  gibt  also  eine,  unabsichtliche 
Dressur*) 

Wie  denkt  man  sich  denn  eigentlich,  dass  der  «kluge  Hans" 
gelernt  bat,  auf  bestimmte  Zeichen  zu  reagieren?  Herr  von 
Osten  soll  das  Pferd  nach  Art  des  Volksschulunterrichts  er- 
zogen hal>en,  so  hiess  es  zuerst.  Herr  Professor  Stumpf  gibt 

*)  Nachträgliche  .'^umerkong:  Ich  habe  oben  dentlich  gezeigt,  da»:» 
man  nach  dem  Wortbranche  in  der  Wiesenschaft  von  einer  abeichtUchen 
BreBsnr  «prechen  kann.  Witrde  aber  «tnra  jemand  behaupten,  da«  dJea  der 
aoiMt  vtel&cb  gebrftQchliohen  Anwendung  des  Wortes  Dreeanr  widenpfiobe^ 

80  ist  hierauf  kein  grosses  Gewicht  zu  legen;  denn  zu  beurteilen  \v»r  dae 
Pferd,  und  für  das  Pferd  ist  es  absolut  gleJchglltig,  ob  Herr  von  Osten 
es  abpichtiich  oder  nnabsichtlich  an  Zeiclien  gewöhnt  hat:  die  E{nfliis*e, 
die  auf  das  Pferd  einwirkten,  wären  nicht  andere,  sondern  genau  diespll>en 
wie  bei  der  absichtlichen  Dressur.  Das  ganze  Problem,  das  antei«ucht 
werden  sollte,  würde  eher  aor  Terdimkelt  werden,  wenn  man  ann  pldtdleh 
die  Bijehe  doe  Henxi  toh  Oaten  in  dea  Hlttelpnnkt  stellt. 
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jetzt  zu,  dasis  Herr  von  Osten,  wenn  (!as  Pferd  mit  dem  rreten 
aulbören  sollte,  stets  eine  Bewe^jung  gemacht  habe,  die  das  Plerd 
als  Scbiusszeicben  zu  betrachten  lernte.  Um  die  Aufmerksamkeit 
darauf  hinzulenken,  wurde  es  mit  Leckerbissen  belohnt,  andern- 
falls durch  Entziehung  deraelbeD  bestraft.  Wenn  nmi  ein  Pferd 
durch  Strafe  und  Belohnung  zu  einer  bestimmten  Bewegung  auf 
ein  bestimmtes  Zeichen  gebracht  wird,  so  nennt  man  dies  im 
allgemeinen  Dressur,  und  zwar  im  Gegensatz  xur  Belehrung.  Pör 
die  Beurteilung  des  Pferdes  ist  es,  wie  schon  mehrfach  er- 
wähnt, gteichgUtig,  ob  die  Zeichen  absichtlich  oder  unabsichtlich 
gemacht  werden,  ebenso  wie  die  Versuchspersonen  Charcots 
dressiert  waren,  wenn  er  die  entsprechenden  Dressurzeichen  auch 
unabsichtlich  gab.  Wenn  Herr  von  Osten  2  mal  2  sind  4  sagt, 
und  das  Pferd  viermal  hierbei  klopft,  so  klopft  es  nicht  viermal, 
weil  es  gelernt  hat,  dass  zweimal  zwei  vier  ist,  sondern  weil  es 
ein  Zeichen  für  den  Beginn  des  Klopfens  und  ein  anderes  beim 
vierten  Mal  als  Scfalusszeichen  erhält 

Die  Belehrung,  die  Herr  von  Osten  dem  Pferde  erteilte, 
die  Worte,  zweimal  zwei  sind  vier  u.  s.  w.,  die  haben  sich  als 
überflüssig  hmusgestellt,  wie  auch  Herr  Professor  Stumpf  jetzt 
in  seinem  zweiten  Gutachten  zugibt.  Und  ein  solcher  Vorgang 
ist,  besonders  wenn  die  Wirkung  auf  das  Pferd  in  Betracht 
kommt,  nichts  anderes  als  Dressur.  Wenn  daher  Herr  Professor 
Stumpf  in  seiner  letzten  Erklärung  vom  9.  Dezember  1904  meinte, 
ausser  der  eigenen  Denklahi/^keit  und  der  Dressur  gebe  es  noch 
ein  Drittes,  so  gebe  ich  zu,  dass  es  zwar  noch  manches  andre 
geben  kann,  z.  B  Mischung  zwischen  Dressur  und  Denk l'ähij^kei  t 
Aber  was  Herr  Professor  Stumpf  uns  jetzt  für  den  „khigen  Hans'' 
zeigt,  ist  keine  Mischung,  sondern  ist  nichts  weiter  als  Dressur, 
ist  nicht  ein  Drittes. 

Obwohl  es  aber  für  die  Beurteilung  des  Pferdes  gleicbgiitig 
ist,  ob  Herr  von  Osten  absichtlich  oder  unaljsit  htlich  die 
Zeichen  gibt,  und  zur  Untersuchung  nicht  der  Bewusslseinszu- 
stand  des  Herrn  von  Osten,  sondern  die  Psyche  des  Bierdes 
stand,  will  ich  jetzt  aul  einige  IHiiikte  hinweisen,  die  zur  lieur- 
teilung  des  Herrn  von  Osten  von  Int(  resse  sind  Ich  madie 
diese  Ausführungen  aber  nicht,  weil  sie  zur  Beurteilung  des  Herrn 
von  Osten  Material  bieten,  sondern  nur  deshalb,  weil  sie  gleich- 
zeitig für  die  Psychologie  der  Dressur  Bedeutung  haben.  Manche 
durften  geneigt  sein»  bei  Herrn  von  Osten  deshalb  nicht  die 
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Absichtlichkeit  der  Zeichen   anzunehmen,  weil  das  i^lerd  bei 
Zeichen  einiger  anderer  Herren  reagierte  und  wir  als  feststehend 
nach  deren  Versicherungen  annehmen  können,  dass  sie  die 
Zeichen  UDabsichtlich  und  unhewusst  gegeben  haben.  Dabei 
wird  angenommen,  dass  die  Bewegungen  der  zweifellos  Gut- 
gläubigen und  die  des  Herrn  von  Osten  quantitativ  und  quali- 
tativ dieselben  seien.  Dies  führt  uns  aber  auf  einen  sehr  wicb> 
tigen  Punkt:  sind  denn  die  Bewegungen  des  Herrn  von  Osten, 
die  als  Zeichen  dienen,  im  Laufe  der  ganzen  Dressur  derartig 
minimale  gewesen,  wie  sie  es  heute  sind,  und  wie  sie  heute  den 
Pferde  als  Zeichen  genügen?  Die  Frage  darf  verneinend  beant- 
wortet werden.  Es  ist  nämlich  ein  Gesetz  in  der  Dressur  des 
Pferdes,  dass  man  die  Zeichen,  auf  die  es  in  bestimmter  Weise 
reagiert,  mit  der  Zelt  immer  mehr  verfeinern  kann.  Erst  das 
vollkommen  durchgebildete  Pferd,  sei  es  Wagenpferd,  Reitpford, 
Freiheitspferd,  reagiert  auf  die  ganz  leichten  Hilfen. 

Der  ganze  Gedankengang  dürfte  verständlicher  werden,  wenn 
wir  uns  einmal  die  Abrichtung  eines  Pferdes  zu  einem  einfachen 

Kunststück  vergegenwärtigen.  Das  Pferd  soll  das  Nicken,  d.  h. 
das  Jasagen  lernen.  Zu  diesem  Zwecke  wird  es  in  die  Brust 
mit  einer  Nadel  gestochen,  retlektorisch  geht  es  mit  dem  Kopf 
nach  unten,  wie  wenn  es  von  einem  Insekt  gestochen  worden 
wäre.  Wenn  dies  öfters  wiederholt  ist,  so  wird  die  Annäherung 
der  Hand  ^enüf^en,  die  gleiche  Bewegung  des  Pferdes  mit 
dem  Kopf  nach  unten  herbeizuführen.  Nun  k«nn  man  die  Be- 
wegung des  Armes,  mittels  dessen  man  seinerzeit  die  Nadel  her- 
angebracht hat,  immer  mehr  verfeinern,  bis  schliesslich  eine 
ganz  minimale  iiewe^un;^  des  Armes  oder  der  iiand,  oder  viel- 
leicht sogar  mir  eines  Fingers  genügt,  das  Pferd  den  Kopt 
nach  unten  iiringen  zu  lassen,  wie  es  beim  Jasagen  geschieht. 
Sie  sehen  hier  also,  wie  eine  taktile  Hilfe  in  eine  optische  um- 
gewandelt wurde,  und  wie  sich  auch  diese  immer  mehr  ver- 
feinert hat  Dass  das  Pferd  am  Anfang  mit  dem  Kopf  hinunter- 
geht, wenn  man  diese  leichte  Bewegung  mit  dem  Finger  macht, 
ist  ausgeschlossen,  die  Hilfen  werden  erst  allmählich  verfeinert. 

Nun  kommt  es  auch  vor,  dass  eine  Hilfe  durch  die  andere 
ersetzt  wird.*)  Denken  wir  uns  etwa  den  Fall,  es  will  der  einige 
Schritte  von  dem  Pferde  entfernt  stdiende  Dresseur  das  Pferd 

*)  Vgl  Haohet-Sonplet,  Le  DMaga  des  aalniMx,  Puls,  &  111. 


Digitized  by  Google 


Wiiiert  MUleibmg  üker  dm  Jth^tm  Hmuf*.  461 

zum  Jasagen  veranlassen.  Hierbei  verföhrt  er  mitunter  in  folgen- 
der  Weise:  Er  nimmt  einen  Gehilfen,  der  das  Pferd  mit  der 
Nadel,  wie  ich  es  vorher  geschildert  habe,  in  die  Brust  sticht. 
In  demselben  Augenblick,  wo  das  Pferd  gestochen  werden  soll, 
macht  aber  der  vor  dem  Pferde  stehende  Dresseur  irgend  eine 
grobe  Bewegung,  etwa  mit  dem  Kopf,  und  wiederholt  das  jedes- 
mal, wenn  das  Pferd  gestochen  werden  soll.  Dadurch  wird  das 
Pferd  daran  gewöhnt,  den  Kopf  zu  senk^,  wenn  der  Dresseur 
auch  nur  die  entsprechende  Bewegung  macht,  d.  h.  es  wird  nun 
die  taktile  Hilfe,  die  ursprünglich  notwendig  war,  in  eine  andere 
optische  Hilfe  umgewandelt,  die  innerlich  mit  der  taktilen  gar- 
nichts  mehr  zu  tun  hat.  Und  diese  neue  optische  Hilfe  für  das 
Kopfnicken  kann  nun  allmShlich  weiter  und  weiter  verfeinert 
werden.  Hierliei  spielen  auch  Belohnung  und  Strafe  eine  Rolle, 
indem  man  z.  B.  dem  Pferde,  wenn  es  gut  folgte,  genau  wie  es 
Herr  von  Osten  tat,  eine  Mohrrübe  reicht,  oder,  wenn  es  die 
Bewegung  nicht  ordentlich  ausführte,  diese  Belühimng  entzieht. 
Der  Kernpunkt  ist  aber  der,  dass  die  Hilfe  erst  allmählich  ver- 
feinert wird. 

Diese  ganz  allgemeinen  Erfahmngen  ans  der  Dressur  be- 
rechtigen uns  zu  der  Annahme,  dass  die  Zeichen,  die  dem 
„klugen  Hans*  am  Anfing  gegeben  wurden,  weit  gröber  waren, 
als  es  heute  der  Fall  ist  Gegenüber  den  zahllosen  Erfahrungen 
der  Dressur  haben  wir  wenigstens  das  Recht,  dies  anzunehmen, 
solange  uns  nicht  für  das  Gegenteil  ein  exakter  Beweis  ge- 
liefert ist. 

Sollen  wir  nun  annehmen,  dass  auch  die  anfänglichen 
groben  Zeichen  des  Herrn  von  Osten  unabsichtlich  und  un- 
bewusst  waren?  So  ohne  weiteres  wird  man  dies  gewiss  nicht 
glauben.  Abgesehen  davon  kommen  weitere  Erwägungen  hinzu. 
Herr  von  Osten  hat  Herrn  Hahn  gesagt,  dass  der  Volksschul- 
unterricht bei  dem  Pferde  erst  begann,  als  es  das  Stampfen  mit 
•  dem  Fuss  gelernt  hatte.  Wie  hat  nun  Herr  von  Osten  dem 
Pferd  das  Stampfen  beigebracht?  Nach  seiner  Angabe,  indem  er 
mit  der  einen  Hand  an  das  Vorderbein  von  hinten  heranfasste. 
Es  ist  dies  dasselbe,  was  der  Dresseur  im  Zirkus  tut,  und  genau 
wie  dieser  verfuhr  Herr  von  Osten,  indem  er,  wenn  das  Pferd 
den  Fuss  hob,  ihm  die  Mohrrübe  reichte,  wenn  es  aber  nicht 
stampfte,  ihm  den  Leckerbissen  versagte.  Die  Zeichen  für  das 
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Stampfen -sind  also  anfangs  ganz  grob  geweaen,  es  handelte  sich 
sogar  um  eine  taktile  Hilfe,  die  erst  später  in  eine  optische  über- 
ging. Die  Annahme,  dass  auch  andere  Fertigkeiten  des  Pferdes, 
z.  B.  das  Aulhören  mit  dem  Stampfen,  bereits  vor  dem  VoUts- 
schulnnterrlcht  dem  Pferde  beigebracht  waren,  liegt  nahe. 

Mehr  kann  ich  darüber  nicht  sagen,  weil  wir  uns  sonst  zu 
sehr  in  das  Gebiet  der  Vermutungen  verlieren  würden.  Nachdem 
wir  jedenfalls  festgestellt  haben,  dass  Herr  von  Osten  durch 
eine  ganz  grobe  Hille  das  Pferd  zum  Stampfen  gebracht  hat, 
werden  wir  mit  Rücksicht  auf  die  sonstigen  Erfahrungen  der 
Dressur  nur  ;hi nehmen  können,  dass  anfangs  auch  eine  ganz 
grobe  Hilfe  not  ig  war,  das  Schluss/cichen  für  das  Pfenl  zu  Lieben, 
l'nd  nun  legen  wir  uns  noch  einin;)]  die  Frage  vor,  ob  Herr 
von  Osten  das  I^terd  unabsichtlich  oder  absichtlich  dressiert  hat 
Wenn  die  ersten,  d.  h.  die  ganz  groben  Zeichen  unabsichtlich 
und  unbewusst  waien,  so  müssten  hierbei  ganz  andere  psycho- 
logische Vorgänge  mitgewirkt  haben,  als  jetzt  bei  der  vollendeten 
Dressur.  Die  jetzigen  so  feinen  Zeichen  sind  auch  von  anderen 
Experimentatoren  unbewusst  gegeben  worden,  sie  sind  unbewusst 
wesentlich  durch  die  geringe  Extension.  Wenn  die  irüheren 
gröberen  Zeichen  aber  unbewusst  waren,  so  konnten  sie  es  nicht 
durch  die  Feinheit  sein,  sondern  nur  durch  einen  besonderen  psy- 
chischen Zustand  des  Herrn  von  Osten,  der  eine  Art  Monomanie 
gewesen  sein  müsste,  in  die  er  sich  dnrch  seinen  Glauben  an 
den  Wert  des  Voiksschulunterrichts  versetzte.  Stets  mit  dem 
Volksschulunterricht  bei  dem  Pferde  beschäftigt,  müsste  Herr 
von  Osten  gar  nicht  bemerkt  haben,  dass  sich  seine  anfangs 
groben  Hilfen  immer  mehr  verfeinerten.  Vielleicht  wird 
mancher  ungläubig  den  Kopf  schütteln  und  ausrufen:  Credat 
Judaeus  Apella! 

Nun,  meine  Herren,  noch  einen  weiteren  Punkt  Wir  haben 
gesehen,  dass  Hans  mit  dem  rechten  Fuss  klopft,  um  Fragen  zu 
beantworten.  Es  niuss  also  zunächst  ein  Zeichen  geben  für  den 
Beginn  des  Klopfens.  Es  ist  dabei  gleichgiltig,  ob,  wie  bei 
einigen  dressierten  Pferden,  die  Fragestellung  allein  genügt,  das 
Klopfen  beginnen  zu  lassen,  d.  h.  nur  eine  akustische  Hilfe  statt- 
findet, oder  ob  zu  dieser  Fragestellung  noch  ein  optisches  Zeichen 
kommt.  Hans  hört  auf  Wunsch  auch  auf  zu  klopfen;  wenn  nicht 
gerade  für  jeden  einzelnen  Schlag  dasselbe  Zeichen  gcgd>en 


^  j  .  .Li  by  Googl 


H^eüere  MitttUung  über  äm  Jtlmgm  HaH3^\ 


463 


wird,  was  unwahrscheinlich  ist,  ist  also  ein  zweites  Zeichen  für 
•die  Beendigung  des  Klopfens  nötig.  Wir  hätten  also  schon  zwei 
Zeichen,  auf  die  zu  reagieren  Hans  gelernt  hat.  Es  kommt  Dun  sehr 
oft  vor,  dass  der  letzte  Schlag  nicht  mit  dem  rechten,  sondern  mit 
dem  linken  Fuss  erteilt  wird.  Die  Möglichkeit  liegt  vor,  dass 
Hans  für  das  Klopfen  mit  dem  linken  Fuss  auch  ein  Zeichen 
erhält:  sicher  würde  ich  dies  nicht  behaupten,  denn  Herr  Zirkus- 
direktor Albert  Schumann  sagt  mir,  dass  manche  Pferde  es  sich 
selbst  angewöhnen,  einen  oder  mehrere  Schläge  mit  dem  andern 
Fuss  zu  geben,  wenn  sie  anf  Klopfen  dressiert  werden.  Nun 
wird  aber  weiter  berichtet,  dasa  der  „kluge  Hans^'  den  Kopf  nach 
unten  senkt,  ein  andermal  wieder  ihn  nach  oben  hebt,  um  unten 
und  oben  zu  bezeichnen.  Dies  erfordert  wiederum  zwei  Zeichen. 
Der  „kluge  Hans'*  wendet  seinen  Kopf  nach  rechts  und  nach 
links.  Auch  dies  erfordert  wieder  zwei  Zeidien.  Ob  er  ja  und 
nein  auf  besondere  Zeichen  sagt,  oder  ob  dies  mit  den  eben 
genannten  Zeichen  des  Kopfsenkens  bezw.  der  Kopflwwegung  nach 
rechts  und  nach  links  identisch  ist,  lasse  ich  dahingestellt  Das 
Pferd  ist  imstande,  einen  Lappen  aus  mehreren  andern  auf  Zeichen 
JEU  apportieren;  das  Pferd  ist  femer  imstande,  Springbewegungen 
nuf  Befehl  zu  machen,  d.  b.  meine  Herren,  wir  haben  damit 
bereits  acht  Leistungen,  für  die  doch  ebenso  viele  Zeichen  vor- 
handen sein  müssen.  Und  alles  dieses  soll  Herr  von  Osten  dem 
Pferde  unhewusst  und  unabsichtlich  beigebracht  haben?  Das 
klingt  doch  wohl  nicht  recht  glaublich,  abgesehen  davon,  dass 
<iie  Zeichen  des  Herrn  von  Osten  anfangs  von  gröberer  Natur 
gewesen  sein  müssen,  und  abgesehen  davon,  dass  das  Stampfen 
dem  Pferde  nachweislich  vor  dem  Volksschulunterricht  ijei- 
^jebracht  wurden  ist.  Wenn  jemand  jenes  V^erhauensvotum  des 
Herrn  Professor  Stumpf  für  Herni  von  Osten  nicht  gläubig 
unterschreiben  will,  werden  wli  ihm  jedenfalls  nicht  vorwerfen 
<iürfen,  dass  sein  Misstrauen  zu  ^ross  sei. 

Als  ich  in»  Oktober  vorigen  Jahres  meine  Ausfuhrungen 
machte,  die  jetzt  durch  Herrn  Professor  Stumpl  in  den  Haupt- 
punkten bestätigt,  in  keinem  emzii^tii  Punkt  aber  widerlegt  sind, 
erklarte  ich  auch  schon  die  Gut^l  uiiii^koit  dos  Herrn  von  Osk  n 
nicht  für  eine  ahsolute  Unniöt^lu  hkeit.  kii  tue  dies  auch  heute 
nicht,  wo  doch  manche  neue  Krlahrun^  dafür  spricht,  dass  Herr 
von  Osten  den  „klugen  Hans"  methodisch  und  ahsichtlich 
dressiert  hat  Wie  gesagt,  ich  halte  es  nicht  für  absolut  unmög- 
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lieh,  dass  Herr  von  Osten  unabsichtlich  und  uni)ewusst  du 
Pferd  auf  verschiedene  Zeichen  zu  verschiedenen  Leistungen 
dressiert  habe.  Nur  behaupte  ich,  dass  dann  Herr  voü  Osten 
ein  noch  grösseres  psvciiulogisclies  Rätsel  ist,  als  es  der  .,kluge 
Hans''  in  der  Zeit  war,  wo  er  ini  Zenithe  seines  Ruhmes  und 
Glanzes  stand  und  seiner  Auinahme  auls  Gynmasiuin  kftum  noch 
einate  Bedenken  entgegenzustehen  schienen. 
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lidiene  Klifte,  wie  z.  B.  ein  angeborenes  moralisches  GefOhl,  zurück- 
führen, da  sie  jede  religiA  e  wie  metaphysische  Voraussetzung  verwirft 
Sie  fragt  nach  den  wirkenden  Uniachcn  der  Dinge  und  Erscheinungen 
oder  den  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Gesetzen.  Die  positiv-wissenschaft- 
iche  Ethik  muss  Ursprung  und  Wesen  der  Sittlichkeit  auf  liistorische 
VerhUuuBBc  gründen.  Sie  muss  die  alhnahlirhft  Entstehung  der  Sitüich* 
keic  im  Laufe  irid«*  Jahrtausende  innerhalb  der  Menschen»  nnd  der  Tier- 
geschlechter  nachwciaen. 

Stern  lOhrt  den  Ursprung  der  Sittlichkeit  auf  die  Tatsache  zurflck» 

dass  die  Weh,  in  der  wir  leben,  aus  zwei  grundsatzlich  verschiedenen 
Reichen,  der  beseelten  und  der  unbcseelien  Natur,  besteht.  Diese  beiden 
Naturreiche  üben  eine  stete  Wechselwirkung  auf  einander  aus.  Der  Ur- 
inensc  ti,  wie  auch  die  Tiere  der  ürzeit,  hatten  bestäntii^i;  von  den  ihnen 
schädiichen  Wirkungen  der  unbeseelten  Natur  zu  leiden.  Wolkenbrüche, 
Orkane^  Waldlkrinde»  Ueberschwemmungen,  Erdbeben,  Hagel,  Blitz- 
scblag,  Lawincnstttrze  vrarm  das  gemeuwame  Xidd  der  Menschen  in  der 
Urzeit.  Es  titeb  zu  dem  V^uch,  durch  vorbeugende  Handlungen  Schaden 
zu  verhüten,  also  zu  einem  den  Elementen  aufgedrängten  Kampfe.  Das 
Bauen  einer  schützenden  Hütte,  ehe  Unwetter  und  Kälte  eintrat,  Säen 
nnd  Ernten,  ehe  Nahrungbinangel  eintrat,  das  Bauen  eines  Dammes  vor 
der  Ucberscbwemmuug,  sind  präventive  iaugkeiten  oder  K.uitur- 
tfttt^eiten.  Gleidiz^tig  entwideelte  aidi  aus  dem  gemeinsamen  Leide 
und  der  nnzfthligemale  im  Lanfe  sehr  grosser  Zeiträume  gcmeinscfaafdich 
geflbten  Reaktion  gegen  unmittelbar  bevorstehende  oder  bereits  einge« 
tretene  schädliche  Eingriffe  ein  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  mit  allen 
beseelten  Wesen.  Ausserdem  führte  die  häufige  Uebung  und  Gewohnheit 
bei  den  abwehrenden  Handlungen  zu  einer  neben  dem  Selbsterhaltungs- 
strebeu  wirkenden  ererbicu  Anlage  iimcrhalb  der  Willenssphärc.  Dieser 
Trid>  ist  gegen  dn  Objektives»  Unpersönliches  oder  Sachliches  gerichtet; 
dodi  liegt  es  in  seinem  Wesen,  dass  Sinn,  Ziel  oder  Zweck  der  Gesamt- 
ha&dlnag  nicht  deutlich  bewusst  ist 

Die  Untersudiung  Aber  «fie  charakteristischen  Eigentflndidkkeiten 

dieser  sdlldlichen  Eingriffe  führt  S.  zu  einer  neuen  Erklärung  der  Sitt- 
lichkeit. Zwei  Merkmale  der  unbeseelten  Natur  sind  es,  die  bereits  der 
Urmensch  wahrgenf.mmen  haben  muss,  und  zwar  erstens  das  pjötzüche. 
gewaltsame  Ueberfallcn  ihrer  Opfer,  welches  keine  Zeit  zum  Sichrüsten 
liess,  und  zweitens  die  Unmöglichkeit  jeder  Gegenschädigimg  der  unbe- 
seelten Natur  bei  der  Abwehr  ihrer  stets  Schmerz  yerursacfaenden  Eingriffe. 

Es  wandte  der  Mensch,  und  zwar  allmählich  mit  begrifflicher  KUtrheit, 
sein  Gefflhl  der  Zusammengdiörigkeit  nnd  den  von  efaiem  OroU  oder  einer 
feindlichen  Stimmung  getragenen  olqekdven  Trieb  zur  Abwehr  schädlicher 
Eingriffe  ms  pa^fchische  Leben  auch  g^en  die  schidlichen  Eingriffe  be- 
seelter Wesen  ins  psychische  l  eben  anderer.  Der  sittliche  Trieb  war 
erst  ein  I  ricb  zur  Abwehr  schädlicher  Eingriffe,  sowohl  von  Seiten  der 
beseelten,  als  auch  der  unbeseelten  -Natur.  Dieser  Gedanke,  welcher  sieh 
als  der  Mittelpimkt  des  ganzen  S tern'schen  Systems  darsteUt,  ergibt 
dnc  Rdhe  wichtiger  Folgerungen,  welche  insbesondere  auf  das  Gebiet 
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BericMte  und  ßespruhußgtn. 


dar  Rechtsphilosophie  utid  Aesthetik  iöbren,  aber  in  diesem  Zusammea» 
hange  nicht  erörtert  werden  sollen. 

Basä  diese  Ableitung  der  Ethik  auch  fflr  die  Pädagogik  von  Widdig- 
keit  Bein  konnte,  gebt  ans  ^igen  Worten  von  Hans  Zt  mmer  in  sdner 
Aii^b«  des  yUmiiaaes  pftdago^ocher  Voriesonfcn  von  Jobann  Friedridi 
H  c  r  b  a  r  t'*  hervor,  welcher  sagt!  „Eine  Ethik,  die  die  Elemente  des 
Sittlichen,  ihre  allmähliche  Entstehung  und  Entwickclunt^  aus  dem  Menschen 
und  seiner  Eigenart  selber  abzulciirn  sucht,  arbeiun  eben  zum  guten 
Teil  mit  psychologischem  Handwerkzeug,  und  das  braucht  der  Pädagog 
ja  immer  in  erster  Linie.*' 

Berlin.  B.  S  t  e  r  n. 


P.J.Möbius.  Geschlecht  und  Kinderliebe.  iM  it35Sch&äei- 
abbildangen.  Heft  7/8  der  „Boi^'&S«  'ur  Lehre 
von  den  Gesehlechksnnterschieden.  Halles,  d.s. 
Verlag  von  Carl  Marhold  1904,  4^,  7a  Seiten. 
Der  Elf  inder  des  .ph^ysiologisdieii  Schwaclisinns  des  Wdbes'  bit 
unstreitig  das  Verdienst,  eine  systematische  Erforscbnag  der  Geschlecbtt* 
unterschiede  anf^erecrt  7\x  haben.  Dnss  Hie  Zeit  reif  war  für  eine  Reaktion 
gegen  die  F  niancipationsbestrebunL^en  des  Weibes,  ist  unleugbar.  Be- 
greiflich ist  es  auch,  dass  diese  Reaktion  sich  Uebertreibungen  und  Ein- 
seitigkeiten zu  schidden  kommen  Uess.  Aber  es  ist  zu  hoffen,  dass  diiK 
Frsge  bald  ans  der  AktuaUat  in  die  Bahnen  ruhiger  wissenschaftfidMr 
Fofschung  einlenken  wird.  Und  diesen  Weg  scheinen  auc^h  Möbius 
.Beiträge*  gehen  zu  wollen.  Das  vorliegende  Heft  bringt  zwar  nicht 
Neues.  Ks  enthalt  eine  vergleichende  Darstellung  der  Kinderliebe,  in 
welcher  der  Standpunkt  vertreten  wird,  dass  die  KiaderÜebe  bei  Menstb 
und  Tier  als  identisch  zu  betrachten  ist  Von  besonderem  Interesse 
dttrfte  es  fflr  manchen  sein,  G  a  i  1  s  Ausfflhrungen  Aber  die  Lokalisatiaa 
der  Kindelliebe  ausfflhrlich  in  dem  Hefte  wiedergegeben  zu  finden,  b 
anatomischer  Hinsicht  stimmt  IL  mit  Gall  voUkonmien  Oberem.  Asch 
er  komile  die  diarakteristische  Vorwölburg  am  weiblichen  Sch&del  kon- 
statieren. Aber  in  der  Deutung  dieser  Stelle  (bosse)  am  Hinterhaupte  als 
eines  Sitzes  der  Kinderliebe  ist  Möbius  doch  vorsichtig,  da  zu  wenig 
Beobachtungen,  bescoiders  am  Lebenden,  vorliegen.  Als  ein  gOnätiges 
Symptom  muss  es  fibrigeos  gedeutet  werden,  dass  Möbius  diesesDil 
den  Um.  wirklich  schlechter  fahren  Usst,  als  das  Weib.  Der  Trieb  der 
Kmdeiliebe  scheint  Möbius  imponiert  zu  haben.  Wimderfich  klingt  es 
auch,  wenn  M.  sagt:  .Charakter  sd  nichts  anderes,  als  die  individoeUe 
Art,  wie  die  Triebe  entwickelt  seien."  Oder  „der  Kampf  der  Motive  i^t 
ein  Kampf  der  Triebe."  Ei,  eil  Könnte  nicht  diese  Einsicht  den  physio- 
logischen Schwachsinn  ein  wenig  erschüttern'  Das  Weib,  das  ja  ducti 
aubäciiiicsäiicb  tnebhait  handeln  soll,  müsste  ja  dann  starken  Charakters 
seilt.  Denn  Charakter  ist  ja  nach  Möbius  nichts  anderes,  als  der  Aas* 
druck  des  Trieblebens. 

BerliiL  iL  Lewin. 
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A.  Grotjahn  und  F.  Kriegel.    Jahresbericht  aber  die 

Fortschritte  und  Leistungen  auf  dem  Cebiete  der 
sozialen  Hygiene  und  Demographie.  ZweiterBand: 
Bericht  über  das  Jahr  1902.  Jena.  Verlag  von 
Gustav  Fischer.    1903.   4''.   X  u.  473  Seiten. 

Durch  lien  Begriff  „Sociale  Hygiene'*  wird  ausgedrückt,  dass  aUe 
soxialen  Wistepacbaftep  und  die  Hygiene  in  engater  Wechaelbesiebiing  zu 
einander  stehen.  Zum  mindeaten  dflrfen  wir  aagen,  daas  eme  prakdache 
Anwendung  der  Ergebnisse  einer  dieser  Wissenschaften  ohne  die  Mitaibdt 

der  anderen  nicht  möglich  ist.  Von  diesem  Gedanken  liessen  sich  G  r  o  t- 
j  a  Ii  n  und  K  r  i  e  e  !  hei  der  Hfrausgabe  des  vorliegenden  biblio- 
graphischen Werkes  leiten,  üudurcti  liaben  sich  die  Herausgeber  natür. 
lieh  ein  weites  Feld  gesteckt  Denn  es  galt  hier,  ein  Material  2u  sichten^ 
daa  durch  daa  Zuaammenarbeilen  der  heterogensten  Wissensehaften,  wie 
InfektkmalonMfaung,  Tmmiinitttsiehre,  Vererbungsdieori^  Descendenzlehre» 
ja  sogar  Acsthetik  geiiefeit  wurde.  Zudem  ist  die  Literatur  in  den  letzten 
Jahren  '-o  sehr  angewachsen,  da?s  ein  Werk,  wie  das  Vor]irn;endc,  zum 
Bedürfnis  v,erdcn  musstc  Neben  d<*r  sehr  übersichtlich  geordneten 
Bibliographie  brmgt  das  Werk  eine  stattliche  Anzahl  von  zum  Teil  sehr 
ausfahrhchen  Referaten  aber  die  wichtigsten  &scheinimgen.  Zu  Beginn 
des  Buches  finden  wir  eine  Chronik  der  sosialen  Hygiene  des  Jahres  1902, 
Bebet  einer  Tabelle  der  wichtigsten  in  diesem  Jahre  erhusenen  Gesetze, 
die  soziale  Hygiene  und  soziale  Reform  betreffend. 

Berlin.  R.  Lewin. 
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£iu  Spielnachmittag'  an  »tädtischen  Schalen. 

Vom  Zentral-Ausschuss  zur  Förderung  der  Volks-  und  Jugendspiele. 

Der  Zentral- Ausschuss  zur  Förderung  der  Volks-  und  Jugendspielc 
in  Deutschland  bittet  den  hochverehrten  Magistrat  um  Einführung  eines 
«Ugmiefii  verbindlicheii  ^rfelnachmitftigB  an  den  von  der  Stadt  imter- 
bahenea  Schulen,  Oer  Zentral-Aiiascfauss  erkennt  mit  groMcm  Danke  an, 
dass  die  Gemeindebehörden  vid  fflr  die  Einführung  der  Jugendsplde  in 
den  Schulen  getan  haben,  sodass  auch  tatsächlich  in  den  letzten  14  Jahren 
Hochci  freuHches  auf  diesem  Gebiete  erreicht  woi  den  Aber  dieses  Er- 
freuliche erscheint  noch  nicht  gesichert.  Die  Beteiligung  der  Schüler  ist 
schwankend  und  leidet  unter  der  Gunst  oder  Ungunst,  die  Direktor  luid 
Lehrer  den  Spielen  entgegenbringen;  auch  das  Ansehen ,  das  letslere 
gemessen,  hingt  ta  eriidUichem  Teil  von  jenen  Personen  ab.  Vieüibdi 
entziehen  sich  dem  Spielt  auch  gerade  die  Schiller,  die  körperlich  imd 
geistig  die  krafii;^«»  Bewegung  im  Freien  am  nötigsten  hätten. 

Zur  pjehebung  dieser  schon  von  Anfang  an  sich  zeigenden  Uebc'- 
stftnde,  wie  zur  allgemeineren  Erreichung  seiner  Ziele  hat  der  Zentrai- 
Ausschuss  schon  t>d  seinem  ersten  Kongress  in  Berlin  im  Jalire  1894 
Einfflhmng  eines  allgemeinen  verbindlichen  Spidnachmittags  in  jeder  Woche 
angestrebt.  Er  hat  aber  damals  die  Angelegenheit  nicbt  weiter  verfolgt, 
Wfstl  die  Verhältnisse  fflr  die  Erfüllung  seiner  Wünsche  noch  nicht  reif 
waren.  Vor  allen  Dingen  fehlte  es  damals  an  c^p'^n^ten  Spielplätzen 
und  Spielleitern  Da*^  ist  jetzt  wescnilich  anders  geworden.  Die 
deutschen  Gemeindeverwaltungen  sind  den  Anregungen  der  Zeit  gefolgt 
und  haben  in  anerkennendster  Weise  Spielplätze  emgerichtet,  und  wo  es 
noch  nicht  m  genügendem  Masse  geschehen  isl^  ist  doch  das  Verstlndnis 
fflr  diese  wichtige  Frage  der  Jugend  und  Vdkswohlfahrt  so  gewachsen, 
dass  sich  die  Weiterentwicklung  in  gesicherten  Bahnen  bewegen  wird. 
Aehnlich  i'^t  r<  mit  den  Spielleitern.  Allein  drirch  den  Zentral-.^usschus? 
sind  schon  nahe  an  öooo  Spielleiter  und  -Leiterinnen  ausgebildet  worden, 
die  vielfach  in  ihren  Orten  zur  Ausbildung  einer  weiteren  grossen  Zahl 
beigetragen  haben.  Erforderlichenfalls  würde  der  Zentral-Ausschuss  zur 
Einrichtung  anssergewöbnlicher  Kurse  bereit  sdn. 

Eft  kommt  hmzu,  dass  auch  m  tumeriscben  Kreisen  das  VersOadnis 
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ftr  die  Notwendigkeit  der  Ergiazung  des  Gerätturnens  durch  Jngendspiele 

in  den  letzten  Jahren  in  erfreulichster  Weise  gewachsen  ist.  Wtiirend 
im  Be^nn  der  vom  Zentral-Ausschu-^s  in«?  Werk  gesetzten  Bewehrung  für 
die  Förderung  der  Volks*  und  |ut^cnfls[)iple  aus  missverständlicher  Aut* 
iassung  ein  gewisser  Gegensatz  zwischen  l  urnen  und  Jugendspiei  entstand 
indem  dne  Beeintrftchtigung  des  Turnens  befOrchtet  wurde,  ist  solcher 
volisiindig  verschwunden,  und  in  den  lettten  Jshren  ist  gerade  in 
tumerisehen  Kreisen  das  Volks-  und  Jugendspiei  zu  sehr  ^dcklicher  Ent- 
faltung gdaagL 

Dies  völlige  Einversttadnis  der  Turnlehrer  mit  den  Restrebungen 
des  Zentral- Atis?chusses,  wie  auch  mit  dem  hier  in  Rede  stehenden  be- 
sonderen Ziele  zeigte  sich  deutlich  bei  der  in  Quedlinburg  vom  18.  bis 
21.  Mai  d.  J.  stattgehabten  gemeinsamen  Tagung  des  allgemeinen  deutschen 
Tumishrer-Vereins  und  des  Zentnü-Ausschusses.  Die  bei  dieser  Gelegen- 
hsit  von  zwei  erfahrenen  SchulmAnnem,  dem  Studiendirektor  Prof.  Ray  dt- 
Leipzig  und  Prof.  Dr.  E.  Koht rausch- Hannover,  gemaohten  AnsfAhrungen 
ober  den  allgemein  verbindlichen  Spiehiachmittag  fanden  den  vollen 
BHfall  der  Versammlung,  und  die  von  ihnen  entworfenen  LeitsAtze  wurden 
mit  seltener  Einmütigkeit  angenommen. 

Nachdem  jetit  die  Einsicht  von  dem  Segen  der  Spiele  für  die 
Jugend  ganz  allgemein  Platz  gegriffen  hat,  glaubt  der  Zentral-Aui^schuss 
unter  Hervorhebimg,  dass  dadurch  dem  Turnen  in  keiner  Welse  Abbruch 
geschehen  soll,  an  den  hochverehrten  Magistrat  die  ebenso  ergebene  wie 
dringende  Bitte  richten  zu  dflrfoi, 

die  allmAbliche  Einfftbrung  eines  allgemeinverbindlichen  Spiel- 

nachmitta^s  an  allen  von  der  Stadt  unterhaltenen  Schulen  in  geneigte 

Erwägung  nehmen  zu  wollen. 

Als  erste  Massnahme  mischte  der  Zentralausschuss,  für  Orte  niu 
mehreren  gleichartigen  Schulen,  das.  Vorgehen  zunächst  an  einer  ein- 
zigen Lehranstalt  oder  Volksschule  empfehlen,  bei  dcucu  die  Verhältnisse 
fflr  diesen  Zweck  durch  die  Geneigtheit  der  Lehrerschaft  die  Spielplatz- 
frage und  das  Vorhandensein  von  geeigneten  LehrkrAften  besonders  gOnstig 
liegen,  um  hier  grundlegend  eigene  Erfahrungen  sammehi  zu  können, 
und  dann  erst,  auf  Grund  der  letzteren,  weiter  vorzugehen. 

Die  Verbindlichkeit  zum  Besuch  der  Spiele  ist  aber  notwendig, 
da  die  Sache  ohne  diese  Anordnung  der  Behörden,  wenn  überhaupt,  so 
doch  nur  sehr  langsam  weiter  könne,  und  die  mannigfach  jetzt  wirkenden 
freiwilligen  Kräfte  schliessUch  erlahmen  würden. 

Der  Zentral- Ausschuss  hofft  umsomehr  auf  eine  baldige  Erfüllung 
seiner  Bitte,  als  die  Herren  Kuhuaminister  der  beiden  grössten  deutschen 
Staaten  sidi  dieser  Frage  4mf  das  geneigteste  gegenQhergesteUt  haben 
Audi  unser  Kaiser  würde  die  EinfOhrung  emes  allgemein  verbindlichen 

Spidnacbmittags  ganz  besonders  begrflssen,  da  dadurch  sein  1891  ge- 
lusserte'^  Wort:  „Wir  wollen  eine  kräftige  Generation  haben!*  wieder 
um  einen  glOckverheissenden  öchhtt  näher  zur  ErfOliung  gebracht 
werden  wird. 

Zur  Gewinnung  eines  authentischen  Ifateriab  Uber  den  Fortgang 
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dieser  MimBahmep,  denen  wir  eine  gnwse  Bedeotnng  bebneswa,  wftren 

wir  dem  Magistrat  dankbar,  wenn  uns 

nach  Jabretfnst  eine  Mitteilung  aber  die  dortseits  etwa  eingdetleteD 

Schritte, 

zu  Händen  unseres  Geachäftsf öhrers,  des  Herrn  Ötudieiidirektors  Prof. 
Ray  dt  in  Leipzig,  zugehen  wOrde. 


Emen  Vortrag,  betitelt  .Kindcrthcater'  ,  hielt  am  9.  November  i9\A 
Herr  i>r.  Max  üsborn.    lo  der  Aula  des  Priedricb-Werderscben  Kealgymaasiumt 
hatte  ttcb  «ine  lablraidw  ZuhOrofaehaft  dogafnadcn,  um  ihm  mil  wathaeodan 
Interaaae  su  folgan.  Der  Vorlrafeiide  begann  mit  einem  Hinweia  aof  GoeO»» 
Veriiiltnia  snm  Kindertbeater,  indem  «r  im  Anachluaa  an  «in  Zitat  aua  .Wilhela 
Meister'*  die  wichtige  Rolle  betonte,  die  dos  Puppentheatrr  in  der  Entwiddmif 
Goetbes  s-mpHp     Fr  entrollte  dann  dfe  Bilder,   die   den   grossen  Dichter  als  Kind 
vorführen.     Aus  cinL-nj  rein    kindlichen  Empfinden    heraus   erwachst    die  Vorliebe 
des  Kindes  lür  die  bcliaustcliuog,  durch  die  allerprimitivstcn  Mitul  kommt  sie 
zum  Anadnick.  «Ala  Kind  aind  alle  Genies*,  und  man  aoUdieaer  genialen  Anhi» 
nicht  vofgrdfra  wollen,  indem  man  durdi  aunmlialerende  Elemente  dicaea  aatfli^ 
liebe  XunalempAndan  atör^  wie  ea  bantautage  an  oft  geaehieht  Der  Vortragende 
gibt  nun  einen  Abriss  der  Entwicklung  des  Puppentheaters  von  den  ältesten 
Zeiten  an  bis  heutzutage.    Wir  hören  von  indischen  Puppen  aus  BQflTelbom, 
werden   an  Merodot   und  Horaz   erinnert,   an  Don  Quixote   und  das  itah'enischc 
MarioneUentJiieater,  das  sich  bis  aut  den  heutigen  Tag  erhalten  hat  in  Frankreich 
ist  George  Sand  für  daa  Kindertheater  Ton  Bedeutung  und  das  Utnaflacbe 
Gabaret  In  Paria  hat  noob  Begehungen  dain.  Auch  auf  dentaebem  Boden  nad 
TOmehmIteh  hier  hat  daa  Puppentheatar  seine  BUteaelt  «riebt  Fast  aUe  Stoffe 
daa  deutldien  Dramas  aind  Ober  die  Puppenbühne  gegangen,  ^i^l^r  Faust" 
neben  ^Genoveva"  und  d^m  „Bayri«;chen  Hiesel".    Die  wichtigste  Stellung  in  dir 
Geschichte  des  Kindertticalera  aber  nelimen  wohl   die   reizenden  Puppenspiele  des 
Graten  Pecci  ein.    im  Jahre   1858  tritt  er  zum  ersteomale  mit  ,Prins  Rosenrot 
und  Prinseaachen  HOdewda*  In  einer  offislellett  Vetanataltung  daa  Odaontbeeleia 
aut  pKaaperle  unter  den  Wilden*  mit  aeinem  entsttdwnden  Humor  und  andere 
StO^e  folgen.  Daa  Werk  Peoeia  findet  smr  Fortaetnr  und  NadmhaMr;  aber 
bald  tritt  der  Verfall  ein,  und  die  «Moderne"  versteht  es  nicht  mehr,  den  Kiodeni 
diese  erquickende  Kost,  wie  sie  seiner  Zeit  Pecci,  der  Raimund   de?  deutschen 
Kindertheaters,   zu  geben   verstand,   in   entsprechender  Weise   zu   reichen.    .  F  r 
Stückchen  Lustigkeit  wird  in  der  richtigen  Form  aufgefaaat,  und  jeder  kana  daran 
sein  Vergnügen  haben.'   Dlaaer  trefliiab«  Standpunkt  iat  nna  verioren  gegangen 
Daa  BeUaallianee-nieater,  daa  einen  recgebUeban  Veraudi  mit  der  Wiedeianf-' 
nahm«  berOhmter  Kdlnlacher  Puppeaaplele  macht«,. bewiee,  daaa  omn  daa  richtige 
GefShl  für  solche  Dinge  bereits  verloren  hat.   Nur  wenigen  Modemen  ist  ea  ge. 
langen,   Re«?seres  in  dieser  Flinsicht  zu  leisten.    Der  Vortragende  erinnert  an  die 
Versuche  der  Schriftstellerin  Gabriele  Reuter,  die  den  künstlerischen  rorderungen 
dea  Kindargemüts  verhältoismäaaig  am  nächsten  gekommen  ist,  und  an  Thomas 
Marens*  Bniblong  Bajasao  und  den  Roman  Butterbrock.  Auch  ein  kldnea  liebeos- 
wflrdigea  StOck  von  Joaqd»  Mets,  tu  dem  Bogumü  Zoppler  «Ine  paaaende  Musik 
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gtanehi  ha^  will  tr  nidit  aaerwihiit  Iammi.  Bidigt  habteh«  «Ite  IfoliTtt  lind 

woiil  auch  beute  noch  in  den  zahlreichen  Kindertheaterstflcken  zu  finden;  im  all- 
gemeinen aber  ist  nur  ein  Verfall  zm  hpmfrkent  eine  Fülle  von  Geschmacklosig- 
keiten; das  Kindertheater  bedarf  einer  Reorganisation.  Der  gehaltvolle  und  fes- 
selnde Vortrag  schloss  mit  der  Demonstration  einiger  das  Kindertheater  be- 
tnflimdtil  UMiMii  Gegenstände,  dis  mmi  dsa  Ptotaloiii'Ffgbaliiaiit»  «itliliiit  waren« 

(VoMitdi«  ZeltttQg.) 


lieber  den  Stand  der  Mchniärztlichfn  Einrichtungen  in  Preufsen  (abge- 
sehen von  dem  schulärztlichen  Dienste  in  Berlin)   wird  im  neuesten  Berichte  über 
das  Gesundheitswesen  in  Preussen  folgendes  mitgeteilt:  Die  Schulärzte  entfalten 
auf  Grand  Uuw  DiMWtanweinmgen  «in«  Mgvntrsidw  Tlt^lnit,  dl«  ddh  aaf  au« 
Schniangd^OTheiten,  SebuMniidttUDgen  und  die  Scbulklndar  selbat  eratreekt  In 
Besag  auf  die  Zahl  der  neu  «ingeriehtetea  Selkniarttatalton  adieinen  aHoidinga  die 
Portachritte  im  Berichtsjahre  nicht  erheblich  zu  sein;  in  einzelnen  Bezirksberichten 
wird  der  besondere  Schularzt  in  kleineren  Kreisen  fiir  fiberflQssig  erklärt,   da  die 
Ubiicgcnheiten   eines   solchen   ebenso   f^'ut   durch    dtn    Kreisarzt    erfüllt  werden 
könnten.   Den  Schulärzten  in  Greifswaid,  Hegierungsbezirk  Stralsund}  wurde  zum 
Ilm  1908  daa  Vattragavarliltnis  gekündigt,  wall  daa  bOrgarUäha  KUl«|iiiBi  «hiaa 
waaaaüidiaa  Nutaen  in  der  Eiarfohtnng  der  Sehulanrtatdlen  sieht  au  «riraone» 
vamocfaie  and  der  Anaicbt  war,  daaa  wiehüg«  Pragan  dureh  den  Kreiaarat  &ni 
Erledigung  finden  konnten.  In  der  Stadt  Danzig  sind  vier  Augenarzte  und  zwölf 
Schulärzte    an^estfüt.    Von   den  Augenärzten  werden   alle   zwei  Jahre  sämtliche 
Schulkinder  so  vic  die  zu  Ostern  und  Michaelis  neu  aufgenommenen  Schulkinder 
bald  nach  der  Aufnahme  untersucht.    Die  Schulärzte  sind  Mitglieder  dea  Schul* 
▼matandaa  md  hahca  dfo  Autkabe,  die  fOr  die  Geaundheltspflege  ia  d«r  Sdinla 
eeiBfdarüehaii  Meaanahmen  anaiiragen.  Charlottanbafg  hat  awflif  Sehaürale  an- 
gaalaltt,  dto  Oalern  nnd  MklHdia  fedea  tn  die  Sohule  oenelntretende  Kind  anter- 
suchen  und  einen  Geanadheitsbogen  ausfertigen,  der  das  Kind  während  der  Schul- 
seit  von  Kinase  7.n  Klnsse  begleitet     Jeden  Monat  hält  der  Arzt  mit  dem  Rektor 
und  dem  Klas^^enU-hrcr  eine  Sprc::hstunde  ab,    alle  Vierteljahre  mindestens  einmal 
beaocfat  der  Schularzt  jede  einzelne  Klasse.  Auch  die  äusseren  Schuleinrichtungen 
^adea»  Heisen,  Reinigea  u*  a.  w.)  unterrtehen  der  BeanlhlGhtigung  der  Sohallffle. 
In  SeliBBeberg  wntda  dl«  ZaU  der  Siditilirsle  von  vier  auf  flinf  Termefart  107 
IQnder  wnrdea  bei  der  Aafaehaia  aufOokgeetelll  Aiudi  dhi  Stadt  Breaian  hat 
Sehnlirste  angestellt   Simlliche  Lernanf&ngar,  deren  ZgU  7293  betrug,  wurden 
untersucht.  Die  Untersuchungen  erfolgten,  nachdem  die  SchQler  sich  2 — 3  Monate 
lany  an  das  Schulleben  gewöhnt  hatten.    Die  sogenannten  Dcberwachungsschüler 
wurden  regelmassig  monatlich  untersucht;  unentgeltliche  Behandlung  der  Unbe- 
jmttlaMea  imter  ihnen,  aowie  Beadiaffung  voa  BrOlMi,  orthopldiaeben  Afi|>anieB 
und  dargleiclien  wnrde  durch  die  atidtiaehe  Annenverwaltttng  vermittelt  Die 
ScIiiilMa  hatten  atmtHcbeKlaaaen  Je  einmal  im  Sommer  «od  Winter  au  beauohen 
und  dabei  auf  alle  hygienischen  Anforderungen  ihr  Augenmerk  zu  richten ;  auch 
hatten  sie  an  den  nüfährlich  durch  6?^<?,  städtische  Bauamt  ausgeführten  Schulrevi- 
sioaen  teilzunehmen.    Reg. -Bez.  Oppeln:  Ratibor  hat  zwei,  Königshütte  vier  Schul- 
irste.    In  Königshütte  hält  ieder  Schularzt  im  V/inteihalbjahr  einen  Vortrag  über 
ein  Gebiet  der  Schulhygiene;  auch  die  eo  sehrwiditige  geeundhettHtiha  BeMurung 
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der  Schulkinder  selbst  findet  hier  voUe  Berücksichtigung.  In  Magdeburg  sind 
23  Schulärzte  angestellt,  die  Bezirksärzte  heissen  und  «leich^eitiK  auch  Armen- 
ärzte und  Schriftführer  der  Unlerahtcihin^^rn  der  LTCsundhci[skoinm!f«S!oneQ  sein 
soUcn,  sie  smu  dem  5tadtarzt,  welches  Amt  aer  Kreisarzt  inne  hat,  unterstellt. 
Fttr  die  SebuIeD  mm  WaraigMode  und  du  mit  ilim  dofdi  SchnlveibMid  v«r- 
eiiiigte  N^taclmirode  wurde  der  KreiMrst  «Ii  Sebtikrit  eageeteUt  In  Pedefbom, 
Reg.>Bes.  Minden,  wurde  die  Anetdliing  einet  Sdiulentet  von  den  Stadtrer» 
ordneten  mit  der  Begründung  abgelehnt,  dass  ein  Bedürfnis  für  die  städtischen 
Schulen  so  lange  nicht  anerkannt  werden  könne,  als  der  Staat  für  die  dortige 
Seminarübungsachule  eiaen  Schularzt  nicht  für  notwendig  erachte. 


Der  Direktor  des  Strafgeflngnisses  zu  Tegel,  Amtsrichter  ü.  D.  Klein,  hat  für 
den  jüngsten  deutschen  Juristentag  ein  eingehendes  Gutachten  Uber  die  S^nf* 
redliliclie  liehnndlung  jugendliciier  Personen  erstattet.    Dann  sagt  er: 

„Diejenigen  Kinder  im  Alter  von  12 — !4  Jahren,  welchen  ich  als  Beaebul- 
üigten  bei  Vernehmungen,  als  Angekitteten  m  Hauptverhandlungen  oder  als  Ver« 
urteilten  im  StnfvoUsuge  begegnet  bin,  waren  ItOrperlidi  oder  geistig  fast  nnS' 
nahmstoe  derartig  onentwickalt*  da»  icli  die  Wnattfiückttng  der  Attengreaie  von 
dem  vollendeten  swölflen  auf  daa  vollendete  vienelinte  Lebensjahr  als  eine  For> 
derung  der  Gerechtigkeit  erachte.  Sicher  gibt  es  trühreife  und  schon  mit  zwölf 
Lebensjahren  geistig  und  sittlich  gut  entwickelte  Kinder,  aber  sie  sind  Ausnahmen, 
die  noch  da^u  strafrechtlich  kaum  oder  nur  selten  in  Betracht  kommen,  weil  sie 
gut  erzogen  und  überwacht  sind,  uUo  lut  aie  vorliegende  irage  nicht  die  Regel 
bcgrQttden  Mnnen.  Der  Bntwidüung&stand  der  bauptaMchlieh  intereaaiereadett 
12—14  Jabf«  alten  Kinder  aus  den  unteren  und  unteraten  Volkasehiditen  int  ein 
durchaus  geringerer.  Nameotlieh  aind  audi  groaaa  Ungleichheiten  dea  Bnl* 
Wicklungsstandes  unter  Altersgenossen  gerade  in  diesen  Lebensjahren  schon  für 
den  Laien  erkennbar.  Der  Intellekt  ist  vielfach  gut  oder  doch  genügend  ent- 
wickelt, viel  weniger  und  gewöhnlich  ungenügend  zu  einer  strafrechtlichen  Ver- 
antwortlichkeit entwickelt  ist  die  allgemeine  sittliche  Keiie.  Es  fehlt  noch  die 
Wideistandakraft  gegsn  Anreise  von  auaaen.  Dagegen  fiberwiegt  der  jugendlidie 
Letchtainn  und  Uebermut" 

Klein  gibt  sustittmend  die  folgenden  AuafOhrungen  dea  General-Staata- 
anwalts  Preetorius  wieder: 

„Mag  bei  Kindern  von  12  und  13  Jahren  das  Mass  geistiger  Entwicklung, 
wie  es  zur  Kenntnis  der  Strafbarkeit  ßchört,  in  der  uberwiegenden  Mehrzahl  der 
FäUe  unbedenklich  festgestellt  werden  können:  die  sittliche  Keife,  welche  nicht 
bloaa  volle,  auf  einer  gewiaaen  Lebenaerfahning  beruhende  Klarheit  gibt  Ober  die 
Strafbarfcmt  und  die  Notwendigkeit  der  Strafe,  aondem  audi  beOhigt  au  einer 
aittlichen  ibitll^  zur  aelbatändigen  Heranaiehung  vemflnltiger  Hemmungavor- 
MUuagen  gegenüber  dem  verbrecherischen  Anreiz,  diese  sittliche  Reife  wird  man 
bei  Kindern  jenes  Alters  nur  in  den  seltensten  Ausnahmerällen  als  vorhanden 
annehmen  können  Werl  aber  dem  Richter  füglich  nicht  /.ui;ernLitct  werden  sollte. 
Personen  zu  krimineller  Strafe  zu  verurteilen,  denen  nach  Mas&gabe  ihrer  sittüchcn 
Bildung  und  Entwicklung  doa  voUe  Veratiodnia  fOr  die  Bedeutung  vnd  Tragweite 
dea  von  ihnen  verfibteo  Rechtabruehea  und  deaaen  Polgen  fehlt,  deihalb  eat^ricbt 
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es  auch  der  Gerechtigkeit,  wenn  die  Möglichkeit  d«r  Bestrafung  von  Kindern  unter 
▼ierxehn  Jahren  gesetzlich  ausgeschaltet  wird." 

Klein  fragt  insbesondere,  ob  denn  ein  dreuehnj&briges  Schulkind  beleidigen 
kOoDe.  Br  fllhit  aiip  dm  in  DeulHlilHid  fiMt  attenthalben  bit  siir  VoUeodmig 
des  Tiertehnten  Lebenqahres  die  Volksechulpilicht  dauere.  Es  sd  dringend  er- 
wflnwlitt  daw  daa  staatliobe  Strafrecht  erst  einsetze,  wenn  die  Sofanlsucht  aufhört. 
Schwierig  und  bedenklich  sei  auch  die  Strafvollstreckung.  Es  müsse  unbedingt 
vermieden  werden,  schulpflichtige  Kinder  ans  dem  Gefängnis  wieder  auf  die 
Schulbank  zu  brin<?en.  Aber  ein  Schulkind  gehurc  'jherbnupt  nicht  ins  Gefängnis. 
„Auch  die  vorzüglichsten  Geiangniseiorichtungen  eignen  sich  nicht  iur  Kmder", 
aneik  nteftl  <He  baaftadaran  Analaltm  und  AMeUaflitii  fttr  Jugendlidie.  KkiD 
qnteht  Aber  aOa  dlaaa  Dinga  aosmhrUdi  und  kommt  au  dam  Scbluaa: 

Man  darf  mdnaa  Brachtaiia  galroat  dieaa  Kinder  (ttoter  14  Jabren)  dam 
Strafrichter  entziehen.  Schon  bei  geringeren  Freiheitsstrafen  haftet  ihnen  für  daa 
l  eben  ein  Makel  an,  der  nicht  selten  im  Missverhältnis  steht  zu  der  Straftat. 
Schlimm'',  gefährliche  Elemente  beseitige  man  im  Wege  der  staatlich  flberwachten 
Erziehung  rechtzeitig  aus  der  Volksschule,  wenn  möglich,  ehe  sie  krimineii  werden, 
je  aeitiger  desto  besaer,  und  mit  mehr  Auaakibt  anf  Erfolg  ala  wh,  gariebtUohar 
Baalrafting  mit  GeOBgaia.  Die  ungalllirUehan  MiaaaCfttet  aber  abarlaaaa  man  dam 
Hana  und  der  Schule  ao  lange,  bia  sie  mit  Beendigung  der  Schulpflicht  nach  der 
kirdilichen  Einsegnung  aumaist  in  das  Leben  treten." 

Der  Juristentag  hat  sich  in  Innsbruck  alsdann  dnfdr  erklärt,  dass  die 
Strafraündigkcit  erst  nach  voUendetem  schulpflichtigen  Aller  emLrete;  /ü^rleich 
verlangte  er,  da&ä  die  Anklagepflicht  der  Staatsanwaltschaft  beschränkt  una  da^i 
Vormundschaftsgericbt  zu  geeigneten  Maasnabmen  veranlaaat  wwrda. 


Lateinknrae  fttr  Sondierende  der  Rechte. 

Dr.  Bernhard  Kühler,  früher  Dozent  der  klassischen  Philologie,  jetzt 
ausserordentlicher  Professor  der  Rechte  an  der  Universität,  übernahm  es  nach  der 
Neuordnung  des  Berechtigungswesens  der  höheren  Schulen  gemeinsam  mit  andern, 
Kurse  im  Lateinischen  für  die  Studierenden  der  Rechte,  die  im  Abgangszeugnia 
rai  Gymnaaiom  kein  genflgeadea  PrUlkat  im  Lateiniaebea  erbaltaa  und  gana 
basondara  f&r  die  Realgymnaaiai-Abitarieaten,  die  aicb  dem  Reehtaatudium  widmen, 
zu  kalten.  Er  veransUItet  noch  Kufse  aur  sprachlichen  BiafOhrung  in  die  Quellen 
des  römischen  Rechtes.  Die  Erfahrungen,  die  er  in  diesen  Kursen  in  fünf  Halb- 
jahren gegammelt  hat,  legt  Kübler  in  der  ,.MonatS8chr.  für  höhere  Schulen"  nieder. 
Fr  erörtert  insbesondere  die  Frage,  ob  und  in  wie  weit  sich  die  Reaigyranasial- 
Abiturienten  für  das  Studium  der  Rechte  geeignet  gezeigt  haben.  Er  aagt  datÜlMr: 
,Waa  nun  die  Resultota  und  Uiatungen  betrifft,  die  blabar  in  den  Kunen  eraielt 
wofdaa  aeien,  ao  baben  die  Gymnaaiaatan,  weUha  im  Uteiniachen  .gut"  oder 
.ganOgend*  eriaagt  haben,  vor  den  Übrigen  einen  Vorsprung,  der  nicht  so  leicht 
eingeholt  werden  kann.  Auch  sind  ihre  exegetischen  Arbeiten  meist  vom  ersten 
Vermache  an  schon  von  \vi<?sensohaftlichem  Geiste  getränkt.  Abgesehen  von  diesen 
aber  sim:  A\c  übrigen  TL'iliich::ier  in  Bezug  auf  ihre  Leistungsfähigkeit  nicht 
wesentlich  von  einander  verschieden.    Am   unvorLeiihaÜcstcii  stellen  sich  m  aer 

Bflgal  die  Gymaaalal-Abitttrieatan  dar,  die  im  Lateiniadiaa"  niebt  daa  Pridücat 
„geaOgand*  erlangt  Ilaben.  Sie  aiad  gewdlmiidi  —  Auraalimen  gibt  es  natttriieb 
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auch  hier  —  nicht  nur  so  unwissend,  sondern  auch  so  unbegabt,  dass  man  nicht 
gut  begreilt,  wie  sie  ein  Kcifc^f  j;:ms  erh  Uten  konnten     Oh   sie  dis  Referendar- 
exainen  bestehen  werden,  ist  zwcitcUiatt;  jedentaiis  wurde  aber  dies  wohl  öco 
Mditteo  Gipfel,  den  sie  la  ibrer  LAuflMliii  «ffeiobeo  kOnnen,  bedentML  Unter 
den  cb«maligen  RMlgymnMlasten  und  ObemalMliQleni  dagagen  sind  vietei  dk 
steh  mit  d«m  allergrössten  ?l^a»  und  IntereMt  b<t»iUg«n  und  aohr  arfimlidae 
Leistungen  aufweisen.    Man  kann  ihnen  mit  aller  Zuversicht  die  Prognose  stellen, 
dass  sie  in  der  juristischen  Laufbahn   überall   mit  Ehren   neben   ihren  Kollegen, 
die  aus  humanistischen  Gymnü^^icn  hervorgegangen   sind,   bestehen  v.'erden,  dass 
sie  sich  auch  betähigt  zur  Bekleidung  von  Richterstelien  an  höheren  Gcr;caiäho(ea 
erweieen  «erden,  und  awnehem  Ton  ihnen  wQrde,  wenn  er  d«Ri  Neigung  hltte« 
idbet  die  wiaaenacbafUiebe  Kuriere  alle  Chancen  des  Erfolges  bieten.   Nadi  den 
biataer  in  den  Kursen  gemachten  Erfahrungen  Ahrfte  eich  die  Anddit  derer  be- 
Stftigen,  die  glauben,  dass  es  auf  Schulart  und  Lehrplane  weniger  ankommt,  als 
auf  die  Qualität  der  Schule,  den  Geiat  der  Lehrer  und  die  geiatige  Zucht" 


Für  die  Ferien  der  Yolksacbalen  sind  nach  einem  Erlass  des  Kultusministers 
künftighin  folgende  grundlegende  Bestimmungen  massgebend: 

In  der  Regel  umfassen  die  Weibnachtsfeiern  10,  die  Osterferien  12,  die 
PÜngstTerien  6  TagSi  die  Sommeiv  und  Herbstferien  susammen  6  Wodum.  Bin* 
aohlieaBliah  der  in  die  brtreffendnn  Zeitebadinitte  Menden  Sonn-  und  Festtags 
betrigt  somit  die  Gesamtdauer  der  Ferien  ilbrlieh  70  Tage.  Die  bisher  aner- 
kannten allgemeinen  Fest-  und  Feiertage  bleiben  auch  ferner  frei.  Dagegen  ^ind 
etwaige  sonstige  schulfreie  Taj^c,  wie  Gelöbnistage  oder  die  Tage  der  \S'allfahrleii 
und  ebenso  auch  die  Jahrmarktstape  auf  die  Gesamtdauer  der  Ferien  anzurechnen, 
üebngcnä  ist  die  Schulfreiheit  am  JahrmarklsUiLge  tuniichät  zu  beseitigen.  Wegen 
der  Verteilung  und  der  Lage  fOr  die  Sommer-  und  Herbstferien  besUfluntao  aeeiia 
Wochen  bleibt  es  besOglieh  der  Stidte  mit  höheren  Lefamastaiten  bei  der  Us- 
herigsn  Anordnung.  FQr  dto  Obrigen  Scbulorte  sind  bei  Verteilung  der  fragUcbeo 
Ferien  auf  die  geeignetsten  Sommer-  und  Herbstzeiten  die  örtlichen  BedOrfnisse, 
insonderheit  die  wirt«chaft!ichen  Verhältni??se  der  Bevölkerung  sorgsam  ZU  be- 
achten; diese  Ferien  kuimen  bei  der  ;jros5cn  Verschiedenheit  der  einschliglgen 
Verhailnisse  und  bei  der  Abhängigiceit  gewisser  u'irtschattiicher  Arbeiter  von  der 
Witterung  weder  ffir  grössere  Bmirke  gemeinsdiaftUeh,  nodi  für  längere  Zeit 
vorher  iMstlmmt  werden.  Bei  der  Beweglichksit  der  Somnwr-  und  HsibsUinies 
muM  es  ermdgUdit  werden»  die  mir  Verrichtung  landwirtidialtUfiher  Arbeiten  öfters 
erfolgte  Befreiung  der  Schulkinder  vom  Unterricht  zu  beseitigen  oder  doch  auf 
ein  verschwindendes  Mass  herabzumindern  und  die  wünschenswerte  Regelmässig- 
keit des  Schulbesuches  herbeizuführen-  Zu  diesem  Zwecke  kann  auch  gestattet 
werden,  dass  zur  Berücksichtigung  landwirtschalUicher  Bedürfnisse  wahrend  der 
ariwitsreiohen  Sommermonnte  der  gesamte  Unterrieht  auf  den  Vormittag  gelegt 
werde.  Ob  fllr  Zeiten  dringender  wirtachafUidier  Arbeiten  «usnahmsweise  Hatt- 
tagaunterricht  sugelassen  werden  darf,  Ist  in  Jedem  einselDen  Falte  unter  BacOct- 
sichtigung  der  obwaltenden  besonderen  Verhiltnisse  von  der  SebuteulsiditebeUIrit* 
SU  entscheiden. 
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Allgetneioe  Nachachtun?  und  Zustimmung  verdient  eine  VerfQiEfung  des 
Koblenzer  Provtnziai-ScbulkoUegiums  an  die  Direktoren  der  höheren  Lehranstalten, 
die  sich  auf  Scbttleraiifffltaraa^fn  bezieht  Die  Verfügung  geht  darauf  hin,  den 
Miaiimttab  in  baieitigen,  dar  dwntt  gftri«b«ti  wird,  das»  «olehea  AulTOhtiingvD 
ein  Cbanklor  gagaben  wird»  d«r  die  Gruadrafgabe  dar  Schule  stfiit  uod  aa  die 
Betefligten  Anfocdernngan  ttetll,  denen  «ie  nidit  gewachMn  sind.  Die  VerfOgang 
lautet: 

Die  an  sich  löhliche  Absicht,  am  Feste  des  Geburtstage?»  des  Kaisers  und 
Königs  eine  eindrucksroUe,  auf  die  Gemüter  der  Schüler  nachhaltig  wirkende 
Schulfeier  su  veranstalten,  hat  mehrfach  zu  musikalischen  und  deklamatorischen 
AuinihraDgen  Anläse  geboten,  welche  infolge  langwieriger,  oft  aohon  su  Beginn 
den  SdkuQabres  einaeliender  Uebungen  die  SebUer  flbeilaaten  oder  die  Lflaung 
der  Unterrichtsaufgaben  empfindlich  beeinträchtigen.  Insofern  es  sich  dabei  um 
dichterisch  und  gesanglich  wertvolle  Schöpfungen  handelt,  wird  gewiss  nichts 
dagegen  einzuwenden  sein,  wenn  den  Schülern  gelegentlich  eine  über  den  engeren 
Rahmen  einer  gewöhnlichen  Schulfeier  hinausgehende  Leistung  zugemutet  wird; 
doch  sollten  auch  in  diesem  Falle  keine  Werke  gewilhlt  werden,  welche  über  die 
Fibiglnlten  der  Sdiüler  wdt  Unau^ehen  oder  gnr  Anfordarangen  «teilen,  denen 
nur  Kflnstler  gereetat  sn  «erden  imetande  nind.  Aber  nleht  eelten  .werden  minder- 
wertige Diehlangen  und  musikalisch  unbedeutende  Gesinge  geboten,  welche  die 
auf  sie  verwandte  Mühe  nicht  lohnen  und  deren  eigentlicher  Zweck  der  Schul- 
feier wenig  fördcrlii  h  ist  Endlich  enthalten  einzelne  Programme  ein  derartiges 
Vielerlei,  sogar  mit  Einlagen  rein  instrumentaler  Darbietungen,  dass  die  für  die 
Feier  bestimmte  Zeit  Qberm&saig  ausgedehnt  wird  und  die  Teilneiimer  ermüden. 
Aus  der  raidien  Polle  gediegener  vnterUndiacher  Dichtung  eine  Auswahl  su  treffen, 
die  «leb  tu  der  Anqireche  an  die  SchQler  in  innere  Besiebung  bringen  lisat, 
kann  nicht  schwer  halten.  FQr  den  Gesang  sind  grössere  Chorwerke  am  besten 
aiis^u^chliessen,  aber  auch  StiJckc  mit  selbständiger  Klavierbegleitung  in  der 
Re^^el  nicht  ZU  wählen.  Am  besten  tut  die  Schule,  wenn  sie,  wie  überhaupt,  so 
auch  an  den  vaterländischen  Festen  in  erster  Linie  den  lyrischen  a  capella- Gesang 
pflegt  und  es  sich  sum  Ziele  setst,  diesen  durch  den  SchQlerchor  in  edler  Form 
und  deren  Stimmunfl^gehelt  entsprechend  voHmgen  su  lassen.  Wir  veitrnuen, 
dsss  die  Direktion  im  Verein  mit  den  Faeblehrem  sieh  darum  bemUhen  werde^ 
dem  Feste  nach  den  angedeuteten  Gesichtspunkten  seinen  ernsten.  Würdigen  lind 
erhehenden,  aber  dementsprechend  auch  einfachen  ttUd  SObUcbteni  den  JUgeodUolMn 
Gemütern  angemessenen  Charakter  zu  wahren. 

Was  hier  für  die  Kaiser-Geburtstagsfeier  bestimmt  ist,  mflsste  auch  fflr 
nndere  SehOtoreufrahrongen  gelten,  an  denen  oft  des  Guten  zu  viel  getan  wird. 
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